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Am 2. April 194b erschien die erste Ausgabe der WELT. Sie hatte 
einen Umfang von sechs Seiten und kostete 20(Reichs-)Pfennig. Die 
WELT vom L April 1986, die Ihnen heute vorliegt, besteht aus 120 
Seiten (und kostet 1 Mark 20). Allein % Seiten umfaßt die Sonder- 
beilage „Die Welt in der wir lesen“. Ihr Thema geht weit über 40 
Jahre Rückblick und die Selbstdarstellung dieser Zeitung hinaus, in 
mehr als hundert Einzelbeitragen machen prominente Gast-Autoren 
zusammen mit WELT-Redakteuren und -Korrespondenten eine poli- 
tische, wirtschaftliche und kulturelle Bestandsaufnahme 1986 und 
I geben einen kritischen Ausblick auf künftige Entwicklungen. 


POLITIK 


Nordirland: Nach dem Verbot ei- 
ner protestantischen Demonstra- 
tion in Portadown ist es zu einer 
neuen Welle der Gewalt gekom- 
men- Busse und Privatautos wur- 
den in Brand gesetzt, bei Zusam- 
menstößen sind mehr als 50 Men- 
schen verletzt worden. (S. 12) 


Atomtests: Für die Fortsetzung 
der US-Atomversuche hat sich 
der frühere Delegationsleiter bei 
den Genfer Abrüstungsgesprä- 
chen, Nitze, ausgesprochen. Der 
Westen sei auf Atomwaffen „als 
Grundelement der westlichen 
Verteidigung angewiesen“. 


Zypern: UN-Generalsekretär Ja- 
vier Perez de Cuellar will seine 
Bemühungen , um eine friedliche 
Losung des Zypern- Kon flikis mit 
einem neuen Friedräsplan inten- 
sivieren. Ankara hat allerdings 
den Abzug seiner Truppen ein- 
deutig ausgeschlossen. (S. 5) 


China: Die Pekinger Führung hat 
96000 Kleinbetriebe schließen 
lassen, mit denen sich Staats- und 
Parteifunktionäre illegal berei- 
chert haben. Die Firmen waren 
bei einer Kampagne gegen Kor- 
ruption entdeckt worden. 


Anstieg: Die Zahl der aus osteuro- 
. pai sehen Ländern kommenden 


Aussiedler steigt wieder. Von Ja- 
nuar bis März wurden 8000 Aus- 
siedler registriert; im gleichen 
Zeitraum 1985 waren es 6943 ge- 
wesen. Allein aus Polen kamen 
4961 Deutsche. 


Korea: Nordkorea hat alle südko- 
reanischen Terminvorschläge für 
neue Wirtschaftsverhandlungen 
und Gespräche der Rot-Kreuz-Or- 
ganisationen abgelehnt. Pjöng- 
jang begründete die Zurückwei- 
sung mit den andauernden ameri- 
kaniBp h. gidlrn r»»ani<a»hgn Ffüh- 
jahrsmanövero. 


WIRTSCHAFT 


Osthandel: Eine neue Phase im 
Osthandel siebt die Europäische 
Wirtschaftskommission fECE) in 
diesem Jahr nach dem Zusam- 
menbruch des Ölpreises. Damit 
werde eine wichtige Stütze des 
Warenaustauschs geschwächt; 
' der Spielraum der Comecon- Län- 
der sei eingeengt (S. 13) 


CL3175) Mark. Goldpreis je Fein- 
unze 333,70 (344,00) Dollar. 


Börse: Der Aktienmarkt setzte 
seine Aufwärtsbewegung auf brei- 
ter Front fort Der Rentenmarkt 
tendierte sehr fest WELT-Akti fin - 
index 294^b (291*56). BHF-Ren- 
tenindex 108,150 (107,542). BHF- 
Performance Index 104,638 
(104,025). Dollar-Mittelkurs 2,3363 
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KULTUR 


- ihta&jthteai: Dem Sprechtheater 
fehlt der Nachwuchs, ein noch so 
-inaiarigÄbes Intendanten-Karus- 
sefl macht keine Vielfalt (S. 23) 


„Zanberflöte“: Harry Kupfers In- 
szenierung in der Ostberliner .JCo- 
mischen Oper“ macht aus dem 
Stück ein großes Drama. (S. 23) 


SPORT 


Motmpert.Bei dem Unfall des 
VW-Teams !&ikssc^T)iekinarm 
auf der- dritteff Etappe der Safari- 
RaByein Kraüa-istein Zuschauer 
. getötet worden.'Ö-2U 


Fußball: Werder Bremen muß 
eventuell bis zum Saisonende auf 
Torwart Burdens ki verachten. Er 
klagt über Schmerzen an der 
Bandscheibe. (S. 21) 


AUS ALLER WELT 



Hofbriohausl An Spitzentagen, 
strömen mehr als 20000 Men- 
schen in den Mün chner „Bier- 
tanpel" (Foto), jetzt steht das 
Sudhaus im Mittelpunkt heftiger 
Diskussionen: 14 CSU-Landtags^ 
abgeordnete haben beantragt, die 
staatliche Hofbrauhaus-Brauerei 
zu privatisieren. (S. 24} 


Zttgangiüelc. Der Sc hne llzug 
München - Zürich ist in Vorarl- 
berg verunglückt Er führ in Lo- 
/ -häii auf einen Güterzug auf 19 
Menschen wurden verletzt (S. 24) 


| Leserbriefe und Personalien 
Fernsehen 

fetten Weiterhin kühl 


Seite 8 
Seite 22 
Seite 24 


Neuer Preissturz am Olmarkt . 1 der ^^ ntar 
P olitiker besorgt über Folgen 

Produktionskosten zum Teil nicht mehr gedeckt / Beim Erdgas noch Gewinn 


Risiken 


HORST-ALEXANDER SIEBERT 
er sich an den arabischen 


JB. Hamborg 

Als Reaktion auf die im Prinzip 
gescheiterte und auf' den 15. April 
vertagte Opec- Konferenz fallen die 
Ölpreise weiter. An den US-Ternun- 
börsen ist der Preis für inländisch 
gefurdertes Öl auf unter elf Dollar je 
Barrel gerutscht und hat damit den 
seit acht Jahren niedrigsten Stand er- 
reicht. Ein weiterer Preisverfall wird 
in der Ölindustrie nicht aus ge schlis- 
sen. Als neue Widerstand slinie wer- 
den zehn Dulbr je Barrel genannt 
Der Ölminister der V 'cretnigion Ara- 
bischen Emirate, Mans Said Oteiba. 
hat erklärt, daß sogar ein Preis von 
»fünf bis acht Dollar“ vorstellbar sei. 

Parallel zu der Entwicklung in New 
York geben auch die Rotlerdamrr 
Notierungen weiter nach. Der starke 
Druck auf die Ölpreise wird durch 
das anhaltende, weltweite Überange- 
bot ausgelösL Unter den ölproduzie- 
renden Ländern ist niemand bereit, 
freiwillig weitere Marktanteile aufzu- 
geben. Das gUt sowohl für die Förder- 
stualen der Nordsee als auch für die 
Opec-Mitglieder. Die von ihnen vor 
einer Woche beschlossene Drosse- 
lung der Förderung von 16 auf H 


Millionen Barrel pro Tag steht nur au! 
dem Papier. 

Irak hat inzwischen sogar eine An- 
hebung seiner Quote von 1.2 auf zwei 
Millionen Barrel gefordert. Auch Sau- 
di-Arabiens Glmuuster Jaman: hat 
erklärt, daß das Kartell seiner. Markt- 
anteil von 16 Millionen Barrel pro Tag 
halten müsse Eine weitere Forder- 
emschrankung bei wenig realistisch. 

Saudi-Arabien hat damit erneu*, be- 
stätigt. daß es beir.e ausglescher.de 
Rolle nicht wieder au fiten men wird 
Die Saudis mit einer Forde rkz paz: ! a l 
von I2.ä Millionen Barre! pro Tag r. ul- 
ten bis Mitte vergangener. Jahres die 
ihnen zuatehende Quote vor. 4.3 Mil- 
lionen Barre! nicht genutzt. sondern 
zur Stützung der Preiae die Forde- 
rung bis auf 2.3 Mül inner. Barre- zu- 
rückgefahrer. Der amerikanische 
Energieminister Mernngton hat d:e 
Saudis jetzt auf die . politischen Im- 
plikationen“ ihrer üiprentfirategie 
hin gewiesen. 

Die strikte Verteidigung von 
Marktanteilen bedeutet auch, daß es 
kaum zu Fdrdereinschränkungen 
kommen wird, selbst wenn der Preis 
unter die Förderkosten sinkt. Weder 


Ln der. USA noch bei der. Nordsee- 
Anrainern sind Plane bekannt, beste- 
hende Felder ganz zu schließen. So- 
lange die Abschreibungen verdient 
werden, ist die Predukttcr. billig er als 
die Süllegung. Die Koster.strukturer. 
sind ohnerun von Feld zu Feld. vor. 
Staat zu Staat ur.d vor. L'r.terr.enrr.en 
zu L'r.iemehmer. sehr unterschied- 
lich. Wahrend im Nahen Osten auch 
noch bei einem Ölpre.s von furz Dol- 


lar Barre! verdient wem er. kann, 
ceckt O! aus Alaska -oder aus schwer 
zugänglichen Soräsee-reteex: die 
Voll. -losten bei Preisen \or.rwöIf Dc-1- 
lar ur.d weniger n»cht mehr. Aach 
Mexiko. Venezuela und Lnconesier. 
durften Probleme haben, noch eine 
Marge zu erzielen. 


Die deutsche öüorderur.g :s: :r.- 
za iscr.en ir. die roten Zahler, ge- 
rjiscr.t, ohne freiiich die Produktion 
auigegeber. zu haben. Erdgas wird 
noch mit Gewinn aus dem Boder. ge- 


Die internationalen üigeseUsehaf- 
ters haben eine Überprüfung ihrer 
mittel- und langfristigen Investitions- 
Planung angekündigt. 


Lummer: Kein Grund für Rücktritt 


Berliner Senator stellte sich „zur Disposition“ / Zahlungen an Rechtsradikale bestätigt 

DIETER DOSE. Berlin 


Noch ehe gestern Berlins Bürger- 
meister und Innensenator Heinrich 
Lummer (CDU) offiziell bestätigte, 
daß er nicht von seinem Amt zurück- 
tritt nahm er die vom Urlaub unter- 
brochenen Amtsgeschäfte wieder 
auf. Er weihte das neue Landesein- 
wohneramt ein . . . 

Ein paar Stunden später stellte er 
sich im restlos überfüllten Pressezim- 
mer des Rathauses Schöneberg der 
Öffentlichkeit Wie sich schon an den 
Ostertagen angedeutet hatte, tritt 
Lummer nicht zurück. „Wenn aber 
die Stadt oder meine Parteifreunde 
meinen, daß ich zur Last werde, stehe 
ich zur Disposition“, sagte er. 

Mit dem Regierenden Bürgermei- 
ster Eberhard Diepgen war Lummer 
bereits Montag abend, wie es hußt, 
„in sachlicher Atmosphäre“ indessen 
Dienstvilla im Ortsteil Grüne wald zu- 
sammengetroffen. Zwei Stunden lang 
erörterten sie die Situation, die durch 
die Vorwürfe des inhaftierten 
Wuppertaler Autohändlers Otto 
Putsch an die Adresse Lummers ent- 


standen ist. Putsch hatte behauptet, 
daß Lummer von den Spenden - be- 
ziehungsweise Schmiergeldforderun- 
gen des ehemaligen CDU-Baustadtra- 
tes Antes gewußt und von Putsch 
1973 eine Reise in den Libanon be- 
zahlt bekommen habe. Bereits vor 
dem Gespräch mit Lummer harte 
Diepgen eine Entlassung seines Stell- 
vertreters abgelehnt: Er sehe keine 
Veranlassung, das Abgeordneten- 
haus zu irgendwelchen Maßnahmen 
gegen Lummer aufinifordem. 

Lummer sieht jedoch auch keine 
Möglichkeit, gegen die Vorwürfe von 
Putsch rechtlich vorzugehen, weil die 
von Putsch in der Sendung ..Moni- 
tor“ präsentierten eidesstattlichen 
Versicherungen nur Mutmaßungen 
darstellen. .Mit aller Entschiedenheit 
und Deutlichkeit sage ich jedoch, daß 
ich nicht von Schmiergeld oder Par- 
teispendenforderungen von Antes an 
Putsch gewußt habe.” 

Ausführlich ging Lummer zwar auf 
seine 17 Ubanon-Reisen ein, durch- 
geführt unter anderem im Auftrag 
des Auswärtigen Amtes, des Bundes- 


presseamtes und seiner Partei. Myste- 
riös bleiben jedoch die Umstände der 
Reise, die Putsch für Lummer 1973 
bezahlt haben wiiL Denn bisher, so 
Lummer. ließ sich nicht feststellen, 
welche Bonner Behörde angeblich 
Putsch gebeten hatte. Lummer einzu- 
laden. Nur an soviel könne er sich 
erinnern, daß zu der Reisegruppe 
mehrere Personen gehört haben. Kei- 
ne Aufklärung konnte Lummer auch 
über die Bezahlung geben. Der Inha- 
ber eines Reisebüros, bei dem mögli- 
cherweise die Flugkarten bestellt 
worden sind, sei inzwischen verstor- 
ben. 


Zu den im „Spiegel“ erhobenen 
Vorwürfen, Lummer habe 1971 an ei- 
ne rechtsextreme Organisation 2000 
Mark gezahlt, damit diese Organisati- 
on im Berliner Wahlkampf Wahlpla- 
kate der SPD überklebt, sagte Lum- 
mer „Die 2000 Mark sind dafür be- 
stimmt gewesen, eine Kandidatur 
dieser Organisation bei den Berliner 
Wahlen zu verhindern." Das Geld ha- 
be er - Lummer war damals Frakti- 
onschef - von seiner Partei erhalten. 


Moskau hält an Gipfel in den USA fest 

Sowjetische Medien reagieren auf Reagans Ablehnung des Gorbatschow-Plans zurückhaltend 


RMB. Moskau 
Sowjetische Medien und Politiker 
waren gestern offenbar bemüht, den 
in den USA entstandenen Eindruck 
zu verwischen, Parteichef Gorba- 
tschow sei nicht mehr an einem Gip- 
feltreffen in diesem Jahr in Washing- 
ton interessiert Der stellvertretende 
Außenminister Georgij Komienko 
erklärte gestern auf einer internatio- 
nalen Pressekonferenz in Moskau: 
„Der Geist von Genf ist unsterblich. 
Er ist weder krank noch gestorben. 
Wir werden fortfahren in unseren Be- 
mühungen, mit den Amerikanern Ab- 
rüstungsverhandl ungen zu fuhren.“ 
Der Pressetermin war nach der Ab- 
sage des amerikanischen Präsidenten 
an die Gorbatschow-Initiative anbe- 
raumt worden. Der sowjetische Gene- 
ralsekretär hatte den Amerikanern 
ein Gipfeltreffen angeboten, bei dem 
nur über ein Verbot von Atomversu- 
chen beraten werden sollte- Dies wur- 
de in Washington als Desinteresse an 
der bereits in Genf vereinbarten zwei- 
ten Gipfelbegegnung gewertet 
Die. Sowjets halten das Trefffen al- 


lerdings nicht für gefährdet. Kor- 
nienko wiederholte aber die sowjeti- 
sche Bedingung, ein Termin werde 
erst dann vereinbart wenn die USA 
dabei „konstruktive Ergebnisse“ in 
der Rüstungskontrolle versprechen 
könnten. Derzeit gebe es keine Vor- 
bereitungen für eine solche Begeg- 
nung, sagte er auf entsprechende Fra- 
gen. 

Ungehalten reagierte Komienko 
auf die amerikanische Kritik an der - 
wie US-Außenminister Shultz gesagt 
hatte - „sowjetischen Taktik", Vor- 
schläge zunächst der ÖlTentüchkeit 
und dann erst den Gesprächspart- 
nern zu unterbreiten. Ob sie Angebo- 
te auf öffentlichem Wege, durch di- 
plomatische Kanäle oder sonst wie 
bekannt mache, sei Sache der sowje- 
tischen Regierung. 

Westliche Beobachter in der So- 
wjetmelropole konstatieren, daß die 
sowjetische Reaktion auf Washing- 
tons jüngste Absage diesmal relativ 
un polemisch und eher zurückhaltend 
ausfällt. In der Regierungszeitung 
„Iswestija“ hieß es: „W'ir werden die 


Tür nicht zuschlagen.“ In einem au- 
ßenpolitischen Leitartikel erläutert 
Alexander Botin, der politische Au- 
tor der „Iswestija“, den sowjetischen 
Lesern die Gründe für die amerika- 
nische Absage. So schreibt er, Reagan 
habe sich mit seiner ablehnenden 
Antwort vor allem „vor den rechten 
Verbündeten dafür rechtfertigen 
müssen, daß er sich in Genf zu weich 
benommen hätte“. Außerdem habe er 
dis sowjetisch-amerikanische Gleich- 
gewicht zugunsten der USA verän- 
dert und wolle deshalb Moskau her- 
ausfordem. 


Bovin wirft den Amerikanern vor. 
unzuverlässig zu sein, und beschul- 
digt sie, Fragen der großen Weltpoli- 
tik mit kleinkarierter Politik vermi- 
schen zu wollen. „Aber wir, die So- 
wjetunion, sind gezwungen, mit de- 
nen zu verhandeln, die uns die Ge- 
schichte und das Schicksal auferiegt 
hat“, heißt es in dem Paneiblatt. Wa- 
shington wurde auch davor gewarnt, 
die sowjetische Umsicht und die so- 
wjetische Verantwortung mit Unent- 
schlossenheit gleichzusetzen. 


Der Müll wird zum Problem im Weltraum 


RAINER KAYSER, Hamburg 

Die ständig wachsende Zahl von 
Menschenhand geschaffener Objekte 
im erdnahen Weltraum entwickelt 
sich zu einer ernsten Bedrohung für 
die Raumfahrt Besonders gefährlich 
sind kleine Trümmerstücke, die sich 
einer Überwachung entziehen. 

Mit jedem Raketenstart wird nicht 
nur die eigentliche Nutzlast, sondern 
auch ein Hauren Müll in den Welt- 
raum gehievt; Leergebrannte Rake- 
tenstufen, Verbindungselemente. 
Schutzverkleidungen und ähnliches 
mehr. Seit dem ersten Sputnik (1957) 
sind neben 3000 Satelliten auch 
12 000 nutzlose Objekte in den Erdor- 
bit gegangen. Durch die Reibung an 
den äußeren Luftschichten sind 60 
Prozent davon langsam in die dichte- 
re Atmosphäre zurückgekehrt und 
dort verglüht In einer Höhe von 200 
bis 300 Kilometern, in der die Mehr- 
zahl aller Satelliten die Erde um- 
kreist, ist die Atmosphäre zwar ex- 
trem dünn, aber der Reibungseffekt 
ist durch die hohe Geschwindigkeit 


der Flugkörper beachtlich groß. Gabe 
es diesen „natürlichen Reinigungs- 
mechanismus” nicht - der erdnahe 
Weltraum wäre für die bemannte 
Raumfahrt längst unbenutzbar ge- 
worden. 

Zur Zeit sind etwa 560h Objekte im 
Erdorbit erfaßt. Die Überwachung 
dieser Himmelskörper ist ein aufwen- 
diges Problem, zumal die große 
Mehrheit aller Objekte inakli'» ist. 
sich also durch keinerlei Signale ver- 
rät. Die Nasa nutzt für diese Aufgabe 
das leistungsstarke Radarnetz dei 
Nordamerikanischen Luft- und Welt- 
raum ■ Ve rteid i gu ngskorn ma n c os o- 
rad. Damit lassen sich allerdings nur 
Objekte erlassen, die größer als zehn 
Zentimeter sind. 

Es ist zu befürchten, daß der meiste 
Weltraum-Müll durch dies«.-? grobma- 
schige Netz hindurehschlüpft. Etwa 
die Hälfte aller beobachteter. Objekte 
sind nämlich Trummerstiick»; zer- 
störter Satelliten oder Raketen Seit 
Beginn der Weltraumfahrt registrier- 
te die Nasa 80 ZerstönmgsFäÜe im 


AJL So explodierten zum Beispiel Mo- 
nate oder gar Jahre nach dem Start 
ausgebrannte Raketenstufen durch 
Selbstentzündung der Treibstoffre- 
ste. 

Die Nasa vermutet, daß bis zu 
60 000 Trümmerstücke mit Großen 
oberhalb von einem Zentimeter den 
Weltraum unsicher machen. Bei einer 
typischen Aufprallgeschwindigkeit 
von zehn Kilometern in der Sekunde, 
also 36 000 Stundenkilometern, kann 
eine Kollision selbst winziger Stück- 
chen mit einem Satelliten katastro- 
phale Folgen haben: Jeder Zusam- 
menstoß erzeugt neue Trümmer, die 
ihrerseits die KoUisionsgefahr in die 
Höhe schnellen lassen. 

Experten befürchten schon jetzt 
ein. wenn auch kleines, Risiko für 
bemannte Missionen. Die Frage, wel- 
che Gefahr die Weltraum-Verschmut- 
zung Tür eine größere Raumstation 
bedeuten würde, läßt sich zur Zeit 
nicht präzise beantworten. Aber daß 
eine solche Gefahr besteht, ist sicher 
- und sie wird ständig größer. 


W Ölboykott 1973.74 und die 
nochmalige Verdoppelung des 

Olpreises fünf Jahre später erin- 
nert, freut sich. Die Opec, die 
Organisation der Ölexportlän- 
der. liegt am Boden. Zerstört ist 
das verantwortungslose Kartell, 
das die Weltwirtschaft in Inflati- 
on und Rezession gestürzt hat. 
Heute geht es anders herum; 
der Öl preisverfall hat die Quali- 
tät einer unverhofften Steuer- 
senkung und der Verbraucher 
profiliert davon. Genauere Kal- 
kulationen zeigen überdies, daß 
auch global die Vorteile über- 
wiegen. 


Aber die Medaille hat zwei 
Seiten. Der jüngste Preissturz 
an den New Yorker Termin- 
märkten von ! 1 ,44 auf 10.42 Dol- 
lar je Barrel 1 159 Liter) West Te- 
xas Intermediate. Amerikas be- 
ste Ölsorte, in nur vier Tagen ist 
auch ein Warnsignal Immerhin 
betrug die Notierung am 25. No- 
vember noch 31,01 Dollar. Die 
USA sind nach der Sowjetunion 
der wichtigste ÖlproduzenL 
und die Gefahr wächst nun rapi- 


de, daß im Süden und Südwe- 
sten der Vereinigten Staaten im- 
mer mehr Firmen schließen. 
Schon bei einem Preis, der un- 
ter zwölf Dollar sinkt, werden in 
vielen Fällen die Kosten nicht 
mehr gedeckt. 

Was dem Verbraucher zugute 
kommt, hat also für die Ölpro- 
duzenten außerhalb der Opec 
schlimme Konsequenzen - vor- 
ausgesetzt die Preise erholen 
sich nicht in nächster Zeit Kri- 
tisch kann die Lage auch für die 
Sowjetunion werden, die ein gu- 
tes Drittel ihrer Deviseneriöse 
aus Ölexporten erzielt Wie die 
anderen Öllieferanten müßte 
Moskau ebenfalls die Einfuhren 
drosseln. 


pür die USA sind auch nicht 


die Folgen für die nationale 
und damit westliche Sicherheit 
zu übersehen, wenn ein strate- 
gisch wichtiger Wirtschafts- 
zweig wie die Ölindustrie ins 
Rutschen kommt Deshalb hat 
der amerikanische Energiemini- 
ster John S. Mernngton die Sau- 
dis jetzt auf die „politischen Im- 
plikationen“ ihrer Ölpreisstrate- 
gie hinge wiesen. 


USA drohen EG 
mit Restriktionen 


Polen: Gesetz gegen 
Ausreisewillige 


rtr. Washington 
Zwischen der Europäischen Ge- 
meinschaft und den USA droht ein 
Handelskrieg. Washington hat die EG 
ultimativ aufgefordert Beschränkun- 
gen der US-Exportgüter Mais, Hirse, 
Sojabohnen und Olsamen für die 
neuen Mitgliedsländer Portugal und 
Spanien zurückzunehmen. Andern- 
falls würden die USA höhere Einfuhr- 
zölle für EG-Produkte erheben. EG- 
Kommissar de Clercq hielt dagegen, 
daß die Bestimmungen in Einklang 
mit den Gatt-Richtlinien stünden. 

Seite 13: Vergeltungs m aßnah m en 


DW. Warschau 
Warschau bat ein neues Gesetz er- 
lassen, das die Übersiedlung junger 
Polen in die Bundesrepublik 
Deutschland erschweren soll. Polen, 
die als Touristen in den Westen reisen 
wollen, müssen eidesstattlich erklä- 
ren, daß ihre Großmütter nicht in der 
deutschen Volksliste (Stand: 1938) re- 
gistriert waren, in der die Volksdeut- 
schen im damaligen Polen aufgeführt 
wurden. Hintergrund: Die Zahl jun- 
ger Polen, die sich in der Bundes- 
republik als Spätaussiedler registrie- 
ren lassen, ist angestiegen. 


Druckabfall als 
Absturz-Ursache? 


Parteien-Streit 
um Demonstration 


DW. Mexiko 
Der Absturz der Boeing 727 in Me- 
xiko, bei dem am Montag alle 166 
Insassen ums Leben kamen, ist mög- 
licherweise durch einen Druckabfall 
der Kabine verursacht worden. 


in 


Diese Auffassung vertraten gestern 
zahlreiche Beobachter unter Hinweis 
auf den SOS-Ruf des Piloten kurz vor 
der Katastrophe. Der Pilot hatte den 
Tower um Erlaubnis ersucht, in nied- 
riger Höhe fliegen und nach Mexiko- 
Stadt umkehren zu dürfen. 

Seite 24: Am Himmel explodiert 


DW. Wackersdorf 
Die CDU/CSU hat der SPD vorge- 
worfen. bei den Osterdemonstratio- 
nen mit „anti-demokratischen grünen 
Chaoten“ zusammengearbeitet zu ha- 
ben. Der stellvertretende Fraktions- 
chef Miltner forderte Kanzlerkandi- 
dat Rau auf. seine Partei „auf den 
Pfad der Vernunft zurückzuführen“. 
Der SPD-Bundestagsabgeordnete 
Stiegler kritisierte den Polizeieinsatz 
in Wackersdorf: Er habe „Ansätze 
von Staatsterrorismus“ gezeigt 

Seite 4: Generals labsmäßig geführt 


Trend zur früheren 
Pensionierung 


Länden Neutrales 
NH-Gutachten 


DW. Mönchen 
Immer mehr Arbeitnehmer gehen 
mit 60 Jahren in Rente. Wie der baye- 
rische Sozialminister Franz Neubauer 
mitteilte, stellten 1985 nur noch 29 
Prozent einen Rentenantrag ab dem 
65. Lebensjahr oder forderten das fle- 
xible Altersruhegeld, das vom 63. Le- 
bensjahr an gezahlt wird. Ira Ver- 
gleich zu 1975 hat sich 1985 die Zahl 
der Rentenzugänge ab dem 60. Le- 
bensjahr bei Arbeitslosigkeit vervier- 
facht und ist bei Schwerbehinderang 
um das Dreifache gestiegen. 


A G. Bonn 

Bis gestern waren bei Bau minister 
Schneider vier Stellungnahmen sei- 
ner Lander-Kollegen zur Neuen Hei- 
mat (NH) eingegangen, aus Schles- 
wig-Holstein. Bayern. Berlin und 
Hamburg. Gleicher Tenor Nur auf 
der Basis eines neutralen Gutachtens 
über das Vermögen der NH wird eine 
Fortsetzung der Gespräche für sinn- 
voll gehalten. Die NH weigert sich 
jedoch strikt, ihre Vermögensverhält- 
nisse von einer neutralen Prüftings- 
gesellschaft untersuchen zu lassen. 


Rabins Kritik an USA ist ein 
Seitenhieb auf Israels Premier 


Peres fuhrt in Washington Gespräche mit Bush und Shultz 

DW. Washington/Tel Aviv nach stehen die mögliche Beteiligung 


Israels Verteidigungsminister Yilz- 
hak Rabin hat mit seiner jüngsten 
Kritik an den USA auch indirekt Pre- 
mierminister Shimon Peres angegrif- 
fen. Seinen Vorstoß unternahm Ra- 
bin genau zu dem Zeitpunkt als Pe- 
res gerade zu einem zweitägigen Pri- 
vatbesuch in die Vereinigten Staaten 
abgeflogen war. 

Der israelische Verteidigungsmini- 
ster kritisierte die amerikanische Re- 
gierung. weil sie sich darum bemühe, 
zwischen Israel, Jordanien und den 
gemäßigten Palästinensern einen 
schnellen Dialog zu stand ezu bringen. 
Diese Äußerungen Rabins sind ein 
Seitenhieb auf Peres, der ebenfalls 
für derartige Gespräche plädiert hat- 
te. Der Verteidigungsminister vertrat 
in Tel Aviv die Auffassung, daß es 
noch ein bis zwei Jahre dauern kön- 
ne. ehe Jordanier und gemäßigte Pa- 
lästinenser überhaupt zu solchen 
Kontakten bereit seien. 

In Washington trifft Peres mit Vize- 
präsident George Bush und anschlie- 
ßend mit Außenminister George 
Shultz zusammen. Dem Vernehmen 


Israels am SDI-Programm sowie 
Wirtschafts- und Sicherheitsfragen 
im Mittelpunkt 

Rabin warf dem US-Außenmini- 
ster auch vor, auf die israelische Re- 
gierung Druck auszuüben, damit sie 
die Lebensbedingungen für die rund 
1,3 Millionen Palästinenser verbesse- 
re, die in den von Israel besetzten 
Gebieten lebten. Die Vereinigten 
Staaten, forderte Rabin. sollten lieber 
etwas dafür tun, um das Leben in den 
Flüchtlingslagern zu erleichtern. 

Anerkennung fand bei Rabin dage- 
gen die Haltung der Amerikaner bei 
der Bekämpfung des Terrorismus. 
„Wir schätzen die Entschlossenheit 
und die Bereitschaft der USA, eine 
führende Rolle unter jenen Staaten zu 
spielen, die den Terror in der Welt 
bekämpfen wollen.“ Unter Anspie- 
lung auf die Krise zwischen Washing- 
ton und Tripolis in der Großen Syrte 
fügte Rabin hinzu: „Die USA haben 
Nein zu jenen Ländern gerufen, die 
den Terror unterstützen und haben 
militärische Aktionen in diesem 
Sinne ausgefuhrt.“ 
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Zensur in Griechenland 

Von.Hvangelos Antonaros 

p m Kinofilm, den, viele Griechen seit Monaten mit Span- 
-J-'aung erwartet haben, kann in Griechenland praktisch nicht 
gezeigt werden. Kommunistische Agitatoren haben mit 
T Uit * un g der sozialistischen Regierung Athens erreicht, daß 
ae *f men kani sc he Streifen „Eleni“ abgesetzt wurde. 

- Ke Thematik des Films ist für Griechenland brisant: Sie 
erzählt die Geschichte einer Bäuerin aus der Provinz Epirus, 
■ ip griechischen Bürgerkrieg von den Kommunisten hinge- 
nchtet wurde, weil sie ihre Kinder ins Ausland gesc hmug gelt 
hatte Ein Sohn des Opfers allerdings wurde in Amerika Jour- 
Dpst und recherchierte die Tragödie. Das Buch von Nicholas 
Gage unter dem Titel „Eleni * 4 wurde zum Welt-Bestseller. 

Die Auseinandersetzung mit der historischen Wahrheit ge- 
hört nicht zu den Lieblingsbeschäftigungen der Kommuni- 
sten. Verwunderlich ist es daher nicht, daß Gages Tatsachenro- 
saan als „antikommunistische Hetze“ und „Tatsachenverdre- 
hung“ in der weitgehend Iinkslastigen Presse Griechenlands 
diffamiert wurde. 

Weil die Reaktion der Kommunisten so vehement war, wur- 
de der gleichnamige Film nicht am Tatort des Mordes in 
Nordgriechenland, sondern in Spanien gedreht. Athens soziali- 
stische Regierung konnte nämlich dem Produzenten nicht 
garantieren, daß die kommunistisch kontrollierten Gewerk- 
schaften die Dreharbeiten nicht stören würden. 

Die Ereignisse der letzten Tage aber übertrafen alle Erwar- 
tungen: Buchstäblich jede Vorführung des Films wurde in elf 
Athener Kinos gestört Kinogänger wurden von Angehörigen 
der kommunistischen Jugendorganisation als „Faschisten“ an- 
gepöbelt, es kam zu Handgreiflichkeiten und Schlägereien. 
Schließlich setzten die meisten Kinobesitzer aus Angst um ihr 
Leben und ihre Säle den Film ab. 

Statt nun diese Anschläge zu verurteilen und zu unterbin- 
den, nahm Athens Regierung die Kommunisten in Schutz. Von 
„organisierten Störungen“ will Innenminister Koutsogiorgas 
nichts gehört haben. Es handle sich nur um „spontane Reaktio- 
nen empörter Zuschauer“. Spontan, ja. So spontan wie damals 
die Ermordung von Gages Mutter. 

Heimweh aus der Heimat 

Von Carl Gustaf Ströhm 

S eit Dostojewskis und Tschechows Tagen haben Russen ihr 
Vaterland zugleich verflucht und verklärt - und es stets 
wieder gesucht, wenn sie in der Fremde waren. Sogar ein so 
aufgeklärter Geist wie Turgenjew pries aus der Feme die 
„Zufriedenheit“, „Ruhe“ und „Stille“ des „freien russischen 
Dorfes“ und lobte die „Macht der russischen Sprache“, die ihn 
alle Übel der Welt vergessen lasse. 

Die „weißen“ Emigranten des durch Lenin gestürzten alten 
Regimes und die Emigranten der letzten Jahre waren und sind 
sich in wenigstens einem Punkt gleich: Sie assimilierten sich 
im Westen nicht. Selbst wenn sie nicht hoffen konnten, Ruß- 
land je wiederzusehen, schufen sie sich in Paris oder in New 
York, in München oder in Shanghai ihr kleines Ersatz-Ruß- 
land. Viele lernten nicht einmal die Sprache ihres Gastlandes. 
Ein Mann wie Solschenizyn erklärte mehrfach, daß ihn der 
Westen nur insofern interessiere, als er zur Befreiung Rußlands 
vom Kommunismus beitragen könne (oder auch nicht;. 

Auch Stalins Tochter Swetlana Allilujewa ist jüngst dem 
Heimweh nach Rußland zum Opfer gefallen. Sie, die ihren 
sowjetischen Paß einst zerrissen und feierlicherklärt hatte, nie 
wieder in die Sowjetunion zurückkehren zu wollen, ging „nach 
Hause“ und wurde wieder Sowjetbürgerin. Jenen Schritt, den 
viele Emigranten vollziehen wollten und dann doch zurück- 
schreckten - die Stalin-Tochter hat ihn vollzogen. 

Und nun ist sie nach wenigen Monaten von der „Rodina“, 
der Heimat, so enttäuscht, daß sie jetzt aus der Sowjetunion 
wieder in den Westen zurückkehren wilL 
Schon bei diesem Wort stockt die Feder Wohin kehrt Frau 
Allilujewa „zurück“? Ist ihr das sowjetische oder auch rus- 
sische Vaterland so fremd geworden, daß sie nun weder hier 
noch dort zu Hause sein kann? Wer als Kind eines der größten 
Massenmörder der Geschichte zur Welt kommt hat schon 
durch seine Geburt kein leichtes Schicksal. Wer die Sowjetuni- 
on als Heimat besitzt zugleich aber andere, westliche Länder 
kennenlemte, vor allem aber jenen betörenden Zauber der 
Freiheit, den es in der „Rodina“ nicht gibt, trägt gleichfalls ein 
schweres Los. Lermontovv sang vor anderthalb Jahrhunderten 
vom „ungewaschenen Rußland“, vom „Land der Sklaven und 
der Herren“, dem er Lebewohl sagen wolle. Vielleicht wird die 
Stalin-Tochter diese Worte nachsprechen - sollte man ihr noch 
einmal die Ausreise gestatten. 

Zweierlei Giftwein 

Von Joachim Neauder 

A n dem in Italien mit Hilfe von CH, OH (Methylalkohol oder 
jl \ auch Methanol) verfälschten Weih sind bis jetzt zehn Men- 
schen gestorben, ln den Medien ist von „Giftwein“ die Rede. 

„Giftwein" aber hieß bekanntlich auch, was im Zusammen- 
hang mit der österreichisch-deutschen Diethylenglykol-Affare 
vor einem dreiviertel Jahr durch die Zeitungen ging, obwohl es 
dabei bis heute keinen einzigen ärztlich dokumentierten Fall 
einer gesundheitlichen Schädigung gegeben hat und gegen 
keinen der Weinfälscher mehr der Vorwurf der Körperverlet- 
zung erhoben wird. Stimmt es da noch mit der Sprache? 

Wohlgemerkt: Diese Frage wird nicht gestellt, um die Digly- 
kol-Fälscher nachträglich in Schutz zu nehmen, ihr Tun weni- 
ger verwerflich erscheir.en.zu lassen oder gar Italiener (oder 
besser: Südtiroler) gegen Österreicher und Deutsche auszu- 
spielen. Hier geht es um die Frage, ob nicht große Worte und 
starke Formulierungen leichtfertig verbraucht worden sind 
die man sich für ernstere Fälle hätte aufsparen sollen. 

Bemerkenswert ist doch, daß der Methanol-Wein offenbar 
ausgiebig auch noch nach den ersten öffentlichen Warnungen 
konsumiert worden ist und vielleicht weiter konsumiert wild. 
Auch in Italien ist über die Affäre mit dem Diethvlenglykol 
ausgiebig berichtet worden. Die Menschen hätten also eigent- 
lich „hochsensibilisiert' 4 sein müssen (wie es Ma gazin modern 
toren auszudrücken pflegen). Aber das waren sie offensichtlich 
nicht. 

Wer Tag für Tag zu hören kriegt, daß er von lauter Giften 
umgeben und bedroht ist, entwickelt möglicherweise - dieser 
Schluß liegt sehr nahe - eine Art Resistenz, zwar nicht gegen 
die Gifte, wohl aber gegen die Alarmrufe und Warnungen. 

Die öffentliche Sprache leiert sich da aus wie ein ständig 
falsch geschaltetes Auto. Nicht auszudenken, wenn dies auch 
auf andere, viel wichtigere Bereiche der öffentlichen Diskus- 
sion zuträfe. 




Torture de France 


KLAUS BOHli 


Ende der Cohabitation? 


Von Peter Rüge 

N och bevor er zum Premiermi- 
nister Frankreichs berufen 
wurde, zeigte sich Jacques Chirac 
bereits entschieden: auf die Frage, 
welche politischen Machtzentren 
er nach seinem Amtsantritt zuerst 
aufsuchen würde - Washington, 
London. Rom da sagte er „We- 
der, noch. Zuerst an die Elfenbein- 
küste, um in Afrika ein Zeichen zu 
setzen. Darm nach Bonn." 

Beide Ziele nimmt er zwei Wo- 
chen nach dem Wahlsieg der Bür- 
gerlichen in Angriff. Auf seine Wei- 
se, denn die Verfassung der V. 
Republik räumt Staatspräsident 
Mitterrand auf dem Gebiet der Au- 
ßenpolitik sowie in Verteidigungs- 
fragen Vorrechte ein, die bisher 
noch nie einer Machtprobe stand- 
halten mußten. Da setzt jetzt 
Jacques Chirac an. Die Spannun- 
gen zwischen den beiden Männern 
offenbarten sich schon in der ver- 
steinerten Runde des ersten Mini- 
sterrats, dem der Präsident der 
Republik verfassungsgemäß vor- 
sitzt Paris amüsierte sich zuerst. 
Aber als Mitterrand verkünden 
ließ, er wolle Regierungsverord- 
nungen nur dann unterschreiben, 
wenn sie „einen sozialen Fort- 
schritt" einschlössen, fragten die 
politischen Beobachter, welche 
Version der Cohabitation gelte: 

Version Chirac: Die Regierung 
regiert, sie bestimmt ihre Arbeit 
und führt die Politik der Nation 
aus. 

Version Mitterrand: Die Regie- 
rung regiert gemäß dem Volkswil- 
len und der Verfassung, aber sie 
kann nicht alles machen, was sie 
will 

Allgemeine Version: Jeder übt 
seine Funktion aus in dem Bemü- 
hen, mit dem anderen harmonisch 
auszukommen. 

Verdeckte Version; Jeder über- 
wacht den anderen und versucht 
ihn über den Tisch zu riehen. 

Beide trachten danach, ihre Aus- 
gangspositionen für diese Macht- 
probe möglichst rasch auszubauen. 
Mitterrand war es durch die Wahl- 
rechtsreform gelungen, die Bürger- 
lichen dadurch zu schwächen, daß 
durch die Verhältnisstimmenaus- 
zählung der rechtsextremen Natio- 
nalen Front ungleich mehr Sitze 
zufielen als bei einer Mehrheits- 
wahl. Nun wird von den Sozialisten 
ausgestreut der sozialistische Prä- 
sident könne doch nicht für künf- 
tige Fehler der bürgerlichen Regie- 
rung verantwortlich gemacht wer- 


den. Für den Fall eines Verfas- 
sungskonüiktes hatte der Staats- 
chef rechtzeitig seinen ehemaligen 
Justizminister Badin ter zum Ober- 
sten Richter berufen. 

Chirac dagegen steckt auf drei 
Feldern sein Terrain ab - und das 
nicht ohne Fortune. Er räumt er- 
stens unter seinen Widersachern in 
der bürgerlichen Koalition auf: 
Giscard d'Estaing mußte auf ein 
Amt verzichten, Chaban-Delmas 
wurde mit der Aussicht, Parla- 
mentspräsident zu werden, fortge- 
lobt Raymond Barre muß sich von 
seiner Niederlage an der Cöte 
d’Azur erholen. Und Lecanuet den 
Präsidenten der UDF, hat Mitter- 
rand aus dem Weg geräumt als er 
ihn nicht als Außenminister akzep- 
tieren wollte - Chirac kann ohne 
alt-gaullistisches Erbe straff und ef- 
fektiv, so wie er es liebt eine mo- 
derne Partei anführen. 

Zweites Feld: Chirac plaziert 
Leute seines Vertrauens, vor allem 
in den beiden neuralgischen Mini- 
sterien, Außenpolitik und Verteidi- 
gung. Aufsehen erregt die Beru- 
fung von Jacques Foccart Chirac 
zieht diese 73jährige Graue Emi- 
nenz. den Berater de Gaulles und 
Pompidous in Afrika-Fragen, 
buchstäblich aus der Versenkung. 
Damit repariert er den Fehler Gis- 
card d’Estaings, der als Staatspräsi- 
dent auf ein eigenständiges Afri- 
ka-Referat im Elysee verzichten zu 
können glaubte. Dadurch fühlten 
sich viele Afrikaner desavouiert 

Drittes Feld: Chirac fordert also 



Wer zieh« wen über den Tisch? Chi- 
rac POTO OPA 


Mitterrand im internationalen Be- 
reich heraus, in den ureigenen „do- 
rn aines reservees“ aller Präsiden- 
ten der V. Republik. 

Daß sich an der Seine die Macht- 
verhältnisse zu verschieben begin- 
nen, hat das Ausland zur Kenntnis 
zu nehmen. Die ersten, die sich dar- 
auf einstellten, sind die Amerika- 
ner. Außenminister Shultz machte 
bei seinem Paris-Besuch eine klei- 
ne Aufwartung bei Staatspräsident 
Mitterrand: die politischen Gesprä- 
che führte er mit Chirac. 

Chirac bestellt den israelischen 
Botschafter zu sich, ohne den Ely- 
söe zu fragen, und versichert, daß 
er alles daransetzen werde, die „Na- 
tur und das Klima der Beziehun- 
gen" aufrechtzuerhalten. Chirac 
kündigt an, den Weltwirtschafts- 
gipfel vom 4. bis 6. Mai in Tokio zu 
besuchen - nicht an Bord der Prä- 
sidentenmaschine, sondern im ei- 
genen Flugzeug. In der japanischen 
Hauptstadt beginnt das Protokoll 
kopfzustehen. 

Davor aber liegt Bonn. Jacques 
Chirac will Bundeskanzler Kohl 
sehr rasch treffen: „Die Allianz 
muß mit einem neuen Geist belebt 
werden. Deutschland und Frank- 
reich sind die Eckpfeiler Europas." 
Der deutsche Botschafter in Paris, 
Franz Schoeller, mußte Ostern dem 
französischen Premierminister sei- 
ne Aufwartung machen - die Re- 
gierungsmaschinerie im Hotel Ma- 
tignon läuft auf Hochtouren. 

Denn die Zeit ist das einzige, was 
Jacques Chirac unter den Fingern 
davonzulaufen scheint Er weiß 
das, er muß bald im Tauziehen mit 
Mitterrand zu einem Ende kom- 
men. Ihre Legitimation beziehen 
beide aus der VolkswahL Chiracs 
zupackende Art verspricht seine 
Anhänger über alle kommenden 
Hindernisse hinwegzureißen. Als 
eigentlicher Störenfried der Coha- 
bitation wird zunehmend Francois 
Mitterrand ausgemacht dem man 
bald die Frage vorlegen könnte, ob 
seine bremsende Haltung sich 
noch im Einklang mit seinen Be- 
teuerungen befindet, das Wohl der 
Nation über jeden Parteiegoismus 
zu stellen. Aber niemand weiß, was 
der Fallensteller Mitterrand dage- 
gen setzen wird. Daher die Eile, die 
Chirac an den Tag legt, das Wahl- 
recht in Frankreich wieder auf das 
alte Mehrheitsprinzip umzusteliea 
Kurz, tout Paris hat nur eine Frage: 
Ist die Cohabitation am Ende, be- 
vor sie noch richtig begonnen hat? 



IM GESPRÄCH J. Chaban-Delmas 

Verzicht belohnt 

Von Peter Rüge 

E r hatte geträumt Monate vor der 
Wahlwende in Frankreich und et 
gentlich auch noch zwei Tage lang 
nach dem Sieg der Bürgerlichen war 
sich Jacques Chaban-Delmas sicher, 
von Staatspräsident Mitterrand als 
neuer Premierminister berufen zu 
werden. Dafür glaubte er zwei Vor- 
aussetzungen zu erfüllen: Er besitzt, 
wie er sagt, die Erfahrung, denn er 
war 1969 schon ei nmal Ministerpräsi- 
dent Frankreichs. Vor allem aber 
meinte er etwas ein bringen zu kön- 
nen, was in der gegenwärtigen politi- 
schen Konstellation mit einem soria- 
listischen S taats chef und einem bür- 
gerlichen Kabinett von unschätzba- 
ren Vorteil für die Nation sein würde: 
die Affinität zwischen ihm und Fran- 
cois Mitterrand, auf die sich die Co- 
habitation aufbauen ließe. 

Die Entscheidung gegen ihn fiel im 
Büro des Gauliistenführers Jacques 
Chirac. Der Bürgermeister von Paris 
machte dem Bürgermeister von Bor- 
deaux klar, daß sich parteiintern die 
RPR gegen ihn stellen würde. Die 
Versuche des Elysöe, in die eigenen 
Reihen Verwirrung hineinzu tragen, 
könne Chaban-Delmas mit seinem 
Veracht auf den Prexmerministerpo- 
sten beenden. Als Gegenleistung wer- 
de seine Kandidatur zum Parlaments- 
Präsidenten unterstützt Dieser Au- 
genblick entschied auch das Schick- 
sal von Giscard d’Estaing, der sich 
anschickte, für die UDF, den Koaliti- 
onspartner der RPR, und damit für 
sich den Vorritz in der Nationalver- 
sammlung zu reklamieren. 

Mit 71 Jahren, eineinhalb Jahre äl- 
ter als Mitterrand, bereitet sich 
Jacques Chaban-Delmas darauf vor, 
wieder in den Anzug zu schlüpfen, 
den er sechzehn Jahre lang mit No- 
blesse und Charme ausfullte. Er war 
zweimal bereits Hausherr im Palais 
Bourbon gewesen, von 1958-1969 und 
von 1978-1981. Anders als damals je- 
doch kommt heute diesem Amt eine 
Schlüsselfunktion zu. Das Pr äsidium 
der Nationalversammlung kann - oh- 
ne einen Verfassungskonflikt damit 
auszulösen - auf Wink des bürgerli- 
chen Premierministers Initiativen 
und Wünsche des Staatspräsidenten 


Doch noch ein hohes Amt: kom- 
mender Portamentspräsldent Cno- 
ban-Delmas FOTO: dpa 

ins Leere leiten, verschleppen, ver- 
hindern. Welche Treue zählt mehr in 
der V. Republik? 

Zwischen Premierminister Chirac 
und Chaban-Delmas gab es schon frü- 
her Konkurrenzsituationen, in denen 
einmal der eine, dann der andere ob- 
siegte; 1974, bei den Präsident- 
schaftswahlen, als Chaban-Delmas 
sich wieder pinmal ganz vorne wähn- 
te, e ntzo g ihm Chirac seine Unterstüt- 
zung. Diesen Schlag hatte der Ehrgei- 
zige lange nicht verwinden können. 
Von da an war das Verhältnis so kor- 
rekt, wie es unter Parteifreunden üb- 
lich ist, die sich Chancen auf eine 
neue politische Zukunft ausrechnen. 

Chaban-Delmas kehrte Paris den 
Rücken, um in Bordeaux hofzuhal- 
ten. Der Glanz seiner Feste brachte 
ihm den Beinamen eines „Herzogs 
von Aquitanien" ein. Auch Mitter- 
rand gab ihm dort die Ehre. 

Sie duzen einander, der Sozialist 
und der AJtGaullist, aus ihrer ge- 
meinsamen Resistance-Zeit Beide 
waren Minister in den Kabinetten von 
Pierre Mendäs-France 1954 und Guy 
Mollet 1956. Wie weit wird diese alte 
Waffenbrüderschaft nun reichen zwi- 
schen dem Präsidenten der Republik 
und dem neuen Präsidenten der Na- 
tionalversammlung? 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


tfölnrr <5toDt Hnjriga 

Za Geneben jüngster Xoßenmg meint er. 

Aufhorchen läßt aber der engagier- 
te Tonfall des Ministers zur Rolle der 
beiden deutschen Staaten. So deut- 
lich hatte diese Regierung bislang die 
richerheitspolitische Komponente 
der Deutschlandpolitik nicht formu- 
liert. Genscher steht dabei der SPD 
sicher näher als der Union. 

BRAUNSCHWEIGER 

ZEITUNG 

Zn den Ostermünchen heiSt m blerr 

In gewohnter Einäugigkeit und mit 
Opportunisten und Chaoten im 
Schlepp haben Deutschlands Frie- 
densfreunde ihr Osterpensum absol- 
viert Daß die Zahl der Teilnehmer 
von Jahr zu Jahr zurückgeht hat si- 
cher nicht nur mit dem schlechten 
Wetter zu tun. 

^ranffurter^llflflnehw 

SI* vermerk* den neuen DetnanstraBten- 

Typas-. 

In den sechziger Jahren, als man 
immer öfter an Krawalle denken 
mußte, wenn von Demonstrationen 
die Rede war. empfahl der damalige 
Berliner Bürgermeister Klaus Schütz 
den Bürgern, diesen Typen, die das 
Demonstrationsrecht für sich in An- 
spruch nahmen, doch einmal ins Ge- 
sicht zu sehen: da würden Motive und 
Gesittung der Randalierer erkennbar. 
Diese zumindest haben sich den Rat 
seither zu Herzen genommen. Der 
vermummte Demonstrant gehört 
längst zu den Eigentümlichkeiten des 


Protests ... Es ist aber auch längst 
nicht mehr vordringlich, den jungen 
Leuten ins Gericht zu sehen. Eindeu- 
tiger ist das. was sie in Händen hal- 
ten. Oder was sie vorher zu späterem 
Gebrauch verstecken. 

NÜRNBERGER 

ZEITUNG 

Sie kritisiert den bcjcitackM SPD-SpÜ- 


Da spricht auch Hiersemann von 
einer friedlich verlaufenen Kundge- 
bung. obschon zu Beginn über 100 
jugendliche Chaoten versuchten, den 
Bauzaun zu stürmen und ihn zu zer- 
stören, und die Polizei sie nur mit 
Tränengas abdrangen konnte. Wie 
mag da wohl bei Herrn Hiersemann 
Gewalt aussehen, wenn das friedlich 


war: 


NEUE 
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OSNA BM 
ZEITUNG 
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Bier beim es SB Gorbatschow* VorstoB: 

Diesmal hat der erste Man n der So- 
wjetunion - bei allem Geschick - je- 
doch überzogen. Sein vor der Kamera 
verkündeter Vorschlag für ein Gipfel- 
gespräch „in allernächster Zeit“ mit 
US-Präsident Reagan über einen 
Atomteststopp wirkt zu spektakulär, 
zu einseitig auf publizistische Wir- 
kung in der Weltöffentlichkeit ausge- 
richtet. Auch Gorbatschow weiß, daß 
solche Treffen - so wünschenswert 
sie sind - sich nicht durch eine neue 
Form derFemsehdipIomatie verabre- 
den lassen. Dafür bedarf es sorgsamer 
interner Vorbereitungen. 


Die Zeit der großen Selbstsicherheit ist für Moskau vorbei 

Gorbatschow und die Vorläufigkeit der Macht / Von Herbert Kremp 


V on der annehmlichen Atmosphä- 
re des Genfer Gipfeltreffens ist 
erwartungsgemäß wenig übriggeblie- 
ben. Die regionalen Konflikte neh- 
men, wie man an den Fällen Libyen 
und Afghanistan ablesen kann, an 
Schärfe zu. Zur Rüstungsbegrenzung 
und Abrüstung liegen zwei Pläne vor. 
die nur schwer auf einen Nenner zu 
bringen sind. Für Gorbatschow ist 
der Alltag eingekehrt- Seine Reise 
nach Washington stößt auf innere Wi- 
derstände, die sich nach dem Auftritt 
des neuen Generalsekretärs in Genf 
formiert haben. 

Vor dem XXVII. Parteitag wurden 
im Politbüro und in der militärischen 
Bürokratie Stimmen laut, Gorba- 
tschow habe sich auf der diplomati- 
schen Bühne den Applaus nehmen 
lassen - kassiert habe Ronald Reagan. 
„Mr. American Express" lautet der 
ironische, in der Sowjetunion sehr 
kritisch gemeinte Spitzname, den die 
älteren Männer der Macht dem jünge- 
ren Mann angehängt haben. Das läßt 
auf Gegenwind schließen. 

Die Verschärfung des sowjetischen 
Tones hängt mit der Rückberufiing 
Anatolij Dobiynins zusammen, der 
sein Land ein Vierteljahrhundert in 


Washington vertrat und mit der Ei- 
genart der Vereinigten Staaten, den 
Komplikationen des Regierungssy- 
stems und den Diskussionen im west- 
lichen Bündnis bestens vertraut ist. 
Er weiß zum Beispiel, daß die ameri- 
kanische Administration zu Festzei- 
ten nicht arbeitet und daher diploma- 
tisch „verwundbar" ist- wie der blitz- 
schnell lancierte Oster-Vorschlag 
Gorbatschows, in Europa einen Gip- 
fel über die Beendigung der Atomver- 
suche zu veranstalten, zeigte. 

Die Amerikaner waren darauf nicht 
vorbereitet. Für s\e ist es noch neu. 
daß der Mann im Kreml Außenpolitik 
ira PR-StiJ treibt und damit anschei- 
nend mühelos die wachsenden Wi- 
derstände gegen seine große, unange- 
nehme Themen berührende Washing- 
ton-Reise überdeckt. Die sowjetische 
West- Diplomatie ist subtiler, mithin 
raffinierter geworden. Sie greift 

propagandistisch verwertbare Einzel- 
heiten heraus (TeslverboU. gibt ihnen 
eine weltpolitische Bedeutung und 
geht damit auf das europäische Fo- 
rum als Gipfelort 

Europa ist an dem jüngsten sowje- 
tischen Schachzug zweifellos das 
Wichtigste. Denn wenn im Politbüro. 


V . 

I 


wn auch unter Gorbatschow alles bis 
ins Detail vorbesprochen und be- 
schlossen wird, etwas verwundert 
und kontrovers behandelt wird, dann 
ist es die Frage, warum in Europa, 
besonders in der Bundesrepublik, zu- 
erst die Nachrüstung und jetzt die 
Beteiligung am amerikanischen Ra- 
keten-Abwehrsvstem nicht liefere po- 
litische Erschütterungen ausgelöst 
haben. 

Bohren im kontinentalen Pfeiler 
des westlichen Bündnisses nicht seit 
Jahren Zweifel an der Weisheit der 
amerikanischen Politik? Gibt es dort 
nicht eine Friedensbewegung, die 
sich östlicher Argumentation (und 
Steuerung) gegenüber sichtlich auf- 
geschlossen erweist? Reicht der 
Wunsch, zwar beschützt, aber von 
Welthändeln unberührt zu leben, 
nicht sogar weit in die Regierungsla- 
ger? Hat die Milderung der Abgren- 
zungspolitik in Deutschland nicht 
schon einen Teil der Bundesregie- 
rung veranlaßt, zumindest in der 
Sprache, wenn nicht im Denken, eine 
gewisse Distanz zur amerikanischen 
Politik zu suchen? Wie kommt es 
aber dann. daßdieSDI-Abmachung- 
sie ist eine sicherheitspolitisch geziel- 


te wirtschaftliche Vereinbarung — 
nach zahlreichen kühnen Wort- 
Serpentinen doch abgeschlossen 
wurde? Macht Gorbatschow etwas 
falsch? 

Für den Generalsekretär ist SDI 
die Nagelprobe. Sie fällt in den An- 
fang seiner Amtszeit. Die westliche 
Nachrüstung kann noch auf das Kon- 
to der nicht so recht handlungsfähi- 
gen Vorgänger geschrieben werden. 
Sie gehört zur Erblast Das Projekt 
der Raketen-Abwehr läßt sich nicht 
mehr auf diese Weise abschreiben. 
Nach Ansicht seiner Opponenten 
schätzte Gorbatschow bei der ersten, 
nur ihn betreffenden Herausforde- 
rung in Genf die Situation falsch ein 
Wie die Kontroverse in Moskau aus- 
geht. ist offen. Vielleicht wechselt der 
Generalsekretär den Außenminister 
aus. um anzudeuten, ein Unerfahre- 
ner (Schewardnadse) habe ihn bera- 
ten. Womöglich gibt er die Gipfel-Rei- 
se nach Washington endgültig zugun- 
sten weniger riskanter Propaganda- 
Schritte auf. In jedem Falle spricht 
das, was geschieht, was in der sowje- 
tischen Presse geschrieben und auf 
Pressekonferenzen erklärt wird, für 
hinhaltendes Taktieren, lurdie Suche 


nach Zeitgewinn. Ob es sich um Li- 
byen, um die Einfahrt amerikani- 
scher Kriegsschiffe ins Schwarze 
Meer, um die Verringerung des so- 
wjetischen UNO-Personals oder um 
die großen Themen der Abrüstung 
handelt - man spürt, daß die Zeiten 
der großen Selbstsicherheit, die Zei- 
ten Breschnews, vorüber and. 

Die Vorläufigkeit der Macht Gor- 
batschows legt den Verbündeten Wa- 
shingtons eine vorsichtige Verhal- 
tensweise nahe. Sie muß berechenbar 
sein. Wenn die Bundesre gi e r u ng in 
Washington die SDI-Abmachung un- 
terzeichnet hat, darf der Außenmini- 
ster nicht so tun (oder tun lassen), als 
sei etwas ganz anderes gescheh e n. 
Der Außenminister spricht sich (wie 
immer vorsichtig) für das Ende aller 
Atomversuche und für eine aktive 
Rolle beider deutscher Staaten - je- 
der in seinem Bündnis - bei den gro- 
ßen Abrüstungsfragen aus (der ande- 
ren Staat wird dadurch „nebenbei“ 
Ausland). Er stellt sich gewisserma- 
ßen zwischen die Weltmächte, ohne 
diese Rolle wirklich ausfüllen zu kön- 
nen. Ein Andeutungsminister? Neue 
fische Rückschlüsse in Moskau 
konnten die Folge sein. 
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Selbst am Schwarzen Brett 
werden Ingenieure gelockt 


s 


-Es gibt Studenten, die wohl nie 
einen Arbeitsplatz werden 
wehen müssen. Bei ihnen ist es 
umgekehrt: der Arbeitgeber 
sacht sie. Er kommt in die 
Hochschulen, lockt selbst 
Praktikanten mit 
beträchtlichen Beträgen. Die 
Heißbegehrten sind Ingenieure, 
vor allem aus dem Elektro- und 

Elektronik-Bereich. 

Von GEORG BAUER 

S uche Studenten irr, Fachbereich 
Ingenieur- Wisse oschafUrr.. ange- 
hende Elektro- Ingenieure be- 
sonders gefragt. Biete interessante 
Prakt t ka nter-slelie mit Vergütung, 
spätere Übernahme im Betrieb nier.t 
, ausgeschlossen.“ In großer., unüber- 
1 sehbaren Lettern geschnesen. pmnßt 
das attraktive Angebot, umgeber. vor. 
Wohnungsgesuchen und vor. Offer- 
ten zum Mitfahrer, rach Sücdeutscr.- 
land, Frankreich oder Itaker, am 
Schwarzen Brett. Studenten hasten 
vorbei, einige bleiben stehen, racker, 
den Stift und notieren die Telefon- 
nummer. Ein lukratives Angebot? 
Wer weiß? Die Investition vor. ein 
paar Grosclien für einer. Anruf lohnt 
allemal 

Auf der verzweifelten Suche nach 
Nachwuchskräften im Bereich Inge- 
nieur-Wissenschafter. haben Unter- 
nehmen in der gesamten Republik 
nun selbst den Informations wert von 
Schwarzen Brettern an den Techni- 
schen Hochschulen und Fachhoch- 
schulen erkannt Die Not zwingt zum 
Handeln, denn der «Markt vor allem 
im Süddeutschen, ist leergefegt“, um- 
reißen Mitarbeiter des Deutschen In- 
dustrie- und Handelstages die Situa- 
tion. 

Die Gründe für den Engpaß in Zei- 
ten der Akademiker-Schwemme sind 
zahlreich. Hauptursache aber, so die 
Klagen aus der Wirtschaft, sei die Re- 
serve gewesen, mit der Abiturienten 
Ende der siebziger Jahre der Technik 
begegneten Die amourosen Aben- 
teuer des Dichterfürsten Goethe mit 
geisteswissenschaftlicher Akribie zu 
verfolgen und Rückschlüsse auf des- 
sen Lebenswerk zu ziehen war, ge- 
messen an den Zukunftsaussichten, 
zwar brotlose Kunst doch en vogue. 

Vor den Portalen des Elfenbein- 
turms aber sah es 
anders aus. In dem 
Bemühen, den An- 
schluß in der Welt 
der Chips und 
Computer nicht zu 
verpassen, erleb- 
ten Unternehmen 
im Bereich der 
neuen Technolo- 
gien branchenwei- 
se einen Auf- 
schwung, der vor 
Jahren noch als 
unrealistisch abge- 
tan worden wäre. 

So verzeichnete et- 
wa die Meß- und 
Automatisierungs- 
technik 1984 mit 
einem Zuwachs 
von mehr als zehn 
Prozent einen re- 
gelrechten Boom. 

Und für die Be- 
reiche Datenverar- 
beitung. Bauele- 
mente und Nach- 
richtentechnik sa- 
gen bis 1990 termi- 
nierte Prognosen 
ein Wachstum vor- 


et- rr.tt fünf, sieben und neun 
Prozer.t weit über dem Durchschnitt 
heg: 

Hoi-.gv Aufsichten also, wenn nur 
o.e r.Ji;gen Fachkraft* zu haben wä- 
ren Vor allem kleinere und mittlere 
Unii-rnehrnen klagen. Im Wetttauf 
um der. Nachwuchs geraten sie oft ins 
Hintertreffen. Dar Masse der Ahw>l- 
•ertter, eines Ingenieurwissenschaft li- 
eber. Studiums werde von den Gro- 
ßer. aufjg va-jgL So würden beispiels- 
a e:se 50 Prozem der rernd 9000 Elek- 
tro- In Remcure. die im vergangenen 
Jahr die Universitäten verließen, zu 
S:en:er.s wandern und ein weiteres 
Vierte! zu Nixdorf, heißt es bei der 
Ir.di.sSr.e- und Handelskammer in 
Kiel Die anderen Unternehmen mun- 
ter. ücr. mH dem restlichen V iene: 
Wrgr.ugcr. 

Not aber mach; erfinderisch ur.d 
offne: die Taschen. Insider der Bran- 
che berichten, daß bereits Prakiikan- 
len rr.,*. Summen von 2Ö0U uno mehr 
Mark gckoceA werden, in der Hoff- 
nung. s-e an die Firmen zu binden 
Hierzu der D!HT: „Die Firmen reilien 
sic.t um die Praktikanten." 

Die Nationalität spielt dabei keine 
Roiie. Studenten etwa aus Entwick- 
lungsländern. denen der Staat den 
Besuch von Hochschulen in der Bun- 
desrepublik mit der Absicht finan- 
ziert. die ausgebildetcn Kräfte spater 
als Motoren der eigenen technischen 
Entwicklung einzusetzen, werden be- 
wegt. ihre vertragsahri liehen Bindun- 
gen mit den Heimatländern zu iüsen. 
Auch hier erleichtern stattliche Be- 
träge die Entscheidung. 

Enge Kontakte auch 
zu den Professoren 

Nüchterne Zahlen belegen den 
noch wachsenden Notstand. So ist 
etwa bei den Elektrotechnikern das 
Verhältnis von offenen Stellen zu ver- 
fügbaren Arbeitskräften nahezu 1:1. 
Zum Vergleich: Politologen 1:850, 
Grund- und Hauptschullehrer 1:382. 

Um die Löcher zu stopfen, gehen 
die Unternehmen auf enge Tuchfüh- 
lung zu den Universitäten. Professo- 
ren werden angeschrieben mit der 
Bitte, gute Leute zu nennen. Andere 
Firmen lassen Instituten und Univer- 
sitäten Gelderin sechs- und mehrstel- 


liger Summe zur Finanzierung neuer 
technischer Gerate zukummvr.. 

So finanziert ein .i die in Kiel ar.f-äs- 
Sige Firma Hel!, weltweit einer der 
Marktfuhivr für Erzeugn;>M a u: der 
Satz-, Reprodukim ns- und Ir.fLmia- 
tionstuchnik. zwei Assn-tuntenstelk-n 
an der Christian- Alb recht • Unr.vivut 
in Kiel. Der Geschäftsführer der Fir- 
ma, Diplom- Ingenieur Klm» We!i«-n- 
durf: „Auch für Hell i 3 : der Per:,unal- 
mukt knapp " Man brauche Ab.™»!- 

VL-nU-n, die im Bereich der prakti- 
schen Mathematik arbeiteten Wellen- 
dorf „Viele unserer besten Fürs- 
rungskrafte haben v.irhi-r ü!.-. A: m- 
Stenten oder Dokturaniien an der. Ir.« 
:-ti tuten an vun uns wriwovtiei! «uv 
w endungsnahen Kor.-eh'.i r.eupr. i- • k 
len gearbeitet oder :-n.- hatten Berater« 
Verträge. “ Sp.iii.-r .«i.-im .-iit- zu Hei! 
gekommen .Das ist auch Trvnn*!-.- 
t;ie- Transfer, und ztv.-it ein recht effi- 
zienter“. :‘.«i der Diplom-Ingvru-.:: 

Verhältnisse in den USA 
gelten als Vorbild 

Als Haupt Ursache für •;.»? Uixl 
nennt er noch einen anderen Punkt’ 
die Scheu der Wu.sen>rh.iii -.i,r der 
Zusammenarbeit mit der Wirtschaft 
Wellendorf. ..Die Herren p rofe^M>r».-n 
waren der Meinung, das konnte der 
reinen Lehre nicht guttun." Zum 
Glück sei dieser .ungesunde Zeit- 
geist“ zumindest bei den ingenieur- 
wissenschaftlichen Disziplinen über- 
wunden. 

Als leuchtendes Beispiel werden 
die USA genannt. An der Praxis «in- 
enliert. finanzieren Professoren ihren 
Lebensunterhalt durch Lehrauftrage 
an der Universität und durch Berater- 
verträge mit der Industrie. Au« h •-•.••rd 
von ihnen erwartet, daß sie in der 
freien Wirtschaft Gelder für die Inst i- i 
tute sammeln. 

Die Augen der Unternehmer rich- 
ten sich aber auch auf den Staat, ins- 
besondere auf die Kultusminister. 
Von ihnen wird erwartet, daß sie in 
allen Stufen der allgemeinbildenden 
Schulen naturwissenschaftlich-lech- j 
nischen und wirtschaftsbezogenen 
Bildungsinhallen ein stärkeres Ge- 
wicht einräumen. Die Jugend müsse 
frühzeitig mit den wechselseitigen 
Beziehungen zwischen Technik und 
Wirtschaft vertraut gemacht werden. 



Schatten der Vorgangenheit: Adolf Elchmann im Mai 1W2 vor Gericht in Jerusalem; lohn Damjanjulc im März 1984 ah Häftling in Tal Aviv 

FOTO UP) SVEN SIMON 

Demjanjuk - kein Fall wie Eichmann 



Als Adolf Eichmann vor einem 
Vicrteljahrhundert in Israel vor 
Gericht stand, durchlebte das 
ganze Volk noch einmal die 
Schrecken der Vergangenheit. 
Auch heute sind die Israelis an 
der Ahndung von 
Kriegsverbrechen interessiert - 
und doch ist der Fall des John 
Demjanjuk. des angeblichen 
Mörders aus Treblinka. eher ein 
Randereignis. 

Von EPHRAIM LAHAV 

J ohn Demjanjuk. der angebliche 
»Iwan der Schreckliche- aus dem 
Todeslager Treblinka. sitz; im 
Zentralgefangnis „Avalon", unweit 
von Tel Aviv, in derselben Zelle wie 
einst Adolf Eichmann. Doch nir die 
israelische Öffentlichkeit ist der von 
den USA ausgeliefcrte Likrainer 
Demjanjuk kein Eichmann. Das In- 
teresse ist viel geringer. 

Als sich Eich mann am 23. Mai 1960 
auf der letzten Etappe seiner Reise als 
unfreiwilliger Fluggast des israeli- 
schen Geheimdienstes befand, ließ 
der damalige Premierminister 3en 
Gurion schon am Morgen mirteUen. 
er werde um 16 Uhr eine ..sehr wich- 
tige Nachricht“ bekannt geben. Ln den 
nächsten Monaten gab es keinen Tag 
ohne Berichte über Eichmann, seine 
Vernehmung, sein Befinden, seine 
Äußerungen. Ein Gesetz wurde erlas- 
sen. um sicherzusttllen. daß auch in 
der ersten Instanz des Prozesses ein 
Mitglied des Obersten Gerichtshofes 
den Vorsitz führe. Hunderte von is- 
raelischen Zivilisten ooten ihre 
Dienste als Scharfrichter an «keiner 
von ihnen v.-urde genommen«. Die 
zwei Jahre bis zur Exekutier, waren 
liir die meisten Israels ein einziges 
langes Trauma. 
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Oft holoo Firmen den Ingenietir-Nocbwachs schon als Werkstudenten ins Unternehmen 
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Hausfrauen ziehen in die Schlacht 


> 


Die Bekämpfung der Inflation 
hat vielerorts lautes Stöhnen 
sur Folge. Anders in Brasilien. 
Hier scheint ein ganzes Volk 
begeistert in eine S c h l a ch t 
gezogen zu sein. 

Von WERNER THOMAS 

»■* 

M anchmal feiern die Haus- 
frauen ihren Triumph mit 
Gesang. Sie stimmen ergrif- 
fen die Nationalhymne an, wenn die 
von ihnen alarmierte Polizei einen 
un patriotischen Geschäftsmann ab- 
führt Wieder wurde eine Schlacht in 
jjpspm ungewöhnlichen Krieg ge- 
wonnen: 

Die größte Nation Lateinamerikas 
will einen hartnäckigen Feind besie- 
gen, die Inflation. Präsident Sarney 
hat von einem „Kampf auf Leben und 
Tod“ gesprochen, und seine 138 Mil- 
lionen Landsleute nehmen dies wört- 
lich. 

Seit der Verkündung eines radika- 
len wirtschaftlichen Stabflisienmgs- 
Programms Ende Februar ist Brasi- 
; fen ein verändertes. Land. .Ich stau- 
ne täglich über diese Reaktion“, be- 
kannte Antonio Carlos Porto Goncal- 
ves, ein Ökonom des renommierten 
Forschungsinstituts Getulio Vargas 
in Rio de Janeiro. Er registriert eine 
■total veränderte Stimmung des Vol- 
kes“. Der »lähmende Pessimismus" 
sei änem „aktivierenden Optimis- 
mus" gewichen. Gelegentlich herr- 
sche schon Euphorie 
Da die Regierung neben den Loh- 
nen auch die Preise emirieren heß, 
folgten fest alle Brasilianer dem Ruf 


des Präsidenten, seine „Inspekteure“ 
zu sein. Ein millionenstarkes Haus- 
frauen-Heer trägt Ansteckknöpfe, die 
verkünden: „Ich bin ein Inspekteur 
Sameys“. Mit Preislisten bewaffnet, 
inspizieren sie Geschäfte, Super- 
märkte und Restaurants. Wehe dem 
Geschäftsmann, der die offiziell sank- 
tionierten Preise überbietet oder 
durch leere Regale signalisiert, daß er 
seine Waren versteckt. Den trifft die 
Volkswut. 


Applaus für schnelle 
Einsätze der Polizei 

Anfangs nahmen Jugendgruppen 
das Gesetz in die eigene Hand und 
demolierten Läden. Die Polizei konn- 
te diese Aktionen der Selbstjustiz 
stoppen, indem sie rasch auf Rekla- 
mationen reagierte - und Applaus für 
ihren Einsatz erntete. Die Zeitungen 
informierten täglich über Anzeigen. 
Festnahmen und geschlossene Ge- 
schäfte. 

Verzweifelt mußte die Nation lange 
machtlos beobachten, wie die Preise 
davongaloppierten. Ende Februar 
hielt Brasilien den Weltrekord, 255 
Prozent in den letzten zwölf Monaten. 
In riw«gm Jahr wäre wahrscheinlich 
die 500-Prozent-Marke erreicht wor- 
den. 

Da die Preise immer schneller stie- 
gen als die Löhne, geriet das Land in 
einen verhängnisvollen Veiarmungs- 
prozeß. Besonders wurde die Mittel- 
klasse betroffen, die stabilisierende 
Säule der Gesellschaft. Die Vertreter 
dieser Bevölkerungsschichl sahen 


sich bereits gezwungen, ihre Lebens- 
verhältnisse zu ändern. Viele Fami- 
lien entließen das Dienstpersonal und 
schufen damit zusätzliche Arbeitslo- 
senprobleme. Party-Einladunyen 
sind mit der Aufforderung verbun- 1 
den: „Getränke und Verpflegung mit- \ 
bringen“. Der Mittelstand verbringt | 
die Wochenenden und den Urlaub zu \ 
Hause und reduziert die Zahl der { 
Fleischgerichte. Die Auto- und Elek- 1 
trohandler beklagen Absatzschwie- j 
rigkeiten. 

Viele arme Brasilianer betteln, 
stehlen - oder hungern, ln den Mil! io- j 
nen-Metropolen grassiert eine Ver- . 
brechenswelle. Die Slums, die „Fave- 
las“, wuchsen unkontrolliert. Ob- 1 
dachlose Menschen suchten selbst j 
unter Brücken oder in Parkanlagen ; 
eine Bleibe. 

„Wir mußten die Notbremse zie- 1 
hen", betonte Finanzminister Düson I 
Funaro, ein schweigsamer Spielwa- 1 
ren-Fabrikant aus Säo Paulo, der als > 
Vater des Stabil isierungsprogram- 1 
mes gilt- Auch aus Gründen der i 
Selbsterhaltung: Im November lin- 1 
den wichtige Kongreßwahlen stall. ! 
Den Regierungsparteien drohte eine I 
empfindliche Niederlage. 1 


'• Uß 


Schwarze Striche auf den 
Rücken von Taschenbüchern 
bewegen eile Gemüter. Kritiker 
fragen: ist die Preis-Codierung, 
wie man sie seit längerem von 
Erbsen-Konserven oder 
Haarwaschmitteln kennt, nicht 
doch etwas zu profan für das 
Kulturgut Buch? 

Von HEINRICH KÖNIG 



Doch der Präsident wird plötzlich 
bei seinen öffentlichen Auftritten um- 
jubelt. Er muß Glückwünsche emge- 
gennehmen, Hände schütteln und 
Küsse verteilen. Er bedient sich be- 
reits populistischer Sprüche. ..Ihr 
seid die Präsidenten“, sagte er einer 
verblüfften Frauen-Gruppe und er- 
läuterte: ..Das Volk hat entdeckt, daß 
es dieses Land regiert." 


uahlwcLc ul- .Ar^-nü - . .auige- 
su v h te Gesch rr.a ? k ! Oiig k- :t ‘ . .. 2t r- 
>törunc der Buchkultu:“ oder gar als 
..Menetekel” abqu^llf.ttiert. Die Kom- 
bination von Zahlen und unterschied- 
lich dicken Balken ha: der. prosai- 
schen Name» SAN $73. irr. Klartext 
Europäische ,-jt ike ln u m me r: eine 
Codierung, die \ erb räuchern seit 
Jahren vm: Schuhcreme-Schachteln. 
Spraydosen. Fir enko nser/en und an- 
deren Gütern des täglicher. Lebens 
geläufig ist. 

EAN 978 kann vor. C '.«m puter kas- 
sen oder LescpistoUr. er.'.fchlüsselt 
werden und de« halb eie mühsame 
und kosten intensive Esr.r-l-Preisaus- 
zeichnung überflüssig machen, also 
zur Koslcndämprung :m Einzelhan- 
del beitragen. Im Noo^neffekt macht 
die Codierung ein-, f- rtiäufenca In- 
ventur der ”'jpjnbeslär..ie und damit 
der notwendiger. Erhitzungen mög- 
lich. 

Weil auch im Vc'iagi- und Buch ge- 
schärt Kosioncenk'. r. kein Fremd- 
wort sein dar:’. :u‘. -AN sS m diesem 
Melier Einzug gc’u ker.. Der \ eriecer- 
diisschuG des B -r.-vr. . rrem s cts 
DcULicnen Euchr-zr.’^.s -'tStte im 
Septem ne: !«**S m:; • :r.er Empfeh- 
lung enlsprechep.e-. Amäuie aufoii:- 
zielien Trab gebr.i. h*.. Spätestens seil 
Anfang d:c&es Jan:* z.eren "der. je 
nach Standpunkt: ■.-.rtinzterer.» Bal- 
ken und Ziffern die Rückseiten .«am:« 


Anders bei Demjanjuk. Keiner 
crar.gt sich um. aas Gefangne, um 
•- teüeicht einen 31ick au: der. Gefan- 
genen zu erhaschen. Die Zeitungen 
melden routinemäßig jede zweiwö- 
chige Haftverlangerung. Demjanjuk 
ist kein Gesprächsthema mehr. Das 
heißt nicht, daß das Gedenken an den 
Holocaust erloschen ist. Dafür sorgen 
schon die Holocaust-Gedächtnis- und 
Forschungs- Anstalt ..Yad Vas hem', 
das Institut für Jüdische Zeitge- 
schichte an der Hebräischen Univer- 
sität. der „Kibbuz der Gettokämpfer 
m GaüJäa und vor allem die Schulen, 
an denen die Geschichte des Holo- 
caust nach einem zentral entworfe- 
nen Lehrplan gelehrt wird. Aber für 
die Mehrzahl der Israelis ist das heute 
Teil ihrer Geschichte, nicht mehr et- 
was Miierlebtes. 


Der Justizminister 
läßt Zweifel erkennen 


Einige kritische Stimmen haben 
sich schon zum Verfahren gegen 
Demjanjuk erhoben. In der liberalen 
Tageszeitung „Haaretz“ schrieb der 
Kolumnist Gideon Sammet: „Man 
braucht kein hochentwickeltes Ge- 
hör. um das vorläufig noch unter- 
schwellige Geflüster zu verneh- 
men — das den Prozeß gegen Dem- 
janjuk als überflüssig betrachtet . . . 
Im Kern heißt es: „Wir haben jetzt 
keinen Kopf für dieses ukrainische 
Untier, das uns viele Monate lang ver- 
rückt machen wird.“ 

Zwar widersprach Sammets eige- 
nes Blatt in einem Leitartikel dieser 
.Auflassung und meinte, Israel voll- 
bringe ..eine Mission für die ganze 
Welt denn die Völker müssen ge- 

gen den Virus des Triebes zur Mas- 
senvernichiung von Minderheiten 
geimpft werden". Aber sogar Justiz- 


mimster Moshe Ni ssim äußerte Be- 
denken. Er erklärte, er sei gegen die 
Auslieferung von Kriegsverbrechern 
an Israel, es sei denn, es lagen unwi- 
derlegbare Beweise vor. „denn es wä- 
re eine Schande für den Staat, wenn 
ein solcher Angeklagter freigespro- 
chen würde und wir ihn dann zurück- 
schicken müßten". 

Diese Zweifel hegte der Minister 
wahrscheinlich schon lange, denn er 
hatte sich Zeit gelassen, ehe er im 
Oktober 1983 das AusÜeferungsbe- 
gehren an die USA unterschrieb. Erst 
nach mehreren Mahnungen tat er 
dies. Derzeit ist in den USA ein Aus- 
bürgerungs-Verfahren gegen den 
lettischen Kriegsverbrecher Elmar 
Sproges anhängig, aber Israel hat 
trotz Anregungen noch keinen Aus- 
lieferungs-Antrag gestellt Die Israe- 
lis sind durchaus weiterhin fiir die 
Ahndung von Kriegsverbrechen, aber 
es wäre ihnen lieber, wenn der Pro- 
zeß im Ausland stattfände. 

Sollte Demjanjuk für schuldig be- 
funden werden, so wäre keine andere 
als die Todesstrafe denkbar. Aber die 
Atmosphäre ist heute nicht mehr die- 
selbe wie 1961 Gnadengesuche aus 
der ganzen Welt würden Jerusalem 
erreichen. Auch vor Eichmanns Exe- 
kution war das der Fall aber damals 
konnte es sich Israel leisten, diese 
Gesuche zu ignorieren. 

Es ist allerdings noch gar nicht si- 
cher, ob Demjanjuk für schuldig be- 
funden wird. Er leugnet konsequent, 
mit „Iwan dem Schrecklichen“ iden- 
tisch zu sein. Er sei überhaupt nie in 
Treblinka gewesen. Zwar behauptet 
die Poüzei, sie habe neun Zeugen, die 
ihn auch jetzt, nach vierzig Jahren, 
erkannt hätten. Aber einem energi- 
schen Verteidiger mag es gelingen, 
solche Aussagen zu erschüttern. 
Demjanjuk stützt sich auch auf die 


Tatsache, daß sein Name bis vor we- 
nigen Jahren unbekannt war. Die Ho- 
locaust-Forschung kennt einen ukrai- 
nischen Angehörigen der Lagerwa- 
che von Treblinka mit dem Vorna- 
men Iwan. Als „Iwan der Schreck- 
liche'' wurde er in den drei Treblinka- 
Prozessen und in den Erlebnisberich- 
ten Überlebender erwähnt Der Name 
Demjanjuk ist nicht aktenkundig. 

Außerdem sind zwei Dokumente 
entdeckt worden, in denen es heißt 
„Iwan der Schreckliche“ sei beim La- 
geraufstand in Treblinka erschlagen 
worden. Eines dieser Dokumente 
wurde im Museum des „Kibbuz der 
Gettokampfer gefunden, also eine 
Stelle, die als alles andere als freund- 
lich gegenüber Kriegsverbrechern 
gilt 


Der Anwalt sucht 
Zeugen in Osteuropa 


Demjanjuks Verteidiger, der ameri- 
kanische Anwalt Mark Connor, will 
nach Osteuropa reisen, um dort Ent- 
lastungszeugen zu suchen. Bei der 
letzten Verlängerung der Untersu- 
chungshaft am vergangenen Freitag 
nahm der Richter von diesen Bewei- 
sen Kenntnis, erklärte jedoch, sie 
seien „noch nicht von solcher Be- 
weiskraft, daß sie zu einer Einstel- 
lung des Verfahrens ausreichten“. 

ln Israel gibt es keine Schwurge- 
richte. Daher werden emotionelle Be- 
einflussungen weitgehend ausge- 
schlossen. Falls das Gericht wie die 
Vorschrift lautet von der Schuld des 
Angeklagten nicht „über jeden an- 
nehmbaren Zweifel hinaus“ über- 
zeugt ist wird es ihn freisprechen. 
Was dann? Diese Frage bereitet Poli- 
tikern und Öffentlichkeit in Israel 
Unbehagen. (SAD) 


Zeichen der Zeit: EAN 978 


ücher Neuausgaben von fünf der acht 
großen Taschen buch Verlage in der 
Bundesrepublik: nur drei Vertage zie- 
hen nicht mit und hüllen sich über 
ihre Codierungs- Absichten einstwei- 
len in Schweigen. 

Das Ganze ist Bestandteü eines 
elektronischen Warenwirtschafts-Sy- 
stems - mit fünfstelligen Anschaf- 
fungskosten freilich noch ein teurer 
Spaß, der für die große Mehrheit der 
Buchhändler jenseits aller denkbaren 
Möglichkeiten hegt Darum ist der 
Strichcode EAN 978 auf der meisten 

Taschenbuch- 
Rückseiten mit 
d-.-m Schriftcode 

OCR-B kombi- ;V j, 

liiert, was von der .1 . ' ' V: 

Fachweil feinsi n- . ■ 
nig als ..englische . r : z* 
Lösung - um- 

schrieben wird. . * ■' ~ 

Der OCR-B-Co- ’ 

de besieht nur aus 
Zahlenkorribma- 
zior.en und ist so- 
mit auch für das 

TOT* t * - 

geschulte mensch- 
liche Auge ohne 

elektronische 
Krücke ablesbar. 

OCR '.optica! cha- 
racier recognitiom 
ist zusammenge- 
setzt aus der ISBN-Nuxnmer f intema- 
ttonaJ Standard öook number). dem 
V.’arengruppen-Code des Verlagswe- 
sens iz.B. Belletristik, Sachbuch. 
Krimi) und dem Preis. „B“ bezeich- 
net die Schriftart (die Alternative „A“ 
ist beispielsweise von Scheckformu- 
laren geläufig». 

Das Handicap von OCR-B: Preis- 
änderungen müssen manuell auf je- 
dem einzelnen Buch vorgenommen 
werden; bei EAN genügt es. den 
Computer entsprechend umzupro- 
grammieren. 

Kritiker aus diverser. Lagern sehen 


hinter Propagierung und Einführung 
der Codes massiven Druck der gro- 
ßen Warenhauskonzerne. Bahnhofs- 
Buchhandlungen und Buchhandels- 
ketten. die damit ihre Umschlags-Ge- 
schwindigkeit erhöhen und gleichzei- 
tig durch den Einsatz gering entlohn- 
ter Hilfskräfte verbilligen wollen. 

Von kulturpolitischen und ästheti- 
schen Einwänden gar nicht zu reden. 
Hersteller und Buchgestalter einer 
Reihe namhafter Verlage formulier- 
ten ihren Protest im „Börsenblatt fiir 
den deutschen Buchhandel“ so: „Der 


i Knour- 


> * r~ 



Die Striche des Anstoßes 


Code wird dazu beitragen, das Buch 
(endgültig?) zur Self-Semce-Ware zu 
machen, fiir deren Verkauf man keine 
Buchhändler, sondern Verkäufer be- 
nötigt“ Tendenz: Das Buch werde 
auf seinen reinen Warencharakter re- 
duziert 

Klaus MülJer-Crepon vom UU- 
stein-Propyläen-Verlag in Berlin 
möchte in diesen pessimistischen 
Chorus nicht einstimmen. Nach sei- 
ner Einschätzung wird sich die Co- 
dierung im Handel mit Büchern auf 
lange Sicht nicht vermeiden lassen. 
Freilich sei über das Svstem - ob 


EAN oder OCR-B oder die Kombina- 
tion von beiden - wohl noch nicht das 
letzte Wort gesprochen. Zu erwarten 
sei eine technische Weiterentwick- 
lung, die die Nutzung der Codes auch 
für den kleinen Sortimenter er- 
schwinglich mache. 

Schon in absehbarer Zeit, so Mül- 
ler-Crepon im Gespräch mit der 
WELT, werde die Codierung so 
selbstverständlich sein, daß kein 
Mensch mehr darüber stolpere und 
damit auch das „Geschrei um ästhe- 
tische Fragen“ verstumme. 

Fragen der Ästhetik vor allem ha- 
ben allerdings bisher verhindert, daß 
EAN und OCR-B sich auf den Rück- 
seiten herkömmlicher Bücher einni- 
sten konnten. Diese heißen zwar in 
der Branchensprache ganz nüchtern 
„Hardcover“, sind jedoch wohl in den 
Augen aller Beteiligten - vom Autor 
über den Verleger und Drucker bis 
hin zum Leser - ein Kulturgut sui 
generis. Aber auch ganz praktische 
Grunde haben die schrecklichen zwei 
von den harten Deckeln der Bücher 
femgehalten. Diese sind heutzutage 
überwiegend in Folien einge- 
schweißt, und durch die hindurch 
läßt sich bislang kein Code absolut 
fehlerfrei knacken. Außerdem ist die 
Maschinenlesbarkeit nur bei glattem 
Untergrund des Einbands und bei 
Schwarzweiß-Druck gewährleistet. 

Klaus Müiler-Crepon glaubt aller- 
dings nicht, daß „irgendwo irgendwie 
irgendwas“ aufgehalten werden 
kann, wenn die Entwicklung schon 
so weit fortgeschritten ist Seme Pro- 
gnose ist seine Hoffnung: die Ent- 
wicklung einer Computer-Hardware, 
die es ermöglicht, den Code in den 
Buchdecke] beziehungsweise -Um- 
schlag nahezu unsichtig einzubauen 
oder mit einem herkömmlichen 
Preis-Etikett zu verbinden oder mit 
immer wiederkehrenden Elementen 
zu kombinieren, zum Beispiel mit 
dem Verlagssignet. 
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Kriminalbeamte 
testen Beweise 
zu Mengeles Tod 

rtr, Frankfurt 

Deutsche Kriminalbeamte werden 
noch im April im Auftrag der Frank- 
furter Staatsanwaltschaft nach Brasi- 
lien fliegen, um die neuen Beweise 
für den Tod des ehemaligen KZ-Aiz- 
tes Josef Mengele zu prüfen. Dies teil- 
te Oberstaatsanwalt Han&-Eberhard 
Klein mit, der seit zwölf Jahren die 
Suche nach Mengele leitet. Der Poli- 
zeipräsident des brasilianischen Bun- 
desstaates Säo Paulo, Romeu Tuma, 
hatte Röntgenaufnahmen des Gebis- 
ses von Mengele vorgelegt, die nach 
Ansicht internationaler Experten 
zweifelsfrei beweisen, daß es sich bei 
der 1985 bei Säo Paulo exhumierten 
Leiche um den KZ- Arzt handelt 

Dies würde bedeuten, daß Mengele 
wirklich vor sieben Jahren bei 
Badeunfall in der Nähe von Säo Pau- 
lo unter dem Namen Wolfgang Ger- 
hard ums Leben kam. 

Fachtagung über 
Zweigvereini gung 

AP, Bonn 

Die Präsidentin der Kurt-Schuma- 
cher-Gesellschaft, Bundestagsvize- 
präsidentin Annemarie Renger (SPD) 
hat zu einer Fachtagung „40 Jahre 
Zwangsvereinigung von SPD und 
KPD in der sowjetischen Besatzungs- 
zone“ in die Akademie für politische 
Bildung in Tutzing eingeladen. Wie 
die langjährige Mitarbeiterin Schu- 
machers erklärte, werden bei dem am 
11. April beginnenden Treffen auch 
Zeitzeugen dabei sein, die über die 
Vorgänge aus eigener Erfahrung be- 
richten. Zu den Rednern gehören fer- 
ner SPD-Polrüker und Historiker. 

Frau Renger mahnte in diesem Zu- 
sammenhang ihre Partei, Schuma- 
cher habe im Westen Deutschlands 
eine SPD geschaffen, die entschei- 
dend am demokratischen Aufbau der 
Bundesrepublik mitgewirkt habe. Er 
müsse daher auch heute Vorbild für 
eine erfolgsorientierte SPD sein. 
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Freie Uni-Plätze sollen 
nicht abgebaut werden 

Hannovers Pläne für die Zeit nach dem „Studentenberg“ 


MICHAEL JACH, Hannover 

Einen Abbau „überflüssiger“ 
Hochschulkapazitäten soll es, auch 
wenn der derzeitige „Studentenberg“ 
um die Mitte der neunziger Jahre be- 
wältigt ist, in Niedersachsen nicht ge- 
ben. Das Wisse nschaftsministerium 
in Hannover hegt vielmehr den Plan, 
nach Rückkehr „von der Überlast zur 
Normallast“ im Lehrbetrieb freiwer- 
dende Plätze für Studiengänge zur 
beruflichen Weiterbildung einzuset- 
zen. 

Von vornherein falsch sei es, für 
die Zeit nach 1995 „in Analogie zum 
Studentenberg nun mit einem Stu- 
dentental zu rechnen“, schränkt Wis- 
senschaftsminister Johann-Tönjes 
Cassens (CDU) die Erwartungen ein 
und hat dabei gelegentlich in der Öf- 
fentlichkeit erörterte Vorstellungen 
im Blick, die auf eine Rücknahme der 
seit zwei Jahrzehnten vollzogenen 
Hochschulexpansion hinau slaufen. 
Im Gespräch mit der WELT weist 
Cassens darauf hin. daß allein in Nie- 
dersachsen für das Jahr 1995 noch 
mit etwa 84 000 Studenten zu rechnen 
sei - zwar nur noch zwei Drittel des 
für 1987 absehbaren Höchststandes 
von 124 500 Hochschülem, jedoch 
„ziemlich exakt der Normalwert der 
endsiebziger Jahre, bevor der Anstieg 
zum Studentenberg begann“. 

Die hannoverschen Bildungspla- 
ner folgern aus diesen - tendenziell 
mit den bundesweiten Prognosen 
übereinstimmenden - Zahlen, daß 
keineswegs ungenutzte Labors, Hör- 
säle und Bibliotheken zu befürchten 
stünden. 

Problem Weiterbildung 

Vielmehr würden zu allererst die 
akademischen Lehrer wieder in die 
Lage, versetzt, sich intensiv der unter 
den Überlast-Bedingungen erheblich 
vernachlässigten Forschung zu wid- 
men. 

Nicht übersehen wissen will Cas- 
sens auch „die noch auf einige Jahre 
hinaus zu ertragenden Beschwernisse 
der Überfüll ung" im Studentenalltag; 
normale Studienbedingungen seien 
erst noch wiederherzustellen. 

Für den weiteren Verlauf bis über 
die Jahrtausendwaide hinaus wer- 
den nur noch geringfügig weiter ver- 
minderte Studentenzahlen veran- 
schlagt - „keinesfalls unter 80 000“. 


Statt jedoch freiwerdende „Kapazi- 
tätsspitzen“ zu kappen, will der Wis- 
senschaftsminister sie genutzt sehen 
„für die angesichts des technischen 
und wirtschaftlichen Strukturwan- 
dels immer wichtigere berufliche 
Weiterbildung“. Cassens räumt ein, 
daß die Überlastung der Hochschu- 
len mit der Erstausbildung dafür bis- 
her zu wenig Raum gelassen habe. 
Künftig jedoch seien „fünf bis sieben 
Prozent“ der normalen Platzzahl für 
Weiterbüdungs- oder Kontaktstu- 
diengänge verfügbar zu halten. 

Acht Modellversuche 

Neuland, so wird betont, sei dies 
für die Hochschulpolitik des Landes 
durchaus nicht mehr. Acht entspre- 
chende Modellversuche seien in Nie- 
dersachsen seit 1978 „überwiegend 
abgeschlossen“ und vom Bundesbü- 
dungsministerium als richtungwei- 
send gefordert worden. Derzeit er- 
halte das Land „die Hälfte aller Bon- 
ner Fördermittel für akademisch-be- 
rufliche Weiterbildung“. 

Eingesetzt werde diese unter ande- 
rem an der Universität Hannover für 
einen Weiterbildnngs^tii dieng ang 
Ballingenieurwesen mit den Inhalts- 
schwerpunkten Bauinförznatik und 
Wasserwirtschaft, der nach drei Jah- 
ren inzwischen mehr als 200 Teilneh- 
mer zählt Oder für einen in diesem 
Wintersemester gestarteten Kurs 
„Kautschuktechnologie“, den die 
Universität Hannover gemeinsam mit 
dem hiesigen Fachinstitut der Kaut- 
schuk-Industrie anbietet 

In Vorbereitung sind weitere Vor- 
haben etwa zur „Personalentwick- 
lung im Betrieb“ (TU Braunschweig) 
oder zur „Qualitätssicherung im Bau- 
wesen“ an der Fachhochschule Nord- 
ostniedersachsen in Buxtehude. Ins- 
gesamt fanden die Angebote im stati- 
stisch zuletzt erfaßten Winterseme- 
ster 1984/85 bereits mehr als 600 Nut- 
zer. 

Speziell in den wachsenden Aufga- 
ben der Berufsfortbildung sollen 
nach Cassens' Vorstellung jene klei- 
neren Hochschulen des Landes - in 
Hildesheim, Lüneburg oder Vechta - 
ein existenzsicherndes Stützbein fin- 
den, deren Fortbestand „nach dem 
Abstieg vom Studentenberg“ man- 
cherorts schon für fraglich gehalten 
wird. 


Deutsches aus Ost 
und West: Notizen 
für Nachbarn 

A.E. Kassel 

Die Deutschen in Hessen und Thü- 
ringen können endlich wieder mehr 
von ihren Alltagsproblemen beider- 
seits der Grenze erfahren; „Notizen 
für Nachbarn“ heißt eine neue Ra- 
dio-Sendung im ersten Hörfunkpro- 
gramm des Hessischen Rundunks, 
die zwischen Harz und Rhön, Brok- 
ken und Inselsberg, Neuigkeiten der 
beiden angrenzenden Regionen ver- 
mittelt Die Resonanz auf die erat vor 
wenigen Wochen gestartete Sendung, 
die jeden Mittwoch in hr 1 innerhalb 
d es N ordhessen -Journals um 16.45 
(UKW -Frequenz 91.3 Mhz) ausge- 
strahlt wird, war erstaunlich: Hun- 
derte Zuschriften begeisterter Hörer 
erreichten den Sender. 

Initiator und Moderator der 15 Mi- 
nuten dauernden Sendung ist der 
39jährige Journalist und WELT-Mit- 
ar beiter Bernd Hummel, der sich 
ganz auf Nachbarschaftliches kon- 
zentriert: Er gibt etwa Reisetips für 
Tages fahrten (mit aktuellen Inter- 
views) und will so den Zusammen- 
hang der Menschen starken. Und au- 
ßerdem serviert er vom Kasseler Stu- 
dio des Frankfurter Senders aus, der 
bis nach Weimar zu empfangen ist, 
selbst aufgelesene Meldungen aus 
„DDR I, -Zeitungen. 

„Der VEB Elektrotechnik“, so 
plaudert Hummel ins Mikrofon, 
„bringt erstmals ein Autoradio auf 
den Markt, das automatisch auf den 
Empfang von Verkehrsnachrichten 
des DDR-Rundftmks umschattet, un- 
abhängig davon, welcher Sender 
empfangen wird“. In einer anderen 
Nachricht der vergangenen Sendung 
geht es um die schlechte Qualität der 
Schwaiz-Weiß-Femsehapparate in 
der „DDR“, die mit einer Bildröhre 
von 61 Zentimetern immerhin noch 
4100 Marie kosten. Doch diese Notiz 
brachte dem Redakteur prompt Är- 
ger ein. Besorgt wandte sich brieflich 
ein Hörer aus Thüringen an Hummel: 
„Bitte unterlassen Sie Kritik an Ver- 
sorgungsmängeln. Das kann nur zu 
Komplikationen führen“. 

Die Kritik weist der Leiterder Sen- 
dung zurück: „Ich sammle nur Mel- 
dungen aus Zeitungen, beispielswei- 
se aus Erfurt oder Weimar. Und Kriti- 
sches bringe ich lediglich, wenn dies 
auch drüben veröffentlicht wird.“ Es 
ist eine Maxime der Sendung, Mel- 
dungen zwischen Musiktiteln un- 
kommentiert zu verbreiten. 
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Der WELT 
einen guten Start 
ins fünfte Jahrzehnt 





Die vermummten Angreifer am Zaun 
waren generalstabsmäßig gßführt 

Demonstration in Wackersdorf / SPD-Politiker: Ansätze von Staatsterro ^ _ 





Es wurde nicht die fried- 
liche Oster- Demonstra- 
tion, zu der kommuni- 
stisch gesteuerte 

Gruppen, Grüne, Ge- 
werkschafter, Kirchen 
und nach längerem Zö- 
gern auch die SPD in die 
Oberpfalz geladen hatten. 
Der Ort der Kundgebung 
und das Gelände der ge- 
planten Wiederaufarbei- 
tungsanlage lagen zu dicht 
beieinander. Zusammen- 
stöße mit der Polizei wa- 
ren vorhersehbar. 

Von PETER SCHMALZ 

,urch die Ereignisse des 
mittags bei Wackers- 
dorf fühlen sich alle bestä- 
tigt: Der bayerische SPD-Spitzen- 
kandidat Karl-Heinz Hiersernann 
spricht von einem „großartigen Er- 
lüg für den gewaltlosen Widerstand 
gegen die Wiederauferbei tungsanla- 
ge“, dagegen meint Bayerns Innen- 
minister Karl Hillermeier, der die 
SPD vor einer Demonstration in der 
Nähe des Bauzauns gewarnt hatte, 
ein „ständiger Pilgerzug* der De- 
monstranten zum WAA-Zaun hätte 
„die Kulisse für Ausschreitungen 
von Chaoten und Gewalttätern“ ge- 
bildet Und schließlich sieht die Po- 
lizei ihr taktisches Ziel voll erfüllt, 
schwere Beschädigungen am Bau- 
zaun und ein Eindringen von Chao- 
ten ins Baugelände zu verhindern. 

Allerdings muß die SPD zugeben, 
daß es friedlichen Demonstranten 
nicht gelungen ist, „fremdmotivierte 
Chaoten“ (Hiersernann) von Gewalt- 
tätigkeiten abzuhalten. Auch die 
Hoffnung der bayerischen SPD, der 
angebliche Abstand von 500 Metern 
zwischen Bauzaun und Kundge- 
bungsort könnte genügen, um fried- 
liche Demonstranten vom Zaun 
femzuhalten, erwies sich als Trug- 
schluß, der jedoch bei sorgfältiger 
Prüfung schon vorher erkennbar ge- 
wesen wäre. 

Der Ort war eine relativ schmale 
Waldlichtung, auf der die aus zwei 
quergestellten Lastwagen bestehen- 
de Bühne zwar knapp einen halben 
Kilometer vom Baugelände entfernt 
postiert war. Die 50000 bis 80 000 
Teilnehmer mußten sich jedoch in 
Richtung Zaun postieren, die tat- 
sächliche Entfernung zwischen 
Kundgebung und Baugelände 
schrumpfte dadurch um die Hälfte. 
Zudem bewegte sich auf den restli- 
chen Metern eine dichte Menschen- 
menge zwischen Versammlungsort 





InWallM gegen den Zaun: „Chaoten" im Stialil der Wassww«rf«r 


und Zaun hin und her. Das Konzept 
der deutlichen Trennung, wie es die 
Mehrheit der bayerischen SPD-Bun- 
destagsabgeordneten gefordert hat- 
te, mußte deshalb scheitern. 

So kam es, daß an einem Ende der 
Waldlichtung der SPD-Landrat 
Hans Schwerer zur friedlichen De- 
monstration aufrief; während am an- 
deren Ende gelbe Zettel verteilt 
wurden mit der Aufforderung, den 
Zaun niederzureißen. „Wir sind 
nicht hier, um stundenlang Kultur 
zu konsumieren“, war darauf zu le- 
sen. 

Wohl machten einige Teilnehmer 
noch den Versuch, durch eine Men- 
schenkette den Zaun vor Attacken 
zu schützen, doch das Ansinnen 
wirkte angesichts der brutalen Ent- 
schlossenheit der Radikalen gerade- 
zu rührend. Die nach Polizeischat 
zung 500 zumeist schwarz gekleide- 
ten und vermummten Chaoten wur- 
den über Funksprechgeräte aus 
dem Wald heraus generalstabsmä- 
ßig gelenkt, mitBaumstämmen, 
Steinen, Feuerwerkskörpem und 
Prügeln griffen sie in immer neuen 
Wellen den Zaun an. Wurden sie 
vom Strahl der Wasserwerfer getrof- 
fen, spülten ihnen eigene Sanitäter 
das mit dem Heizgas CS versetzte 
Wasser aus den Angen. 

43 Wasserwerfer waren für diesen 
Tag zum Schutz des fünf Kilometer 
langen Zauns zusammengezogen, 
zum schneiten Nachfüllen ihrer 
Tanks standen für die Demonstran- 
ten versteckte mobile Swimming- 
pools bereit Die älteren Modelle 
konnten jedoch ihre volle Spritz- 
kraft nicht entfalten: Der Wasser- 
strahl zerstob am dichten Stahlge- 
flecht des Zauns. Nur die neueren 
Typen mit ausfahrbaren Wasserroh- 
ren konnten mühelos über die Um- 
friedung zielen. 

Gegenüber der WELT zeigte rieh 
Polizeipräsident Hermann Friker 


FOTO: DPA 

insgesamt zufrieden mit dem Ein- 
satz: „Dank des Zaunes sind unsere 
Leute jetzt nicht mehr der direkten 
Konfrontation mit den Gewalttätern 
ausgesetzt“ Auch der Zaun hat sei- 
ne Bewährungsprobe bestanden, an 
keiner Stelle gelang den Angreifern 
auch nur im Ansatz ein Überwinden 
oder ein Zerstören, einzig der Sta- 
cheldraht konnte an einigen Stellen 
heruntergerissen werden. 

„Stundenlang im Wasser zu ste- 
hen und gegen den verhaßten Zaun 
nichts ausrichten zu können, muß 
die frustrieren“, meint ein Beamter. 
Und ein anderer befürchtet „Dem 
Frust machen die nachts in den 
Städten Luft“ Seine Befürchtung 
wird in der Nacht zu gestern wahr, 
als 150 Randalierer durch die Kreis- 
stadt Schwandorf ziehen, die Schau- 
fenster zweier Banken einschlagen 
und ein Polizeifahrzeug beschädi- 
gen. Elf teilweise vermummte Täter 
werden festgenommen. 

Draußen am Zaun hat die Polizei 
am Montag lange gezögert ehe sie 
erst in den Abendstunden 67 Perso- 
nen festnahm. Die neugierigen De- 
monstranten, so Innenminister Hil- 
lermeier, haben den Zugriff der Poli- 
zei gegen die Chaoten erschwert Es 
blieb dem ostbayerischen SPD-Bun- 
destagsab geordneten Ludwig Stieg- 
ler Vorbehalten, im Verteidigen des 
Zauns durch die Polizei „Ansätze 
von Staatsterrorismus“ zu sehen. 

Ein Todesfell am Rande der De- 
monstration hatte nichts mit der Po- 
lizeiaktion zu tun: Ein 38j übriger 
Mann aus Gräfelfing hatte seine 
Frau und eine Bekannte zur Kund- 
gebung gefahren, war aber selbst in 
der Nähe seines Wagens zweiein- 
halb Kilometer vom Zaun entfernt 
geblieben. Plötzlich erlitt er einen 
Asthma- Anfall und bat einen Poli- 
zeibeamten um eine Steckdose für 
sein Beatmungsgerät Der Mann 
slart) auf dem Weg ins Krankenhaus. 


Barschei will in China 
engere Kontakte knüpfen 

Reise soU Boden für Wirtschafts-Aufträge ebnen 


GEORG BAUER, Kiel 

Der schleswig-holsteinische Mini- 
sterpräsident Uwe Barschei hat sich 
für diesen Monat ein fernes Ziel ge- 
setzt Begleitet von einem Troß aus 
Vertretern von Wirtschaft, Wissen- 
schaft und Kultur wird der christde- 
mokratische Regierungschef am 13. 
April zu einer fest zweiwöchigen Rei- 
se ins Reich der Mitte aufbrechen. 
Die Stationen der Polit-Reise werden 
unter anderem Peking, Schanghai 
und die Provinz Zhejiang sein. 

Das Hauptinteresse gilt dieser Pro- 
vinz südlich der Millionenmetropole 
Schanghai Das nördlichste Bundes- 
land wird mit der Regierung einen 
Partnerschaftsvertrag unterzeichnen, 
dessen Schwerpunkte ein Kultur- 
und Wissenschaftsaustausch sein 
werden. Mitglied der Delegation wird 
deswegen der Präsident der Christi- 
an- Albrechts-U niversität, Professor 
Jost Dell brück, sein, der mit seinen 
Gesprächspartnern Fragen des Stu- 
dentenaustausches erörtern wird. 

Die Entscheidung für die Partner- 
schaft war auf der vierten Tagung des 
deutsch-chinesischen Ausschusses 
im Februar 1985 getroffen worden. 
Für die Chinesen sind diese Kontakte 
auf Provinzebene, die bereits mit an- 
deren Bundesländern wie Baden- 
Württemberg, Nordrhein-Westfeten 
oder Niedersachsen bestehen, das 
Element eines wirtschaftspolitischen 
Kurses, der auf differenzierte Förde- 
rung der Provinzen ausgerichtet ist 

Im Export auf Rang 15 

Für Schleswig-Holstein bot sich 
die Provinz Zhejiang unter anderem 
wegen ihrer ähnlich strukturierten 
Wirtschaft - Fischerei und Landwirt- 
schaft - an. In einer Vorabvisite im 
Sommer vergangenen Jahres hatte 
der frühere Wutschaftsminister des 
Landes, Jürgen Westphal, den Boden 
für die Partnerschaft vorbereitet 

Die Wirtschaft Schleswig-Holsteins 
knüpft Hoffnungen an die Kontakte. 
„China lauft p rima" , meldet enthusia- 
stisch die Industrie- und Handels- 
kammer in Kiel im Zeitraum von 
Januar bis Oktober 1985 exportierte 
sie Waren im Wert von 372 MüLMark 


in das Reich der Mitte. In Hierarchie 
der Exportländer lag China damit be- 
reits an 15. Stelle, nur einen Platz 
hinter den Vereinigten Staaten. Ein 
Jahr zuvor hatte das Volumen nur 152 
Millionen Mark erreicht In dem Zah- 
lenspiel darf aber nicht vergessen 
werden, daß Peking im vergangenen 
Jahr die Bilanz durch stattliche Auf- 
träge für Schiffheubauten in die Hö- 
he drückte und damit Firmen im Nor- 
den einen erfreulichen Geldsegen be- 
scherte. 

Beachtliche Orders 

In nüchterner Einschätzung der 
Exporterwartungen rechnet die Indu- 
strie- und Handelskammer in diesem 
Jahr mit einem Auftragsvolumen in 
Höhe von 200 Millionen Mark. Vergli- 
chen mit den Aufträgen aus anderen 
Staaten des asiatischen Kontinents 
nehmen sich die Orders aus Peking 
damit noch beachtlich aus. 

Attraktiv für Investitionen könnten 
die beiden offenen Städte Wenzhou 
und Ningho in der Provinz Zhejiang 
sein. Sie gehören zu den 14 privile- 
gierten Kommunen in China, in de- 
nen ausländische Investitionen steu- 
erlich besonders gefördert werden 
und deren Verwaltungen in eigener 
Regie über die Anafedhug von Indu- 
strievorhaben bis zu einer bestimm- 
ten InvestitionsBumme entscheiden 
können. Im Falle Wenzhou und Ning- 
ho sind es fünf Millionen US-Dollar 
pro Projekt. 

Die Kammer schüttet aber auch ei- 
nen Tropfen Wasser in den Wein. 
Zwar habe die Provinz Bedarf an den 
Fähigkeiten der schleswig-holsteini- 
schen Wirtschaft, doch habe der Be- 
such des Ministerpräsidenten eher at- 
mosphärischen Charakter. „Die Part- 
nerschaft fordert Kontakte, die zu Ge- 
schäften führen können“, vernimmt 
man vorsichtig aus Kiel 

Die Kasse soll dagegen im Herbst 
klingeln. Gemeinsam mit Vertretern 
des Wirtachaftsnunigteriums wird 
sich eine zweite Delegation in Rich- 
tung Ferner Osten in Marach setzen, 
um Aufträge abzuschließen. 70 Un- 
ternehmer haben bisher ihr Interesse 
an der Reise bekundet 


Reaktoren sind 
sicherer als 
bisher berechnet 

dpa, Jülich 

Die aus mehrere Meter dickem Be- 
ton und einer gasdichten Stahlhaut 
(Liner) gefertigten Druckbehälter für 
Hochteraperatur-Reaktoren sind si- 
cherer, als bisher angenommen. Das 
haben Aufheizversuche im Institut 
j ^ ru ^¥ are Sicherheitsforschung 

der Kernforschunoeanlam» __ 



Grad Celsius aufgeheizt wurden 
„Studien über Core-Aufheizstörfälle 
bei Hochtemperaturreaktoren sind 
bisher von zu ungünstigen Annah- 
men ausgegangen“, stellte die KFA 
daai fest Daraus könnten sich Ver- 
einfachungen beim Bau künftiger 

^^ ral Ü I? S Jrrealrtoren er ®*en. 
a tortalle, bei denen es zu einer unee- 

hinderten Aufheizung des Reaktor- 
kerns kommen könnte, sind nach 
Meinun S£ er OA hypothetisch. Bei * 
einem HTR 500 betrage ihre Häufig. 
™ nur ein Störfel] in zehn Millionen 
Jahren. Bei den Versuchen entstand 
zwischen 1 350 und 1 400 Grad ein 

*** Schmelze 
tropfte. In den bisherigen Anahrsen 

H7K S" Ve rsagenschon 
oei l 000 Grad ausgegangen. 

Südwestfunk droht 
der Bundespost 

r% , AP, Baden-Baden 
Der Sudwestfunk als federfuhren 
de Ansüh des ARD-SateüSSS! 
Sromros „Ems Plus“ hat der T*,,n_ 
des post damit gedroht Drivaipn Ra & 

» verbieten, felis die 

S-Sr? ihren Vertrag mit 
der ARD enthalte und „Eins p]^- 
die Kabelnetze der Bundesländer ein- 
Südw «t- 

w*u»derJ!d?dtoS dSn 1 ^- PoEt 
Sendemasten fifrdL IfcSateJ hf*“ 
mußte. Die Verhak aten «Wen 
Post 4 

stünden kurz ^ ' 
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Ern Opfer der Reformen: 
Südafrikas „arme“ Weiße 

Schwarze machen ihnen Arbeit und Wohnungen streitig 


M, GERMANI/DW. Johannesburg 

Fast unbemerkt von der Weltöf- 
fentlichkeit ist in Südafrika durch die 
forciert vorangetriebene Reformpoh- 
tue ein Problem entstanden, das zu 
einer Zeitbombe für die Regierung 
Botha werden könnte: die rapide 
wachsende Unzufriedenheit des 
„Weißen" Proletariats, unter der 
Aparthad einen gewissen Schutz ge- 
genüber den anderen Bevölkerung«- 
gruppet genossen hatte und seine 

Vorrechte jetzt vertiert 

Das von westlichen Medien immer 
noch häufig propagierte Bild von den 
Weißen Südafrikas, die einheitlich 
und alle i n aufgrund ihrer Hautfarbe 
wohlhabend sind, stimmt längst 
nicht mehr. Die hohe lnfiationsraie. 
von unabhängigen Experten auf 25 
bis 30 Prozent geschätzt, trifft jeder. 
Einzelnen, hat aber gerade in den un- 
teren Schichten, egal ob weiß oder 
schwarz, katastrophale Auswirkun- 
gen. 

Die derzeitige Entwicklung durfte 
für das politische Gefüge des Landes 
kaum ohne Folgen bleiben. Denn ge- 
rade die ultrarechte Hersiigte Natio- 
nale Partei sowie die Konservative 
Partei rekrutieren ihre Anhänger un- 
ter den einfach en weißen Arbeitern 
und zum Teil auch unter dem weißen 
Proletariat Die Enttäuschung über 
die Regierung des „Gemäßigten“ Pie- 
ter Botha in den weißen Slums und 
unter den weißen Arbeitslosen bringt 
der refbrmun willigen Rechten des 
Landes verstärkt Zulauf 

Hungrig ztun Unterricht 

Wer genaue Zahlen über das Aus- 
maß von Arbeitslosigkeit und Armut 
unter den Weißen erfragen will, stößt 
bei den Behörden auf Widerstand. 
„Das ist ein hei ßes E isen", erklärte 
eine Beamtin der WELT. „Wir dürfen 
nicht darüber sprechen, doch das 
Problem ist fürchterlich.“ Ein Indiz 
sind die immer häufi ger en Aufrufe 
weißer zu WflfwalrtinTign, 

wwl immer mehr weifle Kinder hung- 

ng zum Unterricht kommen. 

Ate derart gravierend schätzen Wis- 
senschaftler der Kapstädter Universi- 
tät das Problem ein, daß sie die der- 
zeitige Lage mit der Depression der 
dreißiger Jahre verglichen, als 17,5 
Prozent der weißen südafrikanischen 
Bevölkerung — da m als rund 300000 
Menschm - zu den „armen“ Weißen 
gezählt wurden. 

J-feute“, so eine Untersuchung der 
Kapstädter Universität, „handelt es 
sich um Menschen, die in den mei- 
sten FSßai nicht mehr für eine regu- 


läre Arbeit in Frage kommen, aber 
jahrelang durch die bestehenden Ge- 
seire geschützt waren.“ 99 Prozent 
dieser Weißen seien nicht mehr an- 
stellungsfähig, selbst nicht für nied- 
rig bezahlte Jobs wie Wachmann oder 
Parkplatzwächter. Auch ein Auswei- 
chen m die unteren Ränge der Beam- 
tenschaft sei nicht mehr möglich. 
Durch die Aufhebung der Arbeits- 
platzreservierjng für Weiße sind qua- 
lifizierte Schwarze und Farbige zu ei- 
ner Marken Konkurrenz geworden. 

Schwarze zahlen mehr 

Gleichzeitig, so die Johannesbur- 
ger „Financial Mail", verschärft sich 
in den billigen Wohngegenden der 
südafrikanischen Metropolen der 
Wettbewerb zwischen armen Weißen 
und Angehörigen anderer Bevülkc- 
rungs gruppen. Immer mehr Weiße 
werden aus ihren Wohnungen ausge- 
wiesen. farbige, indische und schwar- 
ze So ziaia ufateiger rücken nach. Sie 
sind bei den Hausbesitzern gern gese- 
hen. cenn s:e zahlen oft freiwillig hö- 
here Mieter.. 

Typisch der Kommentar eines 1969 
aus der Tschechoslowakei eingewan- 
derten Hausbesitzers in der Gegend 
um den berüchtigten Joubert Park in 
Johannesburg: „Mir ist es egal, an 
wen ich vermiete. Hauptsache, es 
wird gezahlt. Ich besitze fünf Hauser 
mit rund 100 Wohnungen, die habe 
ich nicht geschenkt bekommen.“ 

Den Mietern des heruntergekom- 
menen Wohnblocks „Impala Lodge“ 
in der Bree Street in Johannesburg, 
nur ein Steinwurf vom Luxushotel 
„Landerost" entfernt, war schon im 
Januar gekündigt worden. Das ältere 
Ehepaar, das bereit war, den Kor- 
respondenten in seiner Einzimmer- 
wohnung (Toilette auf dem Gang) zu 
empfangen, hat noch keine neue Blei- 
be gefunden, ln dem nach Fäkalien 
stinkenden Treppenhaus blättert die 
grüne Ölfarbe von den Wanden, der 
Sicherungskasten ist herausgerissen. 
Die Frau sitzt im geblümten Nacht- 
hemd auf dem Bett, die Hände von 
Gicht verkrüppelt. „Wo sollen wir 
hin?“ fragt sie. „Für 50 Rand (50 
Mark) bekommen wir keine Unter- 
kunft mehr, aber jeder von uns hat 
nur 182 Rand Rente im Monat Die 
Regierung kümmert sich nicht mehr 
um uns.“ 

Kim» Krankenschwester berichtet 
der WELT: „Ungelernte Pflegerinnen 
verdienen bei uns 520 Rand. Wie sie, 
oft mit Kindern, davon überleben, 
weiß ich nicht Eis wird nicht darüber 
geredet Sie schämen sich. 11 


| Die Liberalen in 
! Kanada rücken 
| von der NATO ab 

| A. v. KRUSENSTIERN. New York 

i Die Liberale Partei Kanadas, die 
J unter Premierminister Pierre Eiiiott 
j Trudeau noch Li ppenbekennlniiu. 1 
: zum Nordatfantischen Bündnis ab- 
I legte, ist im Begriff, auf einen neutra- 
i listischen Kurs umzuschwenken. Die 
I Liberalen der Provinz Ontario, inner- 
halb der Partei die stärkste Gruppie- 
| rung. verabschiedeten auf ihrem Par- 
| teikongreß Resolutionen, in denen 
i gefordert wird, Kanada zum „atom- 
j waffenfreien Land“ zu erklären und 
i weitere Tests amerikanischer 
| Marschflugkörper auf kanadischem 
' Territorium zu verbieten, 
j Die Formulierung der Rcsolutiiv 
i nen läßt die zunehmend anti-amen- 
! kanisehe Haltung der kanadischer, 
l Liberalen erkennen. So heißt es unter 
j anderem, eine Fortsetzung der 
Marschflugkörper-Tests sei gleich be- 
: deutend mit einer „strategischen Ku- 
: Ionisierung Kanadas durch die Verei- 
nigten Suiten", ln einer weiteren Re- 
i solution wird ein Freihand elsabkom- 
ruvn zwischen Kanada und den USA 
. abgelehnt- 

i Wenn die Liberale Partei sich die 
; Forderungen der Liberalen Ontarios 
! auf ihrem nächsten Bundeskongreß 
j zu eigen macht, kann dies wcitgehen- 
| de außenpolitische und strategische 
! Folgen haben. Politische Beobachter 
in Ottawa weisen darauf hin, daß eine 
künftige liberale Regierung sich dann 
aus der NATO zurückziehen müsse, 
da diese eine nukleare Strategie hat. 
Elin solcher Rückzug würde die USA 
zwingen, sich eine völlig neue Strate- 
gie zur Verteidigung Nordamerikas 
zurechtzulegen. 

Gwynne Dyer, ein der Liberalen 
Partei nahestehender Kommentator, 
schlug kürzlich in einer Sendung der 
Canadian Broadcasting Corporation 
sogar vor, Kanada solle gegenüber 
den USA die gleiche Position bezie- 
hen, wie Finnland sie gegenüber der 
Sowjetunion innehabe. Kanada solle 
sich für neutral erklären und sich ge- 
genüber den USA verpflichten, drit- 
ten Machten den Zugang zu seinem 
Territorium zu verwehren und die 
USA um Hilfe anzugehen, wenn Ka- 
nada zur Selbstverteidigung nicht in 
der Lage sei. 

Wenn Kanada aus dem westlichen 
Bündnis ausscheide, so setze es damit 
ein Beispiel für andere westliche Län- 
der. Falls daraufhin die NATO ausein- 
anderbreche, seien auch die Tage des 
Warschauer Paktes gezählt Dyer er- 
läuterte nicht, woher er diese Gewiß- 
heit habe, und wieso eine Auflösung 
der Bündnissysteme dem Frieden 
dienlich sei (SAD) 
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Nach fast 40 Jahren veröffentlicht 
Jugoslawien die Akte Waldheim 


CARL GUSTAF STROKM. Wien 
Der einstige Generalsekretär der 
Vereinter. Nationen - also jene; Welt- 
organisation. die ur. Kamp: gegen 
das Deutsche Reich entsrarcertwar- 
auf e.ner jugoslawischer: rlregsver- 
brech, erliste; eine grausamere Ironie 
des Schicksals ließe s: Sr. für der. er- 
folgreichen österreichischer. Diplo- 
maten und rlmüidater. der OVP für 
die Bunde.%p raaider.Umwahl. Kurt 
Wald heim, kaum ’.orateüer. 

Da; i-iffizielle Jugoifa-Aiar. umgeht 
jede Stellungnahme. aoer die .ir.ofE- 
ielle" jügOslawiser:-.- Preise - vor al- 
lem die Belgrader Bouievard- Zeitun- 
gen - haben die . Krie^.vero rvehc-r- 
ukte" Kurt '.Vj-d:iei::i; auz dem Jahre 
1947 gvnuüiic.'i puo':z.ort 
Ailerdmg.' stell sich r.:e: itere.ts 
die Frage, wie kommt ijß cieie 
Akte* erat jetzt ar. c.e n tii ; rtke . 

gelangt iit - und Mehl r’.'*j spüte- 
ütete> Lei der auch - l. J-^isiiwier. 
unter: tuteten ■ zue.:na:i«ter. Wahl 
Wj]dl:e;n..i zum L'Ns.'-Gv.'ieraiiekrr- 
tar oder *. ■ -r n*.-r. :r. rar. iuvriij-r »' «ih- 
ren. De: :-.-ir;e7 B'.-Steil „r.d zum i-ftcr- 
reichi i r her. A u iler. rr. _r .s te: 7 
Ei e rache mt auch •■.‘Üig ur.zer.-:- 
bdr. diu der rin .■ l i.:v»:rorecr.e."‘* 
Wäidheim Sekretär zamälj- 
gen österreichischer AuLenm. ra- 
sten» Grube; im Wien i-.-r erster. 
Nacnkr.egijahre, unter der. wachsa- 
men Augen von vier Eesatzur.gs- 
RUChUrn iuwit jjgo.iLv. sicher MiL- 
farmiäsionen. ungeschcrer. her- 
umspazieren konnte-, i-.erx wirklich 
intensiv nach ihm gesucht worden 
wäre. Auch Leute, d:t- sich sehr gut 
versteckt hatten, wurden damaL auf- 
gestöbert. 

Die häufig gehörte Erklärung, es 
handele sich eben um baikamsche 
Schlamperei, die den „Akt Wald- 
heim“ erst jetzt habe auftauchen las- 
sen, vermag nicht zu überzeugen. Die 
jugoslawischen Kommunisten mö- 
gen auf vielen Gebieten „schlampig“ 
sein - aber sicher nicht in Bereich 
ihrer Geheimdienste, der Geheimpo- 
lizei und der staatlichen Verfol- 
gungsbehörde. 

Die Lösung des Rätsels liegt an- 
derswo: nämlich im Charakter des 
Partisanenkrieges auf dem Balkan 
und besonders in Jugoslawien. Die 
jugoslawische Akte Waldheim trägt 
die Nummer 25 572 - das heißt, daß 
damals zehntausende deutscher Offi- 
ziere pauschal als „Kriegsverbre- 
cher“ gesucht wurden. 

Die jugoslawischen Kommunisten 
befanden sich 1945 in einem revolu- 


t; jftüier. Siegesrausch. S:e fLhlaen 
s: ;n zu jener Ze.t als stTi.T.rr.e Sta'-. 
rcster. und als Träger einer Revoiu- 
’-i :ra die unter Nfaskaus Führung 
Stete Europa beherrsche.' ur.d die 
. äo urgtroisie ' rur.wegfeger. -.ver-e. 

Ir. diese: Stimmung wurde alles 
a _ fdie rlr.egsverörecher geseteti was 
dafür irgendwie ir. Frag^ kam; in- 
r.-.-n politische Gegner eberj jude ilie 
cr^tsenen Offiziere, die ir. L-ger.cei- 
r.r.*r. S*zia: oder sonstwo a-fifaliig“ 
ge'.* L-rder. «rarere 

l.'^rr. welcher. Maßsäten damals 
geurteilt ur.d verurteil; vi'-rti. zeigt 
der Fall e;r.es prominenter. Expcr.er.- 
ter. de i Dritter. Reiches: de: „Sor.- 
deroevoümäcßCtgte'* des Auswärti- 
ger. Am:, für der. Sudcrtere Her- 
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Kurt Waldbaim, elnar von 25 000 
angeblicboa .Kriogtverbredwni* 

FCTO. SVEN SIMON 

manr. Neubacher, wurde von den 
Amerikanern an Tito ausgeliefert 
und erhielt 20 Jahre Gefängnis. Be- 
gründung; er habe den Kampf der 
Deutschen Wehrmacht irr. Südosten 
unterstützt. Eine andere Schuld war 
ihm nicht nachzuweisen. 

Dutzende von serbischen Zeugen, 
denen er das Leben gerettet hatte, 
sagten für ihn aus. Es half nichts 
(allerdings kam er einige Jahre spä- 
ter frei auf Intervention der damali- 
gen Adenauer-Regierung, die hier 
sehr mutig vorging). 

Ein anderer, unverdächtiger Zeit- 
zeuge, der prominente jugoslawische 
Kommunist, Spanien-Kämpfer, Ex- 
Partisan und General Vojo Kovace- 
vic, schildert in seinen unlängst in 
Belgrad erschienenen Memoiren ein 
persönliches Drama aus jener Zeit 
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das keinen Einzelfall darstellt Er 
und alle seine Brüder waren über- 
zeugte Kommunisten und Partisa- 
nen in Titos Armee. Sem Vater aber 
war ein kleiner königlich-jugoslawi- 
scher Beamter in einem Ort der Her- 
zegowina. 

Als die Partisanen den Ort erober- 
ten, befahl ein kommunistischer 
Kommissar die Erschießung des Va- 
ters Kovacevic - weü dieser dem Kö- 
nig und der „Reaktion“ gedient hatte 
und damit ein „Feind der Volks- 
macht“ sei Es half dem Vater nichts, 
daß er seine Söhne jahrelang vor der 
königlichen Polizei versteckt gehal- 
ten hatte. Er wurde erschossen. 

Schließlich ist zwar der Oberbe- 
fehlshaber der Heeresgruppe E, Ge- 
neraloberst Alexander Löhr, von den 
Jugoslawen zum Tode verurteilt und 
1947 erschossen worden (schon die 
Tatsache, daß er im Gegensatz zu 
aller, anderen Verurteilten nicht ge- 
hängt wurde, sprich: dafür, daß ihm 
sogar die emotionell hochgradig auf- 
geladenen jugoslawischen Kommu- 
rtir.en einen gewissen Respekt nicht 
versagen konnten.). 

Aber schon sein Chef des Stabes. 
General Erich Schmidt-Richberg, 
kehrte relativ bald nach Kriegsende 
in die Bundesrepublik Deutschland 
zurück und veröffentlichte hier 1955 
seine Memoiren unter dem Titel 
„Endkampf auf dem Balkan“. Wenn 
also der zweite Mann der Heeres- 
gruppe von den Jugoslawen laufen- 
geiassen wurde - was sollte man 
dann mit dem Oberleutnant Wald- 
heim anfangen? 

Fast zur gleichen Zeit, da Wald- 
heim zu einem von mehr als 25 000 
angeblichen Kriegsverbrechern in 
Jugoslawien „ernannt“ wurde, 
machte Belgrad eine besondere Er- 
fahrung mit den Briten: die kommu- 
nistischen Jugoslawen hatten den 
Engländern 1947 eine Liste mit 1120 
Namen von „Kriegsverbrechern“ zur 
Auslieferung vorgelegt - meist han- 
delte es sich um säbische Antikom- 
munisten, die auf deutscher Seite 
gekämpft hatten. 

London setzte dara ufhin eine 
„Royal Commission“ ein, die jeden 
einzelnen Fall überprüfte und die Be- 
schuldigten, meist in Musteriagem, 
verhörte. Die Briten kamen zu dem 
Schluß, daß in keinem einzigen Fall 
eine Auslieferung oder auch nur An- 
klage angebracht war. Zwischen der 
westlichen und der kommunisti- 
schen Definition von „Kriegsverbre- 
chen“ gab es also einen Unterschied. 


Neuer UNO-Plan 
für Zypern 
stößt auf Skepsis 

E. ANTONAROS. Nikosia 

Trotz mehrere: gescheiterter Ver- 
suche läßt LTiO-Generaisekretar Ja- 
vier Perez de Cueliar in seinen Bemü- 
hungen um eine friedliche Lösung 
des Zypern-Konflikts nicht locker. 
Den auf de: geteilter» Insel lebenden 
Griechen und Türken hat er jetzt in 
New York einen neuen Friedensplan 
vorgelegt, um eie derzeitige Patt-Si- 
tuation in den Verhandlungen zu 
überAinden. 

Weder der Wortlaut noch die wich- 
tigsten Lösungsvorschläge des Doku- 
ments sind bisher veröffentlicht wor- 
den. Aus fragmentarisch in der Pres- 
se erschienenen Angaben ergibt sich 
allerdings folgendes Bild: Die künf- , 
tige Bundesrepublik Zypern soll aus 
zwei Bundesländern und drei kanton- 
ähnlichen autonomen Gebilden be- 
stehen. Das türkische Bundesland im 
Inselnorden -oil Start heute 37 nur 
noch maximal 29 Prozent des gesam- 
ten Inselgebiews umfassen. In allen 

wichtiger. V erfassungsorganen dieses 
Bundeslandes sollen Griechen und 
Türken im Verhältnis vor. 7 zu 3ö 
vertreten sein. 

Der Präsident der Republik soll ein 
Grieche sein. Aber der türkische Vi- 
zepräsident soll ein uneingeschränk- 
tes Vetorecht besitzen. Durch Aus- 
übung dieses Rechts entstehende 
Part-Situationen sollen von einem 
Verfassungsgericht gelöst werden. 

Stimmen diese Angaben, so würde 
sich der jetzige UNO- Friedensplan 
nur unerheblich von zwei früheren 
Initiativen de Cuellars unterscheiden. 
Neu ist hingegen de Cuellars takti- 
sches Vorgehen: Anders als früher 
dringt er diesmal nicht auf ein Treffeu 
Kyprianous mit dem türkischen 
Volks gruppenfuhrer Denktasch, weil 
er eingesehen hat, daß ohne umfas- 
sende Vorgespräche ein Spitzenge- 
spräch kaum erfolgreich sein kann. 
Daher plädiert er als ersten Schritt 
für die Einsetzung von Arbeits- 
gruppen. 

Daß de Cuellars Plan zahlreiche 
Punkte unberührt läßt, hat allerdings 
die Inselgriechen skeptisch ge- 
stimmt Dabei geht es vor allem um 
den Abzug der türkischen Besat- 
zungstruppen- U S- Außenminister 
George Shultz ist es bei seinem Be- 
such in Ankara in der vergangenen 
Woche offenbar nicht gelungen, die 
Türken auch nur für einen Teilabzug 
zu gewinnen. Athens Ministerpräsi- 
dent Papandreou, der von heute an 
Gespräche mit Kyprianou in Athen 
führen wird, sieht eine Lösung dieser 
Frage jedoch als Vorbedingung für 
einen Frieden auf Zypern. (SAD) 



Ihre Verkaufs- 
chancen waren 
besser als 
die Kapazitäten. 

Uns waren ihre 
Erweiterungspläne 
1 Million Mark 
Gewerbedarlehen 
wert. 

Die Konjunktur läuft. Aber kleinen 
und mittleren Unternehmen fehlen 
oft die zusätzlichen Mittel, um durch 
Investitionen neue Marktchancen 
wahrnehmen zu können. 

Reden Sie mit uns. Wir sind 
Ihre Rank. 

Das BfG:Gewerbedarlehen finanziert 
Investitionsgüter. Erweiterungs- und 
Modernisierungsvorhaben und den 
Kauf gewerblicher Immobilien. Unsere 
Konditionen können sich sehen 
lassen. Und: Wir beachten nicht nur 
die Zahlen der Vergangenheit, sondern 
befassen uns vor allem mit Ihren 
Zukunftsperspektiven. 

Sie zeigen uns, daß sich Ihr Projekt 
rechnet. Wir zeigen Ihnen, daß Sie mit 
uns rechnen können. 
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Frankreich zieht 
seine Beobachter 
aus Beirut ab 

DW. Paris/Beirut 

Die französische Regierung zieht 
ihre seit 1984 in Beirut stationierten 
Waffenstillstands-Beobachter ab. Das 
pariser Außenministerium begründe- 
te diese Maßnahme mit der Entwick- 
lung in Libanon, die eine ordnungs- 
gemäße Arbeit der 45 französischen 
Soldaten nicht mehr zulasse. In den 
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zwei Jahren, in denen die Militärbe- 
obachter an der „grünen Linie" zwi- 
schen dem christlichen Ostteil und 
dem moslemischen Westteil der Stadt 
stationiert waren, wurden insgesamt 
sieben Franzosen getötet Erst am 
12. Marz war ein Hauptmann von 
Heckenschützen erschossen worden. 
Die Militärbeobachter hatten schon 
gestern morgen ihre Posten verlassen 
und sich in ihr Hauptquartier zurück- 
gezogen. 


Die Roten Khmer bleiben 
Hanoi ein Dorn im Auge 

Plan des kambodschanischen Widerstandes abgelehnt 


Umweltprobleme in der „DDR" (II.): Luft verschmutzung 


JOCHEN HEHN, Hongkong 

Die jüngste Entwicklung im Kam- 
bodscha-Konflikt wird auch die be- 
vorstehende Gipfelkonferenz der 
Asean -Staaten in Manila überschat- 
ten. Im Mittelpunkt der Gespräche 
stehen vor altem der von der antiviet- 
namesischen „Koalitionsregierung 
des demokratischen Kambodscha“ 
kürzlich in Peking vorgelegte Plan 
für eine politische Lösung der Kam- 
bodscha-Frage und die auf dem Fuße 
folgende Ablehnung durch Vietnam, 
das nun schon seit fast acht Jahren 
das Land des Khmer-Volkes militä- 
risch besetzt hält 

Von dem Optimismus der Asean- 
Staaten (Philippinen, Indonesien, 
Thailand, Malaysia, Singapur, Bru- 
nei), allen voran Thailand und Indo- 
nesien, die den Plan in ersten Stel- 
lungnahmen als „realistisch, prakti- 
kabel“ und als „sehr hilfreich“ be- 
zeichneten und ihm ihre volle Unter- 
stützung zu sagten, dürfte nicht mehr 
viel übriggeblieben sein, nachdem 
Hanoi sich nicht einmal die Mühe 
machte, seiner Ablehnung eine detail- 
lierte Begründung hinzuzufügen. 

Die Vietnamesen handeln aus einer 
Position der Stärke heraus. Sie halten 
das Nachbarland unter fast totaler 
Kontrolle. Ihre 170 000 in Kambo- 
dscha stationierten Truppen zahlen 
zu den kampferprobtesten in Asien 
und sind den allenfalls 50 000 im Un- 
tergrund operierenden Kämpfern der 
Dreierkoalition nicht nur zahlenmä- 
ßig, sondern auch an Ausrüstung weit 
überlegen. 

„Zweite Lektion“ C hinas 
wenig wahrscheinlich 

Militärisch gibt es derzeit kaum ei- 
ne Möglichkeit Vietnam an den Ver- 
handlungstisch zu zwingen. Dies um 
so weniger, als auch die Volksrepu- 
blik China, Kambodschas Verbünde- 
ter, sich nicht geneigt zeigt seine 
Drohung, Vietnam eine „zweite Lek- 
tion“ zu erteilen, auch wahrzuma- 
chen. 

Ein kostspieliger Waf&ngang ge- 
gen einen hochgerüsteten Feind wäre 
für Peking, das gegenwärtig alle An- 
strengungen daransetzt, die Finanzie- 
rung seines Modernisierungspro- 
gramms für die Zukunft sicherzustel- 
len, einfach ein zu hoher Preis. 

Zu dieser Auflassung sind offenbar 
auch die drei Führer der Koalitionsre- 
gierung gelangt die aus Prinz Noro- 
dom Sihanouk als Präsident Son 


Sann als Ministerpräsident und Lei- 
«r der Nationalen Befreiungsfront 
fles Khmer-Volkes, sowie aus Khieu 
kaniphan, dem Vizepräsidenten und 
der kommunistischen Roten 
gebildet wird. 

^ gemeinsam ausgearbeiteter 
und m der chinesischen Hauptstadt 
«»gefegter Acht-Punkte-Plan ent- 
kfe« daher erstmals weitreichende 
Zugeständnisse an die vietname- 
sische Seite und die von ihr gestützte 
kambodschanische Volksregierung 
unter Heng Samrin. 

Vietnam treibt die ! 

Kolonisierung voran | 

*~ i 

Doch selbst die Zusicherungen. 
Hang Samrin in eine künftige kambo- 
dschanische Regierung einzubezie- 
hen und mit Vietnam - nach dessen 
Truppenabzug - einen Nichtangriffs- 
pakt und Vertrag über eine friedliche 
Koexistenz zu schließen sowie die 
Unabhängigkeit und Neutralität 
Kambodschas zu garantieren, waren 
nicht Anreiz genug, Vietnam aus der 
Reserve zu locken Es sieht in der 
Beseitigung der Roten Khmer angeb- 
lich immer noch sein Hauptziel 
Doch hat Vietnam vor altem hand- 
feste wirtschaftliche Interessen an 
Kambodscha, wie seine Bemühungen 
zeigen, das an Nahrungsmitteln und 
Bodenschätzen reiche Land zu kolo- 
nisieren. Die vietnamesische Füh- 
rung sieht in dem schwach besiedel- 
ten Nachbarland einen idealen Le- 
bensraum für seine überquellende 
Bevölkerung. 

Mittlerweile haben sich - neben 
den stationierten Soldaten - schät- 
zungsweise 600 000 vietnamesische 
Zivilisten auf kambodschanischem 
Boden angesiedelt. Die Besetzer er- 
muntern zu Mischehen und haben 
Vietnamesisch zur Amtssprache er- 
hoben. Alles deutet darauf hin, daß 
Vietnam sich auf lange Frist in Kam- 
bodscha einzurichten gedenkt 
Der kambodschanischen Dreier- 
koalition wird somit keine andere 
Wahl bleiben, als den Kampf im Un- 
tergrund ohne Aussicht auf ein ab- 
sehbares Ende und auf viel Erfolg 
fortzusetzen. 

Diplomatisch unterstützt wird sie 
dabei von China, den Asean-Staaten 
und auch von den Vereinten Natio- 
nen, die die Koalitionsregierung von 
Prinz Sihanouk als die einzig recht- 
mäßige ansehen. 


Wie einschneidend der Einsatz 
von Gülle und die konzentrier- 
te Tierhaltung in der „DDR" zu 
einer Beeinträchtigung der 
Luft- und Bodenqualität ge- 
führt haben,.beschreibt der 
Berliner Agraringenieur Karl 
Hohmann im zweiten Teil der 
Serie. 


Tiermast, 

Gestank 


Von KARL HOHMANN 

B ereits Anfang der 70er Jahre hat- 
te der Leiter des Bereiches Vete- 
rinärhvgiene an der Humboldt-Uni- 
versität in Ost-Berlin, von der Aa, 
darauf hingewiesen, daß mit der 
Gülle wirtschaff und der Konzentra- 
tion der Tierhaltung in Großanlagen 
die ..Landluft“ in einer Art und Wei- 
se verändert wurde, „mit der sich 
bereits auch die Landbevölkerung 
nicht mehr abfinden will“. Die insbe- 
sondere von den großen Schweine- 
mastanlagen ausgehenden Geruchs- 
belästigungen seien „fast immer so 
groß, daß Schutzstreifen von 500 
oder 1000 Metern unwirksam sind 
und Klagen aus mehreren Kilome- 
tern Entfernung“ vorlägen. Dazu 
komme, daß mit der Abluft dieser 
Mastanlagen nicht nur Geruchsbelä- 
stigungen verbunden seien, sondern 
auch eine Verbreitung von vorwie- 
gend organischen Stäuben und von 
Mikroorganismen erfolge, die unter 
Umstanden zu allergischen Erkran- 
kungen oder sogar zu Infektionen 
führen könnten. 

Noch deutlicher formulierte er sei- 
ne Befürchtungen in einem zweiten 
Artikel im Jahre 1974: „Das bedeu- 
tet, daß die Großanlagen nicht nur in 
weitem Umkreis stinken (wovon 
sich jeder Transitreisende überzeu- 
gen kann), sondern daß auch die An- 
wohner auf die Dauer gesundheit- 
üch bedroht sind (Asthma, Allergien, 
Ekzeme usw.i.“ Gleichzeitig wies er 
auch darauf hin, daß in der Nähe 
dieser Anlagen bereits Schäden an 
Nadelgehölzen aufgetreten sind und 
..daß industriemäßige Produktions- 
verhältnisse unter altbekannten 



GtroiKJbtrfta bedrohende Wirkung auf Anwohner Schweinemast FOTO; JURGENS 

tverhältnissen die Handhabung des Umweltschut- künde) entsprechenden Einsatz der 


dörüichen Umweltverhältnissen 
nicht funktionieren können“, weil 
mangelhafte Umweltverhältnisse 
stets proportional erhöhte Infek- 
tions- und Tierseuchengefahren be- 
dingten und die ständige „Verabrei- 
chung“ von verunreinigtem Tränk- 
wasser, Futter und Atemluft zu Pro- 
dukt! onsdegressio ne n in der Tier- 
produktion führen könne, die „im 
Repubiikmaßstab gesehen, höhere 
Verluste beinhalten als die klassi- 
schen Tierseuchen“. 

Bereits 1973 war in einem For- 
schungsbericht der Sektion Forst- 
wirtschaft Tharandt der TU Dresden 
festgestellt worden, daß Bäume, die 
aus veterinärhygienischen Gründen 
zwischen den Ställen belassen wor- 
den waren, „in einigen Fällen heute, 
nach wenigen Jahren, total abgestor- 
ben sind. Ihr erhoffter Effekt ist da- 
mit nicht mehr vorhanden. Die an- 
grenzenden Fichten- und Kiefembe- 
stande sind vom Rand her in un- 
terschiedlicher Hefe ebenfalls abge- 
storben und bis zu einigen 100 Me- 
tern Entfernung geschädigt 
und/oder durch Baumabgänge auf- 
gelichtet Die in der DDR derart ge- 
schädigte Fläche wurde damals auf 
etwa 2000 bis 3000 Hektar veran- 
schlagt In einem weiteren Fall, über 
den berichtet wurde, waren bereits 
2 Vb Jahre nach Inbetriebnahme einer 
12 000er Schweinemastanlage in ei- 
ner Entfernung von 200 Metern etwa 
25 Prozent der zu dieser Zeit 
61jährigen Fichtenbestände abge- 
storben und ein Ausklingen der Ab- 
sterbeerscheinungen erst in einer 
Entfernung von 400 Metern zu ver- 
zeichnen. Fast symptomatisch für 


zes in der DDR ist die aus diesen 
Absterbeerscheinungen abgeleitete 
Schlußfolgerung: „Es empfiehlt sich 
deshalb, bei der Neuanlage von 
Schweinemästereien, einen Min- 
destabstand zu Waldbeständen von 
500 Metern einzuhalten. Das Gelän- 
de im Umkreis der Mastanlage sollte 
durch geeignete einjährige Kulturen 
genutzt werden.“ 

Gravierende Umweltschäden ent- 
stehen durch die in der DDR übliche 
Ausbringung von chemischen Pflan- 
zenschutzmitteln und (Stickstoff-) 
Düngern aus Flugzeugen. Oft wer- 
den dabei nämlich Vorfluter, Grä- 
ben und Kfeinstgewässer in Mitlei- 
denschaft gezogen. Zwar wurden in 
den Jahren 1972 und 1973 nur rund 
6J5 Prozent dar 385 in der DDR erfaß- 
ten Fischsterben (neuere Daten sind 
dem Verf nicht verfügbar) durch 
Pflanzenschutz- und Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel verursacht doch 
hat die Stickstoffdüngung per Flug- 
zeug an der zunehmenden Eutro- 
phierung der Oberflächengewässer 
einen beachtlichen Anteü - wenn 
auch nicht den entscheidenden - 
aufzuweisen. „Die wenigen Klein- 
und Kfeinstgewässer in der Agrar- 
landschaft, die noch völlig intak t 
sind, muß man suchen“, klagt ein 
Leser 1979 im Bauem-Echo, weil 
sorglose Agrarflieger, „die das Ge- 
wässer gar nicht erst umfliegen oder 
die Windverhältnisse nicht beach- 
ten“. diese Biotope einfach mitbe- 
handelten. 

Doch selbst bei einem, den gesetz- 
lichen Vorschriften (Windgeschwin- 
digkeiten unter 3 Meter pro Se- 


Agrarflugzeuge, werden nach DDR- 
eigenen Untersuchungen durch Ab- 
drift die in Windrichtung benachbar- 
ten Schläge in einer Breite von min- 
destens 150 Metern mit beeinflußt 
Das aber bedeutet daß Eratepro- 
dukte (Futter- bzw. Nahrungsmittel) 
von Teilen des an die behandelte 
Fläche grenzenden Schlages aus ve- 
terinär- und humanmedizimschen 
Gründen innerhalb bestimmter 
Zeitspannen zumindest als gesund- 
heitlich bedenklich eingestuft wer- 
den müßten. 

Von der Aa hatte bereits Anfang 
der 70er Jahre darauf hingewiesen, 
daß an der wachsenden Eutrophie- 
rung (Überdüngung mit Pflanzen- 
nährstoffen) der „Oberflächenge- 
wässer bis hin zu den Küstengebie- 
ten der Ostsee“ die Landwirtschaft 
in zunehmendem Maße beteiligt ist 
Dies ist um so bedeutender, als rund 
30 Prozent des in der DDR bereitge- 
stellten Trinkwassers aus Oberflä- 
chengewässern stammen. 

Weil aber die Ergebnisse in der 
Produktion auch oder gerade in der 
DDR noch immer mehr zählen als 
Aktivitäten im Bereich des Umwelt- 
schutzes („So wird manche LPG für 
ihre Initiative zur Schaffung von 
Stallplätzen öffentlich gelobt oder 
gar ausgezeichnet die von ihr verur- 
sachte Gewässerverunreinigung 
aber wird so hingenommen“) blei- 
ben nicht nur im Agrarsektor Appel- 
le und sogar Sanktionen (Abwasser- 
geld} weitgehend wirkungslos. 

Morgen lesen Sie: 

Die Verwehe der „DM", dte Be- j 
tastungen zu reduzieren 

















In sieben Tagen verdienen 
unsere Sparer so viel, 
wie Deutschlands Autofahrer 
pro Jahr für die 
Insassenversieherung zahlen. 






Auch wenn man mit seinem 
Wagen nicht gleich «auf die Palme“ 
geht. Versicherung mufi sein. Und 
weil Unfälle und Aulodiebstähle 
leider immer noch an derTagesord- 
nung sind, sind die Prämien ent- 
sprechend hoch: Allein für die 
Insasse n-ljn/allversicherung be- 
zahlten die Autofahrer letztes Jahr 
647 Millionen DM. 

So viel verdienen unsere Spa- 
rer in sieben Tagen. Denn Pfand- 
briefe und Kommunalobligationen 


bringen Tag lurTag rund 90 Millio- 
nen DM Zinsen. Meistens die höch- 
sten am Kapitalmarkt. 

Diesen Vorteil haben profes- 
sionelle Anleger schon lange 
erkannt. Allein im letzten Jahr 
kauften Banken, Versicherungen 
und Industriefinnen für mehr als 
90 Milliarden DM. Und was sich für 
die Profis lohnt, lohnt sich auch 
für Sie. 

Pfandbriefe und Kommunal- 
obligationen haben aber noch mehr 


Pfandbriefe und 
Kofrawm^obfigatiofien 

VaMrita SktMTfwH. 


© 


Vorteile. \ur allem ihre s erbriefle 
Sicherheit. Sie dürfen nur von pri- 
'aten Hypothekenbanken. Landes- 

banken und anderen öffentlichen 
Ranken ausgegeben werden. Diese 
Institute arbeiten nach den stren- 
gen Vorschriften des H% potheken- 
bankgeseUcs und des Öffentlichen 
Pta nd briefgeseUes. 

Selren Sie auf Sicherheit und 

hohe Zinsen. Pfandbriefe und Kom- 

munalobligutionen gibt's bei jeder 
Bank oder Sparkasse. 


Die Wertpapiere der privaten Hypothekenbanken. Lnndesbankeii um! üiitlrrcn 'MTeniJirhen Bankt 
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GEBURTSTAG 

Professor Dr. Gerhard ffiehael, 

emeritierter Ordinarius für Pflanzen- 
e m ahnmg der Universität Hohen- 
hain feierte seinen 75. Geburtstag. 
Michael, in Magdeburg gphnr^p stu_ 
diene nach dem Abitur 1930 Chemie 
und Naturwissenschaften in Halle 
und Botanik in Berlin. In Baiin wur- 
de er 1935 zum Dr. phfL promoviert 

taniscben Institut der Universität 
Leipzig und der Technischen Hock 
schule Königsberg wurde 
1937 planmäßiger Assistent und 
Oberassistent am Institut für Pflan- 
zenemährungslehre und Bodenbio- 
logie in Berlin-Dahlem. Dort habili- 
tierte er sich auch 194L Nach Unter- 
brechung seiner wissenschaftlichen 
Arbeit durch Kriegsdienst und Ge- 
fangenschaft wurde Mk;iia»i 1947 or- 
dentlicher Professor für Agrikultur- 
chemie an der Friedrich-SdriDer- 
Universität zu Jena. Von dort wurde 
er 1960 nach Hohenheim gerufen, wo 
er Ordinarius für Pflanzeneniährung 


und Direktor des gleichnamigen In- 
stituts wurde. Aus sgmgm wissen- 
schaftliche! Wirken sind bedeutende 

Arbeiten über die Physiologie der Er- 
tragsbildung bei Pflanzen hervorge- 
gangen. 

UNIVERSITÄT 

Professor Dr. Rahwr Stnhlmairo- 
Laeifl, Logik und Grundlagen- 
forschung, wurde durch Urkunde 
des noxrirheinisch-westfäli schen 
Ministers für Wissenschaft und 
Forschung auf Lebenszeit auf 
den Lehrstuhl für das Fach 
»Logik und Grundlagenforschung* 
an der RhAfnisrhgn Fried rieh- 
WDhehns-Universität Bonn berufen 
und mm Direktor des Seminars für 
Logik und Gnmdlagenfbrachung be- 
steht 

AUSZEICHNUNGEN 

Der Botschafter der Bundesrepu- 
blik Deutschland in Athen, Rüdiger 
von Pachelbel, hat dem Journalisten 
Vassos Afathiopeulos das Bundes- 


~ verdien grtrroM 7 Erster KlawM» des 
Verdienstordens der Bundesrepu- 
blik Deutschland überreicht. Mathio- 
poulos wurde dami t von Bundesprä- 
sident Richard von Weizsäcker „für 
langjährige fruchtbare journali- 
stische Tätigkeit für griechische und 
deutsche Medien* ausgezeichnet 
Vassos Mathiopoulos, in Bonn pro- 
movierter Jurist, arbeitete von 1956 
an als Korrespondent einer Athener 
Zeitung in der W nnripahnn p t Stad t 
und schrieb auch für Hwitq«ho Zei- 
tungen. 1965 gab er aus politischen 
Gründen seine Tätigkeit für das 
griec his che Blatt auf Er verlor 
wegen seiner demokratischen Ein- 
stellung 1967 vorübergehend seine 
griechische Staatsangehörigkeit Da- 
nach arbeitete er für ARD und ZDF 
sowie für die Schweizer »Weltwo- 
che*. 1969 wurde er zum Vorsitzen- 
den de s Vereins der Ausland «t pr pocp 
in Bonn gewählt Seit September 


Personalien 

1985 ist er Generaldirektor für Infor- 
mation im griechischen Außenmini- 
sterium. 

* 

Der israelische Staatspräsident 
Chaim Herzog hat zum ersten Mal 
zwei Schriftstellern aus dem Ost- 
block den israelischen K.-Tzetnik-Li- 
teraturpreis verliehen: dem Ungarn 
Mezei Andras und seinem polni- 
schen Kollegen Jerzy FicowskL Der 
nach dem jüdischen Autor und 
Auschwitz-Überlebenden Tzetnik 
benannte Preis wird im Turnus von 
zwei Jahren für literarische Arbeiten 
über den Holocaust und über die 
„Wiedergeburt Israels“ verlieben. 
Bei der Preisverleihung am Montag 
in der Präsidenten- Residenz in Jeru- 
salem war auch Kurt Goldstern aus 
Mitteldeutschland, Generalsekretär 
der „Weltorganisation antinazisti- 
scher Untergrundbewegungen“, an- 
wesend. 


Der Freiburger Verleger Hermann 
H erder ist von Papst Johannes Pani 
U. mit einer sehen vergebenen hohen 



Auszeichnung, dem Stern zum Gre- 
gorius-Orden, geehrt worden. Seit 
1981 ist Herder Komtur dieses Or- 
dens. 


Die S rhriftstpllprln Himu Min. 
sen erhält den mit 10 000 Unk do- 
tierten Marie-Luise-Kaschnitz-Preis 
der Evangelischen Akademie Tut- 
zing. Sie erhalt die Aimwritmnig für 
ihren 1985 erschienenen Kriählhahd 
»Über den Wunsch, ach wohlzn füh- 
len“. Die Akademie würdigte Hanna 
Johansens »lakonische und präzise 
Sprache“. Die Schriftstellerin verste- 
he es, Geschichten „ohne Kätsch“ 
über Liebe und Glück mit den Mit- 
teln der Ironie und des Humors zu 
schreiben. 

KIRCHE 

Mit einem festlichen. Gottesdienst 

im TTflHpghpjirw T>ft mnnd wnwr Bw. 

erstünde im Bischöflichen General-' 
▼ikariat ist in HÜdesheim in Anwe- 
senheit aahirwriiw Gäste aus dem 
irrmMipVwm nnd «Ifa itlWwn Leben, 
der langjährige Diözesan-Manner- - 
Seelsor ger d es Hildesheim, 

Jesuitenpater ftranx Schilling (68), 
verabschiedet worden. Diözesanbi- 
schofDr. Josef Bonner dankte ihm. 


der für 

deute. Schjtoft Bishim 

ken stammt, ^ ße- 

SSAsSSsS 

MUSIK 

Geduld Malta», »dt 

zeit 1979/80 erster Kapdlmä^ a“ 

Slaatstheater m (Mdenbmgund»^ 
Zeit kommissarischer Generatau- 
sikdirektor, wird das Staatstheater 

mit Ende der Spidzeit veria^^Er 

wird mit Beginn de* 

Saison erster KapeDmröster bei den 
Städtischen Bühnen 
Breisgan. Sein neuer Vertrag ist vor- 
erst axif drei Jahre festgesetrt. Schon 

in der arten Freiburger Spielzeit 
wird Markson mehrere Opernpre- 
mvm*n im d gymphoniekonzerte din- 
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Wort des Tages 


Zuviel Erfahrung ist 
durchaus geeignet, die 
Freude am Leben zu 
trüben. 99 

Andre Maurois. französischer 
Autor (1885-1967) 
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WERKSVERTRE TE R 

wrl^len^önran- 195 ^' 90 Partner * d,e fol 9 ende qualitativ hochwertige Produktgrup- 

- Ein modernes, unfangreiches 
Schneid* und PrallmQhlenprogramm 
und daraus gebildete Anlagen 

für die Kunststoffhersteller und -verartwiter. chemische, pharmazeutische 
und Nahrungsmittelindustrie. 

- Abwasserreinigungsanlagen nach dem neuentwickelten und patentierten 
Kohleadsorptfonsverfahren 

für die Reinigung stark belasteter kommunaler und industrieller Abwässer. 
jTOre^ntan mftaimehlägi^ techni schen Kenntnisse. Marktertahrung bzw. entsprechen- 
bevorzugt ^ nkre'S, guten Kontakten zu Ingenieurbüros und kommunalen Stellen werden 

Zuschriften erbeten unter Z 1022 an WELT-Verlag, Postfach 1008 64. 4300 Essen. 


ä 


Produkte für Feld und Garten 

- Kooperation gesucht! - 

Mandantin ist eine aufstrebende junge Firmeng ruppe, die sich mit 
GW Produktion und dem Vertrieb von Naturprodukten identifiziert. Zur Zeit 
djH. Schwsrpunkt auf organischen DüngamittBln. zu denen |edoch 
zusätzliche Produkte ergänzend hinzugefügt werden sollen. Grundidee 
“®*® r Anzeige sollte die Schaffung eines Kontakts zu potenten und 
etao Horten Firmen auf dem genannten Sektor sein, die an einem entspre- 
chenden Gespräch im Hinblick auf eine mögliche Vertriebsgemeinschaft 
interessiert sind. Gegebenenfalls kommt für unsere Mandantin auch eine 
finanzielle Beteiligung In Frage. 

Erste vertrauliche Kontaktaufnahme erbitten wir an: 

BEG Unternehmensberatungsgesellschaft mbH 

Elberfelder Straße 2 ■ 4000 Düsseldorf 1 


TtaftflWhaus Raum Ingolstadt hat Lagerkapazttüten frei. 
Tel. 0 84 56 / 50 12 od. Tx. 5 5 894 


Hnaa von latamatloaalaa Ruf 

mochte sich auf dem deutschen 
Markt und besonders ln Ham- 
burg ninftlhron 

Sie sucht ein Geschäft auf Fran- 
chise-Basis, 300 m 2 , Erd gesch 
u. Etage, Innenstadt. 
Angebote an: G. Schulz, Könlgs- 
gjtee 7g, 4000 Düsseldorf 1 


WIMBLEDON 

Öcketa wfth execntive entertalnmcnt 
stiD avaüahte for partles of slz er more. 
Ztom DU 300 per pernon. Further In- 
formation (ran STADIA PUBLICITY. 
London 00441-7613340 er tetexj 
I Bll 138 TOFBUR G 


Druckereien/Veriage 

Erhebliche Kostensenkung durch 
preiswerte Herstellung von 
4- Färb- Lithos (mit Andrucken) 
auf modernen Scannern. Fordern 
Sie unser Preisangebot an! 

Litho -Service ZL Schell 
Beekergrabe 18, 24 Lübeck 
TeL 64 51/ 7 48 91 


«■oeow^güfl DM 4 . 70 ! 

ja Kunde kostet Sie der AitfmflanuC dar ■» 
1000 Kumten 4nutf p.«. besucht und so mehr 
Umntz bringt Frag« SkuM CAUCS, 
NMmwenigsrStr. 40, 43 Essen 16. 


Spanien 

Vertriebe- und Monugcunieraetunen 
(Innenausbau * n^»irtii inrii»hiiiwg »n. 
Akuslikbau u. a.) sucht Zusammenar- 
beit mit deutschen Firmen für Gebiete 1 
Barcelons-Valenda-Halaga. Vertre- 
tung oder PernerccbaA o. &. Angebote 
bitte unter A 1023 an WELT-Verlag, 
Portftreh 10 08 Bi. 4300 Essen. 


Verkaufs bOro in Köln 

hat noch Kapazitäten für Vertre- 
tungen bzw. Auslieferungslager. 
Wagenpark vorhanden. 

H. J. Scheider 

28. 5000 Köln 1 
Tel. 02 £1/32 85 00 


wir sind ein junges, lefetungstöhlgea 
Unternehmen, aas sicn Bussen) Mi ich 
mit Wuiaehalts- und Umemanmensbe- 
rntung sowie Personal bergl u ng baiaßt. 
Wir oec Ken den gesamten Bereich dar 
unumenmansaaraung aa. 

Betriebsanalyse 

Bankengespräche 

UqukHtätsbeschaffung 

Marketing 

Krlsenmanagement 

Konkursabwendung 

Marktanalyse 

Standortanalyse 

Sollten Sie unternehmerische Entschei- 
dungen hoffen, so stehen wir Ihnen mit 
qualifizierten Mitarbeitern zur Verfü- 
gung. Wir leisten Soforthilfe und stehen 
Ihnen in einem Qesprocn in Ihrem Heus 
Zur Verfügung. 


gtcJU 


OeeettscftsR 
für Winselten»- und 
Untentehmensterafung mbH 
Pereonelbenilung 
KOmguBee 60 
4000 Düaasldori 
Telefon 0211.8 90 33 12 
Tales B S87 942 pdua 
Totale» 02 11 ‘ B903 - 699 


Handwerkibetrieb plant und baut Ka -! 
etalOfen aller Zurichtungen. Wir 
suchen 

Verbindung 2u Leuten 

die verkaufen bzw. Verbindungen 
schaffen können. 

Zuachr. u. H 1030 an WELT-Verlag, 
Postfach 10 OB 64. 4300 Essen. 


Vertriebs partner 

f(lr KG- An teile gesucht Markt- 
lücke. Zuschr. erb. u. L 1025 an 
WELT-Verlag, Postfach 10 08 64, 

ifflOEswn, 


Unser Lefetungsangebot 

- Gutachten 

- Stande rtanalysan 

- Wirtschaftlichkeitsberechn ungen 

- Finanzierungen 

- Verwaltung 

PLANUNG - BERATUNG - 
VERMITTLUNG - HOTELLERIE - 
GASTRONOMIE 
Manfred Luft 

Seidenweg 35, 4000 Düsseldorf 13 
Telefon 02 11/ 71 29 89 


Ihre Gesellschaft 
in Luxemburg 

Gr ün d un g. Verwaltung. Domizil Ihrer 
Holding oder Handelsgesellschaft. 
Post-, TeL-, Telex-Service. 

LuDUungement, Postfach 15 K 
1 *15 Luxemburg 1, TeL 6 03 52/49 IS 08 


Engl. GmbH (Ltd.) 

TeL • 69 / 59 51 47, Tlx. 4 176 194 


Telefonische Anzeigenannahme 
Essen-Kettwig (0 20 54) 1 01-5 24 
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AKTUELL 

Fachvermittlung 
für besonders 
qualifizierte Fach- 
und Führungskräfte 



EDV-orientiertes Fach- und Fiihrungswissen für Bauingenieure 

Die Technische Akademie Wuppertal hat einen mit dem Fachvermittlungsdienst Düsseldorf konzipierten 8-monatigen Vollzeit- 
Iehrgang für Bauingenieure durchgeführt. Die Teilnehmer sind intensiv in den Bereichen Kostenrechnung, Arbeitsvorbereitung, 
Bauphysik. Baurecht, BWL, CAD, Sicherheitstechnik und Statik geschult worden. Ein besonderer Schwerpunkt des Lehrgangs 
lag auf dem Einsatz der EDV in den o.g. Bereichen. 

Nachstehend finden Sie d et alliierte Informationen über die Qualifikation der einzelnen Teilnehmer: 

CNplom-Batdngeoieur (FH) 

48, Betonbauerausbildung; Ing. -Schule Wuppertal 7/60, 24 J. als 
Statiker in Ingenieurbüros im Bereich Aufstellen von statischen 
. Be rechnupg en/EDV-unterstflgt, einschließl i ch Wärme-, Schall- und 
' Feuerschutz, Enteilen von Schal-. Positkras-, Bewehrunp- und 
Konstruktionszeichnuiigen; Koordinieren und Überwachen der 
Arbeiten der Bauzeichner, Ausschreibung, Bcwchrungsa bn a hm cn 
auf Baustellen. Wunsch: Statiker im Ingenieurbüro, Bauunter- 
nebmungo.ä. TANIM 

: Dtplom-Bairiiigeuieur (TH) 

39, Niederländer, RWTH Aachen 5/77, Erfahrung in Bauleitung, 

Aufmaß, Abrednnmg, Kalkulation im Straßen-, Tief- und Hochbau; 

CAD- Kenntnisse, EDV und Marketing. Englisch, Französisch, 

Nie der ländisch. Wunsch; Kalkulation and Bauleitung im Straßen- 
- lief- oder Hochbau, Planung und Entwurf in der Siedhingswasser- 
wirtsebaft und stfidL Verkehrswesen; Planung, Beratung, Aas- 
Schreibung, Kastenenmttlung, Bauleitung und Abrechnung m^r 
Altbausanierung. TAW HE 


Diplom-Bauingenieur 

46, Erfahrung in der Planung und Bauleitung von Hochbau- 
projekten, Betreuung des Wohnbestandes, Schätzungen und Wen- 
ermitthingen, bautechnische Betreuung. Wunsch: Betreuung des 
Wahnbestandes, Technische Beratung. TAW 109 

D^rfom-Bauingenieiir (TH) 

39, RWTH Aadien 11/75, Vertiefung: konstruktiver Ingenieurbau, 
Statik, Massivbau, Stahlbau, Holzbau; Erfahrung im Aufetellen 
statischer Berechnungen für Wobnungs- und Industriebau für 
In- und Ausland, DV- Anwendung Bauleitung im Hochbau; 

: Tätigkeit in Bauuntemehmung 


Englisch. Wunsch: Konstruktive' 
oder Ingenieurbüro. 


TAW HO 


46 20 J. als Bauleiter, Ausschreibung, Abrechnung, Instandhaltung 
. und Modernisierung von Altbausubstanz. Wunsch: Bauleiter Tür 
Neubau und/oder Modernisierung. taw mb 

Bipkun-Bamn^enienr (TH) '• v ^ 

32 RWTH Aachen 1980, Erfahrung in Planung, Ausschreibung. 
Massen- und Kostenermitthing, Thnnelstarik/aDgemeuie Tiefbau- 

SÄ 25 ÄÄ 2 SSSS 5 SSU. 

•i äSSSÖffiMBi. 

Vorbereitung. 

ff^ m p!Sll?^^ProielaierunB und Banßberwachmig to 

- : Wotoun^dfcdustrieb«^ 

BulgarisA/Russisch. Wunsch : Pro^ktleitung an Hochbau, 

“ aSmit Auslandseinsatz. iAW "° 


Diplom-Baningeiiieiir 

50, Te chnisch e Universität Istanbul 3/72; 20 J. Erfahrung im 
Bundesgebiet in konstruktivem Ingenieurbau, Statik; Englisch, 
Franzönsch. Wunsch: Statiker im Ingenieurbüro oder Bauunter- 
nehmiiDg. TAW 111 

Diplo m-Baningeiiie ar (FH) 

45.WKS Krefeld/FH Düsseldorf 2/74, Schwerpunkte: Architektur 
link Bauingenieurwesen; Erfahrung in Entwurf, Planung, 
Bauaofsicht, Masse ne rmittlung. LV-A Umstellung, Angebotskalku- 
lation und -ausarbeitung (Roh- und Ausbau) im In- und Ausland; 
Verhandlungen mit ausländischen Subuntemehmern.Technische- 
und Vertrags-Übersetzungen in Französisch und Englisch, 
Ausländserfahrung. Wunsch: Auslandskalkulator, Beratender 
Ingenieur für Bauprodukte in EG-Landern, Bauleiter für Ausbau 
in französisch sprechenden Ländern. TAW 112 

Dgriom-Batringenietir 

45, 20 J. Erfahrung im Bundesgebiet im Bereich Industrie-. Büro-, 
Brückenbau und Geschäfts ha usbau, Schwerpunkt: Fertigteilbau; 
Englisch, Jugoslawisch. Wunsch: Statiker im Konstruktionsbüro, 
Bau Unternehmung- TAW 113 


Diplom-Bauingenieiir 

42,16 J. als Arbeitsvorbereiter, Bauleiter, Management im 
Wohnungs-, Industrie-, Warenhausbau. Wunsch: Bauleiter, Arbeits- 
vorbereiter. TAW 114 


-"STÄST TAW 106 

KtfX Abrechnung ^ Aufa ,..Ko,e, 

Hoch- und BrfidtCTbm^g^^wn^cn. mWJOT ^ uistungsrechnung. EDV- und CAD-Gnindkenntnisse. 

Wunsch: Statiker nn Hoch- und wn« Wunsch: Bauleiter. Anwendung der EDV- und CAD-Kennt- 

Ausschreibung, Raalmtungund Abredinunfr^ G«chkfts- und 42. Erfahrung in Prüfung von statischen Berechnungen im Hochbau. 

Koustruktion, Baufeiwng, Beratung un Wohn , Goscnans-^ ^ S tahke r . TAW 116 

IndUStrieba a / ^ 1 ^^M , de entsprechenden Bewerbungsunterlagen zu, die Sie unter Angabe der Kennziffer anfordem können. 

1I/S22IW« 


-343, 


r\ 
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AKTUELL 

Fachvermittlung 
für besonders 
qualifizierte Fach- 
und Führungskräfte 



Ärztinnen nnd Ärzte in der pharmazentischen 
Industrie 

Der Fachvermittlnngdienst Berlin hat in Zusammenarbeit mit der Schering AG Human- 
und Veterinärmedizin er im Rahmen eines neunmonatigen praxisorientierten Lehrgangs in 
Arbeitsgebieten der Industrie fongebildet. 

Vielfältige theoretische Kenntnisse wurden den Teilnehmern u. a. durch folgende Seminare 
vermittelt: 

- Forschung und Entwicklung der pharmazeutischen Industrie 

- Einführung in die Betriebswirtschaftslehre 

- Einführung in die Datenverarbeitung 

- Statistische Methoden der Biometrie 

- Marketing 

- Rationelle Arbeitsiech niken 

- Präsentation der verschiedenen Arbeitsgebiete in der pharmazeutischen Industrie 

- Gesprächsführung, Kommunikation, Rolle und Führung 

- Präsentation ■' Moderation/ Entscheidung. 

Die praktische Fonbildung erfolgte in verschiedenen Abteilungen der Schering AG, z. B. in 
der klinischen Forschung und der Pharmakokinetik. 

Während der halbjährigen Tätigkeit in einem dieser Gebiete betreuen die Teilnehmer eigen- 
verantwortlich ein Projekt. 

Sollte Ihr Unternehmen Interesse an Kontakten zu einzelnen Lehrgangsteilnehmern haben, 
fordern Sie bitte die Bewerbungsunterlagen an. 

Auskünfte gibt: Herr Dr. Jahny 

Fach venni tri ungsdienst Berlin, Charlottenstraße 90-94, 1000 Berlin 61, 

SS 030/2584-478,-244, FS 183529 


Volljurist 


37. 2. jur. Ex. 6/80, seither ununterbrochen als RA tätig, Erfahrungen insbes. im Zivil-, 
Arbeits-, Handels-, Verwaltungs- und Strafrecht, Spezialisierung im Mietrecht; gute engl. 
Sprachkenntmsse; 
sucht entsprechende Tätigkeit. 

Auskünfte gibt; Frau Rudolph 

Fachvennirtitingsdienst Bremen, Außer der Schleifmühle 4, 2800 Bremen 1, 

22 0421/3077-5 93, -5 95 


Schiffbau-Ingenieur 


42, Singapureaner. Außenhandelserfahrung, 20 J. in der Bundesrepublik, praxisnahe Außen- 
handels- und Speditionsfortbildung und entsprechende Berufserfahrung, Englisch perfekt. 
Chinesisch fließend (Mandarin, Kantonesisch, Fukien), kontaktfreudig, verhandlungsge- 
schickt, tropentauglich; 

sucht Tätigkeit in Wirtschaft, Hafen, Verkehr, Verband; Reisebereitschaft im In- und Ausland. 
Auskünfte gibt: Frau Rudolph 

Fachvermittlungsdienst Bremen, Außer der Schleifmühle 4, 2800 Bremen 1, 

& 0421/3077-593,-595 


Revisionsassistent, Diplom-Betriebswirt (FH) 

27, Groß- und Außenhandelskaufmann; Fremdsprachenkaufmann (Englisch); 2'/ 3 -jährige 
Berufserfahrung durch eigenverantwortliche Tätigkeit in Wirtschaftsprüfung und Steuerbera- 
tung; 

sucht adäquate verantwortungsvolle Tätigkeit 
Auskünfte gibt: Herr Heinzig 

Fachvermittlungsdienst Düsseldorf. Fritz- Roeber- Straße 2, 4000 Düsseldorf 1, 
ffi 0211/8226-228. FS 8588292 


Volljurist 

32, Res. Offizier, beide jur. Examen befriedigend, bes. Kenntnisse im Arbeits- und Verwal- 
tungsrecht (8 Monate Landesarbeitsgericht, jeweils 4 Monate Verwaltungsgericht u. Perso- 
nalabteilung einer Behörde u. eines Versicherungsunternehmens); 

sucht Festansrellung in Unternehmen, Verband od. öffentl. Dienst im norddeutschen Raum. 
Auskünfte gibt; Frau Krauel 

Fachvermittinngsdienst Hamborg, Kurt-Schum ach er- AU ee 16, 2000 Hamburg 1, 

K8 040/2485-2331. FS 2163213 


Führungskraft Vertrieb -Versicherung 

40. Organisationsbereichsleiter für größeres regionales Gebiet, fundiertes Wissen in Lebens-, 
Sachversicherung, HUK und Rechtsscbutzversicherungen; 

sucht verantwortungsvolle Aufgabe (z. B. Übernahme einer Geschäftsstelle) mit Personal- 
und Orga- Verantwortung: Raum mittleres Niedersachsen. 

Auskünfte gibt: Herr Helmsen 

Fadivennirtlongsdiensr Hannover, Brühlstraße 4, 3000 Hannover 2, 

£ 0511/107-1932, FS 921428 


Fach vernii tdungsdiensre gibt es bei den Arbeitsämtern in Augsburg, Berlin, Bielefeld, 
Bochum, Bonn, Bremen, Dortmund, Düsseldorf, Frankfun, Gießen, Göttingen, Hamburg, 
Hannover. Karlsruhe, Kiel, Köln, Mainz, München, Münster, Nürnberg, Oldenburg, 
Saarbrücken, Stuttgart, Würzburg. 

Wenn Sie an einem der heutigen Angebote interessiert sind, wenden Sie sich bitte an die 
angegebene Adresse. Suchen Sie andere qualifizierte Fach- und Führungskräfte, holen Sie 
bitte weitere aktuelle Angebote bei Ihrem Fachvermittlungsdienst ein. 
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Exportkaufmano 
und Praktiker 

seit mahrals 10 Jahren ata NW**r 
sungslelter in Handel und0 roBmo ^ 
strta tätig, sucht länge rfrtstlg 

• neuen Aufgabenbereich in 
Ost-Asien, 

• gewohnt aufzubauen. , , fln n 

• spezialisiert in tschn. GeschäffS" 
für Maschinen und Anlagan ow* 
verarbeitenden Gewefbes uno 

Produkten des Maschinenbaus. 

• Termin ca, 2. 1. B7. eventuell au» 1 

nach Vereinbarung. , __ 

• Alter Anfang 40, vertu, ungaKun'. 
dlgt. 

Zuschriften unter F 9917 an WELT- 
Verlag. Postfach 10 08 64. 

4300 Essen. 


SÜDOSTASIEN 

Bin Exportkaufmann. Aut 40, aett ük«’ 
10 Jahren als Nieder Jawungslelter für 
Kandel und Großindustrie tn verschie- 
denen Ländern tätig. Spezialisiert enl 
techn. Geschäfte für MwrWnfn und 
Anlagen des verarb. Gewerbes und 
Produkte des 

Suche noch einmal echte AufbauBuf- 
gabe und Herausforderung tOc den 
Praktiker. Wohnsitz ln Tnrirrnestm. Sin 
ab Anf. Vf verfügbar. 

Zuschr. bitte unter G 9918 an WELT- 
Verlag. Postfach 10 08 84, 4300SWCT. 


Vertrieb 
Medizintechnik 

Handelsvertreter, Mitte 40, klm.- 
und techn. orientiert. langiShrf 
Verkaufserfahrung. Verhandlung 
und abschluüsicher. Suche Tätig-, 
keil im Vertrieb medizinischer Ge- 
rate oder EinwegartikeJ, ggf. auch 
mit Service und Auslieferung. In 
den PL-Gebieien 3 und 1 bestehen 
Verbindungen zu Arzt praxen (AUg. 

und Psych.). Wohnsitz Hannover. 
Kontaktaufnahme erb. tmt. E 1027 
an WELT-Verlag, Postf. 10 08 64, 
4300 Essen. 


Exportmanager 

46 J.. seit 5 Jahren im Ausland, sucht 
neue Aufgabe in Hambur g. 
Angeb. erb. an PS 48 932, an WELT-' 
Vertag. Postt. 2000 Hamburg 36. 


Hauswirtschafterin 

m. Erfahrg. Im Gutsbetrleb su. Stellg. 
i. Ifindl. Haushalt, gerne Raum Schi.- 
Hotat. od. Han., 33 J. alt, unabhfing., 
a. gutem Hause, abgmchl. Studium. 
TeL 0 40/7 20 2761 


Cargo Surveyor 

30 J., flexibel, führungsezprobt. 
Auslandserf., fund. Kenntn. in al- 
len Ladungsarten, sucht Verind., 
evtl frelberufL 

Zuschriften erb. unter W 9820 an 
WELT-Verlag. Postfach 100864, 
Essen. 


Friseurmeister 

50 Jahre, verheiratet, vielseitig in- 
teressiert, möchte sich verändern, 
Z.B. Hausmann u. Gartenpflege. 
Pförtner oder Nachtwächter. 

Zuschrift erb. u. B 0715 an WELT- 
VerL, Post! 10 06 64, 4300 Essen. 


Stellen- 

gesuche 

mder 

WEIT 

Ein bewährter Weg 
zum beruflichen 
Erfolg. 

Tips für den Anzeigen- 
text, technische Informa- 
tionen und die Grund- 
regeln für Ihre Bewerbun- 
gen finden Sie in unserer 
kostenlosen Stellenge- 
suchbroschüre. 

Wir schicken sie Ihnen 
gerne zu. 

Schreiben Sie an: 


Ktiiiiiiu tMitiirrinE rn Dimutun 

Anzeigenabteilung 

Stellen-Service, 

Postfach 305830 
2000 Hamburg 36 
Tel./ (040) 347-43 18,-1 


Herausgeber 

Axel Springer r. Dr. Hertsc« Kreinp 

Chefrcdaiacicr: 

Feier CUUes und Uaafrcd Schell 

Stellvertretender Chefredakteur: 

Dr. Günter 

Meinungen' Et,n« «ob Loewenrtem 

ffufa vom Dienst: *inm Jürgen Frltaraiie. 

Frlcdr. W. Heerlag. Jcm-Mtma LäMeke. 

Rüdiger v. WoUumky. Bann: Ham HWea- 
heim. Hatnbarg 

VeraMtwmilch für Seite 1. poUUidw Nacb- 
nebien. Gcraol FBdur. Dem wth taa d : Armin 

Reck (oellv.); Dleman Goos (DeuLsctilaDd- 

poUtikl', Ausland: Jürgen L lmhn k l . Mona 
VeidKhmer ineSv.t: Stile 3: Burlduud HU- 

lcr. Dr. Manfred Rowold fitcllv.); Bundes- 

wehr Rüdiger Sfoauc: Otteurope: Dr. Carl 
Gumf Su^rnj ZcUgeäcblcUc: wuker Grir- 

Uis wiruchafi: Gerd Brügge m a n n: lndu- 

fidvpolltik: Ham Baumum: Geld uad Kre- 
dit: Claus DerJaser Feuilleton: Dr. Peter 
Dtiunar. Belabard Beuth (neUv. i; Bflduags- 
uad XuJnmjollUk. fldsuawisKmrtaflep: 

Dr Paul F. Rciue; G«l*tige Wclt/WKLT des 

suebes: Alfred Siwltianiin, Peter BSbbU 

, stellv ): Fernsehen: Detlev Ablers: Wissen- 

)□■■ ■ and Teebnllc Dr. Dieter Thlorbaeh; 

Sport: Frank tjuednau; aus aller Weh: Nor- 
bert Koch. Dr Rudolf ZewelllsieUv.l: Reise- 
WELT und Auto- WELT: Heina Hamnaim, 

Bsro: Crcmcrs-Sehlemaiin fstcllv. fftr Re*- 

u-.wELTii WELT-Rcpert: Hein* SQige- 
Lubke: WELT-Report Ausland: Hans-Hw- 

bert Hobatnert Leserbriefe: Henk Otanefor- 

re Penonniien: Ingo Urban, Dokumenta- 
tion: Reinhard Beiger Grafik: Werner 
Schmidt: Fo'jrodaktlofl: Bettina Sathje. 

Weitere leitende Rcdaktetim Dr. Harne 
Cif.rit.-i Kerner KabL Dr- Rainer NoUen, 
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Druck ln 4300 Essen 10, lm TeeBaueh IQO- 
2070 Ahreotifatttg. Kornlamp ^ 














> 


„ DIPLOM-KAUFMANN 

mit u^fnJS12t eaus ^ ,dun 9 einer Großbank. D/E/F, 

nH ]n^ma?ioSoSi,^ hrjdhr, 9 er Erfahrung Im Marketing- 
nd rniemationalen Hnanzierungsberelch (direktes Kunden- 

* u , geschäft), 
mehrere Jahre Auslandspraxis, 

sucht 

n T^ e ^.7°« sf< ? rdernde ' werterführende Tätigkeit 
im Kaufmännischen oder Rnanzierungs-Selrtor 
Angeb. erb. u. L 1032 an WELT-Veriag. Postfach 10 08 84, 
— 4300 Essen. 


, 7 (hM cnu?Ü er Rechenzentrum 

17 Janre tpv-Erfanrung in Programmierung'Sysiementwickluiig.'SystefTJ- 
J” ™. i™« «r»8 GragflZ mit Systemen mehrerer Hersteller, 
deu!iiiettt KennUisee in IBM- und Slemens-GroBrechnersystemen. DFÜ- 
und PC-Einsatz. in ungek. Stellung, sucht anspruchsvolle Aufgabe auch im 
engilschspr. Ausland einschl. Übersee. 

Zuschr. u. F 1028 an WELT-Varü»» Postfach 10 08 64. 430 0 Essen. 


Welches deutsche Unternehmen sucht in Norditalien 
(Raum Mailand) 




mit perfekten It al ieni sch -Z Englischke nntnissen und Langjähriger Er- 
fahrung in der Textil- und Schuhbranche? 

Zuschriften erb. unter M 8724 an WELT- Verlag. Postfach 10 08 64. 
4300 Essen. 


Immobilien- Kaufmann 

Dipl -Volkswirt. 40 J.. z Zt boechamöt bei 
bedeuienoer immobHien-VorwaHungagae. 
Assistent der Gescbähstühmrvg. seraml 
wortf für Öudgalwrunfl. (nvesthions- und 
Finaiunnirgsrechnungen, Wlnxftatttact). 
kainanslysen einschl. stouwüchei Berectv 
nungen u Budgetkontrolle für gewerbl. 
GroB-Jfnmohil«n. allgemeine Verwattung 
und innerbet nebl. Organt&anon. gute Engl.- 
und Franx-Kenmn.. sucht verantwor- 
■ungsv Tflftgk bei Immobil Ionen, vor- 
zugsweise ifn Bereich gewerbl. US- Immobi- 
lien Investition 

Ang. u G 1029 an WEtT-Verttfl, Postfach 


Aufiendienstmitarfaeiter 

bevorzugt für Klima-, Kälte- und Lüf- 
tungsanlagen. 38 J.. z. Zt. selbstän- 
dig. sucht neuen Wirkungskreis im 
Groß raum Hamburg. 

Ang. u K 1031 an WELT- Vertag. Post- 
fach 10 OB 64. 4300 Essen. 



Kaufmännische FOhruagskraft 

Dtplom-Kaufmaiui, Oberst«, d. B_ Mitte 40, langj. Tätigkeit u. a. als 
kaufmännischer Leiter in Industrie. DienstSungsg^werbe, WP- 
Ges ellspha ft und Pmanzverwaltung. 


Durchsetzung von Cost-Controliing-Systemen (u. a. Einkauf/EDV- 
gestützte Materialwirtschaft), Bilanzierung und Consulting, sucht im 
Großraum Hamburg neue, unternehmerisch orientierteTfitigkeit, 
auch Unterne hmen w beratung. Revisionsleitung u. ä. 

Zuschriften erbeten unter PU 10065 an WELT- Verlag. FOstfach, 
2000 Hamburg 36. 


Exklusives Unternehmen des Freizeitsektors in Rheinland-Pfalz sucht 

dynamische Kraft für 

die Geschäftsleitung 


Bewerber sollten von repräsentativer Erscheinung, zwischen 30 und 
40 Jahre alt sein, über solide kaufmännische Kenntnisse sowie die Kunst der 
Menschenführung verfügen. 

Nach einjähriger Probe- und Einarbeitungszeit sind Übernahme in die 
Geschäftsleitung und Prokura-Erteilung vorgesehen. 

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen und Lichtbild wer- 
den erbeten an die beauftragte Personalberatung 

DBW Dienstleistung und Beratung 
für die Wirtschaft GmbH 
ReuterstraBe 233, 5300 Bonn 1 
Telefon (02 28) 22 94 71 


Der Merrill Lynch-Konzem: Ijlrkonten 

Bilanzsumme 1983: Ober 23 Mrd. US-$ ■ Über 4,2 Millionen Wertp ap»* 1 * 

Nahezu 600 Niederlassungen und Büros in 29 Ländern 

Wird 

Ihre Leistung honoriert? 

...fragt Merrill 


Das Finanzszenarium ändert sich; das weite Feld der Dienstleistungen der gro 
Finanzkonzerne ist einem ständigen Wandel unterworfen. Märkte wachsen ouro 
grenzüberschreitenden Einsatz innovativer Technologien zusammen, InforrnationsDe- 
schaffung und -Verwertung erfordern erheblichen Mitteleinsatz. Neue Kapitalanlage- 
möglichkeiten und ausgereifte Anlageinstrumente prägen entscheidend das o\\a ae 
Finanzdienstleistungen von morgen. . . 

Merrill Lynch steht hier mit an der Spitze. An der Spitze In der Kommunikations- 
technik, im Aufwand für Wertpapierforschung und -analyse, in der Entwicklung neuarti- 
ger Dienstleistungsangebote für die anspruchsvolle Merrill Lynch-Klientel in der gan- 
zen Welt. Was die Technik bietet, macht sich Merrill Lynch zunutze. 

Doch was wäre dies alles ohne die richtige Umsetzung, ohne praktische Anwendung- 
Cui bono? Eine Schlüsselstellung in der Organisation des weltweit operierenden Fi- 
nanzkonzerns Merrill Lynch nimmt daher der Kundenberater ein, der professionell aus- 
gebildet wurde und neben fundiertem Allgemeinwissen über besondere Kenntnisse der 
Finanzmärkte verfügt. Diese Position des Kundenberaters - quasi die Transfersteile 
zwischen Angebot und Nachfrage - verlangt den Spezialisten mit Erfahrung, verlangt 
Niveau, Dynamik und Motivation. 

Wir suchen zum nächstmöglichen Termin für alle unsere Niederlassungen in der 
Bundesrepublik den qualifizierten und zukunftsorientierten Anlageberater. Er sollte ne- 
ben Selbständigkeit und Eigenverantwortlichkeit ausgeprägte Akquisitionsfähigkeit 
und -bereitschaft mitbringen. Ein abgeschlossenes Hochschulstudium oder entpre- 
chende Ausbildung, gute Engfischkenntnisse, fundierte Berufserfahrung sowie absolu- 
te Integrität werden vorausgesetzt. 

Haben Sie sich selbst hohe Ziele gesteckt? Wollen Sie, daß Ihre Leistung, und nur Ih- 
re Leistung, entsprechend bewertet wird? Dann wenden Sie sich mit Ihren Unterlagen 
an den jeweiligen Geschäftsführer des nächstgelegenen Büros des deutschen Reprä- 
sentanten Merrill Lynch AG. 

Beginnen Sie Ihre Karriere und die Gestaltung eines attraktiven Einkommens mit ei- 
nem der weltführenden Finanzdienstleistungskonzerne. Absolute Vertraulichkeit wird 
zugesichert. 


im Merrill Lynch 

Als Investmentbank eine Institution auf dem US- Kapitalmarkt 



4000 Düsseldorf 
Karl-Amold-Platz 2 
Tel. 0211/45810 


6000 Frankfurt/M. 
Ulmenstraße 30 
Tel. 069/71530 


2000 Hamburg 1 
Paulstraße 3 
Tel. 040/321491 


8000 München 2 
Promenadeplatz 12 
Tel. 089/230360 


7000 Stuttgart 1 
Kronprinzstraße 14 
Tel. 0711/22200 


!R«ÖIOBILlEWKAWTÄtiER 


2373 Schacht-Andorf 

ca 85000 ■* vielseitig verwertbares 
C — rt wfcad um Horfr Ortmn fand nfae 
Resdsfairg. Kaufpreisford.: DM 1,6 Mio. 
Steuerliche Vergünstigungen nach dem 
Zonenrand-Förderungsgesetz u. andere 
öffentliche Finanzierungshilfen möglich. 

2400 Lübeck Gnube&mBmb** 


3040 Softau 

3100 ■* towrWg— bt m. 250 m* Büro. 


öerst gepfl. Zust. Preisford. DM 1.1 Mio. 

4042 Korscbenbroidi 1 

1983 errichtete finwwln IumwImTh auf ca. 
«7000 ■* GnfetdL, Halle 4000 m*. offene 


ATVV k-UVvVil IWIXffUIBt 'tBI II TI— . — ■ ■■■■■ v * wv twv im v uuwiu 

BAB-Nahe, Gebäudekompl. mit 670 rrf 

Büro-/Sozialfl. und ca. 2500 nr Prod.-/ nUtzb ' 

Lagerhallen (Höhe 5,5m) Bj. 1972, sehr Rachen - Kaufpreisford. DM 5.5 Mio. 

guter BauzusL. zu verk./verm. Kau/breis- 5449 Pfalzfeld . - . 


ford. DM 2,2 Mio (VB) 

2140 Bremervörde 

MascMMabaabefaicb verkehrsgünst. an B 
71/74, Grdst-Größe 6500 m 2 , 270 m 2 Bü- 
ro + 2 WE, 1100 m 2 Produktionshalle, 30 
Parkplätze. Nachbar: stark frequent SB- 
Markt, geeignet für Produktion oder Ein- 
zelhandel (VB, Baumarkt etc.) zu verk. für 
OM 1,6 Mio. (VB). 


5449 PfabfeJd 

2245 nr Produkt-Halle, (7,50 m hoch) 
675 m 2 Magazin-, Technik-, Sozialräume, 
116m 2 Büro, Bj. 1974, zwei 6-t-Kranbahnen, 
aas Mn zu inieress. Kond. zu verk. 


6321 Romrod isn «rfMd 

ca 29300 «* CmvbaOnndstick Mt mbar 
**■*■*, nr BAB 8 48 aad 8 7, ca. 9300 m* 
Gewerben, u. ca. 620 m 2 Bürofl., günst. zu 
verkaufen. Forderung DM 1,7 Mio (VB). 


Dotierte bfonaabooen auch ober «rette re OBJEKTE n 4m UNTEBSCHEDUCHSIZN 
pytPOrilkW DHJ lStia AyDS für Pr wMrtioa. Lagermig, VencaHttag etc, erhalten Sie «f 
fah n de n mg durch cSe aP caib e# g ft r ig te 


HORST F. G. ANGERMANN GMBH HAMBURG 


0-2000 Hamburg ll ■ Mattentwiete 5 

Tel.: 040/361 20 70 • Telex: 2 15 272 + 2 13 665 


ABTEILUNG IMMOBILIEN ■ ROM 
Telefax: 040/36 42 73 




Immobilien für Industrie und Gewerbe 




Ax&ÜJjeA&v/’ 

»Metz. MC f*t i 
/Sis 'JnyzfGeXr 

/fuuz&i eenzT*t*C 
ZumsMttan unt er L 8178 «n WELT- 
Vdrtsg, Postfach 10 08 64. 4300 Essen 


Ma - Urtu M- 
Braüapfaiie - Sckwefeer Gn« 

Zn verkaufen im historischen Dorf- 
kern, ISO m vom See 

LoodaRR-Sble-ltes 

mit Loggias, renovierunjpbedürfUg, 
ütaenhai und sehr gute Keller mit 
Tonnengewölbe. 

Zuschrift am Fern» FM» - I-ZiK# 
Bmbapfaaa. CIA 4Z45Ö8 


MANFRED MIELBRECHT 
Internationale Vermögensanlagen 

Heinrich-Heine- Allee 3Ö. 4000 Düsseldorf 1, Tel (02 1 1) 3240 19 


Bürohäuser 

SB-Märkte - Warenhäuser 
Industrie- und 
Gewerbegrundstücke 
Unternehmens verkaufe 

t 

Bad Nauheim - „Kein Notverkauf* 

Villa Teutonia von Pltnl zu verkaufen. Crandstück 073 ter. Total renoviert 
sowie Aufienanlaec. Haus verklinkerL Verschiedene Zinsner sind noch mit 
Stückarbeiten versehen. Außerdem sind Türen sowie FUmkcn renoviert Flur ist 
noch mit Ölfarbe. Geländer g e d re ch selt. Fenster Wd verglast _Ait“. 

L Keller: 3 Z L, Ki. Bad. Toilette. 76,39 m a ♦IteUer. 

3. ErdzeschasT 3 er. ZL KlL. Bad. Todpttc. Balkon. 13L39 m 2 ♦ Kefler. 

1 Hotofortwo banne 1. Obergescimß 3 Toilette, ExklUslvöad mit 

Whirlpool und Salfcon. Wohnfläche 117Ä,™- + Küfer. 

4. Otx rgts choS: 3 ZL Kii. Bad, WC und Balkon. 119.15 m* ♦ Keller. 


SPANIEN: 

2-ZL-Appt.. in deutschem Haus 
am Meer. tn. Scbwimmb. u. trop. 
CarL, kpL möbL, DM 49 500«-. 
TeL (HolL| 08 31 -2 2881 20 52 
(nach 19 Uhr) 


T GELDANLAGE 
IN SPANIEN 
tonn Buefi wJAbeasmxpe 

»EG-BEST1MMUNGEN« 

1. Sonderausgabe mit detaA. NH) 
über tmesimem, GeschSrtseröitnuog, 
knmob., Daueraufentteil Steuern elc. 

Auch Kr iB« Haus- n.6nmdDBSÄrwl 


BFniElfnKnCKAiTaEJtATUNC 
iNvornKtNSUMTUNC rauoNcwrwxfNC 

Or.UWtonbwgS.A 

UUXNMCHUSTl SS r|07NICftA*WlM4 
lA.anztntzt fb«hvö<; 


Seegrundstück • Holsteinische Schweiz 

Liebhaberobjekt — großes arrondiertes Grundstück — ruhige 
Lage. Sackgasse - Haus mit herrlichem Weitblick - Bootshaus 
mit Sauna - Bootssteg. Alles in erstklassigem Zustand. Von 
Privat zu verkaufen. 

Näheres unter F 9983 an WELT- Vertag, 

Postfach 10 08 64 , 4300 Essen 

Der preiswerte Werbeträger 
für Immobilien- und 
Kapitalien-Anzeige n: 

I Die Große I 




Immoblien- 


Dieses Bau« ist in BigwihmsmihBiniten a 
Erdgeschoß geeignet für Arfapiaxis ™d IS 


teilt * Garege: Nabe Kurpark 
r geeignet für Banrhmc, VB 


Ana. 1 UU. V 0995 au WELT-Verlag, Poslt 10 08 64. 4300 Essen. 


UiriSOWTAi. 


DIE# WELT 

im*an(r<cieE twuiiitiim Xi Dtuncvu»» 


Abonnenten-Service 


Kulturgeschichte der Menschheit 

in IO Preis für WELT-Abonnenten: DM 196,- 

111 XO DollUvll (einschl Versandgebühren und Mehrwertsteuer) 









Ein einzigartiges Standardwerk 

über die Kulturgeschichte der Menschheit 

Ein Nachschlagewerk von hohem Wert, 

das für Fachleute und Laien keine Frage 

offenläßt Darüber hinaus ein Leseveignügen 

besonderer Art fiir jeden, 

der sich für Geschichte interessiert 

Jeder der hervorragend ausgestatteten Bände 

behandelt ein Zeitalter oder einen 

Kulturkreis und ist in sich abgeschlossen. 

Auf 10.360 Seiten, 

illustriert mit 432 Bildtafeln, erleben Sie 
die faszinierende Geschichte der Menschheit 
Die Ausstattung ist großzügig: 

vierfarbiger Schutzumschlag, Wibalin-Einband 
mit zweifarbiger Prägung, 

Textteil auf hochwertigem Papier, 

BildteÜ auf Kunstdruckpapier. 


Abonnenten-Service 


An: DIE WELT. Lcser-Scrvicc. Ptnxfach Ul<iKM.43GU Essen \ 


Bestellschein für WEU-Abonnenten 

Bitte liefern Sie mir die 

Kulturgeschichte der Menschheit 

in 18 Bänden zum Preis von DM 196,- 

Ich bezahle diesen Betrag wie 
mein WELT-A bonnemen t 

Q nach Rechnungsstellung 3 

Q durch Abbuchung | 

Vbmame/Name 

Straße/Nr. 

PLZ/Ort 


Vorw./Telef. 
Kunden-Nr. . 


Datum 


Umeischrift. 


DIE# WELT 

iwuintK rC. bivzkkx^b 






-Mittwoch, 2. April 1986 - Nr. 76 



V d 


kom- 

Ow- 

ff** 

jfirm 

hirac 

IWa 

■toh- 

äent- 

i&nas 

4Um: 

retfit- 


Wir haben die traurige Pflicht, davon Kenntnis zu geben, daß der 
frühere stellvertretende Vorsitzende des Vorstandes unserer Gesell- 
schaft 


Willy Körfgen 
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Moskau 


am 26. März 1986 im 77. Lebensjahr verstorben ist. 

Herr Körfgen gehörte von 1961 bis 1974 dem Vorstand unserer 
Gesellschaft an. Er hat in dieser Zeit die Geschicke unserer Gesellschaft 
maßgeblich mitbestimmt. 

Seiner Energie und seiner kaufmännischen Tatkraft haben wir viel zu 
verdanken. Dem Ausbau unserer Verkehrs- und Handelsbereiche galt 
sein besonderes Engagement. Er hat zur jetzigen Struktur unseres 
Unternehmens entscheidende Grundlagen gelegt. Der Verstorbene hat 
sich um die Preussag verdient gemacht. 

Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 


PREUSSAG AG 

Aufsichtsrat Vorstand Belegschaft 
Hannover 




* % 


Unser Heber, guter Vater, Großvater, Schwiegervater, Bruder, Schwager 
und Onkel 


Willy Körfgen 


•30. 5. 1909 


hat uns unerwartet für immer verlassen. 


f26. 3. 1986 


Sein Leben.war Güte und Hebevolle Sorge für seine FamiHe. Er wird uns 
allen sehr fehlen. 


fn Liebe und Dankbarkeit 

Uschi Beckmann geb. Körfgen 
Jnrgen-Hhiricb Beckmann 
Hannebre Lacampagne geb. Körfgen 
Rtiemie lacampagne 
Gaby, Oaiufia, Carina 
Fiona und Maxime 
und alle Angehörigen 


6380 Bad Homburg v. d. Höbe, Kaiser-Friedridi-Promenade 57 A 
Kuxstift, und in den Brühlwiesen 13 

Fr. 92410 - VDle D’ Avray, 48, Rue de Sfevres 


Die Beerdigung findet am Freitag, dem 4. April 1986, am 11.00 Uhr auf dem 
Waldfriedhof in Bad Homburg statt. 


Wir trauern um den langjährigen Vorsitzenden der Geschäftsführung und späteren 
Aufrichtsratsvorsitzenden unserer Gesellschaft 


Willy Körfgen 


der am 26. März 1986 im 77. Lebensjahr verstorben ist. 

Der Verstorbene war für die VTG und deren Vorgänge rgesellschaft mehr als 30 Jahre 
tätig. Sein Lebenswerk galt der VTG, deren Geschäftsführung er seit der Gründung im 
Jahre 1951 angehörte. In der Zeit von 1957 bis 1973 war er ihr Vorsitzender. Von 1973 
bis 1978 übernahm er den Vorsitz des Aufrichtsrates unserer Gesellschaft. 

Mit Initiative und Dynamik hat Willy Körfgen unser Unternehmen in den schweren 
N achkriegs j ahren gegründet und entscheidend geprägt. Er hat die durch den Krieg 
verstreuten Aktivitäten wieder zusammeogefuhrt. Damit hat er die Weichen für die 
künftige Entwicklung gestellt. Die VTG baute er zu dem fehlenden europäischen 
Dienstieistungsuntemehmen des Schienentransportes und des Umschlages von Mine- 
ralöl- und chemischen Produkten aus. Mit Ideenreichtum und Weitblick hat er auf die 
Anforderungen des Marktes reagiert. 

Der Verstorbene hat sich um die VTG verdient gemacht. Sein Name bleibt mit der 
Entwicklung der VTG, die er in ihren entscheidenden Jahren gestaltet hat, eng 
verbunden. 

Wir werden sein Andenken stets in Ehren halten. 


VTG Vereinigte Tanklager und Transportmittel GmbH 

Aufsichtsrat Geschäftsführung Belegschaft 
Hamborg 


Im Alter von 76 Jahren verstarb am 26. März 1986 


Willy Körfgen 

Ehrenvorsitzender der 

Vereinigung der Privatgüterwagen-Inreressenten - VPI 


Wir trauern um den Mann, der sich um den Wiederaufbau unserer 
Vereinigung außerordentlich verdient gemacht hat. Seit 1952 hat sich Willy 
Körfgen mit großem Sachverstand den Zielen der VPI gewidmet. Er leitete 
die VPI als Vorsitzender von 1954 bis 1979 mit engagierter Arbeit, reichem 
Fachwissen und me ermüdender Tatkraft zum Wohle der Mitglieder. Der 
europäischen Arbeit galt sein besonderes Interesse. Seiner Mitarbeit in 
unserer internationalen Vereinigung - VPI - verdanken wir entscheidende 
Entwicklungen. Insbesondere in den Zeiten seiner Präsidentschaften von 
1959 bis 1961 und 1971 bis 1973 gab er wichtige Impulse für die Fortentwick- 
lung des Schienenverkehrs mit Privatgüteiwagen. 

Seit 1979 war Willy Körfgen Ehrenvorsitzender der VPI. Auch in dieser Zeit 
stand er uns mit kenntnisreichem Rat zur Verfügung. Sein Name wird mit 
der Entwicklung der VPI stets verbunden bleiben. Wir werden uns an seine 
Leistungen mit Achtung und Dankbarkeit erinnern. 


VEREINIGUNG DER 

PRIVATGÜTERWAGEN-EVTERESSENTEN - VPI - 
Dr. Horst Matthtes 
(Vorsitzeiider) 


Mein tapferer Weggefährte und geliebter Freund, 
unser Bruder und Schwager 

Theodor Joachim Fontane 

• 17. 2. 1923 t 26. 3. 1986 
ist von uns gegangen. 

Wir sind sehr traurig 
EBen van der Bosch 
Ingeborg Fontane 
Torsten Jacobsen 

Hölderlinstraße 13 
2000 Hamburg 52 

Trauerfeier am Dienstag, dem S. April 1986. um 12.45 Uhr, 
Krematorium Hamburg-Ohlsdorf. Halle C. 




I. Korinther 15 

Der Tod ist vendi hingen Inden Sieg. 
Tod, wo ist dein Suche!? 

HöUe, wo ist dein Sieg? 

Gott aber sei Dank, der uns den 
Sieg gegeben hat durch unseren 
Herrn Jesus Christus! 

Aus einem arbeitsreichen Leben gerissen wurde 

Professor Dr. theol. 
Adalbert Hudak 


Als Mitglied des Vorstandes der Evangelischen 
Notgemeinschaft in Deutschland hat er unseren 
Weg maßgebend mitbestimmt. Unsere Zeitschrift 
„Erneuerung und Abwehr“ hat er als Schriftleiter 
mit unverwechselbarer Handschrift geprägt. Seine 
Vorträge in unseren Gruppen waren Wegweisung 
und Hilfe. Er fehlt uns sehr. Wir danken Gott, daß 
wir Um haben durften. 


Die Evangelische Notgemeinschaft 
in Deutschland e.V. 

Pfarrer Hanns Schrödl 
Vorsitzender 


Raniüenanzeigen und Nachrufe 

können auch telefonisch oder 
fernschriftlich durchgegeben weiden. 

Telefon: 

Hamburg (0 40) 3 47 - 43 80, 
oder - 42 30 

Berlin (0 30) 25 91-29 31 
Kettwig (0 20 54) 1 01-5 18 u. 5 24 
Telex: 

Hamburg 2 17 001 777 as d 
Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 
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KSZE-Konferenz über 


menschliche Kontakte 

Deutsch-deutsche Problematik steht im Mittelpunkt 


_ dpa, Bern 

beginnt beute die Ost 
««tSondeikonferenz über menseh- 
SÜjS Äl ? kte ' <*« vor dem Hinter- 
S25? ^deutsch-deutschen Proble- 
5®”* das besondere Interesse der 
“undesrepublik Deutschland gilt 
»nl” Teilnehmerländer sind 

"« europäischen Staaten außer AJ- 
^ ni€n vertreten sowie die USA und 
K anada 

In Bonn wurde betont, daß die 
«und«regierung in Bern eine 
öcnlußerkläning mit greifbaren Er- 
gebnissen anstrebt, die in das nächste 
KSZE-FolgetreSen in Wien einge- 
bracht werden sollen. Es gehe auf der 
~™£dlage der Festlegungen in der 
KSZE-Schlußakte von Helsinki um 
Probleme, von denen vor allem die 
Putschen betroffen sind: Familien- 
zusammenführungen zwischen Ost 
und West, Eheschließungen über die 
Grenzen hinweg oder Kontakte »nd 
regelmäßige Begegungen auf der Ba- 
sis familiärer Bindungen. Chef der 
Delegation der Bundesrepublik ist 
Botschafter Ekkehard Eickhoff. 

Ea ist das letzte Expertentreffen im 
Rahmöi der Konferenz über Sicher- 
heit und Zusammenarbeit in Europa 
(KSZE), bevor im Herbst in Wien die 
nächste große KSZE-Folgekonferenz 


(nach Madrid 1980 und 1983) eingelei- 
tet wird. Die Schweiz batte in Madrid 
den Vorschlag für dag Treffen über 
menschliche Kontakte und Familien- 
zusammenführung gemacht und wur- 
de deshalb auch Gastg pfrAr der Bera- 
tungen, die in zwei Phasen ablaufen: 
eine einleitende Phase vom 2. bis 14. 
April zur Festlegung der Tagesord- 
nung und der Arbeitsstruktur, am 15. 
April wird dann der Schweizer Au- 
ßenminister Pierre Aubert die eigent- 
liche Konferenz eröffnen, die bis aim 
26. Mai dauern soD. 

Der Chef der US-Delegation für 
Bern, Michael Novak, ein Schriftstel- 
ler und Leitartikler, der im Auftrag 
Präsident Ronald Reagans sein r.anH 
schon früher auf Menschenrechts- 
konferenzen vertrat, will ebenfalls bei 
dem Expertentreffen „praktische Er- 
gebnisse“ durchsetzen. Novak hatte 
sich zu V orauskonsultationen mit zu- 
ständigen sowjetischen Stellen in 
Moskau getroffen. 

Der Sonderkonferenz von Bern 
sind in der Serie von KSZE-Exper- 
ten treffen vorausgegangen: die Tref- 
fen über friedliche Streitbeilegung 
1984 in Athen, über kulturelle Proble- 
me in Budapest 1985 und über die 
Einhaltung der Menschenrechte in 
Ottawa 1985. 


DGB startet Befragung 

Union: Bas Ergebnis ist bereits „vorberbestiinint“ 


DW. Düsseldorf 


Der Vorsitzende des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes (DGB), Emst 
Breit, hat gestern in Düsseldorf die 
Beschäftigten zu einem Votum aufge- 
rufen, das in der Bundesrepublik 
Deutschland bisher ohne Beispiel sei 
ln rund 15 Millionen Stimmzetteln 
sollen die Arbeitnehmer ihren Protest 
gegen die Änderung des Neutrali- 
tätsparagraphen 116 AFG ausdiük- 
ken. Sie sollen über die Erklärung 
„Ich will die Streikfähigkeit der Ge- 
werkschaften erhalten, deshalb lehne 
ich die vom Deutschen Bundestag be- 
schlossene Änderung des Streikpara- 
graphen 116 AFG ab“, mit Ja oder 
Nein abstimmen. Breit kritisierte 
scharf, daß Arbeitgeber und Bundes- 
regierung im Kampf um die Streikfä- 
higkeit den DGB und die Arbeitneh- 
mer gegeneinander auszuspielen 
suchten. 


Der stellvertretende Vorsitzende 
der Arbeitnehmergruppe der CDU / 
CSU-Bundestagsfraktion, Alfons 
Müller, bezeichnete die Aktion als 
Farce. Das Ergebnis sei „vorherbe- 
stimmt“. Er nannte es bedauerlich, 
aber bezeichnend für den Zustand 
des DGB, mit seiner Umfrage die sy- 
stematische Falschinformation der 
Arbeitnehmer fortzusetzen. 


Der bayerische FDP-Vorsitzende. 
Manfred Brunner, erklärte, der DGB 
habe „weder eine Berechtigung noch 
ein Mandat“ für diese Aktion. Der 
DGB leiste sich mit dem Versuch, 
nicht nur Gewerkschaftsmitglieder, 
sondern auch nicht organisierte Ar- 
beitnehmer für seine Kampagne in 
Anspruch zu nehmen, eine „ungeheu- 
re Anmaßung“. Arbeitsminister Nor- 
bert Blüm sagte in einem „Bild “-In- 
terview: „Das soll vom Skandal der 
Neuen Heimat ablenken.“ 


Brennende Häuser in Nordirland. 


Gewalt gegen Katholiken nimmt zu 

Demonstration von Protestanten gegen Abkommen mit Dublin führt za Ausschreitungen 


DW. Belfast 


In mehreren nordirischen Städten 
haben radikale Protestanten am Mon- 
tag abend und in der Nacht zum 
Dienstag zahlreiche Häuser und Ge- 
schäfte von Katholiken angegriffen 
und einige davon in Brand gesetzt 
Bei den sich anschließenden Straßen- 
schlachten mit der Polizei wurden 
mehr als 50 Personen verletzt Nach 
Angaben der Sicherheitsbehörden 
waren darunter mindestens 13 Polizi- 
sten. Die Ausschreitungen nahmen 
ihren Ausgang in Portadown, wo sich 
die Veranstalter trotz eines Verbots 
nicht von ihrem traditionellen „Lehr- 
lingsmarsch“ hatten abbringen las- 


sen. 


Gegen Mitspracherecht 


lo Chile Unruhen 
und Stromausfaü 


rtridpa, Santiago 


In der chilenischen Hauptstadt 
Santiago ist es in der Nacht zum 
Dienstag zu Zusammenstößen zwi- 
schen Regimegegnern und der Poli- 
zei gekommen. Dabei lieferten sich 
Demonstranten Straßenschlachten 
mit den Sicherheitskräften. Studen- 
ten setzten aus Müll errichtete Stra- 
ßensperren in Brand. Drei städtische 
Omnibusse wurden durch selbstge- 
fertigte Explosionskörper zerstört 
Die Polizei ging mit Tränengas und 
Wasserwerfern gegen die Demon- 
stranten vor. 


In weiten Teilen des Landes sowie 
in Santiago kam es zu einem 
20minütigen Stromausfall, nachdem 
vermutlich linke Rebellen mehrere 
Hochspannungsmasten gesprengt 
hatten. Unmittelbar vor dem Strom- 
a us fall waren in der Hauptstadt meh- 
rere Sprengkörper detoniert 


Grund wurden Geheimdienstberich- 
te angeführt, wonach paramilitä- 
rische Gruppen geplant hätten, den 
Umzug zu unterwandern, um Bom- 
benanschläge zu verüben. Trotz die- 
ser Anordnung hatten sich bereits in 
der Nacht zum Montag rund 3000 
Menschen zu einem Demonstrations- 
zug formiert. Der Marsch wurde von 
dem radikalen Protestantenführer 
und Prediger Ian Paisley und führen- 
den Vertretern des protestantischen 
Lehrlingsverbandes angeführt, der 
die Veranstaltung als Auftakt zu einer 
Reihe protestantischer Sommerum- 
züge organisiert hatte. 


Sie wollten mit dieser Demonstra- 
tion gegen das Nordirland-Abkom- 
men zwischen den Regierungen in 
London und Dublin protestieren, in 
dem der Republik ein begrenztes Mit- 
spracherecht in Angelegenheiten der 
britischen Provinz Nordirland einge- 
räumt wird. 


Die Demonstration war am Sonn- 
tag vom britischen Nordirlandmini- 
ster Tom King verboten worden. Als 


Zentrum der Gewalttätigkeiten wa- 
ren am Montag abend Lisbum und 


„Khadhafi bereitet 
einen Kreuzzug vor“ 


dpa/AP, New York 


Geheimdienstkreise in den USA er- 
halten nach Angaben des Nachrich- 
tenmagazins „Newsweek“ zuneh- 
mend Informationen, daß der liby- 
sche Revolutionsführer Khadhafi we- 
gen des amerikanischen Vorgehens 
in der Großen Syrte einen „Kreuzzug 
des Terrors“ gegen US-Bürger und 
Einrichtungen im Ausland vorberei- 
tet Wie das Blatt berichtet bat der 
Geheimdienst CIA darauf aufmerk- 
sam gemacht daß Agenten Khadha- 
fis mindestens 35 mögliche Anschlag- 
ziele anvisieren. 


Unterdessen hat die Sowjetunion 
bei der UNO einen Resolutionsent- 
wurf vorgelegt in dem die USA we- 
gen ihrer „bewaffneten Aggression“ 
gegen Libyen verurteilt werden sol- 
len. Es gilt jedoch als sicher, daß die 
Amerikaner mit ihrem Veto eine An- 
nahme zu Fall bringen. 


Craigavon in der Nähe von Belfast 
Dort wurden Häuser und Geschäfte 
von Katholiken angezündet und auch 
Wohnhäuser von Polizisten mit 
Brandbomben und Steinen bewor- 
fen. An vier Häusern und einer katho- 
lischen Schule in Lisbum entstand 
Sachschaden, vier Autos und ein Ge- 
schäft brannten aus. Die Auseinan- 
dersetzungen zwischen randalieren- 
den Jugendlichen und Polizeibeam- 
ten dauerten bis Dienstag morgen. 


Viele Festnahmen 


Die Polizei ging nach eigenen An- 
gaben mit Gummigeschossen gegen 
die Demonstranten vor, die in den 
Straßen Barrikaden errichteten, Fen- 
sterscheiben zerstörten und Ge- 
schäfte plünderten. Die Kundge- 
bungsteilnehmer hätte Polizisten mit 
Flaschen und Steinen beworfen, er- 
klärte die Polizei Sie konnte aller- 
dings nicht verhindern, daß die De- 
monstranten auf ihrer Route an einer 
von Katholiken bewohnten Siedlung 
vorbei kamen, wo es dann zu Über- 
griffen kam. 


In Belfast wurden Autobusse und 
Personenwagen in Brand gesetzt Wie 
die Sicherheitsbehörden weiter mit- 
teilten, sei auch auf Hm Hane 
Reservepolizisten und auf eine Poli- 
zeistation geschossen worden, doch 
habe es in beiden Fällen keine Opfer 
gegeben. Die Polizei nahm mehr als 
zwei Dutzend Mitglieder der prote- 
stantischen Extremistenorganisation 
UDA vorübergehend fest 


Erst am Sonntag war in der nordiri- 
schen Stadt Londondeny bei einem 
Protestmarsch von Katholiken ein 
britischer Soldat durch «oen Schuß 
lebensgefährlich verletzt worden. 


Neue Hinweise 
im Fall Palme 


rtr/AFP, Stockholm 


Der Mörder des schwedischen Mi- 
nisterpräsidenten Olof Palme hat sich 
nach Erkenntnissen der Frmtttinngs. 
behörden kurzfristig entschlossen, 
die Tat in der Stockholmer Innen- 
stadt zu begehen. Er habe den Tatort 
erst kurz vor dem Mord ausgewählt, 
berichtete Stockholms PoÜizeichef 
Hans Holmer. Die Polizei hatte den 
Tatort bislang imm er als „ideal“ be- 
zeichnet, weil er gute Fluchtmöglich- 
keiten bot Daraus war geschlossen 
worden, daß der Mord vorher genaue- 
stem geplant worden war. 


Nach Angaben von Holmer ist die 
Polizei bisher im Besitz von 11 000 
Dokumenten und Angaben zu dem 
MordfalL Bei der Untersuchung um 
das Attentat haben die Behörden in- 
zwischen die Mordwaffe als einen 
Smith und Wesson-Revolver Kaliber 
357 Ma gnnm identifiziert 
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SPD will öffentliche 
Debatte über C-Waffen 


in 


Ruhr west Bandesregjenmg ^chJässelverantworämg^ zu 


Ji 


,( 


RÜDIGER MONIAC, Bonn 


Die Sozialdemokraten m öchten vor 
einer Entscheidung der NATO über 
die künftige Rolle von chemischen 
Waffen in der westlichen Verteidl 
gungsstxategie eine öffentliche De- 
batte in der Bundesrepublik Deutsch- 
land anstoßen. Anlaß dazu ist die 
nächste Sitzung der Ver te i d i gun gs- 
minis ter des Nordatlantischen Bünd- 
nisses im kommenden Mal bei der im 
Brüsseler Verteidigungsplanungs- 
ausschuß über die künftig en Streit- 
kräfteziele beraten und entschieden 
werden soll und in diesem Zusam- 
menhang auch die Frage der chemi- 
schen Waffen zur Debatte steht 

Das Präsidiumszmtglied der SPD, 
Egon Bahr, erklärte dazu vor Journa- 
listen, die Bundesregierung habe da- 
bei eine „Schlüsselverantwortung“. 

Wenn sie die Stationierung neuer 
chemischer Waffen ablehne, weide 
kein anderer europäischer Verbünde- 
ter diese befürworten. Bahr kündigte 
für seine Fraktion eine Initiative im 
Bundestag an. Dessen Entscheidung 
würde die Bundesregierung binden 
und als „entsprechendes Signal für 
den amerikanischen Kongreß“ gel- 
ten. 


Bahr ließ keinen Zweifel daran, 
daß er und seine Partei zwar nichts 
gegen die Wiederaufhahme der Pro- 
duktion von chemischen Waffen 
durch die Vereinigten Staaten ein- 
wenden könnten, weil dieser Vorgang 
der amerikanischen Souveränität un- 
terliege, die Sozialdemokraten aber 
gegen die Stationierung der neuen 
Waffen auf deutschem Boden seien. 


Schlußphase der Beratung 


Ein im US-Kongreß am 19. Dezem- 
ber 1985 gebilligtes Gesetz würde es 
unter bestimmten Bedingungen er- 
lauben, sogenannte binäre Waffen 
vom 1. Oktober 1986 an zu produzie- 
ren und damit die lange Pause in der 
Herstellung neuer chemischer Waf- 
fen, die 1969 begonnen hatte, zu been- 
den. 


Das im vergangenen Jahr verab- 
schiedete amerikanische Gesetz ver- 
langt, daß vor Produktionsbeginn die 
NATO definiert, unter welchen mili- 
tärstrategischen Voraussetzungen 
und für welche Eventualfallplanun- 
gen neue chemische Waffen »forder- 
lich s pien . 

Dieser Abstimm ungsprozeS ist im 


Rahmen des NATÖ-Bündnisses ge- 
genwärtig im Gange und soll mit der 
nächsten Sitzung der Minister im 

Verteidigungsplanungsausschuß ab- - 




Dieses im amerikanischen Gesetz 
vorgesehene Bet ei l i gu n gsverfahren 
der Verbündeten sieht Bahr als „ein 
Mitentscheidungsrecht über die Auf- 
nahme der amerikanischen C-Waf- 
fen-Produktion“ an und folgert wei- 
ter, die Bundesregierung habe dabei 
pitw> „Schlüsselverantwortung“. Bahr 
zufolge hat das Militärkomitee der 
NATO, dem die Vertreter der Gene- 
ralstabschefs der verschiedenen Mit- 
gliedsländer - in der Bundesrepublik 
de Generalinspekteurs - angeboren, 
in der Mitte des vergangenen Febru- 
ars der Modernisierung der chemi- 
schen Waffen als einem Ziel der,- 
Streitkräfteplanung zugestimmt ^ 


Fundamentaler Anspruch 


Gegen diese Vorgehensweise der 
Regierungen in den entsprechenden 
Gremien machte Bahr mit der Be- 
merkung Front „Die Tragweite des 
Themas verlangt eine öffentliche De- 
batte, damit die Öffentlichkeit nicht 
nach der abgeschirmten Vorberei- 
tung durch weisungsgebundene Be- 
amte vor vollendete Tatsachen ge- 
stellt wird.“ 


Bei dieser Lage habe die Bevölke- 
rung der Bundesrepublik Deutsch- 
land einen fundamentalen Anspruch 
darauf zu erfahren, was die Bundesre- , 
gierung wolle, sagte Bahr weiter. Da 
es nicht populär sei neue chemische 
Waffen, in Europa zu stationieren, 
werde wohl wie Bahr vermutete, die 
Absicht verfolgt „diese Waffen zu- 
nächst noch in Amerika zu lassen“. 


Wo! 


Dies aber setze voraus, daß die Eu- 
ropäer sich schon jetzt bereit erklär- 
ten, chemische Waffen unter be- 
stimmten Umstanden über den At- 


lantik zu fliegen und auf europäi- 


schem Boden stationieren zu lassen. 

Mit Blick auf die Sowjetunion meinte -7 
der SPD-Politiker, er zweifle nicht an 
der sowjetischen Bereitschaft, keine 
binären C-Waffen zu produzieren, 
wenn die USA das auch unterließen. - 
Auf jeden Fall sei es falsch, solche 
Waffen in der Bundesrepublik zu sta- ~ 

tionieren. da sie wegen der US-Pla- - - - 
nungen für ein „integriertes Schlacht- -ü- 
feld“ eine „atomwaffenähnliche Rol- -- : 
le“ bekämen. '■ u: 


ri 



FÜR 3 MILLIONEN FORD-FAHRER. SIE LÄUFT NIE AB, SOLANGE SIE DAS AUTO FAHREN. 
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Ford 2b M 


Ford „Escort“ 


Ford „Capri“ 


Ford „Taunus“ 


Ford „Consul“ 



Ford „Cjpri“ 73 Ford „Taunus* 74 


Ford „Capri“ II 





Ford „Transit“ 



Ford „Escort“ 


Ford „Granada" 



Ford „Escort“ RS 2000 Ford „Fiesta“ Ford „Taunus“ 7t> Ford „Granada“ Ford „Escor!“ 











Ford „Capri 2ßi“ 


Ford „Sierra“ 


Ford „Sierra XR 4i“ 


Ford „Orion“ 


Ford „Escort Cabrio“ 


Ford „Scorpio“ 


Ford „Econovan“ 


Ford „Transit“ 



Überall, wo Sie dieses Zeichen sehen, gibt es die neue 
Langzeit-Reparatur-Garantie. 


Wir wollen, daß Sie ab sofort an Ihrem 
Ford noch länger Freude haben. Unter 
Garantie. 

Deshalb verläßt jetzt jeder Ford-Pkw, 
Econovan oder Transit nach einer Repa- 
ratur mit Ford Original- und Austausch- 
teilen sowie Motorcraftteilen unsere 
Werkstatt mit der neuen Langzeit-Repa- 
ratur-Garantie. Sogar wenn Sie mit 
einem Ford von damals zu uns kommen. 
Diese Garantie kostet Sie nichts extra. 


und die Reparatur-Rechnung ist gleich- 
zeitig Ihr Garantienachweis. 

Sollte in Zukunft derselbe Schaden wie- 
der auftreten, bringen wir das auf 
unsere Kosten in Ordnung. Das heißt Sie 
werden weder für die Teile noch für die 
Arbeit einen Pfennig zahlen. 

Wir übernehmen sogar evtl. Abschlepp- 
kosten bis 50 km. 

Die Langzeit-Reparatur-Garantie giit 
solange Sie Ihr Auto haben. 


Ausgenommen sind natürlich typische 
Verschleißreparaturen sowie Karosserie- 
und Lackarbertea 

Mit dieser neuen Garantie beweisen wir, 
wie groß das Vertrauen in unsere 
Mitarbeiter und in die Qualität der Ford 
Original-Teile ist 

Kommen Sie zu uns. Das ist das Beste für 
Sie und Ihr Auto. 
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Immer 
die Chemie 

Wb._- Eigentlich könnte man sie 
ja amüsant finden, die Bundestags- 
Initiative der SPD, eine spezielle 
Cbemiepolitik zu formulieren. Wie 
wäre es deim - diese Präge drängt 
sich auf - in der Fortsetzung mit 
einer Maschinenbau-, Maler- und 
Tapezierer- oder gar Nachtwächter- 
Politik, wenn denn schon einzelne 
Branchen mit einer eigenen politi- 
schen Linie bedacht werden sollen? 

Für die Betroffenen sind derlei 
Denkspiele freilich alles andere als 
zum Lachen. Denn die Chemie 
kann in den Bemühungen auf Ge- 
setzgeber-Ebene kaum etwas ande- 
res sehen als den vorläufigen fund 
besonders subtil gestaltetem Hö- 
hepunkt der nun schon etliche Jah- 
re währenden Kampagne gegen die 
eigene Branche. Gegen so viel Vor- 
urteil und Vorsatz nützen die besten 
Argumente wenig. Dabei hat die 
Chemie wirklich einiges an Leistun- 
gen und Tatsachen vorzuweisen. 

Schon die unglaublich geringe 
Quote der Arbeitsanfälle deutet 
nicht eben auf eine unsichere Bran- 
che hin. Und auch die eigenen Lei- 
stungen auf dem Gebiet des Um- 
weltschutzes können sich sehen las- 
sen. So hat die Chemie in den Letz- 
ten zwanzig Jahren ihre Produktion 
verzweieinhalbfacht, den Schad- 
stoffe usstofl - absolut gemessen, 
wohlgemerkt, nicht in Relation zur 
Produktion - aber auf eins redu- 
ziert. 


All das aber wird die SPD (wenig- 
stens bis zur nächsten Bundestags- 
wahl) auch wider besseres Wissen 
ignorieren, weil der Opportunismus 
der Wahlkämpfer hier eine Mög- 
lichkeit wittert, einiges an grünen 
Stimmen an Land zu ziehen. Was 
dabei leichtfertig an nachhaltigem 
Schaden produziert wird - das ist 
Sache der BetoiTenen. 

Wandel 

adh. - Der Markt fiir alkohol- 
freies Bier ist heftig in Bewegung 
geraten. Während die Brauereien 
allgemein über nachlassenden 
Bierdurst der Deutschen klagen, 
melden sie für ihre alkoholfreien 
Sorten Absalzsprünge. Immerhin 
400000 Hektoliter davon schluck- 
ten die Deutschen im vergangenen 
Jahr. Nach Ansicht von Fachleuten 
ist der Milli onen-Hektoliter-Absatz 
in greifbare Nähe gerückt. Woher 
die Vorliebe? Zunächst hatte es so 
ausgesehen, als könnte alkohol- 
freies Bier keinen Durstigen zur 
Abkehr von seiner Stamm-Marke 
bewegen. Das lag wohl vor allem 
am Geschmack. Der aber ist nach 
langem Bemühen der Brauer ein- 
deutig besser geworden. Der Drang, 
„gesund“ zu leben, ist ebenso ge- 
stiegen wie die Einsicht, daß nur 
der Verzicht auf Alkohol manchmal 
den Führerschein zu retten vermag. 
Am entscheidendsten dürfte aber 
der Sinneswandel, den Verb rau- 
cherbe fragun gen widerspiegeln, als 
Verkaufshelfer gewirkt habe: alko- 
holfrei gilt nicht mehr als unmänn- 
lich. 


Wolken im Süd westen 

Von WERNER NEITZEL 


D ies sind nicht Notsignale aus ei- 
ner anderen Welt Jedes vierte 
- Unternehmen klagt über eine Beein- 
- . trächtigung seiner Geschäftstätigkeit 
‘ infolge Personalmangels. Das jeden- 
- felis fand unlängst eine IHK-Umfrage 
- in der wirtschaftlichen Kemregion 
Baden-Württembergs, im Ballungs- 
. raum Mittlerer Neckar, heraus. Wäh- 
rend also im Zeichen des Süd-Nord- 
: Gefälles am Arbeitsmarkt vielerorts 
- schon lange und ohne Aussicht auf 
• baldige Abhilfe über die hohe Ar- 
. beitslosigfceit diskutiert wird, schlägt 
man sich in den südlichen Bundes- 
ländern - das Saarland ausgenom- 
. men - vielfach mit entgegengesetzten 
Problemen herum. Vor allem nach 
qualifizierten Arbeitskräften wird 
hier meistens vergebens Ausschau 
gehalten. 

Daß die Ebbe beim Fachkräftean- 
gebot gerade im Großraum Stuttgart 
besonders akut ist und sich als regel- 
rechte Wachstumsbremse auszuwir- 
ken droht, ist sicherlich keine Ent- 
wicklung, die völlig überraschend 
kam. Viele Unternehmen, die jetzt in 
. personelle Engpässe geraten, müssen 
sich fragen lassen, ob sie nicht beizei- 
ten hätten mehr für Ausbildung tun 
müssen. Die jetzt zu hörenden Klage- 
lieder stehen weitgehend in direktem 
Z usamme nhang mit den bildungs- 
und ausbüdungspolitiseben Irrun- 
gen, Fehleinschätzungen und Ver- 
säumnissen von Staat und Wirtschaft. 
Da ist es kein Wunder, wenn sich 
gewisse Gewichtsverlagerungen in 
der Ansiedlungsintensität vollziehen. 

Ü ber den Axbeitstaüftemangel 
und den zweifellos vorhandenen 
: Subventionswettlauf hinaus, der sich 

-vor allem zwischen den um ihre wirt- 
* schaftliche Extrastellung wetteifern- 
den Bundesländer Baden- Württem- 
berg und Bayern trotz- gegenteilig«: 
offizieller Beteuerungen entwickelt 
hat, gibt es zusätzliche infrastruktu- 
reUe Handicaps, die sich für die An- 
ziehungskraft des industriellen Bal- 
lungsraums am Mittleren Neckar 
mehr und mehr nachteilig auszu wir- 
ken beginnen. In erster Linie ist es 
die im Verhältnis zur Bevölkerungs- 
dichte und Wirtschaftskraft völlig un- 
zureichende Veikehrsanbindung und 
-«Schließung, die ein Wachstums- 
t hemxnnis darstellt und i mm er häufi- 
ger Investitionspläne von Untemeh- 
' men in solchermaßen besser ausge- 
stattete Gegenden lenkt In Stuttgart 


OSTHANDEL / Jahresbericht der ECE sagt eine neue Phase voraus 

Die Ölpreise engen wirtschaftlichen 
Spielraum der Comecon-Länder ein 


SAUDI-ARABIEN 


ALFRED ZÄNKER, Genf 
„Das Jahr 1986 dürfte eine neue Phase im Ost-West-Handel einleiten. 
Denn mit dem Zusammenbruch des Ölpreises wird eine wichtige Stütze 
des Warenaustausches zwischen Ost und West geschwächt.“ Zu dieser 
Schlußfolgerung kommt die ..Europäische Wirtschaftskommission“ 
(ECE) in Genf in ihrem Jahresbericht. 


wird immer häufiger beklagt, daß die 
bayerische Metropole in ihrer Attrak- 
tivität auf High-Tech-Unternehmen 
und der Ansiedlung solcher Firmen 
überdurchschnittliche Erfolgstreffer 
landet. Will Baden-Württemberg hier 
nicht noch weiteren Boden verlieren, 
so sollte zügiger als bisher an einer 
Verbesserung der Verfcehrsmfra- 
struktur gearbeitet werden. 

Wenig Fortschritte sind bislang 
auch bei der quälend lange diskutier- 
ten Neuordnung der öffentlich-rechte 
liehen Bankensfruktur im Südwesten 
zu erkennen. Richtig ist, daß Baden- 
Württemberg in Relation zu seinem 
Industrie-Potential und zu seiner ho- 
hen Exportintensität auf dem Dienst- 
leistungssektor, dem künftig allge- 
mein größere Bedeutung zugemessen 
wird, eher „unterbelichtet“ dasteht 

D er Stuttgarter Regierungszentra- 
le (und nicht nur ihr) ist die Zer- 
splitterung im öffentlichen Banken- 
bereich, die eine optimale finanztech- 
nische Hilfestellung der Unterneh- 
men bei deren Anslandsengagements 
kaum zulaßt, nicht zuletzt d eshal b ein 
Dom im Auge, weil sich das benach- 
barte Bayern mit seinen großen und 
schlagkräftigen Regionalbanken auf 
diesem Felde offenkundig leichter 
tut 

Sicherlich ist es schwierig, in die- 
sem Bereich im Südwesten gewach- 
sene Strukturen, die zudem von 
landsmannschaftlichen Fi gpnlwHe n 
von Badenern und Württembergem 
überlagert werden, auf einen Schlag 
zu überwinden. Der Stuttgarter Re- 
gierungschef, der sich umfassende 
wirtschaftliche Kompetenz zutraut, 
muß sich freilich sagen lassen, den 
ha nkens trukturpoiltiscben Kraftakt 
allzu hemdsärmelig und von den 
Zeitvorgaben her unrealistisch ange- 
gangen zu sein. Ein Großteil des Wi- 
derstandes im Sparkassenlager resul- 
tiert aus der naßforschen Art; in der 
man glaubte, vereinnahmt zu werden. 
Es wird Zeit, daß das Thema „Lan- 
desbank“ - so oder so - einem Ende 
zugeführt wird. Eine weiter andau- 
ernde Hängepartie kann keinem der 
Beteiligten guttun. Das südwest- 
deutsche Bundesland hat es nötig, 
daß im Bereich der öffentiich-recbtli- 
chen Banken jene durch das langwie- 
rige Tauziehen entstandene Unruhe 
sich legt und klare Perspektiven auf- 
gezeigt werden. Zeit ist hier im wahr- 
sten Sinne des Wortes Geld. 


Seit den frühen siebziger Jahren 
hatten hohe Energiepreise den Ost- 
slaaten. vor allem der Sowjetunion, 
zu steigenden Deviseneinnahmen 
verholfen. So konnten wachsende 
Einfuhren aus dem Westen finanziert 
werden. Nicht weniger als ßfl Prozent 
der Westausfuhr Moskaus und rund 
ein Viertel Osteuropas entfielen in 
den letzten Jahren auf Öl. Erdgas. 
Kohle und andere Energieträger. 

Nun hat sich das Bild grundlegend 
gewandelt. Schon bei Rohölpreisen 
von 15 bis 20 Dollar verliert die So- 
wjetunion nach Schätzung der ECE 
jährlich 5 bis 7 Mrd. Dollarm harter 
Währung. Außerdem sind Ölproduk- 
tion und Ausfuhrmengen rückläufig. 
Auch bei anderen Industrierohstof- 
fen haben sinkende Preise zu Einbu- 
ßen geluhrt. Die Absatzaussichten für 
östliche Lieferungen nach Opec- Län- 
dern verschlechtern sich zusehends. 
Der Osten ist infolge mangelnder 
Wettbewerbsfähigkeit zudem außer- 
stande, mehr Industriewaren im We- 
sten abzusetzen. 

Schon 1985 stockte daher die Aus- 
fuhr. So fielen sowjetische Lieferun- 
gen an westliche Industrieländer 
mengenmäßig um 14 Prozent Für 
Moskau, das noch 1984 Überschüsse 
von fast 7 Mrd. Dollar in Westwäh- 
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JJ Das deutsche Man a- , 

gement ist gut oft sogar j 
sehr gut Neue Heraus- 
forderungen in allen Be- 
reichen unternehmeri- 
scher Arbeit verlangen 
aber nach intelligenten 
Angeboten für die 
Nachwuchsförderung. 
Erstaunlich, daß es in 
der Bundesrepublik nur 
ein einziges absolut in- 
dividuell ausgerichtetes 
Management-Poten- 
tial-Programm gibt 99 

Wolfram HatesauJ, Geschäftsführen- 
der Gesellschafter der P Sc M Personal 
& Management Beratung GmbH. 
Bonn. FOTO VISUM 

„Preiskontrollen 

abschaffen“ 

AP. Bonn 

Nicht durch zentral verordnete 
Vereinheitlichung, sondern als Er- 
gebnis eines Wettbewerbs der ver- 
schiedenen nationalen Vorschriften 
über Produkte soll nach Meinung des 
Wissenschaftlichen Beirates beim 
Bundeswirtschaftsministerium der 
Binnenmarkt in der Europäischen 
Gemeinschaft verwirklicht werden, 
ln einem gestern in Bonn veröffent- 
lichten Gutachten schlägt der Beirat 
vor, die bestehenden nationalen Vor- 
schriften gegenseitig anzuerkennen 
und die Preiskontrollen abzusehaf- 
fen. 


rung erzielt hatte, ergab sich bereits 
ein Defizit im laufenden Zahlungs- 
verkehr von 1 Mrd. Dollar. 1986 wird 
diese ungünstige Entwicklung an- 
dauem und der Spielraum für Ein- 
fuhren aus dem Westen weiter einge- 
engt wenden. 

Dabei ist der Osten heute mehr 
denn je auf Kapital güte rmriporte an- 
gewiesen. Produktion und Investitio- 
nen sollen im Rahmen der neuen 
FünQahrespläne für die Zeit bis 1990 
stark ausgeweitet werden. Osteuropa 
erstrebt ein jährliches Wachstum von 
4.6 Prozent nach nur 2.2 Prozent in 
der ersten Hälfte des Jahrzehnts. 
Auch die Planziele der Sowjetunion 
liegen wesentlich über den Wachs- 
tumsraten der letzten Jahre. 

Im Vordergrund stehen dabei Ko- 
stensenkung und Produktivitätsstei- 
gerung in Industrie und Landwirt- 
schaft. Energie. Rohstoffe, Arbeits- 
kräfte und Anlagen sollen rationeller 
ausgenutzt werden. Dazu bedarf es 
zum Teil moderner westlicher Ausrü- 
stung. Die Sowjetunion beabsichtigt 
ihre Investitionen schon 1986 um acht 
Prozent zu steigern, nach nur drei 
Prozent im Vorjahr. Die jüngsten 
Auftragseingänge westlicher Finnen 
deuten jedoch eher auf eine zurück- 
haltende EinAihrpolitik Moskaus hin. 


EG-HANDEL 


„Ein Boom bei Maschinen- und Aus- 
riistungsim porten ist nicht in Sicht“, 
stellt die ECE fest 

Der Ostblock steht heute vor der 
Wahl, seine Einfuhren zu drosseln 
oder sich wieder stärker im Westen zu 
verschulden. 1985 wurden bereits zu- 
sätzliche 8 Mrd. Dollar an Krediten 
aufgenommen, davon 5 Mrd. durch 
die Sowjetunion. 

Danach besitzt der Sowjetblock 
heute wieder ansehnliche Liquidi- 
tazsreserven. die im Durchschnitt 
sechs Monate Einfuhr decken, weit 
über den „normalen“ drei Monaten. 
Die Nettoschuid im Westen stieg 1985 
von 63 auf 71 Mrd. Dollar. Darin spie- 
gelte sich aber hauptsächlich der 
Kursrückgang des Dollar wider, denn 
ein großer Teil der Schulden besteht 
aus europäischen - aufgewerteten - 
Währungen. Mit sinkenden Zinsen 
haben sich inzwischen die Kosten des 
Schuldendienstes vermindert. Neue 
Westkredite stehen heute zu günsti- 
geren Bedingungen zur Verfügung 
denn seit Jahren. 

Dennoch halten die Machthaber im 
Osten an einer ausgesprochen „kon- 
servativen“ Politik fest. Sie sind nicht 
bereit, Einfuhren wieder in großem 
Umfang durch Verschuldung zu fi- 
nanzieren. Die plötzliche Liquidi- 
tätsklemme der fiühen achtziger Jah- 
re - nach der polnischen Krise - ist 
noch nicht vergessen, betont die 
ECE, und der jüngste Ölpreissturz 
hat Moskau eher noch vorsichtiger 
gemacht. 


Die USA drohen drastische 
Vergeltungsmaßnahmen an 


rtr, Washington 

Zwischen der EG und den USA 
droht ein offener Handelskrieg. Die 
Regierung in Washington hat die Ge- 
meinschaft ultimativ aufgefordert, 
Beschränkungen für US-Exporte ei- 
niger landwirtschaftlicher Güter in 
die neuen EG -Mitgliedsländer Portu- 
gal und Spanien zu/ückzunehmen 
oder auszugleichen. Andernfalls wür- 
den die USA Quotenregelungen und 
höhere Zölle für einige EG-Produkte 
einfiihren. Die EG kritisierte die An- 
kündigung der US-Regiemng als 
„unnötig aggressiv". Sie befürchtet 
einen offenen Handelskonflikt. 

Die USA verlangten die Aufhe- 
bung von Beschränkungen für, die 
portugiesischen Importe von Ölsa- 
men und pflanzlichen Ölen. Auch 
müsse die EG-Richtlinie entfallen, 
wonach 15.5 Prozent der Getreide- 
importe Portugals aus der EG stam- 


UNTERH ALTUNGSELEKTRONIK 


Thomson will 1200 deutsche 

Arbeitsplätze abbauen 


J.Sch. Paris 

Der verstaatlichte französische 
Elektronikkonzem Thomson will sei- 
ne Femsehgeräte-Produktion im In- 
und Ausland auf eine rentable Grund- 
lage stellen. Zu diesem Zweck soll die 
Belegschaft dieses Sektors um 20 bis 
25 Prozent reduziert werden, davon in 
der Bundesrepublik um etwa 1200 
Personen. Betroffen sind dort die bei- 
den Montagewerke Bremen und Han- 
nover sowie das Chassiswerk in Vil- 
lingen. 

Bei der Hauptverwaltung von 
Thomson in Paris begründet man die- 
se Maßnahme vor aliem damit, daß 
die Femsehgeräteproduktion immer 
weniger Personal benötigt. Gegen- 
wärtig würden für die Herstellung ei- 
nes Gerätes nur noch 2.25 Stunden 
gebraucht, gegenüber 4,30 Stunden 
1980. Außerdem habe sich der inter- 
nationale Wettbewerb auf dem euro- 
päischen Femsehgeräiemarkt nicht 


men müssen. Zudem müsse den USA 
bis zum 1. Juli ein Ausgleich für hö- 
here Zölle auf spanische Getreide- 
importe gewährt werden. Die USA 
gaben der EG 30 Tage Zeit Werde in 
dieser Periode keine Einigung erzielt, 
würden Importquoten auf EG-Pro- 
dukte im Umfang von rund einer Mil- 
liarde Dollar verhängt werden. Eine 
Liste der betroffenen EG-Güter wer- 
de in Kürze veröffentlicht US-Regie- 
mngskreisen zufolge werden haupt- 
sächlich Wein und Käse unter die 
Gegenmaßnahmen fallen. 

Der für die Außenbeziehungen zu- 
ständige EG-Kommissar Willy de 
Clercq wies den Schritt der US-Re- 
gierung zurück- Die EG-Bestimmun- 
gen für Portugal und Spanien stän- 
den mit den internationalen Freihan- 
delsregeln in Einklang. Einseitige 
Maßnahmen der USA seien unverein- 
bar mit den Gatt-Bestimmungen. 


zuletzt wegen der Importe aus Süd- 
ostasien wesentlich verschärft und 
die europäischen Konkurrenten hät- 
ten ebenfalls Personal freigesetzt so 
Grundig in seinen deutschen Werken. 
Schließüch müsse dem weiteren 
technischen Fortschritt im TV-Be- 
reich rechtzeitig Rechnung getragen 
werden. 

Auf Anfrage der WEXT betont 
Thomson ausdrücklich, daß an Pro- 
duktionseinschränkungen in der 
Bundesrepublik nicht gedacht sei. 
Gffensichtlich will sich die Verwal- 
tung nicht erneut dem Vorwurf des 
„Werkkillers" aussetzen, unter dem 
Thomson nach Schließung des Vi- 
deocolorwerks von lilm zu leiden hat- 
te. Andererseits soll die Rationalisie- 
rung des TV-Sektors der Haushalts- 
elektronik. die letztes Jahr 300 Millio- 
nen Franc Verluste verbuchte, aus 
den roten Zahlen bringen. 


Bonn möchte Kooperation 
mit Riad voranbringen 


ARNULF GOSCH. Bonn 

Neben einer Intensivierung der bi- 
lateralen Zusammenarbeit mit Sau- 
di-Arabien möchte Bundeswirte 
Schafts minister Martin Bange mann 
auch die multilaterale Kooperation 
vorantreiben. Bei seinem jüngsten 
Besuch vom 28. bis 30. März in Riad 
hat Ban ge mann daher, wie die WEXT 
gestern aus Delegationskreisen er- 
fuhr, auf den Abschluß eines Abkom- 
mens zwischen der EG und dem 
Golf-Kooperations-Rat (GCC) ähnlich 
dem EG -ASEAN -Ab kommen ge- 
drungen. 

Auf der anderen Seite hat Bange- 
mann zugesagt zu prüfen, wie der 
saudische Wunsch nach einer Verbes- 
serung der Rahmenbedingungen für 
ein verstärktes Engagement deut- 
schen Kapitals Ln Joint Ventures ver- 
bessert werden könnte. Gegenüber 
dem saudischen Vorschlag, dem Bei- 
spiel einer saudisch-japanischen ge- 
mischten Investitionsforderungsge- 
sellschaft zu folgen, zeigte sich Ban- 
gemann unter Hinweis auf bereits be- 
stehende ähnliche Einrichtungen nur 
reserviert. 

Geeinigt haben sich dem Verneh- 
men nach beide Seiten auf die baldige 
Schaffung eines Dialogforums 
(„ Businessmen' s Dialogue") zwi- 
schen deutschen Unternehmen einer- 
seits und saudischen Privat- und 
Staatsuntemehmen andererseits. 
Vorgesehen sind hierfür die nächsten 
Monate. Beide Gesprächsseiten wa- 
ren sich einig, daß die gegenwärtigen 
Anpassungsschwierigkeiten Saudi- 


Arabiens (wegen des rückläufigen 01- 
preisesl einige Geduld. erfordere. Die 
Unsicherheit auf den Ölmärkten ha- 
be auch dazu geführt, daß der neue 
saudische Staatshaushalt nicht schon 
jetzt, sondern erst in fünf Monaten 
verabschiedet werden wird. 

An der Tendenz des seit 1983 rück- 
läufigen bilateralen Warenverkehrs 
(1985 exportierten deutsche Firmen 
Waren im Wert von 5,2 Milliarden 
Mark, während die deutschen Ein- 
fuhren - überwiegend von Rohöl - 
nur noch 2JZ Milliarden Mark erreich- 
ten) wird sich auch im laufenden Jahr 
voraussichtlich nichts ändern. Die 
Bundesregierung hält es daher für 
um so wichtiger, daß die deutsche 
Wirtschaft auch in einem schrump- 
fenden Markt erworbene Marktantei- 
le nicht verliert. 

Der saudische Erdölminister 
Yamani zeigte sich gegenüber Bange- 
mann überzeugt, daß eine dritte Ener- 
giekrise drohe, die diesmal nicht 
künstlich herbeigeführt werde, son- 
dern aufgrund natürlicher Gegeben- 
heiten entstehe. Die Europäer sollten 
daher zu einer Stabilisierung der Öl- 
märkte beitragen. Bangemann wies 
darauf hin, daß die Bundesrepublik 
bisher immer und so auch jetzt nur 
marktwirtschaftlich reagiere und 
künstliche Eingriffe ablehne. 

Das Thema Waffenlieferungen ist 
von der saudischen Seite nicht ange- 
sprochen worden. Bangemann Unter- 
zeichnete das Verlängerungsabkom- 
men über die Berufsschulkoopera- 
tion und ein Memorandum. 
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Dollar notiert 
weiterhin fester 

Frankfurt (rtr) - Der US-Dollar hat 
sich gestern an den europäischen De- 
visenmärkten auf Kursen über 2,33 
DM behauptet In Frankfurt wurde 
der amtliche Mittelkurs mit 2ß363 
DM festgesetzt, und lag damit um fest 
zwei Pfennig über dem Fixing von 
Gründonnerstag mit 2,3175 DM. Die 
Deutsche Bundesbank griff nach 
Handlerangaben bei relativ ruhigem 
Geschäftsverlauf nicht in die Kursfin- 
dung ein. 

Israel: Neuer Haushalt 

Jerusalem (dpa/VWD) - Das israe- 
lische Parlament hat dem Etatent- 
wurf der Regierung in Hohe von 30,2 
Mrd. Schekel (47 Mrd. DM) zuge- 
stimmt Dafür stimmten 60 der 120 
Abgeordneten. Mehrere Parlamenta- 
rier boykottierten die Abstimmung 
aus Protest gegen die Verteilung der 
Gelder auf die verschiedenen Res- 
sorts. Knapp 40 Prozent des Etats flie- 
ßen in die Verteidigung. 

Rendite verringert 

Bonn (dpa/VWD) - Der Bund paßt 
sich dem Zinssenkungstrend weiter 
an und hebt den Verkaufskurs seiner 

5,75-Prozent-Bundesobligationen 
(Serie 62 von 1986/91) von heute an 
von 100,3 auf 101,0 Prozent Nach Mit- 
teilung des Bundesfinanzministeri- 
um verringert, sich die Rendite nach 
mehrmaligen Änderungen damit wei- 
ter von zuletzt 5,68 auf 5,52 Prozent 

Benzin wird teurer 

Bochwn/Hambnrg (dpa/VWD) - 
Benzin soll wieder teurer werden. Die 
Aral AG hat gestern Preiserhöhungen 
bis zu vier Pfennig je Liter Normal- 
und Superbenzin angekündigt Teu- 
rer soll der Treibstoff aber nur an 
solchen Tankstellen werden, an de- 
nen der Literpreis unter 99,9 Pfennig 
für Normal- und 106.9 Pfennig für 
Superbenzin liegt Die Deutsche 
Shell AG folgt dem Modell von AraL 

Agrarreform gefordert 

Bonn (dpa/VWD) - Entwicklungs- 
hilfeminister Jürgen Wamke hat eine 
Reform der gemeinsamen Agrarpoli- 
tik zur Entlastung des Weltmarkts als 


unumgänglich «auch im Interesse der 
Entwicklungsländer“ bezeichnet 
Deutsche Entwicklungshilfeleistun- 
gen seien sinnlos, wenn die Rahmen- 
bedingungen nicht stimmten, sagte 
Wamke. Zu den Rahmenbedingun- 
gen, für die die Industrieländer ver- 
antwortlich seien, gehöre aber die 
Agrarpolitik der EG, die dringend re- 
formbedürftig sei 

Arbeitslosenquote sinkt 

Tokio (dpa/VWD) - Die Arbeitslo- 
senrate in Japan ist im Februar ge- 
genüber Januar um 0,1 Punkte auf 2,6 
Prozent gesunken. Ein Jahr zuvor 
hatte sie noch bei 2,9 Prozent gelegen. 
Nach einem gestern dem Kabinett 
vorgelegten Bericht blieb die Zahl 
der Arbeitslosen im Jahresvergleich 
mit 1,64 MilL stabil. 

Neue Liquidität 

Frankfurt (dpa/VWD) - Die 
Deutsche Bundesbank hat gestern 
ein neues Wertpapier-Pensionsge- 
schäft als Zinstender bekanntgege- 
ben. Der Mindestbietungssatz beträgt 
4,3 Prozent Die Laufzeit beträgt 34 
Tage vom 3. April bis 7. Mai 

Kupferkabel präferiert 

Nürnberg (dpa/VWD) - Beim Auf- 
bau eines Kommunikationsnetzes 
kann nach Ansicht von Bundespost 
minister Christian Schwarz-Schilling 
die Glasfaser dem Kupferkabel aus 
technischen und wirtschaftlichen 
Gründen frühestens 1995 Konkurrenz 
machen. Trotz der Fortschritte opti- 
scher Nachrichtensysteme stelle die 
Kupfer-Koaxialtechnik zumindest im 
nächsten Jahrzehnt im Hinblick auf 
die Verteilung von Rundfunkpro- 
graminen die preiswerteste und aus- 
gereifteste Technik dar. 

SDI kein Thema 

Bonn/Moskan (dpa/VWD) - Die 
deutsch-sowjetische Wirtschaftskom- 
mission trifft heute in Moskau zur 
ihrer 14. Tagung zusammen. Sie wird 
sich mit dem Stand des beiderseiti- 
gen Handels und den Aussichten für 
die weitere wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit befassen. Die SDI-Verträ- 
ge mit den USA werden dagegen 
nach Moskauer Angaben kein Thema 
der Gespräche sein. 
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Oie 13. Internationale Bäckerei-Fachausstellung Hamburg präsentiert das umfassende An- 
gebot an Neuheiten. Hier werden Investitionsentscheidungenfiirdie nächsten Jahre getroffen. 
Hier wird Ober noch kostengünstigere Fertigung und hohen Qualitätsstandard die Konkurrenz- 
fähigkeit von morgen gesichert 

Lander-Gemeinschaftsschauen; Dänemark, Italien, Großbritannien, Frankreich, Niederlande. 
Angebotsschwerpunkte: Backöfen, Bäckereimaschinen und -gerate, Ladeneinrichtungen, 
Backmittel - Backhilfsmittel, Verpackungsmaschinen und Verpackungen, Abrechnungs- und 
Datensysteme, Kühlanlagen und Siloanlagen. 

e Ermäßigung von allen Bahn- 
höfen ab 51 km vor Hamburg. 


Hamburg <$> Messe 


die Adresse für Congresse und Messen 

Hamburg Messe und Congress GmbH Jungiussii 13 Postfach 30 24 80 D-2000 Hamburg 36 Tet. (040)3569-0 Telex 2 12 809 
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L ITALIEN 


Exportweine bald 
mit Gütesiegel 


RENAULT/ Verluste im Pkw-Sektor gestiegen -Unglückliche Modellpolitik und überhöhte Produktionskosten 


ds. Mailand 

Das Landwirtschaft^- und das Ge- 
sundheitsministerium Italiens haben 
3-^mmen mit den Verbänden der 
Wein Wirtschaft eine Verschärfung 
der Kellereikontrollen in der italieni- 
schen Weinwirtschaft beschlossen. 
Gleichzeitig wurden Pläne in Angriff 
genommen, um für den Export be- 
stimmte Weine einer besonderen 
Quabtätsuntersuchung zu unterzie- 
hen und mit Gütesiegein zu versehen. 
Die Beschlüsse wurden notwendig, 
nachdem der Verkauf von mit Me- 
thylalkohol versetztem Wein im Irl- 
and Ausland zu Abwehrreaktionen 
geführt hat und jetzt die Gefahr be- 
steht, daß das in den letzten Jahren 
aufgebaute Image des italienischen 
Weines wieder zerstört wird. 

Die italienischen Landwirtschafts- 
behörden wollen vor allem die Pro- 
duktion und den Handel von Biiligst- 
weinen unterbinden, die laut Agrar- 
minister Felippo Maria Pandolfi .we- 
niger kosten als Mineralwasser". Zu 
einer wirksameren Waffe gegen 
Weinpanschereien soll die betreffen- 
de Abteilung des Landwirtschaftsmi- 
nisteriums in Rom ausgebaut wer- 
den. Dieser Abteilung gehören der- 
zeit nur 367 Kontrolleure an. Ihre 
Zahl soll jetzt auf 900 erhöht werden. 


Italien steht weltweit mit einer Pro- 
duktion 1985 von 64 MilJ. Hektoliter 
hinter Frankreich (66.8 MilL hl) an 
zweiter Stelle. Von der italienischen 
Weinproduktion entfielen 56.5 MilL hl 
(in Frankreich 38.5 MilL) auf Kon- 
sum-, der Rest auf Qualitätsweine. 
Der Pro-Kopf-Verbrauch von Wein 
betrug 1984 in Italien 80,3 Liter. 


Exportiert wurden im Jahre 1985 
rund 17 MilL hl Wein, rund 20 Prozent 
mehr als 1984. Davon hauptsächlich 
nach Frankreich (8 MilL hl), in die 
Bundesrepublik (5 MilL hl) und in die 
USA (2 MilL hl). Während nach 
Frankreich in erster Linie Verschnitt- 
weine exportiert werden, sind die fin- 
den westdeutschen Markt bestimm- 
ten Weine neben Verschnittqualitä- 
ten vor allem billige Konsumweine. 


Der Ausfuhrwert belief sich 1985 
auf 1524 Mrd. Lire (plus 19.4 Prozent). 
Davon entfielen 526 Mrd. Lire auf den 
vor allem aus Qualitätsweinen beste- 
henden Weinexport in die USA, der 
um 9,4 Prozent zunahra, während die 
Ausfuhr in die Bundesrepublik 349 
Mrd. Lire (plus 27,2 Prozent) und die 
nach Frankreich 281 Mrd. Lire (plus 
22,9 Prozent) betrug. 


Trotz Rationalisierung tiefer in den roten Zahlen 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 

Der 1984 tief in die roten Zahlen 
geratene staatliche französische Re- 
nault-Konzern hat im letzten Jahr un- 
ter der neuen Leitung von Georges 
Besse kaum Fortschritte zu seiner Sa- 
nierung gemacht, obwohl diese nach 
den Plänen der alten Regierung Ende 
1987 / Anfang 1988 abgeschlossen 
werden sollte. Bei einem Konzern Um- 
satz von 122,14 (117.58) Mrd. Franc 
wurden, wie bereits kurz berichtet, 
Verluste von 10,93 (12,56) Mrd. Franc 
und von 8,8 (8,0) Mrd. Fanc ohne 
Rückstellungen und ohne Finanzge- 
winne ausgewiesen. 

Im Personenwagensektor, der 1983 
noch einen Gewinn von 0.67 Mrd. 
Franc erbracht hatte, erhöhten sich 
die Verluste (einschließlich Rückstel- 
lungen) auf 10,99 (9,87) Mrd. Franc. 
Dagegen gingen die Verluste im 
Nutzfahrzeugsektor auf 1,96 (2,73) 
Mrd. Franc und bei den sonstigen 
industriellen Unternehmen auf 0,32 


(0,93) Mrd. Franc zurück, während die 
Finanzfilialen ihren Reingewinn auf 
1,02 (0,73) Mrd. Franc steigern konn- 
ten. Allerdings wurde dem Pkw-Sek- 
tor wieder die Hauptlast der Rück- 
stellungen für die Sozialkosten des 
künftigen Belegschaftsabbaues auf- 
gebürdet 

Die dadurch für 1985 erhoffte Ent- 
lastung der Geschäftsrechnung die- 
ses Sektors hat sich aber nicht einge- 
stellt Auch die Drosselung der Pkw- 
Produktion um 7,4 Prozent und der 
Belegschaitsabbau um über 10 000 
Personen verhinderte nicht höhere 
rote Zahlen. Das einzige Renault-Mo- 
dell, welches gegenwärtig mit Ge- 
winn verkauft wird, ist der neue R 21 . 
Selbst bei dem neuerdings wieder et- 
was besser gefragten Super-Sinq. der 
aus dem früheren Erfolgsmodell R 5 
entwickelt wurde, muß die Firma zu- 
legen. 

Der gesamte Pkw-Absatz von Re- 
nault schrumpfte im Inland 1985 um 


6.E Prozent, womit er einen Marktan- 
teil von nur noch 28.7 Prozent er- 
reichte gegenüber 39 Prozent 1982. 
Aber auch der Pkw-Export ist um 1,2 
Prozent zurückgegangen, dabei be- 
sonders stark auf dem deutschen 
Markt. Im In- und Ausland hat Re- 
nault immer noch unter der unglück- 
lichen ModeUpoütik der letzten Jahre 
zu leiden. 

Dazu kommen die verhältnismäßig 
hohen Produktionskosten. Auch heu- 
te noch ist die Renault-Belegschaft 
überbesetzt und vielfach überbezahlt. 
Und schließlich hat der französische 
Staat als Alleinaktionär der Gesell- 
schaft nicht die nötigen Mittel zur 
Finanzierung ihrer notwendigen In- 
vestitionen bereitgestellt. 

Auch an den Verlusten gemessen 
waren die staatlichen Kapitaldotatio- 
nen von einer Mrd. Franc 1934 und 
drei Mrd. Franc 1985 nicht viel mehr 
als ein Tropfen auf den heißen Stein. 
So hat sich die langfristige Verschul- 


dung des Konzerns von 28,3 Mrd. 
Franc Ende 1983 über 40,7 Mrd. Franc 
Ende 1984 auf 48.62 Mrd. Franc 1985 
erhöht Unter Einschluß der kurzfri- 
stigen Verbindlichkeiten erreichte sie 
zuletzt 62 Mrd. Franc. 


Unter diesen Umständen scheint 
die neue Regierung eine Teilprivati- 
sierung von Renault zu erwägen. Ihr 
Privatisierungsprogramm schließt 
das nach den jüngsten Erklärungen 
von Premierminister Chirac nicht 
aus. Bei Peugeot hält man es sogar 
für möglich, daß sich in absehbarer 
Zeit ein ausländischer Konzern an 
Renault beteiligt Entsprechende 
.Befürchtungen" äußerte Peugeot- 
Präsident Calvet in einem Gespräch 
mit der WELT. Andere behaupten, 
darunter Raymond Barre, daß ein Un- 
ternehmen mit derartig hohen Verlu- 
sten unverkäuflich sei. Bei Renault 
selbst setzt man jetzt auf die Besse- 
rung der Weltkonjunktur und auf ei- 
ne Francabwertung. 


US-IM PORTE / Verbraucher müssen sich umstellen 


Die billige Ära geht zu Ende 


EG-AUSSENHANDEL / Peking mit hohem Passivsaldo 1 GROSSBRITANNIEN / Leistungsbilanz mit Uberschuß 


China öffnet den Markt mehr 


Ha. Brüssel 
Die Volksrepublik China strebt 
trotz eines erheblichen Handelsdefi- 
zits mit der EG keine Drosselung ih- 
rer Importe aus Europa an. Diesen 
Eindruck gewannen Vertreter der 
Brüsseler Kommission bei Gesprä- 
chen in Peking. Anlaß war eine Sit- 
zung des im Kooperationsabkommen 
mit der Gemeinschaft geschaffenen 
.Gemischten Ausschusses". Bei der 
Zusammenkunft ließen die Chinesen 
klar erkennen, daß sie eine Fortent- 
wicklung der Beziehungen zur EG in 
allen Bereichen wünschen. 


Delegationen vereinbarten, ein Han- 
delsgleichgewicht auf einem mög- 
lichst hohen Niveau anzustreben. Die 
EG kündigte unter anderem eine Auf- 
stockung bestimmter Importkontin- 
gente an, zum Beispiel für die Liefe- 
rung von Seidenstoffen nach Frank- 
reich, von Schuhwerk nach den Be- 
neluxl ändern und von Heizkörpern 
nach Griechenland. 


Die bilateralen Handelsbeziehun- 
gen waren 1985 durch einen erhebli- 
chen Zuwachs der EG-Aus fuhren ge- 
kennzeichnet. Wahrend die EG-Ein- 
fuhren in den ersten zehn Monaten 
(gegenüber dem Gesamtjahr 1984) 
von 2,7 auf 3,1 Mrd. Ecu (rund 6,7 
Mrd. DM) stiegen, kletterten die 
Exporte der EG von 2,7 auf 5.4 Mrd. 
Ecu. Erstmals ergab sich dadurch ein 
größerer Aktivsaldo zugunsten der 
Gemeinschaft 


Trotzdem äußerten die Chinesen 
ihre Bereitschaft die Einfuhren aus 
Europa zu intensivieren. Vorausset- 
zung dafür sei allerdings, daß auch 
die EG ihren Markt noch stärker öff- 
net als in der Vergangenheit Beide 


Ausführlich beschäftigten sich die 
Handelsexperten auch mit Proble- 
men der geplanten neuen Liberalisie- 
rungsrunde im GATT und der Ver- 
längerung des Welttextilabkommen 
< WTA). China ist der fünftgrößte Lie- 
ferant der EG mit Textilerzeugnissen. 
Es wünscht einen leichteren Zugang 
für seine Exporte. 

Schon zum sechsten Mal hat der 
„Gemischte Ausschuß“ der EG und 
des südostasiatisches Staatenbundes 
Asean getagt. Der Handel mit diesen 
Staaten hat sich in den letzten Jahren 
ausgeglichen entwickelt, allerdings 
ist die Steigerungsrate im Warenaus- 
tausch in jüngster Zeit zurückgegan- 
gen- Die EG-Im porte aus der Asean- 
Region sind zwischen 1978 und 1985 
von 4,2 auf 9,9 Mrd. Ecu gestiegen, 
während die Lieferungen der Ge- 
meinschaft im gleichen Zeitraum von 
3.9 auf 9,8 Mrd. Ecu Zunahmen. 


Olsne Ölausftihr im Defizit 


fu., London 


Großbritannien verbuchte im Ja- 
nuar den höchsten Überschuß in der 
Leistungsbilanz seit drei Jahren. Mit 
1.14 Mrd. Pfund f3.S Mrd. DM) war er 
so hoch wie der Leistungsbüanzüber- 
schuß für das gesamte letzte Quartal 
1985. Gleichzeitig bewegte sich der 
Warenhandel erstmals nach langer 
Zeit wieder in den schwarzen Zahlen. 
Er weist für Januar einen Überschuß 
in Höhe von 140 MilL Pfund aus. 
Grund: Die britischen Ölexporte er- 
reichten im Januar 8,3 MilL Tonnen. 
Das sind 26 Prozent mehr als im Mo- 
natsdurchschnitt des letzten Jahres. 
Entsprechend kletterte der Über- 
schuß im Ölhandel auf knapp eine 
Mrd. Pfund, verglichen mit einem 
durchschnittlichen Monats-Plus 1985 
von 680 Müi. Pfund. 


Klammert man den Ölhandel und 
andere erratische Warenbereiche wie 
Schiffe und Edelsteine aus. dann fie- 
len die Exporte im Januar gegenüber 
j Dezember um sieben Prozent auf 4.53 
Mrd. Pfund, während die Importe um 
2.5 Prozent auf 5,47 Mrd. Pfund ab- 
nahmen. Bei den britischen Exporten 
gibt es - gemessen an den Leistungen 
während der vergangenen zwei Jahre 
- eigentlich nur drei Eranehen. die als 
klare Gewinner gewertet werden kön- 


nen: ÖL die Chemiemdustrie und der 
Maschinenbau. So hat sich der 
Exportwert der Chemieindustrie zwi- 
sehen 1984 und dem vergangenen 
Jahr von 8,236 Mrd. Pfund um knapp 
17 Prozent auf 9,6 MrdL Pfund erhöht 
Im Maschinenbau gelang eine 
Exportverbesserung ira gleichen 
Zeitraum um gut neun Prozent. 

Dagegen sieht die Exportleistung 
im britischen Automobübau ein- 
schließlich Ersatz- und Zulieferteile 
alles andere als befriedigend aus. Hier 
kam es zwar zwischen 1984 und 1985 
zu einer leichten Exportverbesserung 
von 3.6 auf 3.9 Mrd. Pfund. Aber zwi- 
schen dem vierten Quartal 1984 und 
dem dritten Quartal des vergangenen 
Jahres ist die Exportleistung dieser 
Branche von 981 auf 919 Mill Pfund 
gefallen. 

Praktisch unverändert blieben die 
Exporte in den übrigen Zweigen der 
verarbeitenden Industrie Großbritan- 
niens m rt gut elf Mrd. Pfund pro Jahr, 
während es im Bereich Landwirt- 
schaft, Fischerei und Forsten zu ei- 
nem Exportrückgang zwischen 1984 
und 1985 von knapp 1,5 Mrd. auf 1,3 
Mrd. Pfund kam. Bei rund 3,7 Mrd. 
Pfund stagnierte der Export verarbei- 
tender Nahrungsmittel, Getränke 
und Tabake. 


H.-A. S LEBERT, Washington 

Mit steigendem Dollarkurs haben 
die Amerikaner vier volle Jahre wie 
Gott in Frankreich gelebt Eine Leica 
zum Beispiel war zeitweise um 40 
Prozent billiger. Jetzt geht es anders 
herum, und die Verblüffung vieler 
US-Bürger. die plötzlich für ein Vi- 
deogerät 80 Dollar mehr zahlen sol- 
len, ist groß. Nach der üblichen Ver- 
zögerung ziehen die Preise für Im- 
portwaren zum Teil sprunghaft an- 
Weniger erschwinglich sind auch Rei- 
sen in die Aufwertungsländer, allen 
voran Japan und Deutschland. 

WeU sich der Yen allein seit Sep- 
tember um etwa 30 Prozent gegen- 
über dem Dollar verteuerte, geht es 
bei den japanischen Herstellern be- 
reits ans Eingemachte. Die Deut- 
schen nehmen, wie Umfragen zeigen, 
nur vorsichtige Anpassungen vor. 
Optimistisch bleiben die Autokon- 
zeme in Wolfsburg. Stuttgart und 
München. Nach ihren Kalkulationen 
nimmt 1986 das Mengengeschäft in 
den ÜSA weiter zu, wenn auch nicht 
mehr so steil 

Die Volkswagen of America Inc. 
(VWoA) erhöhte die Durchschnitts- 
preise für die VW-Palette Ende De- 
zember um 1,7 Prozent oder 160 Dol- 
lar, für Audi im Februar um 4,9 Pro- 
zent oder 460 Dollar. Im Hauptquar- 
tier in Troy. Michigan, meint man. 
daß „sich mit einem Kurs von 2,25 
Marie je Dollar leben läßt“. Bleibt es 
dabei, sind keine neuen Anhebungen 
geplant Man ist sich in Troy noch 
nicht einmal sicher, welcher Druck 
größer ist der Wechselkurs oder die 
von der US-Konkurrenz auf bis zu 7.7 
Prozent pro Jahr heruntersubventio- 
nierten Zinsen für Autodarlehen. 

Die VWoA ist dazu übergegangen, 
die Zinsen für ihre Modelle, die 13 
Prozent ausraachen. für das erste 
Jahr zu erstatten. Je Wagen sind das 
durchschnittlich 500 Dollar. Der Ab- 
satztrend ist nach wie vor günstig: Im 
vergangenen Jahr fanden 77 540 
(1984: 73 840) in Westmoreland, Penn- 
sylvania, hergestellte Golf und 
218 040 (177 350) importierte VWs ei- 
nen Käufer. 


BMW hat zweimal die Frei» her- 
aufgesetzt zu Beginn des Modelüah- 
res 1986 im November um 4,6 und in 
der ersten Märzwoche noch einmal 
um durchschnittlich 2 JS Prozent Im 
letzten Jahr gelang es BMW, den US- 
Absatz um nahezu 24 Prozent auf 
87 900 Autos zu erhöhen. 1988 sollen 
es immer noch zwei Prozent mehr 


sein. 


Kundenpflege über Preis 

Mercedes-Benz of America geht 
von einem etwas besseren Ergebnis 
aus. Nach Verkäufern die 1985 von 
79 220 auf 86 900 gestiegen sind, soll 
in diesem Jahr erstmals die 90 000- 
Marke durchbrochen werden. Die 
Srodelfmger betreiben auch in den 
USA preispolitisch Kundenpflege, in- 
dem sie im Modelljahr 1985 die Preise 
bei erheblich verbesserter Ausstat- 
tung einfroren. Im. November schlu- 
sie dann 5,9 Prozent auf die 


gen 


VW ist zuversichtlich 


Von einem hohen Niveau aus hat 
Audi den US-Absatz von 71 200 auf 
74 060 Einheiten gesteigert, für 1986 
werden 75 000 anvisiert. Im VW-Be- 
reich wird mit einem Plus von stolzen 
zehn bis 15 Prozent gerechnet, und 
zwar mit Schwergewicht auf den aus 
Deutschland gelieferten Modellen. 


neuen Modelle auf, während be- 
stimmte Typen noch besser ausgerü- 
stet wurden. Das kommt einer Preis- 
senkung um 9,2 Prozent gleich. 

Die japanische Nissan Motor Corp. 
setzte bisher die Preise um drei. Hon- 
da in zwei Stufen um 7,6 Prozent her- 
auf. Kräftiger zulangen muß Sony, 
die im Januar ihre US- Preise um vier 
bis zwölf Prozent anhob und für April 
weitere Preiserhöhungen um ein bis 
15 Prozent plant 

Ähnlich reagieren die anderen 
japanischen Hersteller von Verbrau- 
cher-Electronics. Sanyo verteuerte ih- 
re Produkte auf dem US-Maikt An- 
fang des Jahres um rund fünf Pro- 
zent im kommenden Monat werden 
noch einmal sieben bis zehn Prozent 
aufgeschlagen. Matsushita steigerte 
die Preise für Panasonic-, Technics- 
und Quasar-Modelle im Januar um 
fünf bis zehn Prozent; eine neue Run- 
de hat der Konzern ebenfalls für April 
angekündigt Das japanische Beklei- 
dungsuntemehmen Kansai & Co. 
verkündete im Februar Preiserhö- 
hungen um 15 Prozent noch teurer 
wird die Herbstmode angeboten. 

Ob japanische oder deutsche Fir- 
men - alle tragen einen Teil der Wech- 
selkurslast selbst Joseph Bennett 
von VWoA zur WELT: „Es ist doch 
klar, daß wir uns nach dem Markt 
richten müssen. Daei werden natür- 
lich die Gewinnmargen kleiner." Kei- 
ne Sorgen haben dagegen die Expor- 
teure in Südkorea und Hongkong. Ih- 
re Währungen sind an den Dollar ge- 
koppelt so daß sie von der Stärke des 
Yen sogar noch profitieren. 
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TEMPELHOF AIRWAYS USA 

1000 Berlin 42, Flughafen Tempelhof 
Buchungen: Berlin 0 30 / 6 90 94 31 

Paderborn: 0 29 55 /10 25 
und in allen Reisebüros 
Lufttaxi-Rettungsflüge: 0 30 / 6 90 94 33/32 



Sie Diebe sind saeert 


Für nur 329/- DU öffnet und senkt sten 
mr Rolladen automatisch. Bdie rufen 
Sie uns ani Sie erhalten postwendend 
ausführliche Prospekte. 


00090 


02 08/4222 75 

Besonders wichtig: Eine eingebaute 
Sicherung sperrt eile DwDe aus. auch 
wenn S*e nicht zu Hause sind. 
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Wenn auch Sie unsere 


Borsenfavoriten 1986 


kennenlemen wollen, bestellen Sie 
noch heute ein Probeabonnemenf 
der seit 28 Jahren erscheinenden 
» Briefe an Kapitalanleger" 

(6 Mt OM 70.-). 


VGZ. Schurhau sst r. 55. 8027 Zürich 


Das kleine 
Eiste-Klasse-Hotel 



Heidelberger Str 3 Tel 069/250035 


NEU-EROFFNUNG! 


Büro-Service 
in Saarbrücken 

Fordern Sie unser Dienstlei- 
siungsangebot 

06 81 / 3 09 09 50 


Zu jeder Anschrift 
gehört die Postleitzahl 


Wer Kapitalanlagen in den USA 



0 0 9 


sollte CMA" International kennen 


CMA International - das umfassende Cash Management Konto für anspruchsvolle Privatan- 
leger - eröffnet Ihnen neue Möglichkeiten, weltweit über Ihre US-$ Anlagen zu verfügen. 


Diese Vorteile bielet Ihnen CMA-Internafional: 

- Ein V\ ert papierkonlo mit Beleihungsmöglich- 
keit. 

- Laufende hohe Guthabenverzinsung von z.Zt. 
über b’/i r o p. a.. 

- Sofortige Verfügbarkeit Ihres angelegten Kapi- 
tals. Durch US-S-Schecks und eine VISA-Karte. 

- Konto Versicherung bis S 10 Mio. per Kunde/ 
Konto. 

- Und von entscheidender Bedeutung: die pro- 
fessionelle Vermögensberatung durch unsere 
Financial Consultants, mit Zugang zu den 
weltweiten Ressourcen der Merrill Lynch 
Gruppe, auch nach Feierabend bis 22.00 Uhr. 

Rufen Sie uns einfach an oder senden Sie den Ku- 
pon an die nächstgelegene Merrill Lynch Nieder- 
lassung. 

Die CMAI-Kontoführungsgebühr beträgt nur 

S75 p.a.. 

Minimum-Einlage: US-S 25.000 


Repräsentant in Deutschland: Merrill Lynch AG 


2000 Hamburg 1 ■ PaulstraBc 3 ■ Tel.: 040 321491 
4000 Düsseldorf • Karl- Arnold-Platz 2 • Tel.: 02 1 1 458 10 

6000 Frankfurt - Ulmenslraße 30 • Tel.: 069/ 7 1530 
7000 Stuttgart l • Kronprinzstraße 14 - Tel.: 0711 -'22200 
8000 München 2 ■ Promenadeplatz 12 ■ Tel.: 039 ' 230360 


I Bitte informieren Sie mich naher Uber das Merrill Lynch 
CMA International Angebot. 
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Merrill Lynch 


Ejiw führende Invesimenlbank auf dem US- Kapitalmarkt 


Unser Dankeschön für Sie 

wenn Sie für die WELT einen neuen Abonnenten gewinnen 
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Prämien-Gutschein 


| Ich bin der Vermittler. 

t Ich habe einen neuen W ELT-A bonnemen gewonnen 

1 iMi-hc ur, tu nahenden Bestellschein». 

| Ali K?iohnung Ojfur wünsche ich dis Bordcase der Sonderklasse, 


Ein stilvoller Reisebegleiter. Elegante 
Hartschalenausfiihrung. Aufwendig in 
Verarbeitung und Innenausstattung. 
Warmer, dezenter Bronzeton mit kontra- 
stierend-schwarz-lackiertem Aluminium- 
rahmen. Ebenso komfortabel wie strapa- 
zierfähig. Mit Sicherheitsschlössern. 
Maße: 54 x 40 x 20 cm. 
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! Bestellschein 


Sprechen Sie mit Ihren Freunden und Bekannten. Nachbarn 
und Kollegen über die WELT, über ihre Aktualität, 
ihre Vielseitigkeit, ihre weltweite Sicht Sicher werden 
Sie den einen oder anderen Tür die WELT gewinnen. 
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FISCHER- WER KE / Computing- Programm gut gestartet 

Zuwächse in allen Bereichen 


nnen 
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_ nL Stuttgart 

~ D ^ r i scher ' Werke Art*» Fischer 
Cnnon & Co. KG. Tumlingen-Wal- 
dachtal, hat im abgelaufenen Ge- 
schäftsjahr 1985/86 (28. 2.) ihren Um- 
satz um zehn Prozent auf 220 (Vor- 
jahn 200) ausgeweitet. Dabei habe das 
Familienuntemehmen in allen seinen 
drei Sparten, nämlich dem Dübel- 
Sektor, zugleich das bei weitem um- 
satzstärkste „Bein“, im Bereich der 
Aufbewahrungssysteme („fisch er 
CBOXV*) und bei Technik-Bau tragen 
(„fische rtechnik“) Zuwächse erzielt, 
wobei freilich entgegen früherer 
Übung eine Umsatzaufschlüsselung 
nicht mehr gegeben wird. Das Unter- 
nehmen unterstreicht, daß es trotz re- 
zessiver Probleme im Bauwesen sei- 
ne Marktstellung in der Befestigungs- 
technik habe weiter ausbauen kön- 
nen. 

Im Sektor der Cassetten -Aufbe- 
wahrungssysteme, dabei handelt es 
sich um ein vor einigen Jahren aus 
der Schweiz in Lizenz für Produktion 
und weltweiten Vertrieb übernom- 
menes Archivierungssystem, habe 
besonders positiv das Interesse der 
Automobilbranche zu Buche geschla- 


OPTIONEN / Immer mehr Börsianer erliegen dem Reiz dieses Geschäfts - Zahl der Abschlüsse vervierfacht FAG KUGELFISCHEB 

Termine haben oft Einfluß auf die Aktientendenz 


gen. Auch in den USA würden Autos 
vermehrt mit solchen Aufbewah- 
rungssystemen ausgerüstet 
Im Produktbereich „fischertech- 
nik“ habe das Unternehmen im ver- 
gangenen Geschäftsjahr ein neues 
Konzept das eine stärkere Ausrich- 
tung auf Technik beinhalte, realisiert 
Zwar führt Fischer hier auch weiter- 
hin ein „Kemprogamm" von sieben 
Baukästen, doch wurde das soge- 
nannte „Modellprogramm“ auf acht 
Kasten gestrafft, wobei die in den 
spielerischen Bereich tendierenden 
Kästen aus dem Programm gestri- 
chen wurden. Außerdem hat Fischer 
mit Erfolg ein sogenanntes „Compu- 
ting-Programm“ gestartet das prak- 
tisch ein Peripherie-Programm für 
Homecomputer darstellt 
Das erwirtschaftete Jahresergebnis 
erlaube der Fischer-Gruppe, im 
neuen Geschäftsjahr wiederum über- 
durchschnittliche Investitionen vor- 
zunehmen . Mit genaueren Angaben 
hierzu hält sich die Geschäftsleitung 
zurück. Die Exportquote liegt in einer 
Größenordnung von 30 Prozent. Die 
Fischer-Gruppe zählt insgesamt etwa 
1500 Beschäftigte. 


BARMAG / Hohe Rendite im Textilmaschinenbau 

Verkaufserfolge in Fernost 


J. G. Düsseldorf 
Der 1984 erreichte Rendite-Glanz 
war keine Eintagsfliege. Für 1985 be- 
richtet die Barmag Barmer Maschi- 
nenfabrik AG, Remscheid-Lennep, 
von weiterer Steigerung des Jahres- 
Überschusses auf 37,4 (32,7) MUL DM 
oder wiederum 6,3 Prozent des noch 
um 15 (39) Prozent auf 597 MUL DM 
gesteigerten Umsatzes. Die Gesamt- 
leistung besserte sich um 23 Prozent 
auf 621 Mül- , der Rohertrag um 16 
Prozent auf 325 MilL DM. Nebst Aus- 
landstöchtern erhöhte sich der 
Gruppen-Außenumsatz um 13 (35) 
Prozent auf 676 Mill. DM. Dank „gu- 
tem“ Auftragsbestand und „anhal- 
tend guter“ Auftragslage wird für 
1986 ähnlich Positives erwartet 
Die hauptsächlich im Textilma- 
schinenbau (und hier mit nun 96 Pro- 
zent Exportquote) arbeitende, über 
die Wuppertaler Enka AG zum hol- 
ländischen Akzo-Konzem gehörende 
Firma schüttet ihren Jahresüber- 
schuß abermals voll aus. Zu knapp 
der Hälfte erhält sie ihn mit weiterer 
Kapitalerhöhung zum Kurs von wie- 
derum 200 Prozent um 7,5 (7) auf 54, 5 
MÜL DM zurück. Bei 25J2 (16,4) M3L 


DM Sachinvestitionen, die 1986 wei- 
ter steigen sollen, und 17,8 (16.1) Mill 
DM Abschreibungen bleiben somit 
die nun 124 (110) MÜL DM Eigenmit- 
tel der ohne langfristige Schulden ar- 
beitenden Barmag nahezu doppelt so 
groß wie das Anlagevermögen. 

Erfolgreich nennt der Vorstand das 
Geschäft auch in den drei anderen 
Sparten Kunststoffmaschinen, Auto- 
mobiltechnik und Hydraulik. Die 
AG-Bdegschaftszahl wurde be- 
schleunigt um 175 (47) Leute auf 2743 
aufgestockt Im Textilmaschinenge- 
schäft hielt die verstärkte Investi- 
tionstätigkeit in Europa an. 

„Große Verkaufserfolge “ habe man 
in dieser Hauptsparte in Fernost und 
da zumal nach dem 1984 mit China 
abgeschlossenen Kooperationsver- 
trag erzielt Gegensätzlich zu dem ge- 
nerell vom 1985 noch hohen Dollar- 
kurs beflügelten Export des deut- 
schen Maschinenbaus registrierte die 
Bannag beim Textilmaschinenabsatz 
in den USA einen „allerdings vor- 
übergehenden“ Rückgang, weil die 
kursbedingt hohen Textilimporte auf 
den US-Markt die Investitionslust der 

Fab rikanten lähmt en 


HYPOTHEKENBANKEN / Höhere Kapitalbüdiing 

Anssicht auf stabile Zinsen 


VWD.Beun 

Gute Chancen für eine längerfristi- 
ge Stabilisierung des deutschen Kapi- 
talmarktzinses auf dem derzeitigen 
niedrigen Niveau rieht der Verband 
Deutscher Hypothekenbanken. In 
seinem Jahresbericht 1985 weist er 
all er din g s einschränkend daraufhin, 
daß durch äußere Einflüsse verur- 
sachte Stimmungsumschläge jeder- 
zeit möglich seien. Im günstigen Fall 
blieben die Folgen auf vorübergehen- 
de „Zinsbuckel“ beschrankt Anson- 
sten sei zu berückrichtigen, d ag a llein 
aus fl äli g werdenden Zinsen und Til- 
gungen dem deutschen Kapitalmarkt 
1986 ein Selbstfinanzierungsvolumen 
von reichlich 300 Mrd. DM zur Verfü- 
gung stehen werde. 

Wmm komme bei Emkommenszu- 
wächsen, die 1986 erstmals seit Jah- 
ren die Preissteigerungsrate übertref- 
fen würden, eine eher zu- als abneh- 
mende Kapitalneubildung. Bei weiter 
gedämpfter Kreditnachfrage des 
Wohnungsbaus und der Wirtschaft 
dürfte es daher längerfristig selbst 
dann nicht zu einem erneuten . Ver- 


drangungswettbewerb über den Zins 
kommen, wenn der Staat wegen der 
inzwischen stark nach unten korri- 
gierten Gewinnerwartung der Bun- 
desbank in Zukunft den Kreditmarkt 
stärker als geplant in Anspruch neh- 
me. Eine S tabilisierung des Zinsni- 
veaus werde nicht zuletzt durch die 
Preisentwicklung, die anhaltend sta- 
bile D-Mark und die niedrigen Ölprei- 
se begünstigt Für die Bundesbank 
bestehe damit auch 1986 keine Not- 
wendigkeit für eine restriktive 
Zinspolitik. 

Nach den Verbandsangaben sind 
von den Hypothe k enba n ke n 1985 In- 
haber- und Namensschuldverschrei- 
bungen in Höhe von 81,3 Mrd. DM 
abgesetzt worden. Das waren neun 
Prozent mehr als 1984. Davon entfie- 
len 24J) Mid. DM (plus 10 Prozent) auf 
Pfand briefe, 50,9 MÜL DM (plus 12 
Prozent) auf Kommunalschuldv er- 
schrelbungen und 5,4 Mill. DM (mi- 
nus 15 Prozent) auf sonstige, nicht 
deckungspflichtige UteL Im Aktivge- 
schäft stiegen die Kreditzusagen um 
8,9 Prozent auf 59,8 Mrd. DM. 


CLAUS DERTXNGER, Frankfurt 

Mit Spannung haben die Kapital- 
marktexperten den Start des Options- 
handels mit Rentenwerten an der 
deutschen Börse am 1. April erwartet. 
Für die Aktienbörsianer ist allerdings 
der 15. April ein viel spannenderes 
Datum. Denn das ist einer der vier 
jährlichen Termine - die anderen 
sind jeweils der 15. Kalendertag oder 
der darauf folgende Börsentag im Ju- 
li, Oktober und Januar-, an denen die 
Aktien-Options geschähe, eine Abart 
des Termingeschäfts, fällig werden. 

Gewinnchancen „gekauft“ 

Die Optionstermine haben oft ei- 
nen überraschenden Einfluß auf die 
Aktientendenz. Wenn die Teilnehmer 
am Optionsgeschäft heftig auf eine 
Aktienhausse spekuliert haben, ge- 
hen die Kurse zum Optionstermin 
nicht selten in den Keller, und nach 
einer starken Spekulation auf sinken- 
de Kurse tendiert die Börse fester. 

Die Zahl der Geschäftsabschlüsse 
im Optionsgeschäft hat sich im letz- 
ten Jahr fast vervierfacht, und sie 
steigt weiter; das zeigt, daß immer 
mehr Börsianer dem Reiz dieses Ge- 
schäfts erlegen sind, nämlich mit 
dem Einsatz von wenig Kapital die 
Chance eines hohen Gewinns zu 
„kaufen“. Diese Chance - und glei- 
chermaßen auch das Risiko des Ver- 
lusts - wird durch die Option ver- 
körpert, das Recht, bestimmte Aktien 


NAMEN 

Willy Koerfgen, langjähriger Vor- 
sitzender der Geschäftsführung der 
VTG (Vereinigte Tanklager und 
Transportmittel GmbH, Hamburg, 
und stellvertretender Vorsitzender 
des Vorstandes der Preussag AG. 
Hannover, ist im Alter 76 Jahren ge- 
storben. 

Ralph M. Deja (44) trat mit Wir- 
kung vom 31. März von seinem Amt 
als Geschäftsführer der Apple Com- 
puter GmbH, München, zurück. Ro- 
ger Heimisch, General Manager 
Apple Europe, wird interimistisch die 
Nachfolge antreten. 

Wulf-Harden Braun wurde mit so- 
fortiger Wirkung für das Ressort Ein- 
kauf Textil, Mänfred Ciesielski für 
das Ressort Einkauf Hartwaren und 
Ulrich Wiggers für das Ressort Da- 
tenverarbeitung und Logistik zu or- j 
deutlichen Vorstandsmitgliedern der j 
Neckermann Versand AG, Frankfurt, 
bestellt Dieter Reuthen und Gisbert | 
Steffen werden als Generalbevoll- 
mächtigte für den Vertrieb und 
Rechtsanwalt Wilhelm Schlich als 
GeneralbevoHmächigter für das 
Rechter und Personalwesen zustän- 
dig sein. Alle drei gehörten schon als 
Direktoren zur Geschäftsleitung. 

Axel Hirschberg vom Münchner 
Bankhaus Merck Finck + Co. ist zum 
Senior Vice President of American 
Express Bank und zum Leiter ihrer 
Merchant-Bankengruppe, London, 
ernannt worden. ! 

Dr. med. Karlheinz Suermondt, | 
Vorstandsvorsitzender der Gödecke 
AG, schied mit Wirkung vom 31. März 
aus dem Unternehmen aus. Damit 
wird Dr. med. vet Bertil Lang als 
Allein Vorstand die Gödecke-Unter- 
nehmensgmppe leiten. Dr. Suer- 
mondt wird zum Aufeich tsratsvorsit- 
zenden der Gödecke AG gewählt wer- 
den und so dem Unternehmen auch 
weiterhin zur Verfügung stehen. 

Jörg Zöllner (43), bisher Prokurist 
und Bereichsleiter bei der Steag AG, 
Essen, trat mit Wirkung vom 1. April 
in die Geschäftsführung der Haupt- 
beratungsstelle für Elektrizitätsan- 
wendung e. V.. Frankfurt, (HEA) ein 
und wird im Laufe des Jahres die 
Amtsgeschäfte des in den Ruhestand 
tretenden Geschäftsführers Dr. Hans 

Buchhohs übernehmen. 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Varta-FShrer 1986/87, Heransgege- 
ben von dar Varta AG, Bad Hom- 
burg; Mairs Geographischer Ver- 
lag, Ostfildern, 39,86 DM. 

Mit einer neuen Gliederung und 
mehr Information „rund um die 
Reise“ erscheint jetzt die 29. Aufla- 
ge des bekannten Varta-Führers. 
Neben 7100 Hotels, 8300 Restau- 
rants und knapp 800 Cafes in rund 
2600 Orten der Bundesrepublik 
sind in der Ausgabe J98&B7 erst- 
mals auch Tips für unterwegs ent- 
halten. Inder „Lebenshilfe für den 
Reisenden“ findet man die" Bu- 
chungsstellen der Lufthansa, der 
großen Automobüverißiher und der 
Hotelketten, die Notrufinimmem 
der Automobilklubs sowie der Kre- 
dilkartenunteniehinen. Daneben 
wurde der Kaitenteil mit den Stadt- 
■ niSnm von Groß-, und Mittelstädten 
und der Feriengebiete erneut erwei- 
tert Wie bei den Restaurants wer- 
den jetzt auch die Hotels mit Kenn- 
zeichen (rote Kronen) bedacht und 
der klassische Service am Gast erst- 
mals ausgezeichnet (rote Glocke). 

f r angfcn w- HemztMm/O. Schot- 
ten: Strategien zur Ftatibilisle- 
mn g der Arbeitszeit und zur Ar- 
beitszeitverkürzung, Verlag Neue 
Gesellschaft, Bonn 1985, 256 




Die anhaltend hohe- Massenar- 
beitslosigkeit in fest allen westli- 


chen Industriestaaten hat das The- 
ma flexible Aibeüszritgestaltung in 
den Brennpunkt tarif- und beschäf- 
tigungspolitischer Diskussion ge- 
rückt Ausgangspunkt der intensi- 
ven Analyse war die Beobachtung, 
daß rieh die arbeitspolitische Dis- 
kussion in der Bundesrepublik an 
scheinbar unvereinbaren Gegensät 
zen festgefahren hat: Arbeitszeit- 
verkürzung contra Arbeitsamtflexi- 
büisienmg, und „feste“ Arbeitszeit 
contra Arbeitszeitsonderregehin- 
gen. Ansatzpunkte für arbeitspoli- 
tische Experimente und Program- 
me wetten auffeezeigt 

man« Hossfeld: Das Unternehmen 
als Persönlichkeit, Verlag Moder- 
ne Industrie, Landsberg 1986, 206 
M8BM. 

Kleinigkeit en können den erhoff- 
ten üntentehmenserf olg vereiteln. 
Um hier Abhilfe zu schaffen, gibt 
der Autor praktische Ratschläge 
und Hinweise, die in jedem Unter- 
nehmen problemlos angewendet 
werden können. Kein Feld moder- 
ner Unte wmhraffnsfiihnmg Wird 

ausgelassen -soweit es die tägliche 

Praxis betrifft. Das Buch rieht sich 
als praktische Ergänzung zum theo- 
retischen Managementwissefl. 

Werner Fricke (Hrsg.): Mehr Arbeit 
in die Region, Verlag Nene Gesell- 
schaft, Bosn 1985, tf* 44 DM. 

Gewerkschaftspolitische Initiati- 


ven zur Beschäftigungsricherong 
auf lokaler Ebene stehen im Mit- 
telpunkt dieses Sammelbandes. Die 
Beiträge von Wirtschafts- und Sozi- 
al Wissenschaftlern zeigen, aus der 
Not des Handelns heraus, oft origi- 
nelle Ansätze, die mit den traditio- 
nellen Mustern bisheriger regiona- 
ler Beschäftigungspolitik brechen. 
Sie setzen sich zudem kritisch mit 
der Frage auseinander, inwieweit 
sich lokalpolitische Alternativen 
verallgemeinern lassen und die von 
den Autoren behauptete beschäfti- 
gungspolitische Zurückhaltung der 
Bundesregierung auf globaler Ebe- 
ne ersetzen könnten. 

Sölten Arbeitslosigkeit und Tarif- 
autonomie, Schäfer Verlag, Stutt- 
gart 1985, 326 48 DM. 

Das Thema Massenarbeitslosig- 
keit und die Möglichkeiten ihrer 
nachhaltigen Reduzierung beherr- 
schen zu Recht seit Jahren die wirt- 
schafte- und sozialpolitische Dis- 
kussion. Um beim Abbau der Ar- 
beitslosigkeit einen durchgreifen- 
den Erfolg zu erzielen, hält es der 
Autor für unerläßlich, die ord- 
nungspolitische Verfassung des Ar- 
beitsmarktes neu zu überdenken. 
Er unterbreitet detaillierte Vor- 
schläge zur Modernisierung des Ta- 
rifvertragssystems und zur prakti- 
schen Ausgestaltung einer staatli- 
chen Mißbrauchskontrolle überden 
Arbeitsmarkt. 


innerhalb einer vereinbarten Frist 
von jemand anders (Stillhaller) zu ei- 
nem vorher festgelegten Kurs zu kau- 
fen (Kaufoption) oder aber an ihn zu 

verkaufen (Verkaufsoption i. 

Wer an der Börse mit wenig Kapi- 
taleinsatz auf steigende Kurse speku- 
lieren wilL erwirbt eine Kaufoption, 
die an einem der vier genannten Op- 
tionstermine fällig wird, spätestens 
nach 9V: Monaten. Dieses Recht hat 
freilich seinen Preis, den Options- 
preis. So kostete vor Ostern zum Bei- 
spiel das Recht, bis zum 15. Oktober 
dieses Jahres eine Thyssen-Aktie 
zum Kurs von 190 DM i Basispreis» zu 
erwerben, was dem aktuellen Bör- 
senkurs entsprach, 30 Mark. Dieser 
Einsatz, und darauf bleibt zugleich 
das Risiko beschränkt, rentiert sich, 
wenn der Thyssen- Kurs irgendwann 
bis zum 15. Oktober um mehr als 
diese 30 Mark auf über 220 Mark 
steigt. Dann wird der Spekulant die 
Aktien zu 190 Mark vom Stilihalter 
abrufen und an der Börse zum aktuel- 
len Kurs verkaufen. Optionen laufen 
übrigens über mindestens 50 Aktien 
oder ein Vielfaches davon - ebenso 
wie Abschlüsse im variablen Aktien- 
handel. 

Der Preis für eine Kaufoption ist 
erfahrungsgemäß um so höher, je 
größer der allgemeine Börsenopti- 
mismus und je länger die Laufzeit der 
Option ist So kostete vor Ostem eine 
Thyssen-Kaufoption bei einem Basis- 
preis von 190 Mark per 15. April nur3 


Mark, während per 15. Juli schon 
18,70 Mark hüizublärtem waren. Im 
Optionspreis spiegelt sich nicht nur 
die allgemeine Einschätzung der Bör- 
se wider, sondern auch die der einzel- 
nen Aktie. 

Das Optionsgeschäft eignet sich 
auch zur Baissespekulation oder zur 
kursmäßigen Absicherung des Akti- 
enbestandes. In diesem Faß erwirbt 
man Verkaufsoptionen, also das 
Recht Aktien innerhalb der Laufzeit 
der Option zu einem vereinbarten 
Kurs zu verkaufen. Ziel des Speku- 
lanten ist, Aktien, die er gar 'nicht 
besitzt, an der Börse billiger als zum 
Basispreis abzüglich Optionspreis 
einzu decken und sie dann seinem 
Partner anzudienen. Verkaufsoptio- 
nen sind bei dem derzeitigen Börsen- 
optimismus allerdings kaum gefragL 
Das Recht. Thyssen -Aktien zum Kurs 
von 190 Mark bis zum 15. April zu 
verkaufen, kostete vor Ostern 10 
Mark. 

Zur Spekulation geeignet 

Es gibt keinen Zwang, die Options- 
rechte auszuüben. Wenn die Spekula- 
tion ganz und gar nicht aufgeht, kann 
man die Option auch verfallen lassen. 
Der Einsatz ist dann allerdings total 
verloren. Mit Optionen kann man frei- 
lich auch anders vorzüglich spekulie- 
ren. was übrigens immer beliebter 
-wird. Da die Optionen als selbstän- 
dige Rechte bis zu drei Tagen vor 


ihrer Fälligkeit handelbar sind, kann 
man sie auch jederzeit kaufen oder 
verkaufen, wobei zu beachten ist, daß 
der Optionspreis mit Näherrücken 
der Fälligkeit immer mehr gen Null 
tendiert Dabei geht es darum, das 
Auf und Ab der Optionspreise, das 
viel stärker ausgeprägt ist als bei Ak- 
tien, zum Erzielen von Kursgewinnen 
zu nutzen. Wie groß der besondere 
Reiz dieser reinen Spekulationsge- 
schäfte ist, läßt sich daran ablesen, 
daß sich ihr Volumen im letzten Jahr 
fast versechsfacht hat und damit be- 
reits die Hälfte des Geschäftsvolu- 
mens am „Erstmarkt*' erreicht 
Was bewegt nun den „Stilihalter“ 
im Optionsgeschäft, seinen Buckel 
für die Spekulanten hinzuhalten? 
Nun, die Verpflichtung, während der 
ganzer. Laufzeit einer Option Aktien 
zu einem vereinbarten Preis zu liefern 
oder abzunehmen, wird einmal mit 
dem Optionspreis belohnt den der 
Erwerber einer Kauf- oder Verkaufs- 
option berappen muß. Aber der Still- 
haiter spekuliert im Normalfall auch. I 
Als Verkäufer einer Kaufoption setzt 
er auf sinkende Kurse. Der Verkäufer 
einer Verkaufsoption spekuliert in- 
dessen darauf, daß der Aktienkurs 
steigt und sein Kontrahent deshalb 
darauf verzichtet, die Aktien abzufor- 
dem. Der Stilihalter hofft also in bei- 
den Fällen darauf, daß die Option 
nicht ausgeübt wird, so daß er den 
Opiionspreis als nette Prämie kassie- 
ren kann. 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


O & K darf Faun kaufen 

Düsseldorf (J. G.) - Der Dortmun- 
der Maschinenbauer O & K Orenstein 
& Koppel AG (Hoesch-Konzemi hat 
nun für seinen zum 1. Januar vollzo- 
genen Erwerb von 51 Prozent der 
Faun AG, Lauf, die Zustimmung des 
Bundeskartellamts erhalten. O & K 
betont nun erneut, daß der Zusam- 
menschluß der beiden Finnen zu 
knapp 2 Mrd. DM 1985er Weltumsatz 
mit 11 000 Beschäftigten erhebliche 
Verbundeffekte bringen werde. 

Bankengeschäft verstärkt 

München (sz.) - Um ihr Geschäft 
im Banken-Markt und mit EBM- 
kompatiblen Systemen zu forcieren, 
wird die Nürnberger Philips Kommu- 
nikations-Industrie AG (PKI) dem- 
nächst die Bunker Ramo Electronic 
Data Systems GmbH in München 
übernehmen. Eine entsprechende 
Vereinbarung hat PKI mit der ameri- 


kanischen Bunker Ramo Corp. abge- 
schlossen. Die deutsche Bunker-Ra- 
mo-Tochter beschäftigt 120 Mitarbei- 
ter und hat Anlagen im Wert von rund 
200 MilL DM installiert. 

Krones: Deutliches Plus 

München (sz.) - Ein bemerkens- 
wertes Umsatzplus von 10,5 Prozent 
auf rund 210 MilL DM erzielte die 
Krones AG, Neu trau bling, im Ge- 
schäftsjahr 1985. Der Exportanteil be- 
trägt wiederum über 70 Prozent. Ge- 
tragen wurde die Geschäftsentwick- 
lung des Unternehmens, das mit ei- 
nem Weltmarktanteil von 70 Prozent 
der führende Hersteller von Etiket- 
tiermaschinen für die Getränke-Indu- 
strie ist, durch den gesteigerten Ab- 
satz neuer Produkte. Der Auftragsbe- 
stand zum Jahresende stieg nach An- 
gaben des Vorstands um 20 Prozent 
Zufrieden zeigt man sich auch mit 
den Tochtergesellschaften. Zur Er- 


tragslage und über die Dividende 
wird noch nichts gesagt 

Neuer Partner 

Hamborg (dpa/VWD) - Die Kühl- 
transit-AG, Hamburg, hat in der fran- 
zösischen Kühlhausgruppe CEGF, 
Paris, einen neuen Partner gefunden. 
Die französische Groppe ist vor kur- 
zem über ihre deutsche Tochterge- 
sellschaft Transit Kühlhausgesell- 
schaft mbH, Emmerich, bereits Mehr- 
heitsgesellschafter bei der Kühltran- 
sit geworden. Wie aus einem Aktio- 
närsbrief hervorgeht plant Kühltran- 
sit den Bau eines neuen Kühlhauses 
mit einer Kapazität im ersten Bauab- 
schnitt von 30 000 Kubikmetern und 
einer Investitionssumme von 9 M 11 L 
bis 10 MilL DM. Den Aktionären wird 
deshalb eine Kapitalerhöhung ange- 
kündigt Ob für 1985 eine Dividende 
ausgeschüttet werden könne, ist laut 
Aktionärsbrief noch fraglich. 


Börsenneuling mit 
höherer Dividende . 

sz, München 

Eine gegenüber 1984 (8 DB® erhöh- 
te Dividende stellt die FAG Kugelfi- 
scher Georg Schä fer KGaA, Schwein- 
fort, ihren Aktionären in einem er- 
sten Überblick über das Geschäfts- 
jahr 1985 in Aussicht Über die ge-, 

naue Höhe des Ausschüttungssatzes 
werden von der Verwaltung des Un- 
ternehmens. dessen Aktien erst im- 
Oktober vergangenen Jahres an der 
Börse eingeführt wurden, keine An- 
deutungen gemacht Wie es heißt har 
ben die gute Auslastung der Produkt, 
tionskapazitäten und weitere Ratio- 
nalisierungsmaßnahmen zu einem 
verbesserten Jahresüberschuß ge- - 
führt, der neben einer Dividendenan- 
hebung auch eine weitere Stärkung 
der Rücklagen ermöglichen wird. 

Zu der guten Ertragsentwicklung - 
der Cash-flow erreichte 240 (219) BEIL 
DM - führte auch die hohe Nachfrage 
nach Produkten der Lagenings- und 
Industrietechnik. So erhöhte sich der 
Auftragsbestand der KGaA 1985 um 
13 Prozent auf 2,46 Mrd. DM und 
führte zu einem um rund 35 Prozent 
höheren Auftragsbestand. 

Bei der Muttergesellschaft stieg der 
Umsatz dadurch um rund zehn Pro- 
zent auf 2,1 Mrd. DM, während der 
Weltumsatz sogar um mehr als 10 
Prozent auf rund 3,07 Mrd. DM zu- 
nahm. Die Zahl der Mitarbeiter er- 
höhte sich um 5,4 Prozent auf 21 314 
und im Konzern um 6,2 Prozent auf 
28 062 Beschäftigte. In diesem Ge- 
schäfsjahr wird mit einer weiteren 
Umsatzsteigerung gerechnet Und 
„zumindest auf dem erreichten Ni- ' 
veau“ liegen die Ertragserwartungen. 

KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Albstedt: NachL 
d. Arthur Stoll; Düsseldorf: Marcel 
Schwerzier, Neuss; Duisburg: Johann 
Leiwen GmbH & Co. Hoch-, Tief- u. 
Stahlbetonbau KG; Johann Leiwen 
Verwaltungsges. mbH; DES-Bau 
GmbH & Co. KG, Oberhausen; Fürth: 
Doria-Werk Walter Donner GmbH u. 
Co. KG; Hamburg: Nachl. d. Gabriele 
Ursel Fritzsche- Harenberg-, Herford: 
Passform- Küchen GmbH, Bad Oeyn- 
hausen; Lüdinghausen: Gestüt 

Sottrum GmbH; Memmingen: Zeta- 
Pack GmbH, Bad Wörishofen; Nörd- 
Ungen/DonaawSrth: Rota-Druck- 

GmbH, Nördüngen; Reutlingen: Con- 
sul Management GmbH; Wolfratehan- 
sen: Wolf Szostecki, E Sekt romeiste r , 
Warngau; Johann Zehendmaier,. 
Kreuth. 

Anschluß kn nkurs eröffnet: Beckum:, 
Oelder Papierverwertung GmbH; 
BerUn-Charlottenborg: MH Miet- u. 
Hausverwaltungs GmbH & Co. Be- 
triebs KG; Göttingen: Getreide-Han- 
delsges. mbH, Göttin gen, Rosdorf 9. - 


TREFFPUNKT ZUKUNFT 


Informationen über Aussteller unr‘ Ausstellungs-Programm ab Januar 1986 garv/ahrtq überStx *301*3* 


Die Hannover-Messe INDUSTRIE im April kon- 
zentriert sich auf das Weltangebot industrieller 
Technik und zeigt Zukunftstechnologien auf. 

Mit ihrem neuen Konzept setzt die größte und 
bedeutendste Investitionsgüter-Messe der Welt 
einmal mehr neue Maßstäbe. 

Hannover ist der Treffpunkt für Manager, 
Ingenieure, Konstrukteure, Einkäufer, Hand- 
werker und Fachhändler. Denn mit einem 
Besuch der »Messe der Messen« erhalten Sie 
branchenübergreifende Informationen 
f|§! und können den aktuellen Stand industrieller 
Technologien besser beurteilen. 

HANNOVER MESSE 
INDUSTRIE APRIL 

Wett-Centrum industrieller Technologien 

Weltmarkt Elektronik und Elektrotechnik 
mit Wehfichtschau 
Industrie- Automation; 

Leit- und Steuerungssysteme 
Forschung und Technologie 
Energie 
1CA+ Verkehr 

internationales Centrum für Anlagenbau 

Neue Werkstoffe 

Zuliefermesse 

Oberflächentechnik 

Werkzeuge 

Betriebsausrüstung 

CeREG - Centrum für Reinigung, 

Entsorgung, Grondstückspflege 
Centmrn der Werbung 

Hannover 
LA J Messeffifr 

INDUSTRIE 9.-16. APRIL 
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Laut jüngster Statistik kommt West-Berlin mit 
seinen zwölf Bezirken auf rund zwei Millionen 
Einwohner. Vergleicht man die Zahlen der ein- 
zelnen Bezirke mit denen westdeutscher Städte, 
dann ist Berlin so groß wie Bayreuth, Darmstadt, 
Flensburg, Göttingen, Heidelberg, Karlsruhe, 
Krefeld, Leverkusen, Ludwigshafen, Osnabrück, 
Saarbrücken und Wolfsburg zusammen. 

Aber auch sonst ist Berlin eine Stadt der Super- 
lative. Mit mehr Industrie und Forschungseinrich- 
tungen, mit mehr Kunst- und Kulturaktiv! täten 
und mit mehr Besuchern pro Jahr als jede andere 
deutsche Metropole. 

Berlin ist eben Beriin. Und wer attraktiveStädte zu 
schätzen weiß, der kommt an Berlin nicht vorbei 
Als Privatmann genauso wenig wie als Anbieter 
von Dienstleistungen, von Konsum-, Gebrauchs- 
oder Investitionsgütern. Apropos investieren: Mit 


80 Pfg. Porto (in Berlin 50 Pfg.) können Sie sich 
über den Markt Berlin und seine Medien infor- 
mieren lassen. Wir tun das gern! 


Ä» e S r BÄ WWrtak ^ * 




■jä 


ieiDö 
sgteroÄ 

äs spatere 

fflontagende: 

fibenaschung,. 
GddpfoU -j 
pöuerüiö: rr.:; 

Ü Die ?^<?rde 

sauen !ar.ae:e 

vor alieir cer ; 
äs dem C-e-tv 
fuschte als »le: 

Zehn iah» !■ 
^ Gesrji Pfa^enr 
Kaufmann S^.r 
jnderSüflä:-«-! 
es dort tätscer^.; 
Egon, wie cer 
machte die ~ 
durch einer, «c 
zu iiberbie’.er.dt 
auf sich autner 
nur fünf Jahren 
häigste eagesa; 


TISCHTE 


Unkla 
Darf ‘ 
und ai 


PLZ/Ort: 


^.sta 


BERLINER MORGFNPfOT 


Hio D^lIreLl 


gro^teAbonnementzeitunQ 
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BÖRSEN UND 



i 


MARK' 


T ■H. 
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Warenpreise - Termine 

Mft Verlusten schlossen am Montag die Gold-, 
Mioer- und Kupfemotierungen an der New Yor- 

5®u Wä ” rOTd Kaffee etwas fester notierte 
«uBte Kakao Verluste blnnehmon. 


Wolle, Fasern, Kautschuk 


BAUMWOLLE Nmi Yuk Ic«) 


WBZEN Chicago fc/bmh) 

Mol HU® 

M 254 HO 

SopL 25500 


Öle, Fette, Tierprodukte 


DJ. 

m: s 
257.00 
253.SD 


EUDNUSSOi Mm Ymfe (c-U>) 

SüaUQcaen fob Werl 

JIJL DJ. 

2300 22.00 


■V 


WBZEN *florfp«gfujn $/,) 
Wlwot Boonl eil. 

SLL 1 CW 279.55 

Am Dutum 276/9 

782.5$ 

279,49 

ROGGEN WtanipM (con S-i) 


Marz 

100.30 

100.10 

Mai 

102. SO 

107.60 


105.90 

Ute 00 

HAFBt WfaripH (can. Ut) 


Mürz 

94.50 

94/0 

Mai 

97.70 

91/0 

Jufl 

89.50 

89.50 

HAFER CUcaoo (cTbuKil 



106.75 - 

10830 

M 

110JU 

11130 

Sogt 

v 11130 

111.75 

MAIS Cktaago (dbuiti) 


Mol 

1 232.00 

732.75 

JuO 

227,75 

278.75 

Sopi 

sno» 

71130 

GERSTE Wt—lpiu (can 5/1) 


Man 

100.00 

109.00 

Mai 

102/0 

102 60 

JuO 

107,10 

102.50 


GesuftuHttel 


KAFFEE New Yoife (c/S>) 


S1J. 


DJ. 


Mai 

24630 

244 75 

Jufi 

25130 

250.25 

S*pt 

255/5 

250.94 

KAKAO Itew Tork (S/() 



113. 

273. 

Md 

1860 

1826' 

Jai 

1910 

1930 

Sapl 

1952 

1970 

Umsatz 

2006 

2365 

ZUCKBl Nm Yorii (c/lb) 


Nr. 11 Mai 

9.16 

8.75 

Jufl 

9/0 

6/5 

Sapi 

9J0 

8/5 

Okl. 

9/0 

8.87 

Jan. 

9ZS 

8.90 

Umsalz 

16733 

73762 


ba-Prab fob koribbdw Hofau (US-c/to) 

8.41 8.06 


KAFFS LmhIm |£A] Bobusto 
Dl 


2/5. 


.S. 


März 

_ 

-2375 

Md 

244? 

2402-24» 

Jufi 

2503-2505 

2448-2450 

Umsatz 

4114 

394/ 

KAKAO Loadoa t£/1) 


MfiR 

- 

- 

Mal 

141/ 

1414-1416 

JuO 

1451-1452 

1444 

Umsatz 

3223 

4290 

ZUCKER Laadoa (£71) Nr/ 



273. 

US. 

Md 

Z13/D-215J» 

21530-21^00 

Awa 

215jOO-21/lOO 

21430-21/30 

Okt. 

21630-217/0 

21/30-21730 

Umsatz 

388 

548 


ictiw. 

U 

293. 

SarawjpeA 

80530 

80530 

we#.Saraw. 

12853» 

1285,00 

weiß >4 unt. 

130030 

130030 


Mai 

M 

SopL 

No». 

Jan. 

Uwta t z-500 


3 UL 

273. 

9530 

93/0 

93/0 

92/0 

92.00 

90/5 

91/5 

90/0 

: 90/5 

89/5 

1500 



MAI50L Nm Tori, (ertö) 
US-M«-.ieli*Hi*iacten lob Wert 
18.75 


18.50 


SOJAOlOikago [ol&» 

Moi 19 21 16.48 

lui 19.55 18.80 

Au« 1970 18.90 

5fipi 1965 1892 

Oh. 19.65 18.95 

Dez 19.98 19.40 

Ja« ZOOS 1910 


BAUMWOLlSAATOl Ne« Tort [c Tto) 
MfSitlipp-Tol Job Wart. 

17.00 1530 


SCHMALZ Chicago icrtb) 


loco Iota 

1239 

1230 

Chase wnne hog 4 

fr. F 

9.30 

930 

TALG Nmr Torfe (c/0>) 
lop whiie 

11.75 

11.75 

hwey 

11.» 

11» 

!»erd)f 

11.00 

11.00 

yellow mar 10V, Ir F 

10.25 

10/5 


SCHWEINE Chicago [c'b] 

April 4030 41.50 

Juni 4331 4530 

Jufi 43.92 4535 


EA 

UG 

IX 

680.00 

570.» 

273. 
680.001 
57000 , 

SEIDE Yokohama (Y/Lg) AAA ab läge 1 

Apn/ 

12447 

12443' 

Mai 

12365 

17365 

| KAUTSCHUK Lomloa (p.'ka) 

264. 


SCHWEINEBÄUCHE Chicago (t'ttt) 

Mc 5537 57.95 

Juii 57.07 59.10 

Aug 56.KJ 58.00 


HAUTE Chicago ;c/H» 

513. 273. 

Ochsen einh. schwere Ri«o< Northern 

fil® 59.00 

Kühe einh schwere Biver Northern 

4100 4400 


Md 

Jufi 

Aog. 

Sepf. 

No» 

Jon. 

Marz 


SOJASCHROT dkago (V du) 

Mal 153.60 15160 

Aua. 154.00 15530 

Sept. 15330 15530 

OkL 15030 15TJJ0 

Dez. 14730 14730 

Jan. 14830 14S3JO 

März 14930 14930 


LEJNSAATWhfldpeg [can. SA) 

SU. 273. 

März 79030 290,00 

Mai 293.50 293.50 

JuD 500.00 299.70 


KOKOSÖL New Taik (eflb>- Westk. fob Vtterk 
813. 173. 

1330 13.25 


ERDNUSSÖL Rottesdcni (SA) 
jegl. Hort. 14. 

ST 590® 5753» 

LEINÖL latlaidM (SA) 
iegLHertLexTank 

460.00 46100 

PALMÖL Rotterdam (^-Sumatra 


SOJAÖL Rotterdam (hWI® kg) 
(OhMedeii fab Werk 

1083» 


um» 


-Philippinen 
100 21030 


LEINSAAT Rotterdam (SO) -Kaiada Nr 1 

df Z2330 22330 


NE-Metalle 


(ontrNiJ 

313. 

27 3. 

Mo 

65/8 

65.50 

Jjb 

6595 

/5.9B 

OM. 

39.80 

39.25 

Je: 

39.75 

3920 

Man 

40.45 

39.85 

Mai 

40.95 

40,40 


u. » 

ELEKTBOLVTKUPFEB 1u> UW» eck c 

DEL-N«.' 34j.75-344.il J4i.34-iy«p 


BLEI m Kpbeln 


KAUTSCHUK NewTeifc (erttj) 

HdndiDipieis loco RSS-1 

40.50 40.B7J 


WOLLE le n de n (Neinl ertg) - Kieuzz 
14 


273. 


ALUMINIUM lut leiKweCh« iVAW; 

Butidb 45SJD0-458.M 4S5.00-I53.K 

Von dl 464 00-46410 464 00-lcrl 5ü 

' Aut Grundlage der Meldungen ihre- hoch 
ner und raearigiie« Knuiprcise aufcti 
Kuplotveiarbeiief und KupterceiUcUe' 


Mai 

500-505 

504-507 

Aug 

520-574 

524-528 1 

Dez 

575-526 


Umtal: 

35 

2»! 


WOLLE Rwtah (Füg) kamnu- 

Möi - 

Jufc 40.50 

Oki. 40,50 

Unnau 0 

Tendenz ruhig 


273. 


4030 

40.50 


WOLLE Meey (ousir eftg) 

ino-Sehweiflw ' 


Merino- S 

Mal 

Jui 

Okt. 

Umsatz 


Standard 

14 273. 

602. Kl -61830 610.00-62000 


SISAL Undos (SA) cifeur Houpihatan 


BSSIMai 
RS5 1 Juni 
PSS 7 Mai 
RSSJMo. 
Tendenz ruhig 


55.75-56.75 
56.25-57.25 
54.75 55 75 
5550-M.50 


KAUTSCHUK Motayvia Ima c/ic g) 
1.4. 

Mai 192.00-19430 194 

Juni 194.50- 196.50 

Ni 2 Mai 192.50-191.50 

Nr. 5 Mal 190.M-191.00 

Nr 4 Mo 185,00-166.00 

Tendenz 1 ruhig 


542.00 

534.75 

JUTE London (01gt) 



542.00 

534.50 

1A 

273. 

54050 

532,00 

BWC 

S90 

390 

57530 

51830 

BWD 

355 

353 

52230 

51530 

BTC 

583 

383 

531/5 

540.50 

524/5 

53530 

BTD 

3» 

350 


Erläuterung - 8 obstoffpreise 


Mengenangaben. 1 uoyounce 
31,1015 g; flb - D.4536 kp; 1 R. - 
BTC - (-); BTD - (-) 


(Fainimze) 


Westd Metallaotienmgen 


(DM ja 100 kg) 


14 

ALUMINIUM: Bacbbwtee 
lfd. Mon. 
dr in M 


28115-286 50 


BLEI, 
lfd Man. 
drtiL M. 


84.65 84.82 
8239-87.56 


NICKEL Baih London 
Kd. Mon. 978.72-930.43 

driR.M 952.71-954.42 


ZIMLBiifli London 
IM. Mon. Mit 
Pred.-Pr. 


156.80 


REINZINN 

99.9% 


imerti 


Zm-Preis Peuang 


Slrolu- Zinn ab Werk prompl fKngfltg) 
14 
unerh. 


97.75-93 25 »3.50-94 5C 


Messing notieniagen 


645 58 1 Vcmibeitu 


1 JL 

«iule 


unq'.ci 
fci-JOS 
ms 58. : VwofbciuwgMiuf® 
M 8 

MS 65 

326 K» 


J7J. 

3Ci 2 i:. 

UtrU- 

J.’M!i 


Deutsche Ato-GuBlegtenrngen 


(DM.-100 kg) 
Log 225 
Loq 224 
Leg 551 
Leg 211 


14 

313115 

515-542 

37M7S 

582-185 


27.3. 

JiS-SF! 

JW-542 
12;- 
352 !fci 


Preise für Abnahme von i tvc 5 1 hei Wen 


Edelmetalle 




ijr 

r.f-:; 

L’n- 


:> C>' 

ifrV; 


j -ü ! -■ 

;: i: i =■ 


y£Vi3sßtS7BJ:E9dai&t 

;■ M--s wmo- die P*uiw-D«-aris >.-n q-rjert-lrtise-. 
... 7. : ior i?-.« w-t *otij Eow«? j j-..- c-rcw. 
t Moral IMjr-rir i 

o/a-dsi 

r io " •: 52-o.ii i ,ii-i3s 

iv 2.5j-*t.4Q eiC-4. s C J9.;- : .£: 

19 25 ;i-.’J ui-’- 



Londoner Ketcilbö;:c- 


Gc&ztsrktsäfise 

OnUrhcrirtHB* -n iniei Ej*nön c -1 ' < lajcsgeiJ 

<I’ »ti > c;er- M*i-3ii3eii!-5&..*C Fiazen: 3:c-Tjna*- 


^ l 


> ■- aiArtSDe 1986 1* d»p a im -c™ ' . TI 

■«, . - 7JB 15> - W» 

fiaiazionzncuciÄs» de» Bend»» (R«nd*i«i m 1 

5J nc,c- <n ftszem!. Zins 5,75 . Kur» 101/H. »end«« S-« ■ 

HüHkupon-Anleihen (DM) 


Al'.-MiN 'Jr.' . 


Elfi : 

IJPFiC 

-.■u » S.ilf 

J hwrc-.- 1 

oE- • 

1 Mrneic 
»UPFEP Cicr.J: 
'Siü la-.-.e 

Mcnsre ’i 

ZifiR Higr.jiria 
r.:: i-'c-'.c 
J ■•'cr-aft- 
jm:: if i, 
n-!’ • ?;ii? 

OjeCÖi iSii .. 

■rx l;c im {?: 


C- u 

ASS 59 


•7 > / 


dj. i : 
bivj 
-..-u.-l 


r ' : , ; . ;C r.- EJi'js } Ms- 4 ;C E*n:.-e.- t i/sr. < t~. 

»dotdnisiiTuzic ’■ - 13 en 2'- tage 5 31 5-' ™ 

,'S I:;»: 25 ^shtiv. 3Nkocn<rtz 

r, :ir ;< .; Lc-scresd: S.5 Pra- 


'■■Avl ■ 




2 - ::l‘ 


11 »::-'' 




TcC- I 


Ene,*gie- ie,Tais&cr: rs!rts 


EEL*ra-Ge!daecri:Ssatxe 

Nuvr -K* fiocr--.-, . ri— io' jr-«ii Sc'iCr.ci- ’■ 4 

j : ;m m 

4-iih 4^. 

j Mj-.I-l- 1 . *-l-4«j ! - ,-4 . 

:V;.-s:o I'i l'i 

■| Ms-üe •' :'i- 4 'i 

-n-s-j-g 

Ort~a:Ziun 3ir. : 4 Jw Vi'l Cs:: - Eo-,/- Ar-<3>1 "’.-D. 
• . /• 22 i: C'-''A'«tl i zi-i'ii-: iiii/ii 25 .(h:,l r? 15 


Goidmtinser. 

■ • - dhk.kSVi C- ' A ‘.j\-cr£c 5 -*- jTZVTF'l'ie 

Zcdu^inntiaJ" 

-ruij 1 Venrwi 


Platin 

[DM/tjl 

1 4 

jr.'S 

i: -:j 

lüOtD (DMIg F^ngald) 


1 BarA-VLIp' 

JSalO 

2r 320 

[ dilti n -Pf 


'I 4 V 

IC-OUJ (DM.Vg Feingold) 


IlBavv Umd^m-i Finnqi 


Dcg -VLlpi 

54-30 

:/ 3 m 

Puckn-Pi 

JI4O 


vcrarboiiot 

s?i’j 

77-mO 

GOLD [Finnklunoi EiCi 

er« u"-) 


f DM.1 9, 

:.i'o 

:: :'j 

SILBER (Dm ie La Fein-.iipvi) 


(Bavrv LnffOonei Fivitwjl 


Doq-VLfpr 

loccfj 

4.-' 

Rixkn-Pi 



vororficici 

411 J0 

44;c'J 


latereatioBaie Edelmetalle 


liim !, 1 


■i-- ri:«-e" 
.. ; siiffl 


!t5 £ 


-■•A5--. • LsnC:«-- 1 


’-'ri ■ — 

A«0« Kurt ineim KUnson* 


;u -v l ' 

. i 


l'jOLD lUS-1iFetnufi;e| 


Uwdoa 

M. 

27 j. 

1030 

iSi/C« 

!-»> 5C 

1500 

. 

J44D? 

ZBrlcfemii !..W»-J54 25 

5J5.60-3J4 IU 

Paris (FM -(9- Bauen] 



muiog* 

'7300 


I SILBER (piFeimmze) laadaa 


Kaue 

154.15 

}:300 

3 Man 

31/05 

586 00 

6 Mon 

377/5 

39? 00 

12 Mon 

389.75 

415 2-3 

PLATIN (CJFeinuftze! 



laadaa 

263 

253. 

Ir Marler 

283.30 

2V4 40 

PALLADIUM U/Femun:el 


London 

263. 

2S3. 

1 Hondl-Pr 

7545 

;; jo 

New Yorker Metallbörse 


263. 

263. 

GOLD Hi H Anlaut 




352.10 

544.00 

SILBER H i H AnLOu 




53300 

560 00 

PLATIN 



1 Hondl-Pr 

geschl 

4;6.i»Jia.0'T 

Piod-Pr 


47500 

PALLADIUM 



I. Hand -Pr. 

geschl 

112.00-113.0U 

Piod-Pr 


130.00 

SILBER (c/Feimmze) 



April 

513.00 

553.00 

Mai 

515.00 

556.00 


520.50 

5*7 50 

Sepi. 

330.00 

j;o.40 

De: 

537.00 

580.00 


542.90 

584.40 

MCrz 

$49 40 

593.50 

Umsaiz 

J0Ö00 

9000 


SiNZlfi - New ivk < 

lii 

A; • > 

MJ» 

,'jn. 's 

luli 


«3 ' 


r-:~- :: 
.<■ •; 1 

L • I 

%» 


r s- ivi .erer.f' 

T. -.1 > «eu; , ^uö3 

■ V-LT ,% Jr JCICT 
.... - So-.pra V j-15- 

sv- .'No-jpr sa.-iS" 
.liVifNeuarc;^;- 
. -c :,‘i MeMwerti'ewe* 
.1.-. ..■ : M4rh«-i!«i-.T' 


;; 

'» :: 

m::5 


ir.tb 

:4C>* 

14 

•rr 

;»;ci 

2^8 SS 


-”9.12 

ZU.Z". 

2" ’i 
!«;«C 

:*s'*r 

1 



BOrfeinfefemg 

Kan twdte 

Eaitlactoa 

Prob 

Dada 

1A. 



1007» 

1795 

54/81 

6.45 

3W-b=.-ik E.?3 

192.16 

1 ?95 

107/T 


3e-l 5k_ £ >4 

laojH 

1/95 

56.34 



«ÖBO 

1.2® 

39.95 

6/5 


ICO 00 

22595 

56» 



10003 

4/® 

40/0 

6/0 


287/0 

»1.95 

132.50 


CS’. e^n» 92o* 

137.31 

2 793 

T03/6 



100.00 

2?90 

?9/1 


3Sl-£cnk P_is 

100,00 

18» 

55« 

6.<7 


196.77 

1/95 

109.49 

6.60 


100.0) 

15896 

52.75 


ho« l=i :a 

100 DD 

16» 

57.36 

A» 


10(100 

16® 




100.00 

16.9E 


AH 


103.00 

1.7 05 


o,5G 


10009 

211 05 

29.23 


IC-2-BciÄ CaO 

103.® 

12 695 

56.52 

6.4 D 


100 DO 

25» 

57.40 



ICO.® 

7 SCO 



a«:l3 :G3 

103J0 

1/01 

3400 



iau» 

Jinis 

29.*9 


-venLB 503 

126.86 

16-2.89 

111.65 


V.atiLB £31 

1J7JJ1 

16290 

1TMS 

5JJ1 

WesrLB SS! 

115.76 

31088 

104.15 


WeuLB 53s 

Ml.» 

1.10 91 

106,90 

5.29 







200.-JC 

:4.5« 

109 75 

6.J» 


;9ii: 

2« SCO 

111® 

6.91 

a;- »jcM-eid 

s ?w 

4 2 92 

147» 

1112 

Crrr.paeU 5aup 

S 103 

:i 4 9; 

MB.20 

10.70 

rtlfC fiK 1 :, 

s;jj 

151 W 

«7.40 



EuüHButai [Dollar) 

AeSs Foiga;AA! 
rtpu-C» [AA) 
Beshice F«* 

Zoi3> iAAl 
Ow'C.:-AAA) 

>- £1« /LU) 
Co'e*p F.i |AA; 
PÖ”-hev [A-.> 

S«-S IAA; 

P-uiz» Mo-ns-'A 
Gen rt-C ■ AAA: 


TCO.® 

4 2 58 


9.34 

IOC® 

*-2 92 

Oj.iP 

5® 

1®» 

4 :c; 

543C 

10.83 

100 30 

11 2 “2 

»1 25 

5.36 

isoc:- 

23 92 

nC 125 

A91 

100® 

17 2*5 

58 25 

812 

iso 00 

Ulfs 

j9» 

«23 

19C.90 

1?2 94 

U.ÜS 

911 

KS.B 

I? 5 <4 

51.125 

8.53 

I0C.M 

3c9J 

50/5 

8/9 

10)05 

43» 

49 H 

6.16 


Renditen und Preise von 

Pfandbriefen und KO 


Mm eo.%<lw»og) i% « 


1 % f% n% 


430 (430) 
4.75 («351 
5.15 (5.24) 
5.45 (553) 
5.62 (5.77) 
5.82 (5,°8) 
6.11 (624) 
635 (146) 
6.«8 (6,65) 

0.57 1.6 öS) 

631 (6.901 


1003 101.4 
1005 107.2 
99.60 107.1 
98.1 D 1013 
96.95 101.7 
95.45 I0C.9 
9530 9930 
91.15 9735 
8930 »6.15 
88.«0 95.55 
6235 91.50 


1023 103.3 
IDO 1019 
1043 1073 
105.1 lOBjs 
1053 109.7 
1053 HOi 
1IH3 109.8 
103.4 1093 
1023 W.4 
102.7 1D9.9 
101,6 109,8 


104.2 1R2 

107.8 1093 
1102 112,9 

117.1 1116 

113.9 11BJ 
1153 120.1 
115.4 170,9 
1153 17V 

116.1 12 V 
1I7.D 1743 
11*3 178,1 


'Die Bendrie wud äuf dw Bau» akiueUer Kupon» berec hn et 
(ca. %) 

■ -Aufgrund dar Marktrendiie errMtuwin Prwie. die von den 
amt Ben noMrten Kurien vorgkriehbaiei Papiere abmehaa 
kamen 

: 115.432 (117.952) 

: 240.640 (239.786) 


Mirgaieib van der COMMERZBANK 

New Yorker finanzmärkte 

FedFund» H Morz 7.7S-8.0O 


Commercial Paper 
iDirek! plazierungl 

30-59 Toga 
60-270 Togo 

7» 

6B5 

Cammeraal Poaer 

iHondlarpkuiening) 

30 Toga 

60 Tage 

90 läge 

7.25 

7.15 

7.10 

Ceni Harte* dt Doposn 

1 Monat 

7 ja 


2 Monate 

7» 


5 Monate 

iss 


0 Monoie 

rss 


12 Monoie 

7» 


13 Wochen 

A35 


26 Wocnen 

6/7 


10 Tarne 

7.46 


30 lohnt 

7/0 

US-Ddusrusat: 


7® 

US-P'imeraie 


9.® 

Gddmenge Mi 

10 Marz 

637/Mrd.S 
(- 5.7 Mrd. i) 


Hm-AModtodex (Nnw Tort) 

Juni »aoo 

Swpl 141.00 

Miigaleih von Homblawer Richer 8 Co . Frankfurt 


13730 

139.70 


(OriOl - New Yorfr . 

2 ) 

r.*s> 

Juni Iw;'.* iv 

luii 10 V ; 

Aug 

«Pi 


2 :i 

■ r .«■• 


' X' .. - I 

I 


5ci:s:-AnSe:hen 

su. 

•• . C- K :-C,' 

" . — i*«. = - 

• ;; 1-2325 


ROHOl SPOD-üPlT - :r 
mililon Piv-rt*’ >r. .V.V r-.i Tv - - -?IK 
JU. 

AiZBian tg 
Aiot-cr. 
itsr t-i 

Farn« ' l :0 

N Seoii^ni 
0.)nny Liqnr 


i; :: / 

ii-j 


Kartoffeln 


»1 

•f irji : 5 
■-■•eg' 

•;-.i-r£. ü 
>0 

” -Vf 

1 1 n =%> *C 




Apnt 

Moi 
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ls Pinge, die sollten einfach tagesfrisch 


frisch wie ein tagesaktueller 


von PostGiro. 


Tai 


»Guten Morgen!« sprach der aktuelle PostGiro- 
Kontoauszug, der soeben tagesfrisch wie 
Milch, Zeitung und Brötchen ins Haus kam. 
»Hier sind die neuesten Informationen über 
Ihren Kontostand, damit Sie jederzeit den 
Überblick behalten. Und wenn sich heute wie- 
der etwas auf Ihrem Konto bewegt, werden Sie 
schon morgen einen Kollegen von mir sehen.« 
ig für Tag für Millionen PostGiro-Kontoinhaber 
Realität. Und einer der Gründe, warum auch 
Sie sich für PostGiro entscheiden könnten. 

Ein anderer ist, daB alle Überweisungen 
bequem zu Hause zu erledigen und dann ein- 
fach im gelben Postgiroumschlag nur in den 
nächsten Briefkasten zu werfen sind. 

PostGiro kann im übrigen all das, was Sie heute 
im Zahlungsverkehr von einem modernen 
Girokonto erwarten. Sie können auf jedes 
beliebige Konto überweisen. Also auch auf 
alle Konten bei Banken und Sparkassen. Sie 
können Schecks zur Gutschrift einreichen, 
selbst Schecks ausstellen, mit eurocheque 
bezahlen und mit der eurocheque- Karte den 
ec-Geldautomaten benutzen. Ünd wenn Sie 
Bargeld brauchen, bekommen Sie es bequem 
bei Ihrer Post. 

Wenn auch Sie von der Schnelligkeit, Aktualität 
und Bequemlichkeit von PostGiro profitieren 
wollen: Ihr Postamt oder Ihre Poststelje hilft 
Ihnen gern, ein Postgirokonto einzurichten. 

PostGiro. 

1 Noch bequemer und aktueller mit Btx. 
Iü~>< Informationen dazu über *20000#. 
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Aktien weiter aufwärts 

Zinssenkung sorgte für neue Anregungen 

***** U«satzvoIum®n an der Wr- werte- Sie profitierten von dm , 

SO nach Ostern noch zu wünschen Ubrigliefi, etm BMtenmaifcL auf iU-5? .**® B Tendenz 


AKTIENBÖRSEN/EFFEKTEN / OPTIONSHANDEL/ANI.F.IHEN 


die WELT - Nr. 76 - Mittwoch, 2.- Aflril 19B6- 


am Rentenmarfct, auf dem «ihi 
B kraob»« b«cWemü??3 *» T«*pe der 


settteii^dla Aktien ihr« in der Vorwoche wie- iinssemwng mraueonigt hat 

Aufwärts bewegyng auf waren auch wieder AailändeT bStsSw 
* ^ OB, * ort den bevorzugten rapie- discbe Anleger eahnwn sich Yiniwffi nlän ’ 
ren zfihlten diesmal die sogenannten Finanz- meintfich zurückgebliebenen Pan£i* ver " 

Bankaktien Jagen auf breiter - - - - an. 


Front freter. Wenn die Commerz- 
fr““ dabei etwas hinterherhinkt, 
ES. «?*•_■ pit der mißglückten 
Kapitalerhohung begründet, die 
vom. Markt GroflSnS- 
een m Japan noch nicht völlig ver- 
kraftet worden ist. Die Nachfrage 

SShä^AS^ de T GroI^Se 
UeQ hier die Kurse kontinuierlich 
feigen, weht zuletzt auch aus 
Kendrtegrunden. Sichtlich schwer 
mit dem Anstieg tut sich allerdings 
Hoechst, wo Abgaben aus Kuwait 
vermutet werden. Das soll auch 
5®f S 1 ™“ 1 ft» ?ie Kursstagnation 
bei Daimler sein. AUerdingsnah- 
raen auch die anderen Autoaktien 
nur am Rande an der Aufwärtsbe- 
wegung teil . Zu Gcw lnnmitnah . 
men kam es im Kaufhausbereicb. 
Versicberungsaktien nahmen als 
Finanztitel ihre Aufwärtsbewe- 
gung mit teilweise bemerkens- 
werten Sprüngen wieder auf. 


Frankfurt: Cassella verloren 31 Hypo Berlin im-hf»., . ■ . 

DM. EVA 11 DM und Riedel de 10 DatSiefamSS^^ 1 -- 1 ^ 1 — 


büßten 9 DM 
und Engelhardt 


Haen 50 DM. Degussa tendierten ein. Be mn^T __ , 
um 13 DM fester. Mauser Waldeck Legten jeweils a nS^.. 
erhöhten um 4,80 DM und Metall- Mfincü^lTo?“ ZU ‘ 
gesellschaft um 19.50 DM. sich um n aTT^f r A ^^ e ?f erten 

Düsseldorf: AEG- Kabel scblos- 6.20 DM ^° b Vz - um 
sen um 5 DM und Büfinger um 5,50 AG um 15 DM. 

DM fester. DAT erhöhten um 30 GeheAc,!?^^;* ““ 10 DM 011(1 
DM und Keramag um 3 DM. Kochs p rnhf 11 auf. Leonische 
Adler verbesserten sich um 4 DM. Imrf «»«..iSS?* 1 ^ DM zu. Patrizier 
Nachgegeben haben Hochtief um 9 verloren je 15 DM. 

DM und Mauser um 2 DM1 S ch i e ss S alamand er verbuch- 
verloren 5 DM. ^^««“Gewiim von 18 DM. Ge- 

Hambnrg: Vereins- und West- ^JS^^rtenum 11 DM. Die Würt- 
bank erhöhten um 15 DM. Beiers- *“ De T8l8che Hypothekenbank 
dorf wurden um 3 DM fester ge- '“'eucrte sich um 20 DM. Kolb 
handelt. Phoenix G umm i stockten Schüfe wurden um 20 DM hö- 
um 2^0 DM und HEW um 1 DM “f mit 190 DM Geld taxiert. Aes- 
aul. MaiKalr erhöhten um 10 DM. waren um 29 DM gedrückt 

Hapag Lloyd gaben um 3,50 DM Na chbörse: freundlich 

nach. ~~ 

Berlin: Schering zogen um 16 *g T4M — hds t 294 91 (29134) 
DM an, Herlitz SL legten 9 DM und §£ S) 


Herlitz Vz. 530 DM zu. Deutsche Ach/ancb-doclipe-Zohb 125 (125) 


Inland 


u 

Z610 

MS0 

»70 

465T 

ja* 

5200 
SSSfi 
I « 
490 
122 
1920 


159 

19S 

nooo 

407 

1010 

IfflU 

1500 


H Aach M BoU. 10 
H Aach. M. Van. 7 
D Aach.Wck.9 
0 Asaog *4 
M Art-Gögg.6 
H Aden 3 
D Adar9 
F AEGO 
O AEG KABEL 9 
S A0Kufop9 
F AG AB 5 
D Aoripphw -0 
M Agroto >D 
M dÄVi'O 
M Aigner« 

M Ab. Kaufb.'IS 
N Agtv 10 
H AKWngta 8 
D AJexandan». 0 
HnAJrtnhol*0 
S ABa.Ra.”6A 
8 dgÜ*A”6J 

S <MU5%EAJ 
0 Allianz Lab. 9 
0 AHnnzV.it 
S AMtoSlI 
S cttLVz.9 
F Altena ia 
F Andreoe-NX 0 
F AskolD 
F dal. v*. iij 
H Audi NSU 2 
M Augtb. Kg. 1> 

5 lodanaAd 
F Bd-WDrtLBfc 11 
D BekMMn] 

F Bmkg.v.1B99 *14 
O Baaninq •• IQ 
H BASF V 
H Bavaria 3 
D Barer 9 

F BAr.SdL-1 0 

M Borat. HcXb. 11 *45bG 

M Bairar. Horm. 1 6790 

M Boyar- H ypolO 4M 


27i 

2570 

1497 

M20 

440t 

l66bG 

191 J5 

52BG 

554 

4M 

519 

121 


205 

1S2A 

IBJJHbG 

1100G 

412 

1550G 

!04bG 

1460 


459018 4510 
5460 SDObB 
5550 SSSObG 
71» 71» 

2400 Z370 

5070 »TG 

235bG 240IG 


257 

1340 

1170 

4B1G 

129bG 

i«M 

574 

4I0G 

471 


2» 

1540 

1180 

4S0G 

15008 

1B0 

574G 

4701 

4» 


324 

116T 

545L5 


M Bayer- Lloyd 5 
H BMW 12J 
M Bevor. Vbt it 
H 6otandod9J5 
F BW-Bonk 105 
F Bart. Bank 5 
B Barl Kindl 4,5 
D Bartatamam Gan. 
B Batorfa 5 
B BartMdO 
S BIH.* Barg. 10 
F Beding 7*1 
M Bkxttnetall 6 
D BochGata.Su. 0 
S Boa 
F Brau AG 0 
M Brio. Audi. ’S 
F Broun Vz. 15,7 
H BrKHypa 10f I 
HnBnehiowa 
H BmKanbk-C. *28 
H Br. SbaBb. * OJS 
H Br. VuhonO 
H Br.WaOfc.7 
F B8C4 
S DSU Tatfl 0 
O Bucfeaw-W. 4.1 
D BWSMUI*1Z4 
M BgLBrJng. '12*1 
S BfitflAtov. *8 
S CahuD.'na 
F CowaOo *15 
F CaagO 
D Crtcmlo Van. 5 
D Ommanb.A 
D GebMteWOSM 


410 

5S0bG 

580 

657 

534 

195 

1313 

U9* 

i25y 

71 W 

251 

»5 

830B 

2307 

1490 

475 

720G 

10007 

503 

•4 

400G 


327J 

1U 

3394 

227G 

44S8G 

4MbB 

433 

415G 

552 

5494bG 

<32 

520 

t9IJ 

1574 

249,9 

209 

250 


150x8 

285 

7994 

1500G 

134 

570 

902 

340G 

720G 

MO 

245 

742 

328 

ITT 


8MB 

Z55T 

1500 

499 

720G 

9007 

503 

1744 

40QG 

3707 

150.1 

212 

290 

1M0G 

1M4M3 

525 

900G 

S40HG 

720G 

951 

245 


523 

124 


598 

2324 

292 

4» 

1358 

247 

9D0G 

418 

2244 

212 


8474 


F ContGanuftsdi 1174 
D Cant. Chen. 44*3 29Sb6 
B Gone Spinn« -0 422G 

0 Conöga» 74 
0 Canti Gummi 3 
D DaMÜ.SL745 
O dgL Vi 1443 
S Daimler 104 
M Deckel AG 0 
D DL AU. TaL1D*1 
H OoagS 
D Dl Babcodc Sl 3 
D dgL Vz. 34 

F Dl Bank 17 . 

D Dl Camibodon 12 8 K 
D Dl Canti KOckO 42007 
D dOlNAO 1100G 

F Dl m.*WHL 10 445 

F DagucM 94 473 

H DL Hrp> U-Bln. 9 346 
H 0LflKLF.-».10r24 «0 
S MW 11 450 

Mn Dl SpedOgl 9 »0 

F Dl Sieinx. *< 

H DuToWo 9 
F Dl Texaco JJ 
0 Didier 7 
F QM-OveVon 74 
0 Dlerlfl Hakflng4 
0 DklRLAN-*» 

D DABO 

D Dm. (BnorlJ 
D DU8Serufth.7 
D Duewog4 

0 DreidiL Sank 74 
D Dyckorfc. Z6 
D dgL VZ. 4 
F Oywtdag 7 


1144 

295 

4207 

3» 

& 

4ZS 

1X30 

252 

8707 

403 

2124 

20B4 


301G 

49ST 

18SG 

248 


220 

8100G 

lau 

348G 

5DQ4 

225 

445 

250 

241 

198 


810 
830 
41007 
notrr 
6503 
440 
355 
675 
445 
490 
299BG 
«907 
1(608 
270 
4258 
215 
81 MG 
994 
348G 
5004 
2B 
434 
247bG 
2» 

200 


D EdeltL WKMn *0 
F BcMwn« 5 
D Blb. Vor*. 10 
H BbtddoO 0 
M aECIBO. 2000 25 
M En.Otxxh.4 
M En.OMD.6 
_ EngoOienh 7 
D Ertka 74 
M Erhn 10 
M Ente Mn* 9 
8 EuLMokIl*» 

M Euerer ”10 


3406 

in 

250G 

520.1 

470 

285TB 

Z29G 

255 

393 

S80TG 

1775G 

430G 

526G 


540B 

172G 

250G 

315G 

STB 

2B9B 

229DG 

2528 

597 

347HG 

1775bG 

4» 

5266 


0 FdrD.Uqu.‘KMO 
FAG KogoHbcher 
Ftochala.9 
D Ford *0 
B Fora. Bin. *4 % 
M Fr. Otoert. Wk. 5 
F‘ Frankl. Hypo 12 
FrankenatL 6 
dgL NA 4 
dgL50%L3 
Fvdn hnral Vr 0 
H O— im Bk. 3 
M Gehe *5 
D Oata.iiinw«r44 
O Oeneth. GL 5 
Gaiua 7 
D Ondem.0 
D Ginne« 0 
D Gta» & Sp. *11 
D GahtaefHn.8 
M Gkw.Frfc.*9 
GfOaar.HO 
H Guano ’B 
D GMHSC3 
D GMHVz.3 
M HadtanFsdL 234 
_ 0 
D Hogan BatL 5*1 
N HalLAieurer *0 
H amb . Borg 7*1 


tai 

459 

348 


44007 

240 

10207 

1270 

930 

WO 

IW4 


945 

4» 

540 

7007 

44007 

2598 

9807 

1290 

9207 

WO 

1B5HG 

229bB 

224bG 

764 

200 

211 

1» 

1754 

27SG 

260 


H Hb.Hodtb.*4«044 956 


237 
190 
an 
2T6bG 
1554 

ar 

279 

275 

1» 1514 

4407 4407 

26S 241 

2234 222 

1535taG 1535G 
131 G 130G 

1944 170.1 

w i m 

253 




AEG 

BA5F 


Bayer. Hypo 
Bayer. Vbk. 
BMW 

CammenbL 
ConUGunnnf 
Odntier 
Dl Bank 
Dmanar Bk. 

DUB 

Gffri 

Marpanar 

Hoodw 

Hoa* 

Hebmern 

Hauer 

KaBit 5cv 

Kantadt 

KatrThof 

KW> 

KUckner-W. 

Linde 

Luhhoma 51. 
Uifihurnu VA 
Maima a rt a nn 
MAN 

Mmceaet-H 

Mateilgef. 

MxdOrl 

termcha 

Pnsu**og' 

«WEM 

RWE VA 

SctMng 

SJamerrj 

Thy—n 

Vra 

VEW 

VW 

P1*p«" 

“ ID.** 


S3£ 


1 4. 


Düsseldorf 

273. 


34-4.3-7G 

374-5- ?-3 

J44-7-I-5G 

6J54«.55^4 

57M-4-78C- 

543-55-‘3-48G 

5254-9" 54-9 

ZJH9-14-14 

1555-55-50-3SG 

644-50^4-50 

4*44-«>:-4 

300-KHJ 

245-5-3-5 

3A4-4-4-4G 

J16-OS-7G 

184^4^6 

N10 

2374-6-74-74 
110- 10-10-07G 

404-4-191-91 

487-r.717.70 

M5-15-14.15C- 

98464 ?7J 

—470-70-70 

28O-B0-8O-75G 

745-6440^30 

278-78-74-7J3G 

Z23G— 220G 

1180-80-75-75 

S40.70-eO-67G 

631-35-31 -54G 


DM-Totof. m 1000 DM 


14141^0406 

39441-40 

235-444-44 

3047-4.7 

69484-5-98 

194- 54-*- 50 

5064-94-840 

193-3-90-90 

5934-3492 

5747474 

166484-64 

IgfcMJ 


33IG 

371 

3394 

630G 

»7» 

547 

122.7 

128 

1320G 

878 

«365 

500C 

»IG 

140 

314G 

183.4 

595G 

2375 

3I0G 


*«4G 

1134 

97G 

656G 

J77C 

S7G 

273-5 

2210 

1160G 

350 

43 


?41G 

25*40 


2» 

592 

689 

197 

»6 

193G 

5844 

364bG 

1*94 

J4J£_ 


27 J. 14. 


»3-3-7I-78 


50137 

1840t 




5340*! 

tor t 

47771 

129Cgf 

6191 

I0S64 

«77« 

3433 

4*31 

3415J 

JW 

1545 

3379 

361« 

12*9 

19631 

61222 


12361 

7820 


189 TU 
33Z3ÖJ 
85421, 

7199 

30411 

215MI 


291 0S4 


Forflanfe nde Notieta 

(Tfltücfurt 

,274 


329-9.7.750 

2W4J1.21.7 

1330- 5- 24- 26 

«Wfrj 

«1-1441-3 

UfeG- 

2654446 

—»04-0404 

318-7^4^ 

18444-5 

600-740402 

*£*£*1*10 

315-5454 

96-7465 

672-5-2-2 

27842-7750 

2586248425 

275-74 74 73 

»*44425 

116477^8-73 

3704-70.1 

6*2424450 

1230-30-30» 

242-42.3 

24041-4041 

2335-444 

605441 

694704696-85 

J95-8-44J 

»11-11-09495 

196489-190 

501-2-0405 

57568-7.4-7.4 

»6649495 


«49495 


332 

320 

sriG 

346 

»U 

2285 

T3ZSG 

8260 

*36 


2630 

3605 

516G 

IM 

598 

2375 

310 

40t 


>135 

975 

657G 

276G 

736bO 

JJ« 

222 

"65G 

35*5 

626 

1710 

2*1 

239 

229 

593 

69050 

1915 

3065 

195G 

5S3 

565 

169 

au 


27 A 
Stücke 
16389 
724*1 
34389 
4310 
«872 
20716 
770» 
13887 
22951 
23644 
398*4 
245 
3325« 
782 
619*4 
211 » 
1515 
2913 
4119 
UM 
9765 
B07 
5322 
5640 
5174 
3777 
76689 
3771 
7764 
3093 
75909 


977 


6517 

10478 

49723 

67003 

37475 

3281 

68750 

75643 

6173 

-232. 


353901 


neen imo 


und Umsätze 


334-5-4-4 

32145-225 

3435-6-3445 

640405-405 

5TV80-7S-7* 

555-3-2-2 

326485648 

237-742-2 

1345-56-36-35 

6*7-56-47-50 

439-415-475 

3000— 

267-1-2-3 

3655-6-546 

31749-6465 

1865-55-4-* 

»0G— 

237474746 

10*644 

995-401-393-93 

464-4-7670 

316-65-6-65 

99 9-647 

672-7-2-2 


763-57-3 

275-7-4-41 


630-40-36-31 


2455-53 
246140-15 
23445,6-55 
616045-10 
697-7171 -697-700 
194453445 
1606-10 
194-4.7-2 

59142-96915 

5747475 

16749-749 


27J. 


137 

321 

339 

633 

571 

SSO 

121 

228 

11X3 

624 

415 


761 

1560 

3165 

18* 


314 

975 

6S5G 


260 

273566 


625 


2*05 

2» 

2» 

593 

690 

197 

3065 

19« 

5845 

565 

1695 


M 


1X3*40) 


IA . 


Mündtm 

775 


X545G->45* 

42*452425 

546464*5 

645fr 36-46 

583-529-50 

S044-S1 

J794945I 

Z294S24325 

1360-40-2527 

6*9450-46-30 

442-6541-83 

500 -4 -0-304 

2*7475-4-5 

359-4565-6500 

»594740 

1K-S4M 

6D5G-5510G 

Z3a5-*040ba 

487-87-75-75 

3140-17.17-17 

»94*47-7 

6600-77- 77-72W» 

280G-79-79-7» 

245604040 

2257574-74 

»6-26-75» 

1196-957570 

365764574 

<»5-4535» 

121SG-352S45 

2454-3-1 

230-41-3541 

»1-3*45335 

595605 S96-605 

7004697-700 

19*40445 

3059459 

1906-45-45 

591-93-91-91 

aaacar 1 

MUHfi 


jUrtioihUBBflW 
_ g i eo td ort g* 
MtawVer*. *« 

Dl Oobeoek M66 g“ 


äsr ss 3«i 

a 

H IM* g, 

IKB 856? 

PhSpi Komm. JS8} 

Sa fc i uxm der »71 



D NW« —?-. 

c Nippon Xcto 

F »PP°ng*g«" 

irr 

sssr« 

0 NLipdunt« 

M WoaiuniSee- 

f Norsk DnU 
F Henk Hydro 
F ideuabiOL 

F tlroex 

H Oct aatirtainn 
F 0c6 *. d Grtnr 

F OOvatrt Sl 
F Q8vanlVZ . . 
F Qtgn p«ix Op dcol 
H v. Omamr er» 

F OmronTototal 
F pactOc Taieit* 

F pdkhoed 
F f’anAm 



* 


Südchaade 


H HEW 5 
H HdL Ulb. 9 
HnHaniv Papier 55 
H Hurm no rt 0 
0 Harpanerll 
F Harm 6 B5L 4 
F dgLVc.4 
M Hamt-Mi» 

S HeWadLZam.7 
M Haut 3 W. 5 
D Hoia U*hm *8 
O Hainr.md.14M 
H - 
0 


1» 

«0G 

236 

795 

366 

15600 

»SOG 

12200 


149JB 

5500 

230 

78HB 


F Hanr6ngar7 
8 Hartu 7 


277G 

298 

SS 

& 

191 


600B 

Z27G 

WOG 

319 

Ml 

500 


0 dgi Vz. 74 
B Homo » 7 
B Ha paar *1*5 
D Kbtdr. AutL *7 
D Hochdai 10*2 
D Hoechal» 

D HoeachO 
M Hofbr. Cba. 2 
0 Hottm.SL0 
S Mahner *0 
H Hcteoa-Br. 6*1 
F HataxamTO 
D Hanen* 

8 Hm. Kaviar 12 
D Hanl 6 

M Mutachaar. 9*1 

H Hypo Hbg. 10*25 6564 
O KB 75 
S IWKA3 

M loaaboent 


154OT 

157DG 

1230B 

5» 

277G 

MObB 

701 bC 

Z2SbG 

4» 

160 

18* 

169 

7SSG 

600bG 

727 


ISS 

301 

600 

257 

362 

V» 

4556 


3164 

1355 

311 

355 

150bO 

2» 

600 

2365 

HD 

SOI 

435bG 

645b© 


0 Uäiinta^ 
0 U«.Sd(l 
O Hmstadl 7 
0 Kauf hol 65 
B VampImM» 

D Karanag25 
F KSB 65 
F dgLVZ.755 
Mn RAS 8*2 
D «HD? 

D DOcknoivWk.0 
0 Koda-Adler 3*2 
D OkMMmLK 
0 ttm.S0ck.18 
B ttttwo 


283 

322 

340bG 

«05G 

920G 

297 

160 

523G 

309 

998 

475 

4» 

17B 

220 

2025 

510 

315 

Vi 

S29 


281 

322 

361 

TBB.TG 

891G 

297 

160 


B dgLVx. 

S KoU» 


ASdL4 


Kr.Rhabri.64 

Kraft Mi». 14 


Z300T 

iMir 

14S0T 

T9CIQ 

E 

508G 


309 

400 

483 

«XSO 

175G 

213 

193 

512 

w 

59DT 

2200 

19801 

1900G 

m 

2875 

32» 

5050 


M Krouo a-M o Ho l 15 1650TG 16» 


p. 11 


*0 
r.*B 

. antL *0 

IW 


52 m 
6700 
WSG 


3160 

670 

IBS 


275 

71N 

901 


Lmganbr. 10*5 
dgCVklCL 


1025T 

8700 

nso 

410 

1375 

54Ö 


0 dgtVk. 105*6 

" tadi Baktr. 75 

L orten 75 

Uühafl3° 

M Leon. Draht«*. 10*2 600 
F UndatO 675 

HnlbMLGOdatx. 15 4600 
M lawaabrflu 6*15 13000 
D Lultharaa BL 34*1 277 
D dgLVx. 34*1 16$ 

0 8feadFavar75 675bG 
H MdE** 540 

MUnbfcSt *15 SM 


270 

700 

901 bO 

405 

1050T 

8700 

315G 

<101 

137bG 

5» 

565 


4600 

1290 

277 

Ul 

890 

5» 

SOG 


F MAB 64 
F dflL Vl 65 
D t anra m waaa* 
F Mannh. Van. 8 
H Markt fr K. 7 
F MAN Sl 2 
F dgL Vl 6 
F MAM4ZaL 20 J 
S M.MDB.Walng. *1 
D MainarO 
F MarcedaKtS 
F Matalgai. 0 
S Mol u. Lack 0 
S hBagii 
F MeanrtO 
F MonocMoS 
HnMONL Rün. 0 


M dal 50% E*9 
MMMCSCOilaD 
8 Neckar». EnL 7 
M N. Bw. Hol 8 
M Moderateyr *0 
D Mno 6 
O MkdCRt 9 


H NordSto 


.4*1 


iomg.4- 

0 Nordttem Z *10 
0 dgL NA '10 
B NorcM. Leb. *18 


H Old UtDfc.8 

D O 6 K *0 

H OuM 4 
F PWA4 
F Partbrdw tl 
M Patrizier ^r. 0 
M Paula nar 54 
D Pegulan 7 
D dgL Vz. 8 

F pfit. Hype 10*24 860 


380G 

381T 

F S/nalco’13 

50PG 

500G 

350G 

BOG 

D Sinn 0 

370 


27V 

275 

F Sinnet -\2 

3SST 


9J8 

9D0OG 

H Sa man Nepr.'O 


80.1 

119 


M Sp. Kolbm. ‘0 

975 


2Ö4 

2» 

S 3p Piersoe ’»-5 

1070G 


1924 

1934 

B Spnnflor Vurtog 

<?9.5 


600G 



7*0G 


360 

355 

H P A 5 ’O 

ivtC- 


94bG 

96 


Z5Z 

32 

1177 


D Sllnnei *18 

CZ8G 

620bGr 

37« 

3544 

3 Stock 1.92 

\2ZOi 


131 


0 Stöhr 6 

179 


*71G 


0 Stolts. Snk 124 

19» 


1*4 


D SiaDworck 7 

410G 


2*307 


D SltaPag 7 

M Slump/ 0 

1«8 


m 


1694 

1714 

SBrilbfi 

3S50to& 

M OdL Vt 0 

»ZG 

»ZTG 



MStllrlz’’aa 

10*000 

10*0010 

100 

105*8 

S Sl Bortorm. ’0 

reo 

rzoG 

Z40G 

740 

S SLHclhi*/ «-54 

751 

745 

299 

199G 

299 

S dgL Vi 10.54 

M Sud-O» mle 124 

54C7C- 

«robO 

609toG 

17S 

175 

M SddDodenll 

&3Q 


480 


S SQdL IQ 

«i 




B Tomp. Fnld’4-7 

emo 

8000 

210 


0 Torr. Rud ”9 

30000 

3000G 

2530 



i»bG 

1?« 

2200 

2210 

HbTswl Z. Vl 6 

15« 

157 

B800G 



580 


532 

328 

F Thuringia ID 

17501 

1/001 


l«4 

1904 


3824 


15S.1 

151 



D Irin Laut u.Burkh. 

J7S 

5*5 




HZ 

1114 



M Trtumph-Aater 0 

19Q 

370 

1740TG 

174 STG 

M Oberi U/r 6 

375 

S»b8 

J0IT 


H Oxlra Harm. Vart. 1 118G 


71 0& 

21 OG 

F Varia 74 

3394 

351 


F Phrflft 
0 Phiftpt Kam. 9*6 

N PhoanbrG.35 

F Urtier Masco. 0 
S Porsche 16 
M PotlWcMlO 
H Pnnräog 9 
S Wvgrasa.8 


245 

820 

190 

96x0 

12 » 

OTTO 

243 

2*U>G 


246 

*15 

18868 

102bB 

1715 

1900 

242 

2» 


M 

D Rav. Sp *4 
Bek»tek>t«u 6 

Raletion 0 

S RheineL 1150 
Main. Hypo 10 
D Rhein. Textil *6 
O ShehL Boden 6*05 255 
D RWESL8 UOß 

O (MIVlI 2335 

0 RWXO 
D RHalnmeUril 75 
Rltelnfnauril Vz.455 405 


510 G 

3» 

57« 

1184 

900 

5» 

305T 


408G 


BrtL SllLA **0 
H dgL Ul b ”0 
F Boaamhcri75 
H SubaraidS5 
BOigan 84 


*721 

1021 

14000 

7800 

37B 

810G 

440T 


510G 

375 

600 

1175 

900G 

580G 

J00T 

250 

2384 

2285 

40BG 

<665 

398 

4671 

1000 

1350G 

7I0G 

»1 

8000 

4301 


75-1 
M 

Schering 12 
D ScNemsO 
M Schlank 5*1 
ScNqu.a*14 
ScTunoL-Lub.1425 
D Schub.fr Sali 0 
Sdnw. ZaOsL *0 

H Socu.110» *0 
Sehl Enz. N. 6 
SB. 105 
SakLWoch.*S 
H Samamll 


546 
ISST 
406 
108 
2S5G 
8» 
10*5 
186 
25 StG 


328 

ISST 

588 

115 

256G 

8» 

181 

180 

246UG 


16S4bB 15700 
1814 1764 

117 318 

860TG 8<0rG 
0995 W« 


290 

»95 

*62 

4100G 

31000 

(61 


VDO 

D Veba 9 
F Vei1lv«ntll 74 
M V. An- Bin.’ 15-66 
M dgL NA- 75*33 
S V. Ah.u. Sir. ’O 
F VOM ‘<666 
0 V. DL Metel -0 
D VEW 6 
S Vor. HU ’O 
VGT5 

H V. Kammgarn 0 
M V krimtm. 5 
D V. Seidanw. SL 25 1«8 
H V. Werkst. D SSGT 
H Voarirw-Woiib. 10 SIS 
M Vbk-Numbg. 11 XSOtoG 
0 VicLlabea *18 
D dgL 50% E. *9 
vageta S 

M VociL Bwip 8 

D VW 5 
M Uandoror 
O 


276 

19t* 

7*00 

2*60 

55T 

118 


Wedagl 

Walkt» 


D Woitog fr OaL 0 
- WlcbntN -6 
Walkt- Weil 0 


7800 
65» 
10» 
7*40 
59 7J6 
6» 
1*50 
8» 
775 
31SG 
150G 


S Wöm. Conim 10*2 «0 


WUm. B. I 
WOflL Feuer 9-1 
WUm. Hypo 11,1 
WOrr. Lorrt *16 
WMF* 


dgL Vl 4 

Würtl 


Ilm. BcL *18 
M WDrztx Halb ’0 
Totos Sl 
dgl VS. 6 
M Zahnt. Renk. 7 
Zanden Fei-np. 6 
S Zeog Zemont 10 
- 2etam Bton *10 
M Zucker fr Ca. ’0 
ZWL Gr. & Bol 8 


»0 

nt» 

7*0 

159DG 

188 

1684 

7680G 

365B 

1» 

181 

740OG 

330 

470 

400bB 

3706 

385 


JST 

lass 

442T 

41000 

31000 

160TB 

3100 

»6 

194 

:*og 

743 

55S 

178 

IS» 

3500 

500 

64lbG 

7850 

45» 

108J 

7<5bB 

584,8 

6» 

!«T 

8» 

75 

315G 

ISOttB 

596 

295 bä 

•TBObG 

)«OöG 

15903 


Freiverkehr 


F ADTO S8 

Br ADV 355 i ra 

HnAUbank 3 59*G 

F AkdObhi G.7579» 163 
H AulaNa 10 41 IG 

F Bad Saizsehl -0 47s 

Br Bkv. Bremen 5 ms 
0 Bw. Gronau *-j J15 

H Bau-V.Hbg ‘TSi 5700 
H Behrens 1F. 0 154 

B Bergmanns 4*8 
B Ban. a Bai 6.211 7845 

S Bi. Chtn 5 jJObB 

HnBr. FeWschL ”66 4100G 

F Br. Mortlng.rO U0G 

HoBischwM. 0 199G 

B» Bram. Utger* 92G 

« 7no ° 

2_5S b S d ‘ "« 66 tJT 
Hn Oi. Oker *16 -G 
B Cltem. Brockh. I im 
H Oelme 5 IMG 

F Dl. Batemguna 16*4 
H Deutscher Mng 1B50B 
5 Dlnkelackar 94 1200 

0 DoL-Basoit ’10 5407 

D Doru. Mesch. ’0 480G 

H DrOgoiw.Vtl 390bO 

H ÖgJ. Gon 8 2» 

HnBnd B*. 10*14 «5 

D Eben u. HOtL ’30 4» 

H Blkrah 0 75 

Br BdL Wortt 1 ft 
8 EschwelL Berg ’O 9?5 
F Gcrny 74 187 

D GenuvAG * 256 6400 

M Goran. B.W.*344W 184 


S& V 5‘ 


B dgL VA 7 
B Grmcbwtu ’4 

B OOnther’O 
H Htnka4.t1 
Br MAG OF Q 
H Hbg. Gotr. 0 
H dal Vr. 0 


7665 

74800 

365bG 

183 bG 

1805 

2<0bfl 

323 


390G 

370TB 

380 


F M Igors 0 

HnHcrfD. Wok. *12 487G 

F Homtchuch 5 149 

F Kotz werke 0 1« 

3 Knoecfcel 6 186 

M KnOrrfrtodL *5 790b8 

F Koepo 35 215G 

D Koertlg fr 8.5*3 4101 

D dgi. NA 5*3 KOT 

M Krahw. Haag ’19 17100 

H KOhBtaus *12 5420 

F KXXSL 8*2 TW 

F dgl Vl 85*2 6*0 

D Lehnkerlng 7 3001 

F Morngaiw5*04 220G 

M Markt fr Technik 10 5100 
F MCS Modul 65 «73 

>bi Mei n ecke *24*6 MOOG 

S Moto Meter 6*1 287 

H NY H. GurneS 0 87 

H NofUd Hypo 3 770 

H OeUnOWefO 270 

HnPhywo ’0 127 

B PonLZuck 375 11001 

D Böller 4 345G 

M Klcktonh Sl 6 

M ROadanhVL <5T 

H ScMchav UwJ) TUG 

S ScMoBg. Sl *24 I&50G 

0 Schumog 39SÖ8 

D SchuscMOQ *16 5607 

S Schwabanvml D 40SbG 

Br Saobedtwerl) 0 73G 


F SeOwoifia 
M Sc4onhofer *10 
B Spinne Z. ”785 
S Swd.Salzw. 10 
H TommlnB AG 
F Tonw WetL 3 
M Triumph InL 75 
M dgl. Gen. 3.75 
M Triumph-Irr». *10 
D VA Vortrt. ’O 
M VF5 Vorm. '0 


46 

ZS00G 

3050T 

5830 

190 

4070 

T63G 

5B5G 

7150 


47 

23000 

UfiOT 


561T 


HnV Schmirgel *16*401*60 


0 VkL Fever *18 
B Vogel Droht 20 
M Vogr 
D WoBnor >15 
D Wattg -16 
D Wf Kuplor ’7 
D dpi Vl *9 
D W.ZaOiiottO 
Br WUkem *5 


3100 

690 

451 

470T 

770G 

320T 

730bG 

150bB 

179 


18/ 
6000 
160IG 
58bG 
21 SG 
r 2750T 
S61T 
14500 
30400 
695 

4l8bGr 

4 TOT 

TTDbG 

1301 

2265bB 

1S5bG 

1788 


Ungeregelt.Frelverkefar 


M AOlxheaLlna 

k 

41* 

M AG LawaLlnd. Vt 


MObGr 

M Ataermilcli 1?4% 
F AAguSSO *19 

425b8 

700B 

450B 

7000 


HOOG 

1060G 

F dgLSO*.' (4A’5 

800G 

760 

F Bari. AG Ind’O 

31 0G 

310G 

O Bari. Leben 9 

3900T 

3900bG 

0 dgL 50» NA 44 

3900T 

390OT 

M Bemard ”3S 

"470G 

44TOG 

F Biöl. Inslllul 4 

450B 

450 

F BOnrt Krthul *0 

770G 

770G 

F Deere laut ’6 

170G 

17DG 

F Dlikusw 0 

65G 

69G 

F Dm Hansa 0 

71 5G 

215G 

D Garbe. Lahm 0 

152G 

157T 

F Ga« Klaul. 6 

2908 

290 

F GoOrpA.4 

1S0B 

1S5G 

F GerVng ”70 

5450 

5350 

F dgLNÄ 7 

555 

999 

F dgl Vl S 

S45 

550 

D Gönn. Epe 0 

F Gramm. - 0 

S» 

9S4bGr 

SS5G 

F Hanfw. Opera *0 

780G 

290 

F dgL Vl 0 

200G 

200G 

M Hog«Gia*-11»1 

lB2bG 

1BSÖ0 

0 Köln Von» 34 

_ 

_ 

F Langbein- Ptann. 0 

m 

122G 

F Match. Fahr ’ 12 

42DG 

460G 

5 Mtaerolbr OberkJ I99G 

199 

HnNwcL Hehr ’I2 

463G 

463 

HnOin. Blerto. ’6 

354G 

35*0 

; fopforWohaO 

120B 

118 

F Rteto.Mom ”1.13 

205 

201 

■ Sc/twot» 6*1 

355 

352G 

■4 SM Sotrwaro 0 

1808 

180DB 

- Vortias G. 4 

WO 

340© 

F Wouofr.YIcLO 

678 

670 


Urmotierte Werte 


M BCT Computer 

«bBr 

4bBr 

F Global Not "0 

6s94 

TG 

F K O. Financial’ ’Q 


1450 

M Inv. Pro peri InL 

28TB 

2879 

M Uoe-0 

04TG 

0410 

M Tewtaara 

TbB 

TbB 

M Trewwo 

54TG 

54TG 


Ausland in DM 


M Abbott lobor 
L’AirUauicM 
D Akzo 

Alton 

Alcoa 

F AM. Bk. Nedld 
F An Mppon Air 
AUad Corp. 

M ALPSa 


200.4 195.4 

230 2245 

1535 150 

755 75.» 

100 1025 

5180 - 

11JG H5 

1» 1185 

23 


F Antax 36.1 

F Am. CvonamW 160G 
F AzööW 278 
M AMR 1555 

F American Brands 195 
D American Expr. 159 

D Am Motor« 105 

F Am. TAT 514 

F Amte Baak 9A2 

F Angio Am. Corp. 32 
M AngksAoLGoU 155 
F Artted iS 

F AJUCO 229,9 

D Amco 2SybB 

F AiohiOrem. (1 
M ABEA 154 

F ASICS 54T 

M AU. Wehfldd 1245 
H Allo« Copco 70T 
M Avon 785 

D Baker InL SOG 

F abllCtanedb 
F Braoode BVboo 60 

f BonceGemnri 50 

F BoncoHtap. ft » e erl fc 4i 
F Bartes de 9cm. 53 
F BoncadeVbeoya 80 
F Badow Rand 12.1 
F BAT bMhxriibH 155 
M Baxter Tie». Iota. 425 
D Beatrica Foods 116G 
F Ball Arfrade 2915 
D BailCanoda 68 
F BellSouth 120 

D BetMehaei Staat 465 
F Block & Decker 52 

ItÜSLmc :r 

F Bowatar 125 

D BP 195 

f BrUht T&ecotn TG 
F Broken BW 10 3 
M Broken B2BADR101A 
F BuH 245 

F Cdn- PmdBc 348 

Canon 155 

F Casio Camp. 195 

F Caterpillar 122 

D Ch. Manhattan 1105 


545. 

1630 

77BG 

129.4 
197 
157 
Itu 

52.4 

»35 

3X5 

17 

160 

22S 

255 

iS& 

5l45 

1204 


775 

32 

S“ 

485 

36 

505 

87 

& 
*25 
1 140 
2B4 
665G 

IS“ 

585 

«OB 

4J 

12.1 

195 

7 

185 


3?* 


F Chrysler 


IM 
144-7 
245 

D Colgate 86 

M Commodore InL 10 

M Gornm. Sateilha 04 

Cone. GoldF. 1655 

Carmoi Data 37J 

H Oxmaoids 6G 

IMCRA 12 

IM CSR 5,4 


3 

19G 

120 

109 

107 

143.1 

245 

88 

175DO 

805 

IT 

6 G 

12 

82 


DaM 

M DoiwaSec. 

Don 6 Kraft 1» 

M De Beets Cord 188 
Daara Camp. 80 
Delta Air Urtel 1025 
Ditm. Sbvnroc* 28 
M Digital Eniutpm. 3695 
M Dtanay Änd BO 
M Dome Mmrieum 5AbB 
Dow OtemUxri 122 
. Diener 42G 

M Drialeta a ht Cool. »5 
0 Duitoflt 176 

Durtop r.5T 

Ecotom Ah Uno« 195 
Etotnmn Kodak 1455 
Baton 1730 

Bt AquTaolne 74 
Bkara 345 

Emhon »5 

Ericsson 96T 

imrirr ninliirsi 73G 

D Ezssn 1» 


182T 1*5T 


122 

985 


SS 

& 


12 
<30 
4B 

1715 

257 

18» 

1475 

160T 

75,1 

SS 

93 

90 

73G 

130 


M Fed. NOL MOrtg. 
O Rot SL 
D drt-VL 
D Roms 
M Ruor 
D Ford 
F Fujitsu 

F General Skvtrie 

F Gonorol Mbiing 
D General Motors 
D Gaaaiopping 
D Gmwert 
F GOmaerBr. 

F GooCyeor 
H Grooe 
F Greyhound 

D GKN 

F Gerd Conoda 
D HpUburton 
F HCABaaptLkl 
M Hewlett backord 
F 


805 

181 

«5 

1950 

40 

193 

13 

1845 

295 

2035 


3200 

480O 

84 

122 

>3 

12,16 

TJA 

S35 

«3 

101.9 


76.1 

165 

135 

195 

595 

191 

115 

184 

31 

316 

490G 


815 

1250 

275 


»9 

995 

455 


157 

£ -£? 

274 266t! 

SB 5B . 

3WG 390 

».1 2Q5 

155 135 

1250 125 

ny 27.» 

18.20 18 
218 2135 

61 «.1 

1855 190 

? SÄ ^ ^ 

l££ WaJbr ~ 1 W5 m.1 

“pS noMfZdm- UDG 1D0G 

f Pamod 390 3» 

f g. | 

MPh^akxoon ^4 ^ 

MPjaorara « 

MManrid 1» 1*5 

vvssar i* w 

D Rdmado bme 

fssxs. ;4> 

F »S’lT «5T ’U 

f ÜoV**oHi<SL ».1 2 <S 

F Bk> Tlmo Kumm. OST ÄST 
H Roboco M ® 

F Oodamco J®* 5 

F Rockwaf IW 1“ 

H RoBnco 735 71 

F Rorema 

f RoflHK ms ML MS 5. J 

S KdSS » ■$* 

v CajDem «ö *v 

f grSZconL 650 A3 
M Santo* S,» V 

F F £K1T IMO T 

? &±eriag Ploogh «S 

; sstsr^ » S 5 4 

t Sctrw. Bonfc g esaB. 8M0 

F Scfw- Bank». PS 

M Sears. Roebuck 

F Bo*yu Stores 
F Sektsul Hause 
F SaWaad Rtafc 
F Shell Conoda 
H ShaBTfrT 
O Sbig ai 

F Snio Vbcasa 


J 


F HtacM 
M HoOday Ins 
F Humastake 
M H ong ko n g Land 
M BeogAt Shanfl 
D l lun g o m n i 
D Hughes Tool 
M TkiKIdson Wh. 

F KM 

f ia 


10» 

1515 

554 

35 

25 

90 

240 

381 


| D Sohray 
Sony Corp: 


M tmpmla PSatMokL 22 5 

M Imperial ON 785 

M irtort. Hanreslat 25 

F Inert 375 

F tat TAT TOP 

0 IsdMO Rn. btd. SST 

F Itok o emewtl 1044 

F tturrdyo 19.7T 

F UpaiUna 155 

M lartflna Math. HaidÜ 
D Jihco 180 

F Kawratkl Khan 2.15T 

F Kotwrmakl Staat 2 

M UortOaUMb* 16 

F ' 

O OM 
F Kort 

F 

D Latorge 
O Linon btd 
F Laue Star 


1305 

59 

5 

85 

24.17 

385 

6 
22.1 
785 
234 
37 
1094 
3SG 


? &3häCT»eniae02i| 


6290 
610 596 

1155 112 

15T 155T 

13.9 134 

625G 6250 

40G 41 

ZSGxO 255G 
123 

]& 

485 


1185 


195G 

1 

34 

14-5T 

2 

1.95 

165 


0 Spunry Corp. 
f Spuibb 
F Standard Oll 
F Stanley EJoc 
F 9iayr-6alm«et-P. 
f SrimÖomO 
F Sumttomo Heavy 
D SuntHomo Malat 
D Sun 

M smthtoe Uhitng _ 

M SvvtBkaCeUalotaMS 
F Swissah B95 

TobaiKem. MT 

M Tandy »54 

F TeyoVudon 115G 

F ToSridnico 145 

f Tormaco »i 

0 Texaco 71 

F Taxa« Mstnxnants 279 


1225 

225 

105 

9-1G 

22.7 

i’Ä 

150 

113G 

12 


5867 

475 

2125 

120 

217,9 

106 

9.1 

225 

10.7 

24 

155 

113G 

125bG 

685 

2395 

54 

95.7 
115G 
145 
885 
685 


D LTV 

Mognatl Mareta 
D Manibarf 
M MarudalFood 
D MatSaNta a 
M McOonakfs 
M Man« lynch 
F BeVotmoBBL 

M M e thr o nte 
M.LM. Bakt 
M MJJt.ADS-4 
M Mnarata fr Rat. 

M. 

D Mnoho Camera 
MMUMChM 
Mbsubtarta 
Mftsui Bk. 
Mtsrt&Cd 


«SV 


MhsuiO.l 
Mitsumi a 
H Mobil Corp 


Muroia 

M ti, „ r M _t mfW i 

MuL JMIM.UIU. 

M NCR 

Nol Wes urtnsia r 
NEC Corp. 


645G 

60 

684 

84G 

T& 

4. TG 

4JT 

435T 

445 

200 

201 

83 

870 

20,1 

21.1 

*4G 

<2 

9.90 

9JO 

Sie 

17.9 

726bO 

964bB 

964 

2034 

1464 

88 

44 

4 4 

f A 

V^bB 

21 4 

71.1 

2*6G 

249 

1040 

11 

IST 

64 

44 

4.4 

15T 

144 

AAST 

5 AS 

2 

2 

54G 

3 

14/4 

15.1 

674 

M 

146 

146 

6.45 

2TT 

£ 

31 4 

30A 

102.7 

96.7 

31G 

31 

174 

174 

10*60 

10400 


D Thomson-CSF 
D Thom Eml 
F Tokyo & 

0 Tokyo Poe 
F Tokyo Sanyo a 
D Tortry 
D Toshiba 
M Toyota Motor 
D Tram World Aid 
F TRIO Kentwood 
F TRW 

F Tsumurn l ul endo 


375 

17G 

145 

3000 

7.1G 

7.70 

55 

17 

43 

95 

236 

215G 


3400 

IM 

14 

37DO 

750 

8 

5 

165 

425 

»5 

234 

215 


D 

H Unkevar 
F Union Carbide 
F United Techn. 

F US Steel 
M US West 
M Vaol Reefs ExpL 
D Vmf-Stork 
F Volvo A 
F dgLNOmB 
M Wtang Labor 
F Warner Comenun. 
F Wbmar (ambart 
F WeUs Fargo 
M Weslarn Deep L 
M Western 
M Wastktohouso 
F WasU. -Utrecht H. 
M Wvyo rfxjousof 
□ Xerox Garp. 


136G 

365 

515 

y * 9 

233,7 

«5 

773G 

1189 

11SJT 

44.9 

M 

1295 

204 

845 

65 

1274 

435 

0 


135 

364 

49.9 

122 

SM 

2255 

17 

160G 

1061 

IS 5 

97 

126 

ZÜ3 

88bO 

44 

122 

445 

874 

1S7 


D - DDssaldarf, F - Frankfurt. H - Ham- 
burg. Hx ■ Honnovsr, I - BartiL Br ■ 
Bromod M - MOnchafl. 8 - StuttgärL 
[ SlOcke In SO 016. *SUi«ka In TOD DM. 
. «Jchottde Stückehmg. Kursive 
Po*.- oud Ftobteik ÖH r. Ohne GawCfrr. 


Ausland 

Amsterdam 


ACFHohBng 

Aogon 

Man 

Alg. 0t Nodori- 


1A 

292 

1M5 

1T5 

5W5 

79.7 

1087 


Bqenkad 
Bois Loczs 


Giet Bracodes 
Oofrv. d Griatan 
Hagaaaliar 
Hamakan Btarbr. 
UM 

Haogaven Kon. 
NatkmahtNad 
Nad Uoyd Greap 

Ommnrea von 


815 

136 

711 

154 

157 

0.7 


Rlfn-Schaido 


RoHnco 
Royal Dutch 
Ciertt Lyonnais BtN 


VaBoer Stavbi 

IlKr. 


452 

57.7 

240 

54,1 

1055 

TV 

1814 

304 

68 

65 

8 

925 

14 

1895 

1015 

471 

312 

325 

SO 

26750 


275 
1925 
10«5 
HD 
581 5 

» 

335 

1375 

209 

1485 

153 

*47 

56 

ÖB5 

535 

»75 

w 

30» 

68 

644 

9 

»1,1 

81,1 

1905 

100 

4H5 

306 

3V 

495 


Koponbogea 


Den D&nsJca Bank 


14. 
37» 

Tvsha Bank 785 

KPpenh. Handabbk. 331 

Novo hxkntrl 
Privat bexAen 297 

OmiBiaL Kouyx 292 

Don. Sukkerfabr. 430 


275, 


geechL 




K0LI 


S97 


London 


263JO 


Brüssel 


Artoed 

Brux. [anbei 
Codrerin Ougrdo 


Gevaart 


Muaflna 


Sönna 

Sohroy 

UCB 


3*85 

3400 

3100 

3000 

162 

164 

4660 

4650 

6540 

6590 

7110 

7140 

3200 

3115 

9850 

9090 

78« 

8060 

7200 

7110 

35*949 

J5Qla7 


Hongkong 


14. 


China Ught + P. isj 

Maogko«,u*j«| Bfrs« 5.9S 

Hangt * Sh. Bt ge- 7J 

Hongt .Toleph. scMav- »45 

Hutch. Whantpoo um 23J 

Jonj Mathaeon 117 

Swüe Poe. • A * 34 j 


All Lyons 
Aitgio Am. Ce>pX 
Anäto Am. GtHd 3 
Baocock InL 
Boröays Bank 
Group 


BAI. Induelrias 
BL 

BUKMl 
British PrnraMum 
British Aerospoa» 
British Totam 
BriMO 
BIS 


Buimh OH 
Cable WlrakK« 


Charter Com. 
Com. GolcL Heids 
Co ns. MurtMson 
Coutiaulds 
DaBoarst 
Dattaors 
Driafontobi i 
Fred Sl Ooduid 3 
General Eieartc 
GuWnmt 
|towier SiddeMy 

bnperial Group 

Uoyas Bonk 
lonrhe 

Marts fr Spencer 
MdfcmdBonk 
Nai Wn struhbi ar 
Plessey 

Recfcin fr Cctoen 
Ba Tuno-Snc 
Rumerttuig Pta. X 
Shell Ironsp. 

Thom En* 

TI Group 

TnnitxMia Fana 

UnHevor 

Unhech 

Vkkurs 

Waofwarth 


274 

262. 

523 

3» 

14.1» 

1445 

»4 

76 

194 

196 

562 

554 

360 

3« 

550 

353 

400 

398 

4S 

ra 

362 

356 

556 

548 

570 

573 

219 

219 

in 

12D 

478 

473 

345 

344 

490 

690 

s 174 

174 

- 

ISS 

497 

502 

ta 

»W 

291 

299 

— 

7 J 

670 

473 

17,1» 

17 

188 

186 

320 

520 

59S 

599 

951 

952 

363 

34S 

662 

45« 

298 

IM 

211 

«2 

522 

519 

91S 

905 

217 

214 

809 

802 

717 

734 


1145 

785 

773 

494 

*6(9 

505 

SOI 

19* 

196 


1540 

- 

250 

485 

47S 

600 

613 

IffQAO 

1380/40 


iwaro mbu rg 


14 

ASBED 3470 

Artco 96 

Abdtoftna 5700 

Bqpa.Gan.dubm. 13100 
Bqufr bddu bot 13900 
Balgo MhmiiD Sl 822 

Cegedel 2990 

Krertertoank Um 14200 
PAN Holding 
saTedm. 650 

560 TOD 


27 J. 
3400 
M 
5750 
12900 
13800 
821 
2950 
14000 
11400 
670 
780 


Madrid 



850 

840 

Banoo Central 

650 

632 

Bona/ Populär 

1025 

9» 

Bonco da Santander «2 

m 

Baoa> da Vbcayd 

1111 

1101 

Bonco Zaragoza 
GansL Aa*. Ferro 

199 

385 

Cros 

142 

— 

Drogado* 

320 

297 

BAgufla 

330 

ra 

EtadrtZM 

2« 

— 

Foso Renauh 

ra 

1» 

EtaPMrorto* 

ra 

336 

LMfraFMx 

1825 

1816 

Feao 

824 

8245 

HdiusHctr. Esp. 

171 45 

1194S 

Hwste 

— 

— 

Ibuntearo 

144 45 

14645 

Mocma 

11*2 

«AS 

Popartro 

103 



466 

ra 

SavOonodaa 

123,75 

12*45 

TrrieirVto 

18145 

180 

Ut64n 8*ortoa 

9k5 

9*45 

gsr-" 1 

166 

164 

VoBahermoso 

161 

155 

rtdax 

16246 

- 

Mailand [ 


7*S 

765 

Cerarort RI»p 

- 

- 

Dahrtna 

430 

780 

FormbaRa C. Elba 

29500 

23500 

Hai 

12300 

11150 

FtaVL 

9960 

9153 


3050 

2830 

OanaroS 

136500 

117500 


nraispA 
La fibtascern* 
RAS 

SAIISip. 

STP 

SfSa vtscosa 
STET 


14. 

61SS 

1426 

48300 

52000 

4140 

reio 

6270 

712J5 


275. 

6030 

1*00 

46750 

51500 

3600 

737S 

5650 

699.78 


New York 


31J. 27 J. 


U».MooDn. 
Aetna Ufa 
Aleen AlrnMun 


nvt 


Uoyd AdriatM» 
Magnat! MaroB 


7*200 

*9TO> 

339» 


73000 


4550 

221200 


Mamadtaen 


OBwetri Vi. 

dgl Sl 


4400 

48000 

11090 

16400 


3320 

23500 

4750 

191000 

6190 

4200 

42500 

9170 

13568 


28575 

4*575 

32JS 

42575 

51.62S 

5475 

57J5 

15425 


Alcoa 

ArtedSgnrt 
AlbÖdmtn 
AMR Corp. 

Amax 

Amerada Hess Corp, 19475 
Am Brands 84 

Am. Cor. 

AeLCyanamla 

Aut Express 
Am Honte Prod 
Am. Matcxs 
Am. Tal 6 Talagr. 


Amoco Corp. 
Anchor Harting 
Armee MC- 


Atlantic achfleid 
Avon Products 
BaBy 

Bk. of America 
BeR Atlantic 
BaRHowaO 
Bot Wehem Steel 
BtaCk fr Docker 


Boeing 

Boro-Hfaroor 


ßorg-V 

Brittrt-Myars 
Brunswick 
Burtngtan htd 
Buneughs 
Coe i pls a H Soup 


76 

685 

6875 

794 

<^5 

22 . 1 » 

M95 

58525 

29 

11.25 
224» 
51.» 
334» 
204» 
164 
12*45 
38» 
194» 
214» 
5645 
305» 
754» 
33.125 
»45 
68» 
56 


Capital CMia« Corp. 240 


Caterpillar 


Ctrianesa 

Cemrartcs 

Chase Manhattan 

Chevron 

Oirysier 

Oticorp 
Oorox 
Coco-Coto 
Cotgoto 
Commo d ore 
Gsctwth. Edison 
Coma Saume 
Control Dc*e 
CPCint 
Curdss Wrigm 


524» 

1<7 

1965 

54» 

<645 

365 

4*5» 

613» 

SMS 

104J5 

J7JS 

745 

»45 

5825 

2*5» 

634» 

55,1» 


19.1» 

65 

33 

4345 
514» 
ws 
57,1 S 
154» 
28» 
844» 
764» 
781» 
68 » 
794» 
44» 
7125 
1202S 
99.» 
2975 
188» 
224» 
525» 
35 
283» 
1675 
1».12S 
384» 
28» 
235 
5775 
38» 
7575 
334» 
394» 
665 
5SS 
23875 
5» 

147 

198 

575 

464» 

375» 


6375 

57.1» 

106 

38 

74» 

3*4» 

367S 

234» 

6*4» 

5575 


CSX 


315. 

37 

54.» 

4475 

157 .» 

3*4» 

765 

7775 

625 

»6 

3275 

»5» 

17 

8275 

1*4» 

384» 

785 

85 

785 


Deka Airlines 
Digital Equipm. 

Dow Chemical 
Du Pont 

Eamem Gca-Fuel 
Ea s t m an Kodak 
Exeon Corp 
Hist Oilcogo 
Hrmrono 
Ruor Corp. 

Ford Motor 
festar Whertor 
FruahauT 
GAFCnm. 

General Dynamics 

General Bactric 
General Imriurnam 18» 

General Moiors 8675 

GWena 

Global Not Res. 

Goa T. AE. 

Goodrich 46 

Goodyeanlre 355» 

GauW 275» 

Groce 52 
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Mer ri ll lynch 
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S 
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10575 

78.1» 
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» 

27 
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17 
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37 
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7» 
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5 
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47 
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37 
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2* 
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Warner Conan. 
Weilinghouso B. 
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4 

» 
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1? 

30 

31 
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7* 
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5 
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ife 

15 
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4» 
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AM 
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34» 
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232 
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Radi o Tadm. 
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693 

1115 

650 


2920 

6100 

2240 

19 

625 

noo 

718 

1110 

660 


T490 

36» 

1180 

7,1 

13550 


2*90 

36» 


13550 


Singapur 
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54 
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V 
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1« 
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Sharp 

176 

an 
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315 

2*75 

444» 

325 

134» 

3*5 

255 

114» 

?r 

1*5» 

20 

1275 

Ifl 

11525 

2 

305 

» 

7«75 

181» 


275. 

Ht5 

31.« 

134« 

3*5 

24 

12 


Irrte* City Gas Ud. 
Morprpv. HpeSne 
Ken Addis an 
lacMbternts 
MOxsay Ferguson 
Moore Corp. 
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RongerOII 
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Seogrom 
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23 
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7\ 


13 

19 

70 
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10 

2 
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244» 
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47 
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16 
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«4 
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84 

44 

234» 
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2» 
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49» 
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3550 

34» 
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1745 
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Aro-Rorvj.i 
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J9.K 
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53 >4 
irrem 
ueprh 
me m. 
•9J8 
'03.15 
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erasB NS. llr 
T?6f sfr 
Swh s vrtJisfr 

lert n oiogy '' 
Tertnograwtn Hl 
Teerttaton Grwvtn 

Univarsrt BS rir 

Unversol Fund th 
Ussec 


UcS 

J1J3 

HA 

MB. 9! 

1®A8 

'08.70 

- 

- 

31.70 

- 

- 

>4 TD 

B»7j: 

1=7726 

1077.» 


ra« 


im 



»JJ 

77.9D 

77.90 

46 SC 

67.90 


^y> 

n«c 


3PJS3 

S«S’5 

JÜ.1S 

7910 

76 79 


WS 

Vt» 

517.75 

unum 

II*« ft- 

aa.*? 


:'6flC 


«SSO 

M.25 

6*40 

107000 

lOCJJK 


121 ./« 

119.48 

119J4 

107.15 

105 iS 


ifl.‘.5* 

1CSJ3 

104.98 


460.00 


*8 ?5 

7640 



1129.74 



na*.i; 


ISS?- 0 

1C7Z51JJ 

1(52*74 


133.40 


145.1C 

:*:j8 


14 JO 

134* 

154* 

Vf*"*. 



»J0 

*7J8 



»71 



16/fl* 


ra.75 

197.00 

194.75 

'«s.ao 

190J0 


94? 

9JT 

9*9 

11J2 

11J2 

11.11 

- 

277.00 


- 

N5.73 






n: SO 

« 25 

■MHiK 

'23730 



1386 

1548 


’iaso 


J*JJ0 

31840 

31130 


Me« 








1?M»B 




13/5A0G 



aso.oo 



»3io n 



*66 00 


•S.‘S 

•IM 



1CJ91 



’3.17 

77.28 

1341 

W'JDD 

125.07 

IKK 

12*J7 

SÄQ0 


*Venags4hns (rtrt Kunongehe- «n 
mtiiiungsforuer) 


Gewcnr » u r Dsor- 


Optionshandel 


27 3 i«8» 

3929 Optronen - r 1 650 (106 7S0I Aknen, 
davon 357 VertOufSODIronen • 18 35A Aktien 
Kj fo pri ane u. U6 6-50/2. 107.2/17OG. 107.301110. :«0rt0b, 
270/72, 280/60: 290/*«. 300/38.1. 310^4. 320rt6B. 330W.5. 
3*0<3.4. 7-180/158. :*0/1 09 J5B; Z60fl9fl; 780^*8. 290/64. 
300/55,9. 310150: 370:*OB JJO/K.9. 3*i V25J: 3SIV25. 5«Ort9. 
8701120; «OQ/lfta. 19-310/66«. 320/60G; 330'*5G. 8401*00. 
350/36B, 360/304. S/0/2S4B. 3*0 <7 *G. *00/168. 410/134G, 
BASF 7 25 7/65; 260/6? 2*7/57. 2/n/57. 777/45, 280/47, 78//36G. 
790/37: 300^12.5. 310/134 . 310/35. 240n6. SriWIfr. SSW144, 
Wons. 5KV93. *avb. 10290^5 SH5M1. 570/40.13009, 400/11. 
41 Q/6.7. Bayer 6-2*7.41191; »7.*5rt7. 16l.*VTt. 777.45/62, 
287.4&IS:. 797.45/43. JOOtal. 51001.’ 320/1,5. 33<MS. 34IVBG. 
150«: stoas: r-»U&l4. 307.45/54.1. SKJ/54. 3*0/19,4, 
370/134. J80/11. sOOri». 19-300/66 310^*4. 3/0^0 330M4. 
5*0/41. *10/124. BBC • I7W20B. 1B-I70fl«G. 190/13. 300/8.40; 
BW 7-480/66G. 55(V70G. Bay-Hyet» «-60ÜM06; «SOrtG; 7- 
600/70; 650/4 IG. 700W4. 1B450^0G. 700 '*0; Bertria fr 
l15rtJM; 170/ 5G. »-»0/188; 11S/1SB; l2a'12G, 1JiV7. 19- 
IIU274G. 170/1G. 130/1D4G BMW fr 534V23. 550^0. 560I5G. 
7*samG; 560/40; 600/35. 650ß9B; 700/706. 720/180. 730/12. 
W40Q/50. 750nSG. Bay.Verartebk fr44D/132B 74HU28; 
630/15; 1*-65G/35G. 650/3OG. C intok 4.?i««art07. 
uvjom; 259.90/43; 779.90/43; 780/43. 290/39. 300/2 r. 310/15. 
370/9. 330/6. 3*0/5. 3*0/2 7 300/50. 30*.«0»8. 320G5. 310/11. 
3*0/25. S50/1». 3 /Ort*. «. M0rt?4. *00rt; *2Br6JG. 10-309/60. 
320/45, 540/40. 350G6B; 360/27. "00/18. «20/15. Coad 4-180/48; 
190/77: 700«; 21R/17; 770/10. 230/SB 7-180/55. r «0/508. 
200/47. 210OS. 720/30. 230.'?«. 2*0/17. 2S0rt4. ?60rt0. 19- 
790/55, 7?n/J4G. 730/74. 2« 0/25: 750/21; 260/16 J. 2TOn3G. 
n rtei l er 4-1100/230; »SOrtBO; »OOnSO- 1300/35; KOOQB. 
7500/SB; Itaanj; 7-1200 /77SG, 1300/135G, 14Q0W5. 1SOIV30. 
7 Kam. 1800/1525, 2200.122,. 1L1UU1KG. 1S0DH9.95; 
1600/57: 1700/35G. 180IV31. J 900/7«; 7000/7* . «G. 250Q/1 TG. Ol 
■ rrtcadt 5t. 7-270/7 6G. 230/704. ?*Orl5G. 250/110: TttVSOG. 
Z30/30G; 2S0n*O; 200/1*. 60. Dt Babcoct Vt frl 70/38. 1- 
270/15: 10-220/21.68. Deertttae 9k 4-700/122. 700.90/1». 
720/107: 727.90/99. 730W7; 750/». 800/25; 850/8. «00/7, 7- 
750/11 J.7SG; 800/90], BSC/59. fOOMO: 9S0nS. lOOOHB. Sfr 


987 J0/1 UB. 1100/70. "50/22. 1700/1 7G. 1300/12.1400/38.7- 
11CCrt*5G. I700ND&. 1400/32G. 1«XP706. «O-ITSOrtOO. 

1*00/42. 1700,? 288; 1800/198. M eS Hg ex. 7-»00/i»«&. M- 
*00,310. 429/iSG. Naeeee— — »-2*0/1*. 2'S/M. 755/19; 
260/174. 1BJ9A. 780/50. 79<W4. »Ort. 7-750/404. 760MJG. 
770/77G. 280/23.5, 790/194. 300/18: 310/13.5; 370/1 14. J30/104. 
IfrTBOrtJB. 290/M. 300/774 . 310^*40. J 29/1 6.4. 510/16: 
550/9.5. Nbded 4-590/34. 600.75. «70/140; 7-600/40 6. 1fr 
61«*0G. 6WT5G. terexha I ISSOTTOG. Pieeese n fr1MÜ5». 
730/7.4G; 7-760/18. 770/14.4. 100/8. 10-790/16. J00?9. OWgen 
1B-4*0/4*iO. tore SL frlBIJOGOfr. 197.20/41. 70IJV31. 
717.20/71.*. 7-70/JO/47t. 730.100. 740700, TSOrtAG. 

760rtO,9G. 1B-750/30. 260120 7. 770/9.4. RWI Vz. 4-21 7jmw : 
227J0O4. 7-2*0/15. 76Q/5G. M-740»4 J; 750/17. 270/1 TG. 
j c h e lieg 4-SOtVIOOB. 590/5G. 7-600/4». 630/14; 19-600/4 3G. 
6*0/300, 650/70G. KO« fr «oft 4- 300/1 OG. 7- 790/610, 3*0/70; 
3SOrt5G. J60NG; 19-550/79. 81s— es 4-S8Srt058. 659M0B; 
664/St. 68B/25.1; 700/1S. 77D/7G. 7-IDQ/70G. 770/60. 730rt2B. 
74054». 750/45; 770/409: 790/3CB. 621U75; 95008. 900/15. KL 
700/94.9; 720/10; 750160. BOOMS. 65000.9. «OV25. TVyesen fr 
115/78. 125/66. »4SM7, 155G«: 165/27. 17Srt7. ’ BO/1 40. 195^.1; 
190/8, 7-170/38, 185/25; 190«. 710/13. 215/8.9. 220/8. 775/TB, 
230/64. 2*0/4. 10-1*5/45: 180/40. 19503.11. «0/2 /. 200/75.7: 
20V72. TlO/18, 220/17.9. 230/12. 23V8G 240/6G; Veba fr 
741/66. »1/58; 7617*6; 270/37. 260/76. 790rtB, 300«. 1. JlOflJ. 
7-780/40G. 299/29,*G. 510/23G. 320/16, 330/12 340W.6S. 360/S. 
19-300/40; 310/30G. 310/74.9. J«rt2. WWfr1S0/«58, lDOfl*. 
7-1*0/608: 1*07710. 1O-160/S0B. 190fl68. 19<W5. TW 4-41 Ort 77. 
500/89; 570/714. 530«. 5MV55. 550/42: 540/30. 570/28: 580rt4. 
590/134: 600/8, 7-400/1 9B. 75. «70/1706, «50/150G. *«0/155. 

soan iftG. stanasG; szonoo. uow<&. 5«orw. ssano. 500 m. 

570/67. S8IV60. 59(U55. 6IXV50.IB. 6KR50. 670/39 UHUS*. 
6*0/31. 650/30: 10-560/98G. 5BOfl7G. 600/», 670/558, 650/50. 
700/40; 720/30. 750/78. Akra fr/O/BSB; 75fl.3G. 7-70W4G; 
75/84G. 8 0/64. I0-8Q«4. 85M4. Chrys l er 4.1 10/504. 

*0/22. Gene r al 


120M04G. 130/30.5. 7-120/47, 130/32. 140/72. 1 


7-190723; 200/20; 10- 700/25. IBM 4-UürtSAB. 35IV5G. 7- 
3601754. 380/17; <00/10. 19-360/41. 370/31. 4007755. Momk 
Hydra fr"5rt.5. 7-35/1348. *003.5. "5«G, 50/2. IB-«0rt4. *5/7.9; 
50/5. 60/3,4. FWIps fr*5rt 14. «940/T. W64. 5*.5W2J: 55^.2. 
60/1. 7-55/84. 10-55/84; 60/6, 66 /*.*; 7018. tarnt T-55rt.5G. 
rT-ITOnS, I9-120/16G 


■50/85: «00/55. 9VB*0: 1000/35B; Irtgissn 6 -4*0/300: S00/8B; 

Bk. 4-558/76 


7 550/9G, ia-600/"0fl; DtradMr Bh-fr-559/76JS. 398/37. «OV35; 
*08/30, *18/18, 430/15: «*0rt0. 44S/958. «51». 470540. 
*80/50, 500/3; 400/75: 410/65, 470/60; 4«fl/5fl. 450/41. 49tV30; 
500/25, 5B0/16; 470/75: 430/70; 450/55: S36/309. 550/24, CHM SL 
9-21*40/47; 00/15, 7-7*0/34. 2S0729.2; 260/258. 19-770/30. 
790/709. fOOrtJG. C4W Vi 4-19* .50/30; 20*40/70; S9-2KY30G: 
770/758; TJOrtTG. H ta p eeer T-360fl1G. IB-360flOG. Hs «O st 
4-750/66 270/47; BB/SS. 29W78.7: SOOrt». I1IR9. 3T0rt4. 330«: 
3*0/040. 3508140; 23660/56. 7-76018? SS. 790/4*9 . 300/40: 
310/36; 320/30; 53C/2'-G. 540/164. MCI 1*4. 5*011X8. 370«; 
380/6.4. 10-320/42. 330137. 3*0/32: 350/25. 340/71 &. 370/174: 
380/13: 4O0/M.4S. Huesrri «-1S0A7. 1*0/47. 150/37. 1 «0/774; 
170/14.4; 180/5; 190/14. 7-150/43: 160/33; 170/76. 180/20: 
1*0/15. 200/12. 210/S.6. 720/64. 19-170O5G. ISOflO. I9M44. 
700/20; Zion«; 230.70. 2S0GA9. Kansadl «-*00/6*. 4i0flG; 
7-380/42; 400fl5; 43071*0. 10M30/25&; fautari *-*00-750: 
50afl.4G: r-4ttrtis. «2070:4*0«. *«0fl0G. I0-*«0ri»5. «S0IB0: 

500/4 SG: HMD «-380/2,1; 7-53Q/19, 10-330/30. 350n7G. OBrt- 
ner 4-65/32. 7W27, 75/50: 7-90/1«. «5/150. 100/11.5; HOrtJ. 
IZQMA; 130/24.19-100/18: 110/12. 120/94. 150-'6 1 m u enSl. 
fr2*0flSB: 750/780. 260rt5G: 19-760rt*G. S0CI79G. 370rt6G; 

320/14.4G; in Vz. fr 2*0/77. 2MV5. 77TV7B. 7-271WSB. 

280/72; Mono. 1B-300/70G: Uada 1B640/3DG. MAN fr! 71/42; 
188/52; 200Q04: 208/208; 7-700M0G: Mercedes frlOOrt/D 


m /UFO J. 280/10. 29W3 - 300164. 1*- 260/1. 


270/2G. 290/54. 300/10.1, «Art fr 300/3. 31 IVB 7-KXV3; 3f0rt; 
19-290/78. 50090. 31012; 52W« Beyer friSO/TA. 7-J2WJ. 
530/9. 19-330/13; MC 7-770/4.79. Boy Jtype 7-6I0/15G. Be ta sla 
fr 170/7.6, BMW 4-570/200, Ce a ralrtKT 4-310/5, 7- 790/4S. 
309/9. 310/14; 3 20/1 SG; I fr 790/7 A SOOrtO; 520/20. Ccd 4- 
200/1 B. 7-710MG. lfr 190/38. 209/40. 21IV5G. ~ 


1250/1 OB. 1300/13.1. 7-H50/I7. 170IV24. 1SXV50G. 19-1200/35. 
1750*40. Peelsrt» Bk frBOVB. B70/9G. 7-77D/15. 790rt«G. 


600/70,50, 18-800/150. Derara i *-*50/708. 
400/75: 7-400/6.4; 470rt0. tB-*00/7 


... I/78.0NHSI 19-220/7,1 

eer*-35tV3,9B. 7-3ÜVTB. HeectaM fr 3000.(0(5 1KV78. Heevch 
fr 180/2.4. 7-1 79/3.5 180/6.4. 19-170/*. IBOrtO*. Hevierii 1fr 
360/10.10; K u sfh u l 7-*XU9, 10-460/100. 8HD 7-300/70. Tfr- 
iOOrtOB, IsI Hm i.s 5» 7-760/6.70. LeMraea Vz 7-76<irt0O. 
linde 19-600/1 DG. MAN 7 700A.5G. M eteeriee 7-1150C7G. 
120WS0G; Me n n u le 4-J6&TJB MiM J-STOrtOG. 1fr 
550/150. PieiSiB U fr 240/4.99. MH V L 7 270/S !W?G ttm- 
raa 4-/08.15. 718/75. 778/35. /S8/46 1*8188. 7AS0/8O. 
680/10: 769/788. Tfr650rt7O, 680/150 Thyee 4-199/58. 7- 
1/0/1. 180M. 190/7G. 19-179/". 180/6. <90/108 «eba 7-390/3 
SW». 5G: 18-290/5 I. SOOlt.*. VW 4-5*0/79 550/*B 7- 530/70' 
5*0/9.*. 5301138.. IfrS&OrtS. 56D/30G. Oeeero l Meten 7- 


lfr-40/7>G. 4S.*4B. PMBp*fr4*.50-I7. 55/140 lfr 


Hydro 

lfr- 55/3 


WELT -Aktien>!ndices 

Owmeweri« II' i' ilB- .ii>. Eieinowene S’*«5i lil# 
Aulawona 77«jo (T'i '/). Maschinenbau l6-r.'(l»i (>/ l/c»- 
♦orgungiaHran 17' " (IT «■,) acnL en _i; <«i...77j. Ylc 
rennairter I6 > ■f , (16' "i?. Bauwirttchoii «91 ■*/ (*9< -r;j. Kan. 

sumgutaninhisltie Wi» Veiirenervng Vi- 

(14ririji) SioWcapro/f lfrnlifr!i| 


Kungewinner (Frankfurt): 


Deckel 

263.» 

-300 


Sitabog 

705.» 

■ 14.00 

-ra-. 

Sola inander 

155» 

■25» 

-'S’: 

Meiallgesaa 

Ji»ÄJ 

-I9.S0 

-SS 1 

A/le Lelpi * 

8».W 

-«j.on 

-S?’» 

KSB V ( 

MZ.50 

-9 SC 

■*.9*! 

Alte Lerpz B 

ii».» 

-SO.« 

-4 7*» 

Buderut 

575» 

-25» 

-*.V* 

Hertili Sl 

194» 

-8.50 

-*.5*-. 

PWA 

na.» 

-1000 

-* 5*, 


Kuraverlierer (Frankfurt): 


Gering NA kl 

535» 

*3« 

1,V-s 

Drtku» werte 

65.00 

-" CO 

3 <’** 

BrOu AG 

«75.» 

:s.m 

.« 6*j 

Rechott/rou 

571 00 

-r»m 

■4 BS 

Riedel d K 

980« 

so« 

•*9V 

Seinen* 

78140 

-14» 


Wum Bad Ver« 

36040 

1700 

-4 J*. 

Pari brau 

330.» 

-13 00 

•4 5’> 

Bsb Vert 

250.» 

-11« 

■* rs 

Cnem BrocirH 

*99» 

•21.» 

4.0S 


Junge Aktien 


BciHk Hermas 750G. Kolil/or 18501 VAE JXXSJt DBueiderl: 
BASF ’-i 1 Bayei S’T BHF *«C. Ccmngci J’r<J. Cresdn B* 4 -- 
linde 6uKk. Nlsdart ns». Rulgers »Vf. Solomon Car 371 yjw 
>M FrrafcS s rl ; Aot 51 1 Ail»e3er Sl 797 Asweiler V; ;;s 
BASF 317. Bayer 333 BMF S16T Cammer uth juVG Coni.-ja-. 
370G. Dresdner Bk *30 Hoechal 310. IWK J17. FSB 197T. *Sfi 
Vz i«CT. Lmde 6*8. Magdeburger Feuer NA tMB. Mo^datu- 
ge» Feuer IRJD7. Marnkiofl 510. MeioHges 360. Moio Meier 
175. Nrvdori 605. Platt 2Jl. Ringen *101. Safamonder JJflT 
Scnenng 5«0. VEW 1B3. vmos Vr 17/ Hamburg ; Ooag 39.-H 
Srtronng 5 MBe che e: BASF 317. Bayer 131 bG Bay Hdiok 
*45Gn. Br Won» 26ZG. Conlrgai 3808. Dreidn Bk *30 IWK 
309bG.Unda 6*0. Nixdert *00bG. Salamander 31CG Schenng 
585. Slump! 15OTG.VA0 2900G. VEW 178. Wandere' MXtaE 
Be z egsrecMet FrraMeW; RWE xmUlb MBechaa: Val N u m B g 
cnclslk 


Devisenmärkte 


Ü^2T a “ *"*•*•**" Uj-Dc-llar in New Yprl 

l-wiki 1 *! m ’ ** S,J ‘■’ cr4: lo "3'e ledocri iur eine 

■* ander i IC . 7 '‘"‘' jn 9 e*' annallendfln Haut- 

E.non^i^r Vr= - an ' dutbo wenden 

’ rr Z^!u< - ' e ’ nr ’' »«hmol.g.n Zurück- 

tenoeli -1 ^ J'to ■e/ltalldlreh Der Kurs 

. — “ 3 c ’? r >-sOT» | nner» der cchwoche /1 

4 S” ^1. V'’ 9 *''' -■"■wwiiwfr um 1 Pienmg auf 
U. O. Fr^r;.{i..i t e,- flc , jnfl Qm | ri5ch# pijpH 

lTZ teh0 -- um 

SSÜSSTiai« ^ ”■' US Dono/. n 

*' »Ol« 7 165 Mailand 
Piund/DM 1.078. 


IM8C0 Wr«n 1s *09 Zur. ;r ; r 

P*U r d O'-llcr 1 4455 i 4 -. 


Devisen und Sorten 


14.1986 


T«mb 1 . Devrton Woeta. Frrak«. Sortra’ 
. , Aok- 

frold Briaf Kurs* Ankoul Verkaul 


*16» /o-i 1 

ls»o;-i : 

DufrMl= 

Momreai' 

Anrjte'd 

Iiir.cn 

Bn,'. sei 

Fant 

x-apenn 

0i»> 

■ ■ 

Vftcnd’- • 
W-e r - 

Mjd-.a-- 

l'UOBO*-- 

it*.C 


:*i3 


: 3*o: 


3c i.'i 
119 67 

*.m: 


3 C35 
: 3785 
l .iUl 
11 «?; 
i«o; 


a 

■:* : s 
1 "ej£ 


r 


:::a 

3i 835 

’ "’5S 


7 3733 
13« 
7953 
1 4557 
5a« 
119 79 
4 871 
J1.77S 


7o 9! 


15:5 


1 «■ 

'■ 5' 5 


S'-*a 
jl 30 
i.«3J5 
14.777 

1 ?« 

1 445 


7.78 

5.55 

7.97 

1.62 

82.50 

118.25 

«JJ 

31.75 
7a. 75 
5115 

30.75 


l.»l 


M*H - 1 . 


Suer - 
S.O 


; 8a d« 170 


14.15 
143 
1 75 
1.76 
43.50 


ivam- 

Jon-jn 


■3 ' 
- 


'• 5i ■ 
•At5 


Alles rn Hur; 

"Kurse »vr Trj 

Ernlji. tl 


7« ) i 


0.03 
1.70 
1 »1 
1 58 
(1.77 
7650 


*•: : 1 LK.II3- s :M„na «iJCCL-e 

0 i ^ ,3 '3« ' ri.-in omiiicn noi.en 

' g^sior'r-r 


7.38 

350 

307 

1.72 
8913 
121.C0 

«97 

33.50 
Z8.00 
17 .Ul 

37.50 
1.51 

UJ7 

1.68 

190 

1.37 

"5.50 

3.50 

0. 14 

1. W 

180 

1.73 
1.02 

52.50 


■3 
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*' ?* 
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,: «T *« 
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DUBIST 

HUNDERTMAL 

BESSER 


Konzipieren und entwerfen. 
Darstellen und illustrieren. 
Experimentieren und konkretisieren. 
Erkennen und handeln. 
Entwickeln und verändern. 

Beschreiben und berechnen. 
Planen and verkaufen. 
Kombinieren und selektieren. 
Sehen und wissen. 
Präsentieren und realisieren. 

Formen und Farben. 
Zweidimensional und dreidimensional. 
Multitasking und Fenstertechnik. 

Sprache und Musik. 
Werkbank für Ideen-Menschen. 
Bald für jeden. 
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Werkbank für Ideen-Menschen. 






NY Philips’ Gloeilampenfabrieken 

und 

NY Gemeenschappelijk Bezit 
van Aandeelen Philips’ 
Gloeilampentabrieken 
Eindhoven/Niederlande 


Einladung zu der 

ORDENTLICHEN HAUPTVERSAMMLUNG 


Atlas Copco Aktiebolag 

Nacka bei Stockholm 


die am Dienstag, dem 22. April 1986, Anfang 1+00 Uhr, in der „Philips 1 Jubileumhal“ in 
tindhoven, Eingang MathUdelaan/Frederiklaan, stattfindex. Die Inhaber von Aktien der N.VL 
Gemeenschappelijk Berit van Aandeelen Philips 1 Gloeilampenfabrieken haben außerdem 
2umtt =u der gleichseitig und am gleichen Ort startfindenden oidentlichen Hauptversammlung 
der N.V. Philips’ Gloeilampenfabrieken. h 


Die vollständigen Tagesordnungen fiir beide Hauptversammlungen findet man auf den Seiten 
9b und 9 des Philips Geschäftsberichtes 1985, der in den Geschäftsräumen der Gesellschaft 
{Groenewoudseweg 1) und bei den Hauptgeschäftsstellen der nachstehend genannten Banken 
sur binsjchtnahme ausliegt und kostenfrei erhältlich ist und den Besitzern van Namensaktien 
zugeschickt worden ist, Die Tagesordnungen enthalten folgende Gegenstände: 


Einladung 

zu einer ordentlichen Hauptversammlung 

Die ordenHictw Hauptversammlung der Atlas Copco AkteboJag findei 
am Donnerstag, dem 24. April 1986. um 17.00 Uhr 
im Grand Hotel .Viniertradgaarden“. Siallgaran 4. Stockhotm. sialf 
Die Versammlung hat u a. folgende Angelegenheiten zu behandeln 
Vorlage des Rechenschaftsberichts und des Revisionsbenchts des Ver- 
waltüngsrets und des geschäftsführenden Direktors; Vortage des konso- 
lidierten Rechenschaftsberichts und des konsolidierten Revisionsbe- 
nchts: Genehmigung der Gewinn- und Verlusrrechmjng und der Blianz- 
rechnung sowie der konsolidierten Gewinn- und Verfustrechnung und 
der konsolidierten Bilanzrechnung, Entlastung des Verwalt ungsrais und 
des geschäftstührenden Direktors; Beschluß über die Verwendung des 
in der Bilanzrechnung ausgewiesenen Gewinns. Wahl der Verwaltungs- 
ratsrmlgiieder und ihrer Stellvertreter: Wahl der Revisoren und ihrer 
Stellvertreter; Anfrage eines Aktionärs wegen der Tätigkeit der Gesell- 
schaft m Südafrika; sonstige Angelegenheiten, die der Versammlung 
ordnungsgemäß vorgelegt worden sind. 

Aktionäre, die an der Hauptversammlung tailnehmen wollen, müssen 
spätestens am Montag, dem 14. April 1966, in das von der Wertpapier- 
RegiStne ru ngs-Zenl rale (Vae rdBpapperscentralan VPC AB) gefü hrte Ak- 
tionärsregister der Gesellschaft erngei ragen sein und sich entsprechend 
der Satzung spätestens bis Montag, den 2t . April 1986. vor 16 00 Uhr bei 
dem Verwaltungsrat unler der Adresse Atlas Copco AB. S- 10 523 Stock- 
holm. Schweden, anmelden 

Der Verwaltung srat hat vorgeschlagen, eine Dividende m Höhe von 
skr 6.50 für das Geschattsiahr 1985 je Namensaktie auszuschütten. 

Der Stichtag, an dem die im Aktionärsregister angeführten Aktionäre 
zum Empfang der Dividende berechtigt sind, wird In der Mitteilung der 1 
Hauptversammlung über die Ausschüttung der Dividende bekannt ge- 
macht Der Verwaltungsrat schlagt den 29. Apnl 19B6 als Stichtag der 
Ausschüttung der Dividende vor. Wenn die Versammlung demgemäß be- 
schließt. wird voraussichtlich ab 7 Mal 1966 die Dividende durch VPC ge- 
zahlt 

Abwesende Aktionäre kennen sich in der Hauptversammlung durch Be- 
vollmächtigte vertreten lassen. 

Im April 1986 
Der Verwaltungsrat 


NV. PHILIPS’ 

GLOEILAMPENFABRIEKEN 


nv gemeenschappel.uk bezit 

VAN AANDEELEN PHILIPS' 
GLOEILAMPENFABRIEKEN 


I . Eröffnung der Versammlung. 


i. Eröffnung der Versammlun 


2. Bericht des Vorstands überdas 
Geschäftsjahr 1985. 


3. Bericht des Aufsichtsrars über den 
Jahresabschluß 1985. 


Bericht des Venvalcungsrats überdas 
Geschäftsjahr 1985. 


4- Feststellung des Jahresabschlusses 1985 
und Festsetzung der Dividende. 


3. Feststellung des Jahresabschlusses 1985 
und Festsetzung der Dividende. 


Anweisung des Vorstands als befugtes 
Organ zur Ausgabe von Aktien oder 
Rechten auf Aktien und zur Ein- 
schränkung oder Ausschließung des 
Bezugsrechtes. 


4- Anweisung des Verwaltungsrats als be- 
fugtes Organ zur Ausgabe von Aktien 
oder Rechten auf Aktien und zur Ein- 
schränkung oder Ausschließung des 
Bezugsrechtes. 


6. Bevollmächtigung des Vorstands zum 
Einkauf eigener Aktien. 


5. Bevollmächtigung des Verwaltungsrats 
zum Einkauf eigener Aktien. 


Anträge auf Bestellung von Vor- 
standsmitgliedern. 


6. Anträge auf Bestellung von Verwal- 
rungsratsmi [gliedern. 


7. Verschiedenes. 


8. Anträge auf Bestellung von Aufsichts- 
ratsmitgHedem. 


8. Schließung der Versammlung. 


9. Feststellung der Bezüge der Aufsicht®- 
ratsmitglieder. 


10. Verschiedenes. 


I !. Schließung der Versammlung. 



Bekanntmachung an die Miteigentümer am Sammel- 
bestand des Deutschen Auslandskassenvereins AG 
(AKV) 

Für die Teilnahme an der Hauptversammlung und zur Ausübung des 
Stimmrechts aus Ailss-Copco-Aklien, die auf den Namen des AKV ein- 
getragen und m Miteigentums^ teilen am Sammelbestand des AKV lie- 
ferbar sind, gilt folgendes: 

Der AKV darf das Stimmrecht aus den Aktien nicht selbst ausuben Der 
Miteigentümer am Sammelbe stand kann jedoch bis spätestens 10 April 
1986 über seine Depolbank beantragen, daß bis zur Hohe seines Sam- 
meldepoiguthabens vorübergehend Atlas -Copco- Aktien in Form von 
VPC -Zertifikaten aut seinen Namen umgeseftneben werden Gleichzeitig 
■st die Depolbank zu bevollmächtigen, nach Beendigung der Hauptver- 
sammlung die Aktien zur Herstellung der Lieferbarkeit m der Bundesre- 
publik Deutschland weder aut den Namen des AKV zurückzuubenragen 
Die vorübergehende Umschreibung der Aktien zur Teilnahme an der 
Hauptversammlung wird tur den Miteigentümer am Sammelbestand 
kostenlos durchgefuhrt 


Im Apnl 1986 

Deutsche Bank 

Aktiengesellschaft 


Bekanntmachung 

Zulassungsantrag 


Die VEREINS- UND WESTBANK AG. Hamburg, das Bankhaus Neelmeyer 
AG. Bremen, die Commerzbank AG. Filiale Bremen, die Deutsche Bank 


AG. Bremen, die Commerzbank AG. Filiale Bremen, die Deutsche Bank 
AG. Filiale Bremen, und die Bremer Bank, Niederlassung der Dresdner 
Bank AG. haben den Antrag gesteift, 

DM 22 700 000.- neue, auf den Inhaber lautende Aktien aus der Kapitaler- 
höhung 1966 

mit Gewinnberechtigung ab 1. Januar 1986- Wertpapier- 
Kenn-Nr. 81 1 701 - 
der 

VEREINS- UND WESTBANK Aktiengesellschaft, Hamburg, 
zum Handel und zur amtlichen Notierung an der Bremer Wertpapierbörse 
zuzu lassen. Bremer Wertpapierbörse 

Bremen, den 3. März 1986 Zulassunqssteite 


Sofern die Satzungen dies vorschreiben, sind die Anträge auf Bestellungen sowie Angaben 
bezüglich der vorgeschlagenen Personen in der Geschäftsstelle der Gesellschaft (Corporate 
Financc Securities) und bei der Amsterdam-Rotterdam Bank N.V, Herengracht 595, Amster- 
dam, zur Einsichtnahme ausgelegt und kostenfrei erhältlich. 


Hr alle Paragraf-Freunde 

erscheint MUfpg .NEUES FÜH ALLE-. 
Bestellen Sie 3 Probehefte für 10.- DM bei 

Vrrtaevepmojtaar _NFA" 

Hoble Trift 1. 

uflObM.ra.i27a/Eszr;. 
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Besitzer von Aktien der N.V. Philips 1 Gloeilampenfabrieken, die (in Person oder durch einen 
Bevollmächtigten) an der Hauptversammlung tetlnehmen wollen, müssen der Gesellschaft 
spätestens am 15. April 1986 ihr Vorhaben in der Weise zur Kenntnis bringen, wie in dem 








Besitzer von Aktien der N.V. Gemeenschappelijk Berit van Aandeelen Philips’ Gloeilampen- 
fahrieken, die (in Person oder durch einen Bevollmächtigten) an den Hauptversammlungen 
te.ilnehmen wollen, müssen der Gesellschaft ebenfalls spätestens am 15. April I986ihr Vorhaben 
zur Kenntnis bringen, und zwar in folgender Weise: 


A. Besitzer von Inhaberaktien müssen ihre 
Aktienurkunden spätestens am 15. April 1986 
gegen Aushändigung einer Empfangsbestäti- 
gung, die als Eintrittsausweis für die Ver- 
sammlung dient, bei einer der nachstehenden 
Stellen hinterlegen: 


Winz &. Co-, Deutsche Bank Saar AG und 
Sal. Oppenheim jr. & Cie- in Hamburg, 
Berlin, Düsseldorf, Frankfurt a.NL Köln, 
München und Saarbrücken, sofern dort 
ansässig. 


In den Niederlanden 

Amsterdam-Rotterdam Bank NV zu Amster- 
dam, Herengracht 595, Algemene Bank 
Nederland N.V. zu Amsterdam, Vijzelsrraat 
32 und in der Geschäftsstelle der Gesell- 
schaft (Corporate Finance Securities). 


ln der Bundesrepublik Deutschland 
Dresdner Bank AG, Bank für Handel und 
Industrie AG, Berliner Commerzbank AG, 
Berliner Handels- und Frankfurter Bank, 
Commerzbank AG, Deutsche Bank AG, 
Deutsche Bank Berlin AG, Trinkaus &. Burk- 
hardt KGaA, M. M. Warburg-Brinckmann, 


B. Besitzer von Namensaktien müssen spä- 
testens am 15. April 1986 ihr Vorhaben, an 
der Hauptversammlung teilzunehmen, der 
Gesellschaft in der Weise zur Kenntnis brin- 
gen, wie in dem ihnen zugeschickten Einberu- 
fimgs sch reiben angegeben: 

- für Aktien, die in dem Register in Eind- 
hoven eingetragen sind, in der Geschäfts- 
stelle der Gesellschaft: 


Krank im Ausland? 
Wir fliegen Sie zurück! 


- für Aktien, die in dem Register in New 
York eingetragen stnd, in der Geschäftsstelle 
der Bankers Trust Company. Corporate Trust 
& Agency Group, P.O.Box 3 IS, Church 
Street Station, New York. NX I00I5. 


Bieren um Zusendung des Philips Geschäftsberichtes 1985 sind zu richten an N.V. Philips 1 
Gloeilampenfabrieken (Corporate Finance Economic Information Centre), Postfach 218, 
5600 MD Eindhoven, Niederlande. 

Eindhoven, den I. Apnl 1986 


Mit einem minimalen Kostenaufwand 
erwerben Sie ein Maximum an Hilfe 
und medizinische: Versorgung 
Spezial- Je is mit erstklassigen Fach- 
leuten holen Sie im Notfall rund um 
die Uhr weltweit 
Lassen Sie sich durch uns die 
notwendige Sicherheit vermitteln. 
Schon ah DM 30.- pro Person und 
Jahr erhalten Sie Rückholschutz inci 
einer 30-tagigen Auslandsreise- 
krankenversicherung. Denn Risiko 
erkennen heißt Vermögen erhallen. 
Als Beispiel im unversicherten Ernst- 
fall; 

Las Palmas - Frankfurt 
Kosten DM33 000.- 
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Wie wirkt diese Cassette? 

„Entspannung contra Straß“ Ist «In au® lang- 
jährig« r praktischer Erfahrung entwickelt«* 
wissenschaftlich begründetes Entspannungs- 
Programm gegen Straß und Nervosität. 8«i» 
Wirkung erfaßt durch psychologisch Integrier- 
te Musik und Sprache auch tiefere Zentren dee 
Gehirns und wirkt dadurch positiv auf we 
Stimmung und das Allgemeinbefinden. „Ent- 
spannung contra Streß“ bekämpft auf die 
denkbar natürlichste Welse Nervosität und 
körperliche Beschwerden, wie Innere Unruhe 
und Anspannung, Rabebarkelt, Kopfschmer- 
zen, Bluthochdruck, Schlafstörungen etc., so- 
weit sie nervös bedingt sind. „Entspannung , 
contra Streß“ steigert durch seine Regenera- 
ttonsplrkung die Konzentrations- und Lei- 
stungsfähigkeit und hat sich auch bei schöpfe- 
rischer Betätigung und Kreativitätstraining als 
förderlich erwiesen. 
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Professor Dr.Raifie: 
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SIE KÖNNEN AUCH DIREKT BESTELLEN: 

Ullstein-Musik. Kaber-WUheim-Str. 6. 2000 
Hamburg 36 


Pro Cassette OM 19,50 plus Veraandkostsn 
DM3,50 


Entweder per Verrechnungs-Scheck, 
oder per Nachnahme. 
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Natürlich beim DHH. 



Deutscher Hochseesportverband 
.Hansa" e. V., Postfach 13 20 34 
2000 Hambu/g 13, Tel. 0 40 /44 1 1 42 50 


JSI 




Bitte Jahresprospekt anfordern! 



So finden Sie das ricntise Auto 

AUTO-BILD testete Sportwagen, Fami- 
lienautos und Cabrios: Vom direkten Ver- 
gleich zwischen den modernen Katy-Ren- 
nem Porsche und Toyota bis zu den 
umweltfreundlichen Diesel-Mittelklasse- 

:£■— i ^ Wagen Mer- 

\ ' . cedes und 







Erhallen Sie Gesundheit und 
Vermögen durch eine Mi iglied schaff 
bei der Flug-Ambulanz e V. 


Flug-Ambulanz e V.. 
Flughafen Halle 3 

4000 Düsseldorf 30 
Tel. 0211 45 06 51-53 


Auto-Versicherung 

So bekommen Sie den 

Höchstrabatt 

Preisnachlaß für Zweitwa- 
gen? Ersparnis durch ABS? 
Motorrad- Rabatt fürs Auto? 
Diese und viele weitere Fra- 
gen und Antworten aus der 
Telefon- Aktion lesen Sie in 
AUTO-BILD. 


Seibermadien s part 2000 Mark 

SUPER-GOLF 



M't tw G h’ k 

ganz normalen Modell Ihren individuellen 
Super-Golf. AUTO-BILD gibt Ihnen eine 
exakte Anleitung zum Veredeln. 


"...Thisiso well preduced newspaper 
with several f irsfclass correspondenfs 


Das schrieb die Londoner TIMES in einer Dokumentation zum 
Thema „Weltpresse” über die WELT. 


Coupon 


Will 1 

ttluzüL 
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j Ich dm an einer Mitgliedschaft bei 
der Flug-Ambulanz e V 
j interessiert 

i| Bine senden Sie mir unveroindlich 
ausführliche Unterlagen 


‘ Im Frühjahr 87 ist es soweit. Dann qibt es 
das lang erwartete kleine Mercedes-Couoe 
AUTO-BILD zeigt den neuen Mercedes-Star 
schon heute. 


DIE# WELT 
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j Name 

J | Vorname - 

j j Straße Haus -Nr 
PLZ-Ort 
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WELT DES ® SPORTS 


stand m punkt / Schusters Entscheidung 


F\er Ostermontag brachte das En- 
einer langen Affäre: Bernd 
“ r ’ der blonde Mittelfeldstar 
des FC Barcelona, hat National. 
mannschafts-Teamchef Franz Bek- 
fcenbauer seine endgültige Absage 
ffir die Teilnahme an der Fußball- 
Weltmeisterechaft in Mexiko mitge- 
teilt So sehr Beckenbauer darüber 
«““seht g ewe sen sein mag, er hat 
den Entschluß des Spanien-Profis 
sehr emotionslos abgehakt - es blieb 
ihm ja auch gar nichts anderes üb- 
ng. 

Dafür haben denn, wie nicht an- 
ders zu erwarten war. etliche Kom- 
mentatoren das definitive Nein mit 
der entsprechenden Häme begleitet 
Schuster wurde als „Feigling“ be- 
zeichnet, als einer, der wieder ein- 
mal davor gekniffen habe, Verant- 
wortung zu übernehmen. Womit er- 
neut klar wurde, daß eine ausgewo- 
gene und mithin sachliche Diskus- 
sion über das komplizierte Thema 


hierzulande nur sehr schwer in 
Gang zu bringen ist Nicht zuletzt 
deshalb hat der Ex-Kölner dem 
Teamchef den Korb gegeben. 

Betrachtet man die Dinge indes 
nüchtern, kann man Schusters Ab- 
sage sehr wohl akzeptieren, denn 
tatsächlich wäre dessen Combeback 
zur WM vor allem aus zwei Gründen 
reichlich problematisch gewesen. 
Punkt eins: Der Mittelfeldspieler hat 
nach einer fast dreimonatigen Ver- 
letzungspause am vergangenen 
Sonntag zum erstenmal wieder 90 
Minuten durchgespielt - und nach 
eigener Einschätzung nicht beson- 
ders gut „Mir wäre es mit an Sicher- 
heit grenzender Wahrscheinlichkeit 
nicht gelungen, meine Konditions- 
rückstände bis Mexiko aufzuholen", 
sagte Schuster. Womit wir bereits 
bei dem noch entscheidenderen 
Punkt zwei wären: Ein Schuster, der 
nicht in der Höchstform ist, die ihm 
wohl jeder abverlangt hätte, wäre 


Unter dem öffentlichen Erwartungs- 
druck voraussichtlich eingebro- 
chen. 

Nun aber ist das Thema vom 
Tisch, und ganz sicher wird deswe- 
gen nach dem ewigen Hin und Her 
der letzten Monate Erleichterung bei 
vielen einkehren. Vor allem bei den 
Nationalspielern sebst Als Beispiel 
dafür steht der Hamburger Felix 
Magath, der das Schuster-Nein so 
kommentierte: „Endlich herrscht 
für uns alle Klarheit". 

Daß Schuster für Mexiko aus feile, 
müsse nicht bedeuten, daß seine 
Mannschaft bei der WM chancenlos 
sei, hat Beckenbauer hinzugefiigt. 
Und noch weniger bedeutet die Ab- 
sage einen generellen Abschied des 
Mittelfeldspielers von der National- 
mannschaft 

Nach der Welt- und für die Eu- 
ropameisterschaft 1988 in der Bun- 
desrepublik ist Schuster wieder ein 
Thema. BERND WEBER 


GALOPP / Gestüt Pfauenhof und eine traurige Bilanz in der Zucht 

Innerhalb von fünf Jahren sind 
vier Deckhengste eingegangen 


KLAUS GONTZSCHE. Köln 

Das Harzheim-Rennen auf der Köl- 
ner Galopprennbahn in Weidenpesch 
; hatte sich in den letzten Jahren zu 
% einem aufschlußreichen Rennen für 
den Derby-Jahrgang entwickelt, 1985 
siegte mit Acatenango immerhin dort 
der spätere Derbysieger. Am Oster- 
montag endete die Prüfung mit einer 
Überraschung: Es siegte der Hengst 
Goldp&u aus der Zucht des Gestüts 
Pfauenhof mit Jockey Andrzq Tylik- 
ki. Die Pferde aus den etablierten 
Ställen landeten nur auf den Plätzen, 
vor allem der 19:10-Favorit Alamitos 
aus dem Gestüt Schlenderhan ent- 
täuschte als Vierter restlos. 

Zehn Jahre lang gibt es jetzt das 
Gestüt Pfeuenhof, das der Kölner 
Kaufmann Egon Kessler in Utzerath 
in der Südeifel gründete. Pfauen gibt 
es dort tatsächlich, der „Chef" heißt 
Egon, wie der Besitzer. Allerdings 
machte die Zuchtstätte zunächst 
durch einen wohl einmalig en , kaum 
zu überbietenden traurigen Rekord 
auf sich aufm erksam. Innerhalb von 
nur fünf Jahren sind dort vier Deck- 
hengste ein g egangen. 


Das unheimliche Todesdrama be- 
gann 1976. Der für 17 000 Mark ge- 
kaufte Hengst Uditore wurde beim 
zweiten Deckversuch von der austei- 
lenden Stute Gilde getroffen, mit ei- 
nem Splitterbruch am Vorderfuß Wur- 
zel gelenk blieb nur die Einschläfe- 
rung. Die Versicherungssumme war 
mit dem Kaufpreis identisch. Gilde 
ist die Mutter des Überraschungssie- 
gers Goldpfau, den Egon Kessler als 
Jährling für circa 25 000 Mark an Rü- 
diger Kock aus Simmerath bei Aa- 
chen verkaufte. 

Nachfolger Uditores wurde Bene- 
dikt, früher im Besitz des ehemaligen 
Regierungssprechers Peter Boenisch, 
für den er 1974 Derbydritter war. Be- 
nedikt verletzte sich in der Box so 
schwer, daß wieder nur die Tötung 
blieb. Kessler kassierte 60 000 Marie 
von der Versicherung. 

Rubens ist der nächste Deckhengst 
auf dem Pfeuenhof, nach einer Kolik 
erwachte er in der Uni-Tierklinik von 
Gießen nicht mehr aus der Narkose. 
Kesslers nächster Versuch wurde mit 
einem der populärsten deutschen 
Rennpferde der siebziger Jahre un- 


ternommen. Der Fuchshengst Garzer 
eiwies sich vor allem als Held vieler 
Schlachten in Iffezheim. Sein Able- 
ben in der Eifel vollzog sich blitz- 
schnell. Lähmungserscheinungen be- 
fielen den gesamten Körper, mit viel 
Mühe transportierte man ihn noch in 
die Klinik von Gießen, wo er an einer 
rätselhaften Vergiftung einging. 
Kessler: „In der Öffentlichkeit gei- 
sterte das Gerücht herum, wir wür- 
den mit den Versicherungen gute Ge- 
schäfte machen. Aber das ist absolut 
nicht wahr. Durch die Unglücksserie 
ist ein Schaden entstanden, den keine 
Versicherung wettmachen konnte.“ 

ln seiner Verzweifelung ließ Prote- 
stant Kessler den Hof vom- katholi- 
schen Pfarrer einsegnen. Den Tip ga- 
ben die Dorfbewohner. 

Trainer von Goldpfeu ist Egon 
Kesslers Sohn Marco (26), der früher 
im Supermarkt des Vaters in Köln 
eine Lehre absolvierte, dann aber 
über Stationen in Köln-Roggendorf, 
Schaesberg (Niederlande) und Kre- 
feld in die Stallungen einzog, die bis , 
Ende 1985 Ossi Langnerin Gelsenkir - 1 
chen nutzte. 


FUSSBALL / Heute Halbfinalspiele im Europacup - Werder Bremens Pech 


Bei Köln und Uerdingen 
rollt endlich der Rubel 


sid, Düsseldorf 

Das Mexiko-Fieber steigt, und der 
Fußball-Europapokal wird seinem 
Ruf als Millionenspiel wieder ge- 
recht: Im Halbfinale rollt der Rubel 
Erneut setzt das Schlagerspiel Inter 
Mailand gegen Real Madrid, das vor- 
weggenomme Finale, im UEFA-Cup 
neue Rekorde. 

Der Klub von Karl-Heinz Rum- 
menigge kommt gegen Madrid aus 
dem Verkauf der längst vergriffenen 
83 000 Karten im Meazza-Stadion auf 
eine Brutto- Einnahme von 1,68 Milli- 
arden Lire - umgerechnet rund 2,5 
Millionen Mark. Dazu noch ^Millio- 
nen Mark aus Fernseh- und Werbe- 
rechten. 

Von solchen Summen können die 
beiden im Europacup-Rennen ver- 
bliebenen Bundesligaklubs zwar nur 
träumen, aber auch beim Pokalsieger 
Bayer Uerdingen und dem 1. FC Köln 
im UEFA-Cup dürfte die Kasse stim- 
men. Die Kölner erwarten heute 
(20.15 Uhr) im Hinspiel gegen den 
Provinz-Klub KSV Waregem 45 000 
bis 50 000 Zuschauer und eine Ein- 
nahme von 750 000 Mark. Allein aus 
Belgien wurden Tickets für 100 000 
Mark gebucht. 

Auf dem Weg ins Halbfinale brach- 
ten insgesamt 78 000 Besucher den 
Kölnern im UEFA-Pokal schon gut 
eine Million Mark und stopften die 
Löcher im Etat Und bei einem Ein- 
zug ins Finale ginge der Traum von 
Inter oder Real in Erfüllung. Gegen 
Waregem lockt Schatzmeister Karl- 
Heinz Thielen mit einer Prämie von 
8000 Mark. 

Die bislang als „graue Maus“ ab- 
qualifizierten Uerdinger sind späte- 
stens seit ihrer 7:3-Aufholjagd gegen 
Dresden in aller Munde. Die Bayer- 
Akteure lockten zum Europacup-De- 
büt schon 52000 Besucher an und 
kassierten pro Mann bereits 17 000 
Mark an Prämien. Mit einem Erfolg 
gegen Atletico Madrid, das den Kre- 
felder Vorortklub heute (21-00 Uhr) 
empfangt kämen 9000 Mark hinzu. 

Sportlich sind Uerdingen und Köln 
hinlänglich gewarnt Atletico Madrid, 
im Meistercup-Finale von 1974 erst in 
der Wiederholung an Bayern Mün- 
chen gescheitert und Waregem schal- 
teten auf dem Weg ins Halbfinale die 
früheren Europacup-Gewinner Celtic 
Glasgow und AC Mailand aus. 

Atletico ist noch ungeschlagen und 
gewann bislang alle Auswärtsspiele. 


„Die Mannschaft ist abwehr- und 
konterstark", sagt der Bremer Mirko 
Votava über seine früheren Kamera- 
den. Die Uerdinger erhoffen sich im 
Rückspiel axn 16. April wie schon ge- 
gen Jupp Derwalls Klub Galatasaxay 
Istanbul eine mit 27 000 Zuschauern 
ausverkaufte Grotenburg-Kampf- 
bahn. 

Franz Beckenbauer muß weitere 
Europacup-Erfolge von Uerdingen 
und Köln mit gemischten Gefühlen 
betrachten, würden sie doch die Ter- 
minenge und damit die Probleme in 
der WM- Vorbereitung noch steigern. 
„Vom Papier her hat Köln bessere 
Chancen als Uerdingen, aber Atletico 
ist nicht mehr so stark nie früher“, 
beurteilt der DFB-Teamchef die Aus- 
sichten des Bundesliga-Duos und 
fügt an: „Ich traue beiden die End- 
spielteilnähme zu." 

Die Uerdinger und Kölner selbst 
sind ebenfalls zuversichtlich. „Wir 
sind längst noch nicht satt", sagt 


Pokal dar Landes moistan 
Göteborg - Barcelona 
Anderlecnt - Bukarest 
Pokal der Pokalsieger: 

Atletico Madrid - Uerdingen 
Kiew - Dukla Prag 
UEFA-Pokal: 

Köln - Waregem 

Inter Mailand - Real Madrid 

Die Rückspiele finden am 16. April 

statt. 


Nationallibero Matthias Herget ange- 
sichts des Prämien-Berges von 85 000 
Mark, den es bei Bayer in dieser Sai- 
son schon zu verdienen gab. Herget, 
der Uerdingen verlassen will, obwohl 
er noch vertraglich gebunden ist, hat 
dieses Thema ausgeklammert, um die 
Konzentration nicht zu stören. 

Auch die Dauerbelastung der 
Mannschaft durch zahlreiche eng- 
lische Wochen soll die Werkself nicht 
hindern. „Der Akku ist noch nicht 
leer. Sieger kennen keine Müdigkeit", 
meint Wolfgang FunkeL Die Kölner 
müssen ohne Littbarski, Engels und 
Dickel auskommen und haben dazu 
noch vier angeschlagene Spieler, den- 
noch sagt Trainer Georg Keßler, In- 
timkenner des belgischen Fußballs: 
„Waregem ist zwar ein unangeneh- 
mer Gegner, aber wir werden unsere 
Chance nutzen und erstmals ein Fina- 
le erreichen“ 


ILange ohne 

'Burdenski? 

i BERND WEBER, Bremen 

I Er habe schon richtig Angst vor 
I jedem Abschlußtram ing, meinte Wer- 
| der Bremens Trainer Otto Rehhagel, 

1 denn da fielen ihm mit schöner Regel- 
I mäßigkeit immer wieder die besten 
! Spieler aus. Vor der Begegnung bei 
Borussia Dortmund wieder Stamm- 
torhüter Dieter Burdenski mußte we- 
gen eines Bandscheibenvorfalls pas- 
I sen - und so kam denn beim 1:1 im 
| Westfalenstadion vor 46 000 Zuscbau- 
I em Ersatzmann Klaus Funk (32) zu 
: seinem ersten Bundesligaeinsatz, seit 
I er vor fünf Jahren von Werder ver- 
i pflichtet worden war. 

Natürlich war Rehhagel vor dem 
| Anstoß nervös, aber am Ende der 
i zwar spannenden, doch keineswegs 
! hochklassigen Partie konnte er Funk 
j ein dickes Kompliment machen. 

Nämlich dieses: „Er hat sich großar- 
| tig in die Mannschaft eingefügt und 
i keinen einzigen Fehler gemacht" Ge- 
| nauso war es. Funk, der nach eige- 
I nem Eingeständnis zunächst selbst 
mit den Nerven zu kämpfen hatte, 
gab der Bremer Abwehr gleich in den 
Anfangsmin uten mit zwei großarti- 
gen Paraden bei Schüssen von Radu- 
[ canu und Loose Sicherheit „Da- 
nach", so meinte der Ersatzmann 
strahlend nach dem Abpfiff, „lief es 
dann ganz von allein.“ 

Ob Funk auch am kommenden 
Freitagabend gegen Bayer Leverku- 
sen im Weserstadion im Tor stehen 
wird, ist im Moment noch unklar. 
Burdenski hat gestern erst einmal 
Wärmepackungen und Massagen be- 
kommen, eine Linderung seiner 
Schmerzen ist freilich noch nicht so 
recht eingetreten. Fest steht indes 
jetzt schon, daß Funk sein Engage- 
ment in Bremen nach dieser Saison 
beenden muß. Werder-Manager Willi 
Lemke zur WELT: „Mit Burdenski 
und Oliver Reck stehen unsere bei- 
den Torleute für die neue Meister- 
schaftsserie fest Funk hat allerdings 
jetzt Gelegenheit, sich für einen ande- 
ren Verein zu profilieren." 

Das Restprogramm der beiden Ti- 
tel-Aspiranten: 

Werder Bremen: (76:37 Tore/45: 13 
Punkte), Leverkusen (H), Uerdingen 
(A), Gladbach (H), München (H), 
Stuttgart (A). - Bayern München: 
(68:31/41:17), Kaiserslautem (H), Dort- 
mund (A), Leverkusen (H), Bremen 
(A), Gladbach (H). 



Großwaiistadt: Lospech 

Basel (dpa) - Pech für Großwall- 
stadt: Der Bundesliga-Tabellenführer 

erhielt bei der Auslosung des Hand- 
ball-Europapokal-Halbnnals in Basel 
den rumänischen Pokalsieger Minaur 
Baia Mare zugelost Das Hinspiel fin- 
det zwischen dem 7. und 13. April 
statt das Rückspiel am 20. April in 
Elsenfeld. 

Drei erklärten Rücktritt 

Rnpolding (dpa) - Walter Pichler 
(Ruhpolding), Florian Hüttner (Bad 
Tölz) und Gottfried Hiemer (Peiting) 
haben nach Unstimmigkeiten mit 
den Trainern der Biathlon-National- 
mannschaft ihren Rücktritt erklärt 

Drei Neuzugänge 

Mannheim (dpa) - Mit Verteidiger 
Sepp Klaus (Iserlohn), Linksaußen 
Ron Yonkhans und Mittelstürmer 
Georg Fritz (beide Schwenningen) 
meldet der Eishockey-Bundesligaver- 
ein ERC Mannheim bereits drei Neu- 
zugänge. Als neuer Trainer wird La- 
dislav Olejnik favorisiert, der die 
Mannschaft schon einmal betreute. 

Becker wieder Fünfter 

Paris (dpa) - Wimbledonsieger Bo- 
ris Becker (Leimen) nimmt in der 
Tennis-Weltrangliste wieder den fünf- 
ten Platz ein. Vor ihm rangieren 
Lendl (CSSR), McEnroe (USA), Wi- 
lander (Schweden) und Cormors 
(USA). Von Platz 119 auf den 48. rück- 
te der Neusser Eric Jelen vor. Maurer 
ist als 31., Westphal als 49. und 
Schwaier als 69. aufgeführt. 

Wosik besiegt Chinesen 

Neuss (sid) - Der deutsche Tisch- 
tennis-Nationalspieler Ralf Wosik aus 
Düsseldorf besiegte im Finale des 
erstklassig besetzten Ostertumiers in 
Neuss den Chinesen Xu Zengcai 
überraschend deutlich mit 21:18, 
21:13 und 23:21. Wosik erhielt eine 
Siegprämie von 700 Mark. 



TENNIS 


Gold-Star-Cup in Köln, erste Run- 
de, Herren- Einzel: Reglewski 

(Deutschland) - Aerts (Brasilien) 7:5, 
7:5, Perkiss (Israel) - Dyke (Australien) 
6:1, 6:4, Edmondsoo (Australien) - 
Schapers (Holland) 6:4, 6:4. 

GEWINNZAHLEN 

„6 aus 45": 1, 21, 22. 33, 40, 42. Zusatz- 
spiel: 27. -Elferwette: 0, 0, 1, 0, 1, 1. 2,0, 
l, 2, o. (Ohne Gewähr) 


TISCHTENNIS / Unruhe vor der EM in Prag 


MOTORSPORT 


Unklarheit um Olga Nemes: 
Darf sie ungehindert ein- 
und ausreisen oder nicht? 


sidfdpa, Düsseldorf 
Kommt Olga, oder kommt Olga 
' nicht? Eine EYage; die -vier Tage vor 
;• Beginn der 15. Tischtennis-Europa- 
meisterschaften in Prag (5. bis 13. 
April) die Diskussionen im deutschen 
Lager beherrscht Stand der Dinge: 
Europas Ranglisten-Erste Olga Ne- 
mes (Saarbrücken) wird wohl ihren 
Platz in der Lufthansa- M asc h i n e am 
Donnerstag (9.20 Uhr) ab Frankfurt 
nicht pinrmhmpn. Denn bis dato ha- 
ben die CSSR-Behörden trotz des 
: Einschaltens höchster politischer 

* Gremien nicht erklärt, daß die 17 Jah- 

• re alte gebürtige Rumänin ungehin- 
■ dert ein- und auch wieder ausreisen 
" bann. „Wir hoffen bis zur letzten Mi- 
; nute“, erklärte Generalsekretär Nor- 
bert Wolf v om D eutschen Tischten- 
nis-Bund (DTTB). 

Beim Prager Organisationskomitee 

‘ versteht die ganze Aufregung 
•••• nicht Noch am Montag hatte es ge- 
1 heißen, „daß Olga auf keinen Fallwe- 
pan ihrer Emigration aus Ru mänie n 
v irgendwelche Schwierigkeiten be- 
«; kommen w ird“. Schon Anfang Fe- 
£ : . ;ar hatte der Veranstalter gesagt, 
■; atip bis zum 31. Januar für die EM 

^'Nominierten ein Visum bekommen 
‘'- würden. Das Problem bei der 
17jährigen Olga ist, daß sie, obwohl 
- inzwischen Deutsche, auch immer 
? noch die rumänische Staatsbürger- 


Seorg Rebmann hatte beim Europa- 
rup-Halbfmale in Ungarn schon auf 
de verzichtet „Das Risiko ist einfach 
oi groß, wefl es nach wie vor Auslie- 
ja ungsa bkonanen zwischen den Ost- 
dock-Staaten gibt " 

ifäfciend der EM wird sich Olga 
Siemes nicht in Europa aufhalten: Sie 
wird nach Israel fliegen, ein bißchen 
Jriaub, ein bißchen Training. Der 
Lusstieg ist verständlich: Schon 1984 
nüßle 'sie wegen derselben pohü- 
jeheri Probleme auf einen Start bei 
fef EM in Moskau verzichten. 

Olga Nemes hat die Jur unsere 
terhäftnisse optimale Vorbereitung 41 
so Chef-Bundestrato Charles 
toesch - der zehn EM-Kandidaten 
feg DTTB so mftgemadit, als würde 
äe in-der ^Millionenstadt .Prag 
itartfiEL ,Aber wir haben alle darauf 
Fttttiereitßt, daß 

m der Rest eine TWtznaktion za- 



hre alte Franzose Roesch seine 
Ute ein. 

Der DTTB hat seine ^^ 

Seht wahrgenommen: nOlgawurde 

• nach Prag zu 


.gehen. Es werden noch viele Wehr 
oder FnTn pampi stersch a f tep stattfin- 
den, an denen sie tennehmpn kann", 
sagt Roesch. Er bedauert aber trotz- 
dem, wenn es zur endgültigen Absage 
kommt, „denn sie hat eine sehr gute 
Chance“. Olga Nemes selbst sagt 
„Ich will nach Prag, aber ich habe 
Angst!" Und ihr Vormund Rudi 
Stümper ging stets davon aus, daß sie 
nicht zur EM fliegt 

Tatsächlich wäre die dreifache 
deutsche Meisterin dieses Jahres ein- 
zige Medafllenhoflhung für den 
DTTB, der 1984 in Moskau leer aus- 
ging, seine letzten EM-Edelmetalle 
(Silber Damenmannschaft, Bronze 
Ursula Kamizuru) vor vier Jahren in 
Budapest holte 1984 im Luschniki- 
Sportpark von Moskau erlebte 
Roesch mit Platz zehn für die Damen- 
mannschaft und Platz neun für die 
Herren das s chlechteste Abschneiden 
von DTTB-Teams in der EM-Ge- 
schichte seit der Einführung 1958. 

Diesmal setzt Mathematik-Profes- 
sor Roesch zu großen Teilen auf die 
Jugend: 21,3 Jahre sind seine zehn 
Spieler im Durchschnitt alt, der 
119malige Internationale Peter Stell- 
wag (Reutlingen) ist mit 29 der Älte- 
ste, Katja Nohen (Kaiserberg), gebo- 
ren am 16. Februar 1970, mit 16 die 
Jüngste. Und mit Jörg Roßkopf 
(Frankfurt/16), dem Düsseldorfer 
Steffen Fetzner (17) und Olga Nemes 
hat Roesch weitere ganz junge Aktive 
nominiert „Wir alle sind h e iß, und 
ich glaube, daß es nicht schlecht lau- 
fen wird. Wir Jungen wollen eines, 
n gpilieh gut spielen", meinte Steffen 
Fetzner. 

Für seine Herrenmannschaft sagt 
Charles Roesch einen Platz „von fünf 
bis acht“ voraus. Die Damen - ob mit 
oder ohne Olga Nemes - müßten 
ebenfalls in diese Region eingestuft 
werden. „Aber wenn es ganz schlecht 
kommt, könnten die Mädchen auch 
gegen den Abstieg spielen“, sagt 
Roesch. Medaillenchancen in den 
Einzel-Disziplinen kann der Elsässer 
außer bei Olga Nemes nicht erken- 
nen. 

In Prag sind vier der sieben Titel 
vakant Walentins Popowa, 1984 in 
ihrer Heimatstadt Moskau vierfache 
Europameistern], würfe in der Zwi- 
schenzeit Mutter und ist nicht mehr 
aktiv. Damit sind Damen-Emzd, Da- 
men-Doppel und gemischtes Doppel 
frei für Nachfolger» t“* 1 auch im Her- 
ren-Einzel, der „Krone“ einer jeden 
EM, ist der Schwede Ulf Bengtsson 
als Sensationssieger von 1984 nicht 
am Start. 


Tödlicher 
Unfall bei 
Rallye 

sid, Eldoret 

Die Safari-Rallye in Kenia wurde 
am vorletzten Tag von einem tödli- 
chen Unfall überschattet Betroffen 
war das VW-Werksteam Kenne th 
Eriksson/Peter Diekmann (Schwe- 
den/Solingen), das nach einem Vor- 
derachsbruch von der Strecke kam. 
Der Golf erfaßte einen 40 Jahre alten 
Einheimischen. Der Mann erlitt töd- 
liche Verletzungen. Eriksson/Diek- 
mann gaben den vierten Rallye- WM- 
Lauf sofort auf. Sie wurden mit einem 
Schock, aber glücklicherweise unver- 
letzt, in das Katamega- Ho spital ge- 
bracht Nach einer Untersuchung 
wurden sie nach Nairobi zurückge- 
bracht. Das Unglück passierte vor der 
53. von 71 Zeitkontrollen. Durch den 
V orderachsbmch war das Fahrzeug 
außer Kontrolle geraten. 

Defekte machten auch den anderen 
Teilnehmern schwer zu schaffen. So 
mußten der ehemalige Deutsche Ral- 
lye-Meister Erwin Weber aus Neu- 
fahrn und sein Copilot Gunter Wan- 
ger aus Ludwigshafen die Hoffnun- 
gen auf den Gewinn der Safari-Rallye 
in der Nacht zum Dienstag vorläufig 
zurückstellen. Ihre Toyota Celica 
blieb ebenfalls vor Katamega mit ei- 
nem Hinterachsdefekt liegen. 
Weber/Wanger verloren 71 Minuten 
auf ihre weiterhin führenden Team- 
gefahrten Björn Waldegaard/Fred 
GaSagher (Schweden/Großbritan- 
nien) und fielen auf den dritten Platz 
zurück. Vor diesem Mißgeschick be- 
saßen sie beste Chancen, an die Spit- 
ze vorzufahren, denn Waldegaards 
Toyota hatte mit einer defekten Hin- 
terachse 67 Minuten verloren. 

Dennoch strebt das Toyota-Team 
den Hattrick im kenianischen Busch 
an. Und das gleich in doppelter Hin- 
sicht Waldegaard/Gallagher führten 
nach 61 Zeitkontrollen und dem Zwi- 
schenziel Eldoret nordöstlich des 
Viktoria-Sees mit 248 Strafminuten 
vor Lars-Erik Torph/Bo Thorzelius 
(Schweden) und WeberiWan ger (alle 
Toyota Celica). Das Toyota-Werks- 
team hatte die Safari-Rallye bereits in 
den letzten beiden Jahren gewinnen 
können. 

Erschwert wurde der Wettbewerb 
durch sintflutartige Regenfälle, die 
die zuvor staubige Piste in eine 
Schlammlandschaft verwandelten. 
So blieben die meisten Teilnehmer in 
dem morastigen Boden stecken. Am 
Dienstag hatte die Rallye bereits zwei 
Stunden Verspätung auf ihren Zeit- 
plan. 

Der Zieleinlauf in Nairobi ist für 
heute morgen, 10.00 Uhr vorgesehen. 


DIE# WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 

kündigt an 

Exklusiv-Serie von Alfred Stümper, 
Polizeipräsident von Baden-Württemberg 

FÄLLT DEUTSCHLAND 

UNTER ME RÄUBER? 

DAS GKCSS-VERBRECt-BM 
AUF DEM VORMARSCH 

Der Psychologe in der elektronisch gesicherten Villa steuert eine inter- 
nationale Rauschgiftbande - Zehntausende von Luxus-Autos 
verschwinden „auf Bestellung - - die Mafia sprengt einen ihrer „Voll- 
strecker“ aus einem deutschen Gefängnis: Das organisierte Verbrechen 
in der Bundesrepublik wird immer dreister. Nicht nur Banküberfälle, 

Erpressungen, Rauschgifthandel, sondern auch Computerbetrug, Aktien- 
schwindel und Markenpiraterie verursachen täglich einen Schaden von 
mindestens 450 Millionen Mark. 

Ein Fachmann warnt: Die Bundesrepublik Deutschland ist in Gefahr, 
vom organisierten Verbrechen regelrecht übernommen zu werden, wenn 
die Polizei nicht vernünftige Gesetze und neue Aufgaben erhält 

Lesen Sie jetzt die mehrteilige Serie über die Gründe, warum 
Deutschland auf dem Wege ist, internationaler Tummelplatz des 
Verbrechens zu' werden. Exklusiv in der WELT. 


Kaufen Sie sich 

DIE# WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
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Sandmann Kuli streut Gedichte 


preisend sing ich die vr..^. und 

Wr und Saitenspi^ auf 

SS"*' ¥**& Cice « undsS- 

ra « 1 Schopenhauer, Kafka, NIetSche 

^ ol S ver sucht seit Oktober 
jeden Abend Hans Joachim Kufen- 
karnpfF zum Sendeschluß der ARD 

den oft schon dämmernden Zu- 
schauer noch .m etwas Kopferbeitan- 
zu regen, zu „Nacfatgedanken*. 

J 7nd “2?* ■*» der Feder- 
tuhning des Sudwekfünks, recht er- 
oJ^ejch: the Zahl der Zuschauer 
Uegt häufig we it nach Mitternacht, 
noch zwischen 400 000 und einer Mü- 
ü°n - allerdings verstandlicherweise 
weit weniger, als „Kuli- mit seinem 
tcfcnz „awer wird gewinnen (EWG)“ 
airlUptenäetil endete. Mal 
mal fünf Minuten lang erscheint Ku- 
.enkampfx, meist in blauem oder gru- 
nem Stnckjanker, und macht sich sei- 
ne .Nachtgedanken“. 

Kuh (am 27. April wird er 65 Jahre 
®? bt sicb dabei wie bei einer 
VolkshochscbuUesung. Er klappt sei- 
nen „Gute-Nacht-Digest“ auf. inzwi- 
sehen schon das zweite dicke Buch, 
und liest Nein: Er trägt vor! Die Ka- 
mera bleibt in einer festen Einstel- 
lung und fährt am Schluß auf Kulis 


Kein Lachkoller 
mit Schenk 

R unde vier Jahre ist es her, als das 
ZDF auf dem Festival in Mon- 
treux eine Köstlichkeit servierte: den 
Wiener Otto Schenk mit Opem- 
Kurzparodien unter dem Titel „Tosca 
auf dem Trampolin“. Damals verulk- 
te Schenk Szenen des Musiktheaters 
derart witzig, daß er dafür eine „Sil- 
berne Rose“ bekam. 

An diesen Erfolg wollten die Main- 
zer mm mit Oft passiert es unver- 
hofft am Montagabend anknüpfen, ei- 
nem Sammelsurium sogenannter All- 
tagsbeobachtungen. Da verdingt sich 
ein Mime in einer französischen Fa- 
milie als Au-pair-Mädchen und muß 
erfahren, daß seine pantomimischen 
Fähigkeiten kein Ersatz für Sprach- 
kenntnisse sind. Da wird einem Berg- 
steiger der Lektüre des Buches „Und 
ewig lacht der Berg“ zum Verhäng- 


Gesicht, der bei den letzten Worten 
die Brille abniramt und, in verschie- 
denen Varianten nachdenklich lä- 
chelnd, eine „Gute Nacht“ wünscht 
So erscheint er als Sandmann in jeder 
Nacht und nimmt damit mancher 
vorher gesendeten Katastrophenmel- 
dung den Schrecken 

Konzentration auf 
das Autorenwort 

Ist diese stereotype Präsentation 
der Texte unumgänglich? ..Wir dach- 
ten zunächst auch an eine andere De- 
koration, verwarfen sie aber. Wenn 
ich im Spoitsakko vor einem lodern- 
den Kaminfeuer im Sessel mit Pfeife 
und einer Bücherwand im Hinter- 
grund sitzen würde, dann sähe das 
doch wie ein weltweit bekannter Ta- 
bak-Reklameßlm aus - Marke: Feuer. 
Pfeife . . . Wie sitzt man denn zu solch 
einer Zeit vorm Fernseher? Doch in 
Filzlatschen und Hausjacke. Deshalb 
haben wir den Rahmen so sparta- 
nisch ausgerichtet, weil ein größeres 
Drumherum zu sehr ablenken würde 
von dem, was ich vortrage. Die Zu- 
schauer sollen sich schließlich auf 
das Autorenwort konzentrieren und 
nicht auf meine Person“, meint Ku- 
leokarapff. Deshalb auch wird sein 


Name nicht erwähnt - übrigens ist 
das bei ihm ja wohl auch nicht nötig. 

Aufgezeiclmet wird mit nur einer 
Kamera. „Nicht aus Sparsamkeits- 
gründen, sondern in der Absicht, kei- 
nen Schnitt zu bekommen. Das gibt 
mehr Uve-Charakter. Diese Arbeit 
verlangt aber auch eine enorme Kon- 
zentration, denn wenn ich mal patze, 
muß alles wiederholt werden. Bei vier 
Minuten Nietzsche z. B. keine Klei- 
nigkeit“ Kulenkampff hält sich im- 
mer eine Woche lang in München auf, 
jeden Tag werden dann bis zu zehn 
Sendungen in den Bavaria-Studios 
gedreht Der Produktionspreis für 
zwei Sendeminuten liegt bei 500 
Mark, inklusive Kulis Honorar. 

Mindestens bis zum Ende dieses 
Jahres sind die „ Nachtgedanken" fest 
eingeplant. Ein Redakteur des SWF 
hat die Aufgabe, die Stücke auszu- 
wählen. Dem Sender liegt bereits von 
mehreren Verlagen der Wunsch vor. 
die Sperialzusamroenstellung aus 
4000 Jahren Literaturgeschichte 
drucken zu dürfen - natürlich mit 
Kuli auf dem Cover. Beim SWF ist 
man zufrieden mit dem Nachtstar, 
denn, wie beißt es doch in Homers 
„An die Musen“: „Selig ist er, den die 
Musen lieben, ihm fließt melodisch 
von seinen Lippen die Stimme.“ 

ROLF PETERS 


KRITIK 


nis: in einem Lachkoller stürzt er vom 
Steilhang, Da installiert ein japani- 
scher Klangexperte so hingerissen ob 
der technischen Raffinements eine 
Stereoanlage, daß er die Wohnung 
des Kunden demoliert. 

Kurze 40 Minuten lang schlüpfte 
Schenk in allerlei Verkleidungen und 
Dialekte, gestikulierte und schwadro- 
nierte. Nur leider - er amüsierte nicht 
so recht. Er wollte schier den Bild- 
schirm sprengen, aber die EpisÖd- 
chen waren zu dürftig kons truiert 
BRIGITTE HELFER 

Tatort 

Brudermord 

M anfred Krug, der in der Sesam- 
Straße mit den Kinderchen 
plaudert, der als verschlafener 
Rechtsanwalt knifflige Falle aufbrö- 
selte und demnächst einem Detektiv- 
büro vorstehen wird, spielte am 


Ostermontag einen pfiffigen Tatort- 
Kommissar. Leiche im Keller (ARD) 
war eine feingesponnene Geschichte. 
Freilich nicht so feingesponnen, daß 
Manfred sie nicht mit seiner Schnod- 
drigkeit auflöste wie eine Eins. 

Der Zwilling Koslowski bringt den 
anderen Zwilling Koslowski um. 
schlüpft in dessen Haut, geht aber an 
der „Erblast“ seines Bruders zugrun- 
de. dieser nämlich war ein Mädchen- 
händler. Auf dem Schirm allerdings 
gerät die Geschichte zu einem süffi- 
gen Märchen, läßt die häuslichen 
Sorgen der Kommissare durchschei- 
nen, kurz: Dieser Krimi ist eine Ge- 
schichte, die ihren Sinn behält auch 
wenn die kriminologische Seite ver- 
wischt erschien. 

Holger Mählich oblagen beide 
Zwillinge, er spielte sie mit Unter- 
scheidungsgeste und dennoch stets 
der Eineiigkeit eingedenk. Das Buch 
schrieb Kurt Bartsch. 

VALENTIN POLCUCH 


Boris leider 
nicht für alle 

da - Wieder hat es SAT-I ge- 
schafft einen Sport-Leckerbissen 
fiir sich und seine Zuschauer zu 
reservieren: die Öffentlich-rechtli- 
chen Anstalten konnten nichts von 
Boris Beckers Endspielsieg gegen 
Ivan Lendl in Chicago zeigen. Denn 
der private Sender hatte - ohne 
überhaupt zu Missen, ob Becker an 
dem Tumier teilnimmt - bereits vor 
Wochen die Übertragungsrechte 
nach Deutschland gekauft. Daß die 
Masse der Zuschauer deswegen ein 
Ostern ohne Boris feiern mußte, 
liegt einzig und allein an der 
schleppenden Verkabelung und 
den vielen Gesetzes hin demissen, 
mit denen der private Sender aufge- 
halten wird. SAT-I, der für Übertra- 
gungsrechte von Sportveranstal- 
tungen viel Geld ausgibt hat auf 
diese Weise einen Weg gefunden, 
den Appetit auf sein Programm zu 
steigern. 

Daß vom Uefa-Pokalspiel des 
1. FC Köln heute nur drei Minuten 
im ZDF gezeigt werden, liegt aller- 
dings nicht an Auseinandersetzun- 
gen um die Übertragungsrechte - 
der Kölner Verein läßt keinen län- 
geren Bericht zu. weü er lieber ein 
volles Stadion hat Das Team 
braucht eben die Unterstützung 
von den Rängen. 




Konstantin auf 
dem Wecker 

M ichael Heltaus 10 Jahre Lieder- 
circus (ZDF) war gelungen. Es 
war dabei nicht so sehr der Uberra- 
schungseffekt. die Stars der ersten 
Sendung - Gisela May. Juliette Gre- 
co, Wecker und Mort Shuman - wie- 
derzusehen. Zum Schmuckstück 
wurde sie. weil es ein Chansonfest 
wurde, in dessen Zentrum die Lieder 
des 1978 verstorbenen Jacques Brei 
standen. Nun gut, bei seinem Ein- 
gangslied ging Konstantin auch Gut- 
willigen auf den Wecker, als er über 
die „Weiße Rose“ Parallelen zwi- 
schen Deutschland von 1943 und heu- 
te zu riehen versuchte, aber dies blieb 
die einzige Dissonanz. Was am Oster- 
montag abends über den Bildschirm 
funkelte, machte Appetit auf die Fort- 
Setzung des Lieder circus *. 

PETER PHILIPPS 


2345 Seines Cogney: 
doedle doody 
Do turne nt atg ton 
SchicEiol 
0.45 Tagende bau 
030 Nacfatgedanfcen 
Späte Einsichten mi 


von Richard 


Späte Einsichten mit Hans Joachim 
Kulenkampff 


1530 Togoische» 

1630 Frauengaichtchteo 
1645 Die Splelbede 
204» Tage» cho» 

20.15 Die GrBmtflio-Varianto 
Deutscher Spielfilm (1984) 

Buch; Wolfgong Kohlhaase und 
Bernhard Wicki 

Mit Fred Düren, Klaus Schwarz- 
kopf. Jorg Gudzuhn u. a. 

Regie: Bernhard Wicki 
in einem Pariser Gefängnis 1939. 
Drei Männer kämpfen verzweifelt 
gegen ihre Abschiebung ins Aus- 
land: de> Deutsche lodete, ein lei- 
denschaftlicher Schachspieler; ein 
Grieche und der lüde Grünstein 
aus Polen. Lodek allein wird auf 
Fürsprache des Direktors entlas- 
sen. 

2ZjQQ Brennpunkt 

Thema: Geheimabkommen SDI - 
Partnerschaft oder Unterwer- 
fung? 

7130 Tagestbemen 
2330 Susi 

O. du fröhliche . . . 

Regie: Michael Pfleghor 
15.45 Semes Cogney: real yankee 


1630 traute 

1634 Bet tkarte eg m chichtea 

Schuttgeld 

Anschi. heute-Schtagzeilen 

1635 Tao Too ■ 

Die gute Idee des Waschbären 
ITjQO beute / Andan Ländern 

17.15 Tele-Illastiieffe 
1730 Ein Helm fBrTtera 

Rildd 

Da zw. heute- Schlagzeilen 
1835 arittwochslono - 7 ans 58 
1930 beute 
1930 Direkt 

Vorgesehene Beiträge: 
Gespräche mit aktiven Tierrecht' 
lern 

Porträt der tschechoslowakischen 
Hauptstadt Prag mit Tips für Ju- 
gendliche 

Musikporträt: Pete Lancaster und 
Band 

20.15 ZDF Magazin 

Moderation: Gerhard Löwemhal 
2130 Der Denver-Clan 
Die Statue 

2135 beute- Journal 
2235 AbsÜSm 

Nach der Lehre arbeitslos? 
Berichte von Monika Hoffmann, Si- 
mone Schmitt und Bernd Wieg- 
mono 

2235 Die Spoft- lo pertage 
Fußball-Europa pokol 
Halbfinale - Hinspiele 
035 traute 


ffl. 


WEST 

2030 Tagesschau 

20.15 Mittwochs in Straelen 
Informationen und Unterhaltung 

2135 Hobbythek 

Körperpflege sanft und sauber 
2230 Sie tat Ihm unrecht 

Amerikanischer Spielfilm (1955) 
(Original mit deutschen Unterti- 
teln) 

2530 Abendschule 

Französischer Kurzspielfilm (1957) 
(Original mit deutschen Unterti- 
teln) 

2335 Letzte Nachrichten 

NORD 

19.15 Das internationale TV-Kochbuch 
1930 Das Jahr im Garten 

2030 Togesschau 

20.15 Hamburger Journal Spezial 
21.00 Offerte 

21.15 Das licht der Gerechten 
22.10 Flucht nach Berlin 

Deutscher Spielfilm (1960) 

Such. Reqie: Will Tremper 
030 Nachrichten 

HESSEN 

1930 Hessenscbau 
1935 Diel aktuell 
2030 Persönlich 

2045 . . . dann ist die Hinrichtung noch 
humaner! 


2130 Drei aktuell 
2130 UndeestraBe 
Die Anzeige 

2230 Gerechtigkeit für Kate 

Amerikanischer Fernsehfilm 

SÜDWEST 

1930 ScböobaitsIcÖAlgiaaeu 
Wahlen zur MiS Germany 

20.15 ftetsemege zur Kunst 
Aragon und Sofia 

2130 0. IC Nero 

Italienischer Spielfilm (19S2) 

Mit Silvana Pampaniru u. a. 

Regie: Maro Sofdati 
2230 Spanische Kunst (1) 

Julia Gonzätes (1876-1942) 

23.15 ToHo - Johannes Hoffmann 
Porträt des früheren saarländi- 
schen Ministerpräsidenten 

OOO Nachrichten 

BAYERN 

2030 Zetopiege) 

2130 Rundschau 
2145 Levfn und Gutman 
13. Aufbruch 
22.10 Z.E.N. 

22.15 Lese* Zeichen 

2245 Hoffnung für Äthiopien? 

Mit der Bundeswehr am Hom von 
Afrika 

2330 Rundschau 
2335 News of tfae Wenk 


1830 APF buck 

Nochrichten und Quiz 
1845 Sfiort auf SAtl 

1WS Deunch-fta 1 - Spielfilm (1969) 
Mit Tony Kendall u. a. 


Oer Bruder eines <**henkteO er- 
' fährt 'nach dessen Hinrichtung, f 
daB drei Banditen das Gericht 
durch falsche Aussagen bee.n- 
fluBt haben ... 

2130 APF bUek 
Aktuelles. 

Show und Künste, 

Sport, Quiz, Wetter 

22.15 M-Bn Märniemagcnp" 

Von Managern, Muskeln, Moto 
ren. Mut und Mädchen 
2245 Mit Tewrischiäger und Kanonen 
- Feuerwerk in Hongkong 

Russ, ehemals Ausbilder von Kelly 
und Scott, gilt als Überläufer. Die 
beiden eibalten den Auftrag, Russ 
zu liquidieren, werden aber von 
Ru ss durchschaut. 

2330 APF bBcfc 

Lerne Nachrichten 


1930 Machbar Europa 

Reisewege zur Kunst: Dänemark 
1945 Falle nr ne (1) 

WhaVs your nome? 

2 Q 4 Q Tagesscbaa 

20.15 Graf Toster gibt sich die Bve 
Traumtond-Bwes 
und 

Orchideen für Majeita 
2135 ... und abends zu EINS PLUS 
Die Unverbesserlichen 
Femsehspiel von Robert Strom 
berge r 

2230 Dia schwarze Narzisse 
Englischer Spielfilm (1947) 

035 Nachrichten zan SeadescMuO 


1930 traute 

1930 SSAT-Stucfio 

1930 Gala für Stadt und Laad 

Ein volkstümliches Stelldichein mit 
Wysel Gyr 

2130 INe Mdtwochsgesdrichta 

21.15 2eft in Bild 2 
2135 Katarrjoernai 

2145 JSoy goo d bye Io tfae President“ 

Der Tod von Marilyn Monroe 
Ermittlungen von Christopher Ol- 

? iati 

eit, Geld, Phantasie 

Franz Kreuzer im Gespräch mit Mi- * 
chael Ende 9 

030 3$AT-Naduichtea 


2030 Andreas SchHtev 

Deutscher Spielfilm (1942) 

Mit Heinrich George u. a. 

2235 RTL-Sptei 
2230 Wer bin ich? 

2232 Wetter /Horoskop /Betthupferl 


WELT DER MUSIK 


E ine Stem5tunde der Musik- 
und Kirchengeschichte*, be- 
jubelte die „HÖrzu* ein Er- 
eignis, das am 29. Juni vergange- 
nen jahres im Petersdom statt- 
(and. ln der Tat, was sich anläß- 
lich des Pontifikalamtes zum Fest 
der Apostel Petrus und Paulus in 
Rom begab, halte den Selten- 
heitswert einer wirklichen Me- 
diensensation: Der Papst zele- 
brierte. Karajan dirigierte. 

Über 100,000 Menschen aus 
aller Wfelt hatten sich um eine 
Einladung zu der Messe bemüht 
10.000 waren es schließlich, die 
das historische Geschehen miter- 
leben durften, darunter das ge- 
samte Diplomatische Corps. Und 
an den Bildschirmen bis hin nach 
Brasilien. Japan, Indien und USA 
waren Millionen Fernsehzu- 
schauer live dabei - viele sicher- 
lich schon aus Neugier über das 
Gipfeltreffen zweier Superstare 
des elektronischen Zeitalters. 

Die wenigsten freilich ahnten, 
daß Karajan Kirchengeschichte 
schrieb, als er vor den Wiener 
Philharmonikern den Taktstock 
zum „Kyrie" von Mozarts „Krö- 
nungsmesse“ hob. Siebzig Jahre 
lang hatte im Petersdom kein 
Svmphonie-Orchester mehr wäh- 
rend einer Messe gespielt. Das 
störe Andacht und Weihe, dekre- 
tierte seinerzeit Papst Pius X. Erst 
sein später Nachfolger Johannes 
Paul II., dem doch eher eine kon- 
servative Haltung in Fragen des 
Rituals nachgesagt wird, hob das 
Verbot auf. 

Daß damit auch ein langge- 
hegter Wunsch des Katholiken 
Karajan in Erfüllung ging, wußte 
der Heilige Vater sehr genau. 
Schon seit längerer Zeit hatte der 
Orchesterchef beim Vatikan vor- 
fühlen lassen, ob nicht eine Lok- 
kerung des Musik-Banns möglich 
sei. Sein Begehr war, wie Einge- 
weihte wissen wollen, Gegen- 
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Krönungsmesse im Petersdom 

Historisches 

Ereignis 


stand zäher Verhandlungen. Eine 
Einigung kam schließlich durch 
die Vermittlung von Wiens Kardi- 
nal König zustande. 

Auch mit seinem P/acet zu Ka- 
rajans Vorschlag. Mozarts große 
Messe in C-dur KV 317 für das 
festliche Hochamt auszuv.ählen. 


zeigte der Paps; Sou\ eränitä; ge- 
genüber Kunst und Künstlern. 
Wie seit ..Amadeus - jeder Kino- 
freund weiß, war das Verhältnis 
des Hotbrganisten und Konzert- 
meisters Mozart zu seinem Salz- 
burger Erzbischu: mehr das aller- 
untertänigste. 


Ein anderer Umstand war dem 
polnischen Marien-Verehrer 
Woytila vermutlich wichtiger: 
Mozart komponierte seine Messe 
- so die fromme Überlieferung - 
zur Feier der Krönung des gna- 
denreichen Marienbildes in der 
Wallfahrtskirche von Maria-Plain 
bei Salzburg. 

Die Aufführung übertraf dann 
selbst hochgespannte Erwartun- 
gen. Das feierliche Hochamt 
wurde zu einem zweistündigen 
Festakt aus heiliger Handlung. 
Selbstdarstellung der Kirche. (Mu- 
sik-Macht und Medienspekiakel. 
Zum Ereignis geriet dabei die mu- 
sikalische Darbietung der Wiener 
Philharmoniker, des Wiener Sing- 
vereins und des Solisien-Quar- 
tetts Kathleen Baltie, Trudeliese 
Schmidt. Gösta Winbergh und 
Ferruccio Furlanetto. „Oie Krö- 
nungsmesse verzauberte den R?- 
tersdom“, meldete „Die Weh“ 
dreispaltig aus Rom. Und „Paris 
Match" formulierte mit romani- 
scher Emphase: „Karajan und der 
Papst - eine göttliche Begeg- 
nung“. 

Einen Mitschnitt der Höhe- 
punkte des -historischen Ereignis- 
ses in bester Digiial-Qualiiät hat 
soeben die Deutsche Grammo- 
phon veröffentlicht. Predigt und 
liturgische Texte sind im Begleit- 
heft abgedruckt. Fasr versteckt 
findet sich auf dem Cover die 
Zeile: „Der Heilige Stuhl verzich- 
tet auf den Erlös zugunsten um 
Caritas Intemalionalis“. 


Papst Johannes Paul II. zelebriert: 
Feierfidies Hochamt im Felersdom 
zum Fest der Apostel Petrus und Pau- 
lus mH „Krönungsmesse“ von W. 
Mozart • Kathleen Balde ■ Trudcfiese 
Schmidt • Gösta Winbergh • femic- 
rio Furlanetto • Wiener Singverein 
Wiener Philharmoniker 
Dirigent: Herbert von Karajan 
Deutsche Grammophon 
419 095 (CD/LP) 


Pogorelichs Tschaikowskv 

„Live 

ohne Frack" 

A ls ich es mit fünf Jahren zum 
yuX ersten Mal hörte*, erinnert 
/ \ sich Ivo Pogorelich. „da 
war ich begeistert, wie das Klavier 
sang und rauschte." Doch spater 
schlug seine Begeisterung jäh 
um: „Ich war einfach überfüllen 
von diesen Tönen.“ 

Die Haßliebe des Senkrecht- 
starters unter den Spitzenpiani- 
slen galt der „Hymne der Klavier- 
virtuosen". oftmals auch als Rei- 
ßer geschmäht, trotzdem „hinrei- 
ßend in jeder Hinsicht* iHans von 
BültnsJ: Tschaikowsk>s Klavier- 
konzert b-mp)l op. 23. 

Wer Tsdiarkowsky „Klavierkonzert 
Nr. 1 b-mofl op. 23“ * Ivo PUgorelich 
London Symphony Orchestra 
Dirigent: Claudio Abbado 
Deutsche Grammophon 

Inzwischen hat Rngorelrch, der 
wie Liszt umschwärmte junge 
Flügel-Gon. sein Urteil i..tades 
fniiReklingel’ ) gründlich revidiert. 



Größte Klippe: „Man muß ar- 
beiten wie ein Galeerensklave - 
und sich gleichzeitig in Tschai- 
kowskys Seelenlage hineinvereel- 
zen.“ 

Himmekstüfmer ftogorelich 
scheute auch nicht das Risiko, an 
den weit über hundert bisherigen 
Einspielungen gemessen zu wer- 
den. Mit Claudio Abbado und 
dem London Symphony Orche- 
stra ging er das ganz locker an: 
„Wir hatten am Tag vor dem Auf- 
nahniebeginn das Konzert öffent- 
lich gespielt, und wir haben ver- 
sucht, mit derselben Lebendigkeit 
im Studio zu musizieren. Bloß 
ohne Frack." 


Arraus Kaiserkonzert 

Weise Hände 

J etzt ist er der älteste Aktive, 
nachdem Stefan Askenase ini 
vorigen Oktober ß*J jährig ge- 
worben ist, und Rudolf 5erkm das 
Pech hatte, sechs Wochen nach 
»hm geboren zu sein: Claudio Ar- 
rau. der mit 83 immer noch pro 
lahr fast i'bensovfelü Konzerte 
gibt w ie er Jahre z.ihll. 

Wenn der „letzte der Titanen“ 
t Boston Giobei den Flügel ^um 
Singen bringt, „dann zuckt auch 
der versnobteste Konzerlltecu- 
cher zusammen: Mein Gott, kann 
dieser Mann Klavierspieler»!" 
i/o.ichim Kaiser). 


Bestseller Polygram Klassik 


Compaq Pisf 

a Vladimir Honnvite • Rerilrf 
»Deuisrhe Grammo phon) 

Q Ravet: Botera ■ La Vabe - Pavane ilj. 
OrchesJie de Pans - Baieobaim 

□ Beethoven: Neunte Symphonie 
Berliner Phijjwnnonilw • Kjraj.in 

a Beethoven: Symphonien Nr. 5 & 6 
Berliner PMjunwnifcMr • Kaggjn 

frj Haydn: Paukenmesse 

L2I Biegen • J.v.shde ^rir: • BemMcn 

H Bildner; Symphonie Nr. B 
Wiener PhilhaRnnniter • Omlmi 

yl Sadi: Brandeoburgisdien Konzerte 

L-LJ I Muvn 

a Opemdwre 

Deutsche Oper Berlin • Smnpob 

S Vivat* Die vier )ahrts 2 cit«i 
i Muster ■ find Cj.-mirelü 

/ YOl SmrL * nj: Wo ^ >u ‘ !«**: Prefcides 
Ll M Berliner Philh.irmi.miler ■ Karajan 


Schall planen MusiCjsscnen 

a Vladimir Horowrtt - Recital 

i Deutsch.? Grdnimnph om 

Q SlSe ■ Sounds Of Silente 
Muvc inr KVedtttluMi 

□ Beethoven: Symphonien Nr. 5 & 9 
Berliner Philh.jnn.jniker ■ Kuiaian 

a Anuicsly international - Recital 
Atited B rundet 

S Bernstein: W«l Side Story 

Ie Kar jyvj orroi.y. -Hiiinr B-.- mMem 

I Zj Beethoven: Sämlt. Xlavtcnonalra 
» — ü FnedricH Guid i 

Q Beethoven: Die neun Symphonien 
Berliner l'hilh.u mnnik.r • Kuid|dn 

j 0 | Haydn: Paulenmesse 

I— Ql b'.Hi;r-r- ■ Fassr.ieri.Jer ■ B'. mfleiri 

r Q) Donizelli: Der Liebcslra/d. 

1 — Z. R||. cianrlti • Carrerj«. • NuCCi ■ 

lirtj Mozart; Viotinhonzerte Nr. 2 & 1 

« 1 K-’emer ■ l*. *nit Philti. • Hamonviiurl 



da 5 Gort mit Adam in Michelan- 
gelos Deckengemälde tut," Kol- 
lege und Bewunderer Daniel Ba- 
renboim: ..Ihm ist die Musik wirk- 
lich in Fleisch und Blut überge- 
gangen." 


Sem (nierpreuitionsziel: _ \uiz»i- 
zeigen d.ib Tschaikowskv hier >*i- 
nen wirk/rchi.m Dialog zwisdien 
Klavier und Orchester geschrie- 
ben hat 


: hLvkrabendr: 2. 4. Hamburg, 5. 4. 
KegensburR, 8. 4. München, 12 . 4. 
Frankfurt, 16. 4. Berlin, 17. 4. Berlin. 
; 24. ^^Recklinghausen, 27^ 4. Es>en 

Die britische „Sundav Times“ 
\ erstieg sich sogar zu einem fast 
blasphemischen Vergleich: ..Man 
muLs Arrau als eine Art Wunder 
anselten. Er erfüllt das Piano auf 
die gleiche Weise mH Leben, wie 



Das eineiige chilenische Wun- 
derkind, das mit sieben Jahren 
nach Berlin kam. wo lisirls Schü- 
ler Marlm Krause sein Lehrer 
wurde, zeigt keinede; Emu- 
dungseisdiemungen. !m Gecer- 
Imb Nach etricr PlattenL.vnere. 


N E U K E 


APRIL 1986 


C 0 M P A C_T_ 0 I S C - L ANGSPIELPLATTE - MUSICASSE 


ÜBERALL 


SCHALLPLATTEE H A »J 


die \om Wachs-Zylinder bis zur 
Cumpao-Disc reicht, wollte es 
der ..Genrleman-Preutse“ noch 
einmal wissen. Mit SirCulin Davis 
am Pult und der Dresdner Sraats- 
kapette nahm er für Philips Cfas- 
s»cs eines der Wunderwerke der 
NÜK.erl.teratur au i: Beethovens 
..K.iiserK<inzert' in Es-dur, op. Ti. 

Ludwig Van Beethoven „K/äviertön- 
zert Nr. 5 Es-dur op. 73** • Claudio 
Amau ■ Staalskapelle Dresden 
Din i| ent: Sir Colin Davis 
Phitip&jlW» H^tCDtLP/MC) 

Na<:h dem Unterschied zu frü- 
Kren Interpretationen befragt. 

Arrau m«i einem Lächeln: 
„V\enn men mit Musik lebt, sie m 
sich spült und immer neu durch- 
denkt. verändert >irh die Musik - 
fienau wie wir selbst. Man findet 
me ein Ende * 

Trottender noch hat er seinen 
Alterest ii bei anderer Geleeenhnii 
benarni: Die Hände werden 
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Unverhofft 

kommt oft 

reich - Die Figur des Hamlet ist | 
voll innerer Logik. Der im Kern sei- ! 
des Wesens, in dem Komplex seiner [ 
Wertbegriffe zutiefst getroffene, ja ; 
von Anfang an tödlich verletzte un- i 
freiwillige Held der Affäre redet ! 
-und handelt ja keineswegs irr und J 
wirr, im Gegenteil: Sein Denken ist ! 
j-von schärfster sittlicher Sensibüi- j 
. Jät, und wenn er nicht tut, was jeder j 
andere täte, dann offenbart sich ' 
darin eine äußerste sittliche Konse- 
quenz. „Der Rest ist Schweigen“, 
was sonst? 

Undwie die Titelfigur, so ist auch 
das'Stück voll innerer Logik - bis 
auf die Erscheinung des Fortmbras 
ganz am Ende. Der kommt rein zu- 
fällig, völlig unmotiviert. Wie er 
dann kommt am Ende des Stuckes, 
kommt er als Deus ex tnachina, und • 
selbst dies nicht als personifizierte 1 
Verlegenheitslösung, sondern gera- J 
dezu unnötig, um nicht zu sagen: \ 
störend, da doch Horatio eben ver- 
kündet, dies alles mit Wahrheit mel- 
det zu können. Man ist versucht, 
mit Jacob Burckhardt zu folgern, 
was dieser gelegentlich der Tragö- 
die bei den Griechen feststellt 
«Wenn gar der Dichter nur auf diese 
Weise“, mittels des Deus ex machi- 
na, «über die verdorbene Situation 
Herr zu werden vermag, so ist dies 
nicht mehr Drama, sondern Macht- 
mißbrauch.“ 

Allein, was bei jedem anderen 
Autor zu tadeln wäre; und selbst 
wenn die Unverschämtheit, mit der 
der Dichter den Fortmbras auftre- 
ten laßt, aus der Not geboren sein 
sollte und nicht ein genialer Einfall 
Shakespeares ist so wirkt dieser 
Aufbitt des Fortmbras dennoch 
höchst notwendig, eigentlich sinn- 
voll. Denn was hier jeder theatrali- 
schen Dramaturgie entbehrt, das ist 
die Dramaturgie des Lebens selbst 
Daß da einer kommt ohne jeden 
ersichtlichen Grund »nd die schlei- 
fenden Zügel keck in die Hand 
nimmt, ist die Regie des Lebens 
selbst Das hat Shakespeare, auch 
im .Lear“, im «Macbeth“, gewußt 

- Wie ja auch der Volksmund weiß: 
Unverhofft kommt o ft Und es 
kommt, um die irritierte Ordnung 
wieder herzusteHen, und dort, wo 
alles tot darnieder Hegt ei n e neue 
Ordnung zu etablieren, im «Ham- 
let“ ohne weitere Legitimation als 
die der Pietät vor dem hingesunhe- 
nen legitimen Erben. Und also 
kommt Fortmbras, bei diesem 
S tand der Dinge, zwar als ein Deus 
ex machina, aber als einer, der wirk- 
lich ein Deus ist Und drum haben 
wtr /obenr von der Erschei nu ng des 
Fortinbras, nicht vom Erscheinen 
desselben gesprochen. Denn in der 
höheren Richtigkeit seines Kom- 
mens erscheint er uns als das reale 
Analogon zu dm* Erscheinung des 
.toten Vaters von Hamlet 



Von Hamburg bis Stuttgart: Neue Theaterintendanten, aber die alte Routine 

Ein Karussell dreht ins Leere 
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Ber liner Antikenmuseum: Eine Stadt aus Bildern 

Lampe wird gezähmt 
D; 


kiese Ausstattung kommt aus der 
'Unterwelt Sie war zuerst in ei- 
- ner Pariser U-Bahn-Station zu sehen 
uod erlebte dort einen immensen Er- 
T- feig. Sie stammt auch nicht etwa, wie 
gewohnt, aus den Museen, sondern 
aus. dein UmversüSto-Berdch. Wis- 
senschaftler verschiedener For- 
schungsgebiete am Pariser Centre 
■ National de la Recherche Sdentifique 
und an der Universität Lausanne, 
Ethnologen, ReUgkraswissenschaft- 
,1er und Semtotiker, haben Anregun- 
gten und Deutungen b e i getr ag en . 

Dieser besondere Reiz, sich den ol- 
len Griechen im lockeren und doch 
beziehnogsreicben Underground zu 
nahem, ist jetzt auf recht deutsche 
Art preisgegeben: »Eine Stadt aus 
Rüdem“ ist wieder im Museum ange- 
langt zunächst nn Berliner Antiken- 
mfiffMim, später wandert sie nach 
'- Hamburg, Kiel,- Bremen und Mün- 
^ ster. An einem Ort, in dem vorzugs- 
weise das Original seinen Auftritt hat 
bekommt die Schau aus Fotos, Tex- 
ten und Reproduktionen eine etwas 
flache Sohnthaftigkeit Sie wird im- 
merhin durch die Herein nähme sol- 
cher Stücke gemindert, die sichwun- 
deTbarerweise als Original in Bedm 
und mm ihrerseits die Ab- 

bfldungenJQlustrieren“. 

„Eine Stadt aus Bödem“ versteht 
sich, als eine Darlegung des «Voka- 
bulars“ und der Gramn latik griechi- 
scher Vasenmalerei. . Dabei werden 
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tjvkrdsen BinhKAg in die tä gliche 
Realität- des' Lebens gegeben. Das 
weäe Fdd dar Sagen bleibt ansge- 
Hammer! Und tonweh spielt der 
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Szenen herein... Die Götter und 
Helden sind 'zwar nicht anwesend, 


:SpeenrnrU Wetsprun& das 
Schleuderndes Kskus’ waren Er- 
tfichtigungsübungen des Kri eg e r s, 
der Waffenlauf diente ihm als wüT 
kommenes Jogging. Die Strigifis ge- 
haarte xu seiner Mette - utö Sand 
und SEgen Schweiß von der Haut zu 
sbhaben. Selbst noch der Gefallene 
eodiemt nicht schrecklich -er bteürt 




V Prozessionen als Ritual mit unter- 

' rsdnedhefaen Bedeutungen: Auf dem 

Wege zum Schtechtopfer, das den 


Göttern den appetitlichen Geruch, 
den Teilnehmern den kalorienhalti- 
gen Genuß brachte; als Hochzeitszug, 
mit dem Empfang der Braut im neu- 
en Heim. Schließlich als Leichenzug. 
Charon, der Fährmann des Jenseits, 
erwartet die Seele bereits am Schilf- 
ufer des Unterweltflusses. 

Zwei Abteilungen verknüpfen sich 
überraschend: Jagd und homosexuel- 
le Erotik - «der Geliebte ist für den 
Liebenden, was die Beute für den 
Jäger“. So wird die Jagdbeute regel- 
recht zum Prestigeobjekt Immer wie- 
der sind es Hasen, die gejagt werden 
und als Liebesgeschenke Verwen- 
dung finden. Die erotische Beziehung 
wird mit der Zähmung des attischen 
Meister Lampe verglichen . . . 

Der Gott selbst läßt sich nun doch 
nicht weiter ausschheBen. wo «vom 
Zauber des Wans“ die Rede ist Un- 
ter Reben lagert Dionysos mit Ariad- 
ne. Satyrn und Manarien gebärden 
sich so «zügellos“ wie wir nachgebo- 
reoen BHdungsbürger das erwarten 
dürfen: «Wenn aber. . . das Antlitz 
des Dionysos mit seinem verwirren- 
den Blick erscheint, kann keine Rede 
von Kontrolle oder Vorsicht mehr 
arnn. Man muß dem Einfluß des Got- 
tes erliegen.“ Die Folgen zu vieler 
Promille waren dem attischen Vasen- 
maler sogar eine frontale Darstellung 
wert Ein Sklave assistiert dem mat- 
ten Zecher, den „Übelkeit, Schwindel 
- und Brechreiz“ übermannten. 

Wie das mir bei Reproduktionen so 
sein kann — die Ausstellung vereinigt 
„ Leihgab en“ aus aßen Himmelsrich- 
tungen, wm Mailand bis Melbourne, 
auch aus Ost- und West-Berlin. Und 
wie das in Museen so ist - dort, wo 
unvrasehens wieder die Originale das 
Sagen haben, ist der eigentliche Hö- 
hepunkt der Ausstellung. Wenn näm- 
lich das- Kapitel «Wein der Menschen 
- Wein des Gottes“ geraden Wegs in 
dte hauseigene Abteilung „Trinkgela- 
ge, Liebe und Tanz* mündet 

Nicht nur die Satyrn tollen da in 
bester Laune. Und die freche Gorgo 
vom y**afagffinhand knirscht eigent- 
lich ganz kotig mit den Bac ken z ah - 
nen^derweil sie die Zunge tief heraus- 
hängen läßt (bis 19. Mal, Katalog JJie 
Büderwdt der Griechen“, Verlag Phi- 
lipp von Zabem,30 Mark). 

PETER HANS GÖPFERT 


T räume können etwas sehr Schö- 
nes sein. An ihnen hat es nicht 
gemangelt, als vor gut einem halben 
Jahr an acht der wichtigsten deut- 
schen Schauspielhäuser neue Herren 
auf die Chefsessel kletterten. Stutt- 
garts Ivan Nagel zum Beispiel träum- 
te vor Spielzeitbeginn in einem Inter- 
view: „In Jahren, in denen das Leben 
immer grauer wird und einbetoniert, 
in denen eine trübe Mischung von 
Selbstzufriedenheit und Verzweif- 
lung . . . herrscht .... hat das Theater 
eine Sendung: klüger, wacher, aber 
auch farbiger, dichter, schöner zu 
sein als die Welt um uns.“ 

Peter Zadek, in einer Art Blitz- 
Transfer ans Deutsche Schauspiel- 
haus Hamburg berufen, träumte noch 
ein wenig später seinen ewigen 
Traum: „Theater muß sensationell 
sein!“ Und der Germanist Günther 
Rühle, aus seinem FAZ-Denk-Käm- 
merlein an den nahen Tatort Städ- 
tische Bühnen Frankfurt gesprungen, 
ahnte sich gar in klassische Höhen 
hinein: Eine „Frankfurter Dramatur- 
gie“ wollte er schaffen; Lessings 
Nachfolger ante portas. 

Die ersten Schlachten sind inzwi- 
schen längst geschlagen, den Träu- 
men die Siege kaum gefolgt Gerade 
in Stuttgart übertrifft dieTheater-Tri- 
stesse „die Welt um uns“ um mehrere 
Grau-Schieier. Der banalen Kolpor- 
tage um das Zivilisationsproblem 
Aids («Wie du“ von William Hoff- 
mann) folgte ein bunter Abend na- 
mens „Bye bye Show Biz“ von Jero- 
me Savary. Und Michael Frayns 
Tschechow-Bearbeitung „Wilder Ho- 
nig“ verkam unter Arie Zingers Regie 
zu einer oberflächlichen, konzeptlo- 
sen Spielerei. 

Kaum besser erging es Peter Zadek 
in Hamburg. Seine ersten beiden 
Neuinszenierungen „Die Herzogin 
von Malfi“ (John Webster) und die 
Shakespeare-Komödie „Wie es euch 
gefällt“ rannten verzweifelt der Sen- 
sation hinterher. Die erste ersoff im 
Blut, die zweite rieb sich an „Dallas“ 
und „Schwarzwaldklinik“ wund. Das 
Publikum zuckte mit den Schultern. 
Skandale lassen sich auch nicht mehr 
programmieren. Früher war alles bes- 
ser. 

Günther Rühle hatte es da ein we- 
nig leichten Wenn er schon mit den 
„normalen“ Produktionen wenig 
Staat machen konnte, dann gab es 
doch wenigstens mit Fassbinders 
„Die Stadt, der Müll und der Tod“ 
einige Schlagzeilen und die Dornen- 
krone des Märtyrers. Aber was sonst 
noch? Moli&res „Dom Juan“? Ohne 
innere Tragik. Shakespeares „Ham- 
let“? Sauber vom Blatt gespielt Einar 
Schleefs Antiken-Projekt „Mütter“? 
Monomanisches Gekreische von 70 
verrückten Weibern. Niebergalls 
„Dattericta“? Anfang der Frankfurter 
Dramaturgie?! 

Daß Heribert Sasses Bäume an 
Berlins Staatlichen Schauspielbüh- 
nen in den Himmel wachsen würden. 


war nach den Querelen um seine Be- 
rufung kaum zu erwarten. Die Zahl 
der Premieren war zwar gewaltig, 
aber mehr als solide Achtungserfolge 
sind dabei nicht herausgekommen. 
Ob Lessings „Nathan“, von Bemard 
Sobel zum kalten Intellekt-Spiel aus- 
geglüht. ob Nestroys „Talisman - , von 
Sasse zum Spaß ohne tragischen Hin- 
tergrund hochgejubelt oder Sartres 
„Die schmutzigen Hände“, gleichfalls 
von Sasse als brave Kolportage wie- 
dergegeben - mehr als Handwerk war 
da selten zu sehen. Und zuletzt gar 
Thomas Bernhards neues Stück „Ein- 
fach kompliziert“ unter der Regie von 
Klaus Andre: Wiederholung der be- 
kannt trüben Suppe aus Austrias 
Müllkübeln. Nun denn . . . 

Am schlimmsten aber hat es wohl 
die Kölner getroffen. Nach kaum ei- 
nem halben Jahr hat der Regisseur 
Horst Siede den Kram hingeschmis- 
sen. Klaus Pierwoß steht nun allein 
da und muß die Suppe ohne talent- 
kräftige Unterstützung auslörTeln. 
Auf der Bühne selbst gab es kaum 
etwas Bemerkenswertes. Alfred de 
Mussets „Lore-nzaccio - wurde, ob- 
wohl beachtlich, von der Kritiker-Ma- 
fia niedergemacht, weil das Kölner 
Direktorium dem Kunstkartell noch 
nicht angehört. Zweimal «bei „Fenn“ 
von Caryi Churchill und Schillers 
„Maria Stuart“ i wurde die Regie nie- 
dergelegt - die Ergebnisse waren ent- 
sprechend indiskutabel. Emst Wendt 
machte aus Strindbergs „Gespenster- 
sonate“ ein unmenschliches Jahr- 
marktsspektakel. Und die Urauffüh- 
rung von Stefan Dähnerts „Erbe um 
Erbe“ hätte sich bestenfalls ein Ama- 
teurtheater leisten können. 

Demgegenüber nehmen sich die 
Erfolge mit Neu-Berufungen spärlich 
aus. Jürgen Flimm hat gemeinsam 
mit seinem Hausregisseur Gosch das 
Hamburger Thalia-Theater aus dem 
Tief herausgefiihrt. Seine Ibsen-In- 
szenierung „Peer Gynt“ und Goschs 
Kleist-Interpretation „Penthesilea“ 
gehören zum Besten, was man in die- 
ser Spielzeit sah. Gleichwohl verdarb 
sich Flimm in seiner politisch morali- 
sierenden Beflissenheit selbst die 
weiße Weste, als er Theatermittel für 
den Stammheim-Film abzweigte. 
Auch das gehört zu einem guten In- 
tendanten: Seine persönlichen Über- 
zeugungen nicht aus öffentlichen Mit- 
teln zu finanzieren. 

Luc Bondy scheint dagegen das Ni- 
veau der Berliner Schaubühne unan- 
gefochten halten zu können, auch 
wenn die Uraufführung der „Frem- 
denführerin“ von Botho Strauß ein 
wenig zu hoch ins Mythische griff. 
Was Hansgünter Heyme schließlich 
in Essen leisten wird, kann man noch 
nicht sagen. Er ist mit Verspätung 
gestartet und bot bislang nur, was er 
aus Stuttgart mit ins Ruhrgebiet 
brachte. 

Unter dem Strich also hat das be- 
rühmt-berüchtigte Intendanten- Ka- 
rns seil wenig Aufregendes gebracht. 


Neue Platte: Das „Kronos Quarter spielt Monk 


Der Priester des Bebop 


E r war ein Eigenbrötler im Leben 
wie in der Musik: der Pianist The- 
lonius Monk (1917-1982). Eine selt- 
sam-sperrige Persönlichkeit, hat er es 
auch in seinen Kompositionen und 
Improvisationen nicht an überra- 
schenden Wendungen, schroffen 
Kanten und Skurrilitäten fehlen las- 
sen. „Hohepriester des Bebop“ nann- 
ten ihn die amerikanischen Musiker- 
kollegen, während Dizzy Gillespie - 
nicht minder respektvoll - befand: 
„Monk ist tief.“ Kompositionen von 
höchster Kunstfertigkeit und tief- 
schürfendstem Harmoniegespür hat 
Thelonius Monk der Nachwelt hinter- 
lassen, allesamt bestürzend eindring- 
liche Titel, die wohl die Zeiten über- 
dauern werden. Zur Zeit jedenfalls 
kommt kaum eine Jazzgruppe ohne 
Monk-Stücke aus, und auch Musiker 
der klassischen Moderne beginnen 
sich nunmehr auf den Altmeister aus 
North Carolina zu besinnen. 

Das „Kronos Quarte t“, ein in San 
fYanzisko beheimatetes Ensemble, 
das seit 1973 mit behendem Bogen- 
strich frühe Avantgardewelke von 
György Ligeti, Alban Berg und 
Charles Ives sowie Minimal-Musiken 
von Riley, Glass und Cage spielt, hat 
sich jetzt eb enfalls Thelonius Monk 
zugewandt. Auf der LP „Monk Suite“ 
( Landm ark LLP 1505) entlocken Da- 
vid Hairington (1. Violine), John 
Sherba (2, Violine), Hank Dutt (Viola) 
und Joan Jeanrenaud (Cello) bekann- 


Die Ursachen dafür lassen sich kaum 
auf einen Nenner bringen. Ohnehin 
strahlt das Theater im Augenblick 
wenig Faszination aus. Die Aufrührer 
sind müde geworden. Publikums- 
schrecken lassen sich nicht beliebig 
reproduzieren, ja, sie werden - wie im 
Fall Peter Zadek - geradezu gefordert 
und erstarren zum beseligten Terror- 
konsum. 

Erst jetzt wird offen kundig, daß 
dem Sprechtheater der Nachwuchs 
fehlt. Die großen Stars haben jahre- 
lang flächendeckend die Szene be- 
herrscht. Zadek in München. Zadek 
in Berlin. Zadek in Bochum. Zadek in 
Hamburg - das war das gängige Mu- 
ster. Um den Nachwuchs hat sich nie- 
mand gekümmert, weder kritisch 
noch fordernd. Hauptsache ein gro- 
ßer Name. Wo der auf dem Pro- 
grammzette! stand, da fuhr man hin. 
d3 nahm man etwas zur Kenntnis. 

Entsprechend sah iund sieht) die 
Berufung* praxis aus. Die Berufungs- 
instanzen - Länderministerien. Kul- 
turdezementen. Kulturausschüsse - 
sind in der Beurteilung dessen, was 
zu tun ist und wie es zu tun ist. 
sehhchi überforden. Das Beispiel 
Köln ist ja nur das offensichtlichste. 
Nicht weniger als fünf Kandidaten 
wurden verschlissen, bevor dann der 
letzte schon im Vorfeld gar keine 
Chance für eine erfolgreiche Arbeit 
mehr hatte. 

Nicht weniger unbegreiflich war 
aber auch die Frankfurter Entschei- 
dung. einen bekannten Kritiker im 
Pensionsalter zum Frontwechsel zu 
bewegen. Schon allein die Theater- 
apparate sind heute so kompliziert 
geworden, auch verwaltungstech- 
nisch und tarifrechtlich. daß es jahre- 
langer Einarbeitung bedarf, um sie in 
den Griff zu bekommen. Und das Mo- 
dell des Manager-Intendanten scheint 
sich ohnehin überlebt zu haben. Ivan 
Nagels Beispiel lehrt die Gefahren: 
Mit Peter Zadek und Luc Bondy gin- 
gen ihm zwei Künstler schon vor 
Amtsantritt verloren, womit Nagels 
künstlerisches Konzept platzte wie ei- 
ne Seifenblase. 

Die deutsche Theaterlandschaft 
hält sich etwas auf ihre Vielfalt zu- 
gute. Das aber ist schon rein nominell 
eine Fiktion. Wenn Reise-Regisseure 
und -Intendanten das Bild uniformie- 
ren, sind Unterschiede auch ästhe- 
tisch und inhaltlich kaum mehr aus- 
zumachen. Zeiten, wo etwa Karl- 
Heinz Stroux dem Düsseldorfer 
Schauspielhaus (17 Jahre!) oder Hans 
Schalla dem Bochumer Theater (23 
Jahre!) unverwechselbare Konturen 
gaben, sind längst vorüber. Das Ex- 
und Hopp-Theater läßt Bindungen 
nicht mehr entstehen. Entwicklun- 
gen werden abgebrochen, regionale 
Elinflüsse sind nicht mehr auszuma- 
chen. Das Dilemma der Bühnen ist 
. letztlich wohl in der Hauptsache eine 
Frage der kulturpolitischen Konzep- 
tionen. 

LOTHAR SCHMIDT-MÜHLISCH 
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Ost-Berlin: Kupfer inszeniert die „Zauberflöte" 

Sarastros Utopie ist out 


ten Monk-Titeln wie „Well, you 
needn't, „Rhythm-a-ning“ und „Mi- 
sterioso" neue, geheimnisvolle, fast 
rauschhafte Klangmischungen. loten 
auf kammermusikalischen Wegen 
und Umwegen die Tiefen Monk’scher 
Weisheiten aus. 

Die vier „Kronos“-Musikanten be- 
wältigen das ungewohnte Material 
mit bewundernswertem Einfühlungs- j 
vermögen, sicherer Intonation und j 
präzisem Schwung. Allerdings: Ohne 
die swingende Unterstützung von 
Ron Carter, einem der besten Jazz- 
Kontrabassisten der Welt, wäre das 
Streich-Quartett doch ein wenig „out 
oftirae" gekommen. 

Allzu klippenreich sind die 
Monk’schen Versatz-Rhythmen und 
-Betonungen, und das ungestüme 
„Well, you needn’t erfordert zudem 
einen solch swingenden Trab, den 
vier Klassiker erst noch studieren 
und trainieren müssen. 

Immerhin: „Round about mid- 
night“, eine der schönsten, aber auch 
schwermütigsten Balladen der Neu- 
zeit, und das wuchtige „Epistrophy“. 
das zu den genialsten Monk-Kompo- 
sibonen zahlt, erfahren durch das 
Kronos Quartet eine neue, drama- 
tische Ausstaffierung. Auch nach 
mehrmaligem Anhören der Platte 
werden Klassik- und Jazzfreunde im- 
mer wieder neue musikalische Fein- 
heiten entdecken: Monk ist tief. 

KLAUS BERGER 


THEATERKALENDER 


3. Zürich, Schauspielhaus; Schiller 
Maria Stuart (R: Heinz} 

4. Fff**«»», Schauspielhaus; Norän: 
Nachtwache (DE) (R: Kirchner) 

5. Köln, Schauspiel; Baal: Mit der 
Faust ins offene Messer (R: Miler) 

6. Hamburg, Deutsches Schauspiel- 
haus; SoboL Weini ngers Nacht (R; 
Cbusdeia) 

9. C u vü] i 6 s-Theater, 

O’Casey: Das Ende vom Anfang (R: 
Tragelehn) 

19l Heübroufi, Theater, Daniels: Mei- 
sterwerke (DE) (R: Buchhammer) 

12. Bremen, Theater; Büchner 
Leo nee und Lena (R: Schroeter) 

13. Manchen, Kammerspiele; Beckett: 
Glückliche Tage (R: Tabori) 

Wien, Akademietheater; Garcia 
Lorca: Bernarda Albas Haus (R: 
Lietzau) 

lg, Stuttgart. Staatstheater, Moliöre: 


Tartuffe (R: Rudolph) 

19. Dannstadt, Staatstheater Fels; 
Lieblieb (U) (R: Kuoer) 

Stuttgart. Staatstheater Shepard: 
Liebestoll (R: Z rnger t 

20. Wuppertal, Bühnen; Bausch: Tanz- 
abend Et (U) 

24. Berlin, Schiller-Theater Schnitz- 
ler Das weite Land fR: Sasse) 
Mannheim, Nationaltbeater 
Fraym Wohltäter (DE) (R: Bosse) 

25. Esslingen, Landesbühne; Frank: 
Karl und Anna (R: Schüller) 

26. Frankfurt. StädL Bühnen; Ozda- 
mar. Karagöz in Alamania (U) (R: 
özdamar) 

Hamborg, Deutsches Schauspiel- 
haus; Brecht: Mutter Courage <R: 
Minks) 

39. München, Kammerspiele; Racine: 
Phädrs (R: Herzog) 


M assig schieben sich die ersten 
Tuttischläge der Ouvertüre in 
den Raum. Das anschüeßende Alle- 
gro eilt gewichtig daher, scheint alles 
Hübsche, Nette und Unterhaltsame 
des allerliebsten Monsieur Mozart ab- 
gelegt zu haben. Ein Reich der Fin- 
sternis kündigt sich an. Die schwarze 
Bühne umrahmt sogar die Prosze- 
niumslogen. 

Aber der starke Eindruck des Be- 
ginns wird nicht eingelöst. Bald stellt 
sich während dieses mit Spannung 
erwarteten Abends in der Ostberliner 
Komischen Oper heraus, daß der hier 
übliche musikalische Standard, bei 
aller mittelprächtigen Verläßlichkeit 
des hemdsärmeligen Dirigenten Rolf 
Reuter, nicht mit jenem ideenreichen 
Bühnentempo Schritt halten kann, 
mit dem Harry Kupfer der „Zauber- 
flöte“ eine schwarze Messe lesen las- 
sen will. Das ist schade. Denn seit 32 
Jahren, seit Walter Felsensteins le- 
gendärer Inszenierung, ist die „Zau- 
berflöte“ nicht mehr im traditionsrei- 
chen Haus an der Behrenstraße ge- 
spielt worden. 

Harry Kupfer räumt auf ab und 
um. Nicht nur der gewohnten „Zau- 
berflöten “ -Bühne geht es an den Kra- 
gen, sondern dem gesamten Stoff, 
den Rezeptions- und Bedeutungsge- 
schichten inklusive Schikaneder. 
Entstehungszeit und Mozart selbst 
Das Publikum wird mit Dramatur- 
gen-Theater regelrecht überrannt 
(Gerhard Müller und Eberhard 
Schmidt beschreiben im Programm- 
heft haarklein Kupfers Intentionen), 
letzten Endes bleibt aber eine präzise 
durchleuchtete Theaterarbeit übrig, 
die aus dem so oft als Märchen- und 
Mysterienspiel (miß-)verstandenen 
Stück ein großes Drama macht Kein 
Singspiel oder Vorstadttheater, son- 
dern eine wirkliche Oper in Vergan- 
genheit und Gegenwart 
Sarastros Licht kann hier bei wei- 
tem nicht mehr alles weiß und rein 
überstrahlen, seine Heilslehre zieht 
nicht mehr, geht uns heute vidieicht 
gar nichts mehr an. Sie ist eine 
pompöse Utopie ohne Bezug zur 
Wirklichkeit und daß einem das aus- 
gerechnet im utopie-versessenen 
Ost-Berlin bewußt gemacht wird, ist 
schon bemerkenswert, 

Ort der Handlung bei Kupfer Eine 
Stadt von anonymer Kälte, weder 


Alt-Wien noch Neu-Berlin, sondern 
ein gefährliches Reich der Nacht Un- 
ablässig fahren auf der Drehbühne 
portalhohe Turme kreuz und quer, 
die in Sekundenschnelle neue 
Perspektiven. Räume, Irrgärten oder 
Tempel entstehen lassen. Die Seiten 
dieser Kulissentürme drohen mit Fo- 
tomontagen, Ansichten einer Stadt: 
Barock, Klassizismus, ein Hauch von 
Bauhaus, Zitate einer Mussolini-wür- 
digen Architektur sowie moderne 
Wohnblocks. 

Und alles „natürlich“ nicht in schö- 
ner Ganzheit sondern gebrochen, 
zerfallen oder zerstört, grau in grau. 
Hans Schavemochs Bühnenbild und 
Eleonore Kleibers Kostüme schaffen 
einen morbiden Rahmen für das Ver- 
wirrspiel um Wahrheit und Liebe. 
Der Traum von der heilen Stadt ist 
dahin, die Welt gespalten. 

Schade, daß es Kupfer nicht mit 
diesem anti-utopischen Effekt be- 
wenden läßt daß er zusätzlich noch 
ins Historisieren kommt Sein Team 
bringt die „Zauberflöte“ nämlich in 
Verbindung mit der 1795 in Wien ver- 
öffentlichten „Geheimen Geschichte 
des Verschwörungssystems der Jako- 
biner in den österreichischen Staa- 
ten“. 

Der „schwarze Geheimbündler“ 
Sarastro segelt also daher im Fahr- 
wasser Robespierres. Mozarts und 
Schikaneders geheime Botschaft soll 
nichts anderes mehr sein als eine Al- 
legorie auf die französische Revolu- 
tion. Und modischerweise kommt 
dann auch noch die „Frauenfrage“ 
ins SpieL Die „Frauenfeindlichkeit“ 
des revolutionären Systems versucht 
der plebejische Alltagsmensch Papa- 
geno mit seiner bunten Vogelschein- 
welt aufzul ockem, und ein munteres 
Einhorn als Symbol für Kraft und 
Liebe galoppiert über jegliches Frei- 
maurer-Pathos hinweg. 

Bernd Grabowski (Sarastro), Do- 
nald George (Tamino), Werner Hase- 
leu (Sprecher), Magda Nador (Köni- 
gin der Nacht), Beatrice Niehoff (Pa- 
nüna) und Maarten Flipse (Papa geno) 
spielen, singen und setzen Kupfers 
Singspiel von Spruch und Wider- 
spruch beklemmend ins Detail Doch 
wie gesagt der musikalische Part ins- 
gesamt ist der ehrgeizigen Inszenie- 
rung nicht gewachsen. 

WALTER GÜRTELSCHMIED 


JOURNAL 


Deutschsprachige 
Autoren unter Druck 

dpa. Berlin 
Mehrere deutschsprachige Auto- 
ren in Rumänien, die in die Bundes- 
republik übersiedeln wollen, sehen 
sich zunehmendem Druck ausge- 
setzL Wie der Berliner Landesver- 
band des VS unter Berufung auf 
zuverlässige Informationen aus Ru- 
mänien mitteilte, handelt es sich 
um Johann Lippet. Herta Müller. 
William Totok. Richard Wagner. 
Horst Samson und Hellmut Seiler. 
Die rumänischen Behörden ließen 
sie seit einiger Zeit offen beschat- 
ten. Dem 34jährigen Totok wurde 
für Mai die Einberufung zum Mili- 
tärdienst an gekündigt. Samson und 
Lippet härten in den letzten Wo- 
chen anonyme Morddrohungen er- 
halten. hieß es. Gheorghe Ursu war 
im vergangenen Jahr unter bisher 
ungeklärten Umständen in Haft 
ums Leben gekommen. Der Thea- 
terkritiker Marius Robescu wurde 
vor einigen Monaten in seiner Woh- 
nung toi aufgefunden. Seine Freun- 
de schließen Selbstmord aus. 

Grenzlandfilmtage 
mit Kawalerowicz 

dpa. Selb 

Fast 50 Filme aus zehn Ländern, 
darunter über 20 aus dem Ostblock, 
präsentieren die 9. Internationalen 
Grenzlandfilmtage vom 3. bis zum 
6. April in Selb. Neben elf deut- 
schen Erstaufführungen steht eine 
Werkschau des polnischen Meister- 
regisseurs Jerzy Kawalerowicz im 
Mittelpunkt des Programms. Zwei 
weitere Schwerpunkte sind Filme 
des 28jährigen finnischen Dreh- 
buchautors. Schauspielers und Re- 
gisseurs Aki Kaurismäki sowie Ar- 
beiten des Dokumenlarfilmers Jür- 
gen Böttcher. 

Fünf Uraufführungen 
zu den Theatertagen 

dpa. Mülheim/Ruhr 
Für die Theatertage „stücke 86“ 
in Mülheim vom 15. bis zum 31. Mai 
sind fünf deutschsprachige Urauf- 
führungen der laufenden Bühnen- 
saison ausgewählt worden. Um den 
mit 10 000 Mark dotierten Kritiker- 
preis konkurrieren „Gust“ von Her- 
bert Achternbusch (Residenzthea- 
ter München), „Heinrich oder die 
Schmerzen der Phantasie“ von 
Tankred Dorst (Düsseldorfer 
Schauspielhaus), Elfriede Jelineks 
„Burgtheater“ (Bühnen der Stadt 
Bonn), „Bauern sterben“ von 
Franz-Xaver Kroetz (Deutsches 
Schauspielhaus Hamburg) und Fe- 
lix Mitterers „Besuchszeit“ (Tiroler 
Landestheater Innsbruck). 

Das Frühwerk von 
Jean Fautrier 

DW. Zürich 
Es sind Bilder, die sich zuerst 
fremd, zumindest ungewohnt im 
Werk von Jean Fautrier ausneh- 
men. In ihnen ist noch das Suchen 
nach einer eigenen Ausdrucksform 
zu spüren. Die Gemälde von 1925 
bis 1935, die zuerst in Amsterdam 
zu sehen waren (s. WELT v. 25. 1.) 
und nun im Kunsthaus Zürich ge- 
zeigt werden, lassen die „schwarzen 
Bilder“ zwar ahnen, nehmen sie 
aber noch nicht vorweg. Die Aus- 
stellung mit 56 Gemälden, 16 Gra- 
phiken und acht Bronzen dauert bis 
4. Mai, der Katalog kostet 20 sfr. 

Symmetrie in Kunst, 
Natur und Wissenschaft 
DW. Darmstadt 
Mit dem Phänomen der Symme- 
trie beschäftigt sich eine Ausstel- 
lung, die vom 1. Juni bis 24. August 
auf der Mathildenhöhe in Darm- 
stadt zu sehen ist Als Ergänzung 
dazu findet vom 13. bis 17. Juni in 
der TH Darrnstadt ein Symposion 
über die „Symmetrie in Kunst, Na- 
tur und Wissenschaft“ statt 

Pirandello aus Bochum 
für Ludwigsburg 

Reg. Ludwigsburg 
Mit Mendelssohns „Elias“ eröff- 
net am 4. Mai das Ensemble der 
Ludwigsburger Festspiele unter 
Wolfgang Gönnenwein die diesjäh- 
rige Saison, die bis Ende September 
78 Veranstaltungen in Ludwigsburg 
und sechs weiteren Festspielorten 
bringt Einen Schwerpunkt setzt 
das Bochumer Schauspielhaus mit 
dem Pirandello-Fragment „Die Rie- 
sen vom Berge“ in der Inszenierung 
von Andrea Breth, Das Basler Bal- 
lett unter Heinz Spoerli zeigt als 
Uraufführungen Stücke von Britten 
und Schönberg. Loriot kommt mit 
einer Überarbeitung seiner «Dra- 
matischen Werke“ ins Schloßthea- 
ter. 

Virginia Gilmore t 

AFP. Santa Barbara 
Die Hollywood-Schauspielerin 
Virginia Gilmore ist im Alter von 66 
Jahren gestorben. Sie war insbeson- 
dere durch ihre Rollen in den Fil- 
men „Pride ofthe Yankees“ (1942) 
mit Gary Cooper, „Wonder Man“ 
(1945) mit Danny Kay« und 
„Swamp Water“ (1941) mit Dana 
Andrews bekannt geworden. Von 
1944 bis zur Scheidung im Jahr 1960 
war sie mit Yul Brynner verheiratet 
Frau Gilmore war zuletzt Schau- 
SpieDehrerin. 
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Schnellzug 

München-Genf 

verunglückt 


DW.Bregenx 

Der Schnellzug D 380 .Bavaria" 
TOn ^j-fkicben Genf ist gestern 
wn 9.52 Uhr im Bahnhof Lochau in 
Vora rlberg auf vier rangierende Gü- 
te T Va ßen geprallt, die auf dem fal- 
schen Gleis standen. Nach Angaben 
äsr Bahnbehörden und der Polizei 
wurden 19 Menschen zum Teil 
schwer verletzt 

Der Schnellzug war mit relativ 
juwriger Geschwindigkeit im Bahn- 
™*sb®*eich auf die stehende Garni- 
tur Paketwagen geprallt Aus bisher 
unbekannten Gründen standen die 
Wagen auf einem falschen Gleis. Die 
vier Güterwagen sprangen aus den 
Schienen. Der Lokführer löste beim 
Anblick der stehenden Güterwagen 
eine Schnellbremsung aus und ver- 
hinderte so nach Angaben der Gen- 
darmarie ein größeres Unglück. Der 
Schnellzug entgleiste nicht Rund 90 
Personen waren in dem Zug, der um 
sieben Uhr in München gestartet war 
und um 9.51 Uhr fahrplanmäßig in 
Bregenz halten sollte. Für keinen der 
Verunglückten bestand laut Gendar- 
merie unmittelbare Lebensgefahr, 
der Großteil konnte nach ambulanter 
Behandlung wieder aus dem Kran- 
kenhaus entlassen werden Bei den 
Verunglückten handelt es sich vor- 
wiegend um Urlauber aus Großbri- 
tannien und den Vereinigten Staaten. 

Als Ursache wurde menschliches 
Versagen angenommen, da die Ver- 
schubgamitur auf dem Durchfahrt-, 
gleis stand. Der Schnellzug führte 
deutsche Wagen, wie ein Sprecher 
der Schweizerischen Bimdes-Bahnen 
(SBB) in Zürich erklärte. 


Nach 14 Flugminuten kam der Tod für die 166 Passagiere der mexikanischen Verkehrsmaschine Apri^ kam mit 



Überlebende hat es bei 
der Flugzeugkatastro- 
phe in Mexiko nicht ge- 
geben. Ein Mitglied der 
Bergungsmannschaften 
klettert auf den zerstör- 
ten Mittelteil des Rump- 
fes, auf dem die Buchsta- 
ben der Fluglinie „Mexi- 
cana" zu erkennen sind. 
Die Karte zeigt Flugroute 
und Absturzort 


FOTO AFP 


Bauern sahen die Boeing 
am Himmel explodieren 


WERNER THOMAS, Mexico City 

Mexiko ist fassungslos. Zum drit- 
tenmal innerhalb kurzer Zeit wurde 
die Nation von einer Katastrophe 
heimgesucht Nach einer Gasexplo- 
sion im November 1984 in San Juan 
Ixhuatepec, die etwa 500 Menschen- 
leben forderte, und dem verheeren- 
den Erdbeben im September vergan- 
genen Jahres (mit mehr als 10 (KW 
Todesopfern) ereignete sich am Mon- 
tag abend das schlimmste Unglück in 
der Luftfahrtgeschichte des Landes: 
Alle 166 Personen an Bord einer Boe- 
ing 727 der staatlichen Gesellschaft 
„Mexicana de Aviacion“ starben, als 
die voll besetzte Maschine in einer 
Hügellandschaft Michoacans zer- 
schellte (die WELT berichtete ge- 
stern in einem Teil ihrer Auflage). 

Der Flug 940 sollte über die Pazi- 
fik-Städte Puerto Vaßarta und Mazat- 
lan nach Los Angeles führen. Der Jet 


um 8.50 Uhr Ortszeit in Mexico City 
gestartet befand sich nur 14 Minuten 
in der Luft. Dann prallte er 144 Kilo- 
meter nordwestlich der Hauptstadt 
gegen den 2710 Meter hohen El Car- 
bon nahe der Ortschaft Maravatio. 

Die Unglücksursache blieb bisher 
unbekannt Chefpilot Carlos Guadar- 
rama Sistos soll dem Kontra U türm in 
Mexico City gemeldet haben, der 
Druckausgleich in der Kabine funk- 
tioniere nicht und die Maschine ver- 
liere an Höhe. Dann endete der 
Funkkontakt. Guadarrama gilt mit 
15 000 Flugstunden als einer der er- 
fahrensten Piloten der Gesellschaft 

Die Bergungsarbeiten verlaufen 
mühsam. Die verstümmelten Lei- 
chen werden zunächst mit Hub- 
schraubern zu einer zehn Kilometer 
entfernten Straßenkreuzung geflo- 
gen. Dort warten Ambulanzwagen 
für die einstündige Fahrt nach More- 



Sturmböen 
und Hochwasser 


AP/dpa, Frankfurt 
> Wahrend es im Norden , der Bim-' 
desrepublik Deutschland stürmte 
und schneite, legte sich Jm Südmi der 


zengeschw indigkeitea vonI4ft Stuittr 
denküometern erreicht battet Starke; : -- 
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se ansteigend Der Rhein erreichte ge- 
stern morgen hei Köln mit 6,20 Meter _ 
die Hochwassermarke I- und- spll . 
stündlich weitere zehn . Zentiineter 
steigen. Die Mosel bö Trier, die dort 
normalerweise 3^0 Meter Wasser ; 
fuhrt, erreichte einen Pegeistand vor . 
mehr als acht Metern und über- 
schwemmte zahlreiche Straßen. Die r 
Schiffehrt wurde eingestellt In Osts- > 
hassen ist vermutlich ein achtjähri g er - . 
Junge ertrunken. Er war in den rei- 
ßenden SolmsbachbeiSolms-Oberrt 
darf gefallen. Suchaktionen der P0K7 
zei blieben erfolglos. . . O/ 

• -■-* - H'. 


lia, der Hauptstadt des Bundesstaa- 
tes Michoacan. Die Bergungsmann- 
schaften konzentrierten ihre Suchak- 
tionen auf den „Cockpit-Voice-Re- 
corder“, der die Tonbandaufnahmen 
der letzten Gespräche zwischen den 
Piloten enthält Möglicherweise kön- 
nen so die Hintergründe der Kata- 
strophe aufgedeckt werden. 

Bauern berichteten über eine Ex- 
plosion kurz vor dem Absturz. Sie 
sahen, wie die qualmenden Teile der 
Maschine zur Erde stürzten. Der 
Rumpf mit der Aufschrift JÄexica- 
na" war das größte Wrackstück. 
Schon der erste Überblick der Ret- 
tungsmannschaften deutete darauf 


hin, daß es keine Überlebenden ge- 
ben konnte: Überall lagen zerstückel- 
te Leichen. ..Hoffnungslos“, meldete 
der Hubschrauber-Pilot Jorge San- 
chez, „ein schrecklicher Anblick.“ 
Die gleichen Erfahrungen machten 
spater die Bergungsaibester. 

Staatspräsident Miguel de la Ma- 
drid ordnete eine „intensive Untersu- 
chung“ an. Es wurden Vermutungen 
laut, daß die Boeing das Opfer einer 
Sabotageaktion gewesen sein konn- 
te. Da Mexiko bereits in wenigen Wo- 
chen die FußbaUweltmeisterschaft 
veranstaltet, werden diese Verdächti- 
gungen sorgfältig geprüft JMexica- 
na“ zahlt zu den besten Luftfahrtge- 


sellschaften Lateinamerikäs. ; Spre- 
cher der Gesellschaft betonten/ daß 
n Mericana “ -Maschinen fest IS' Jahre 
unfallfrei geflogen sind. . 

Die meisten der Todesopfer sind 
Mexikaner. 25. Personen an Bchd sol- 
len „nicht spanisch klingende Na- 
men“ geführt haben Dies gab ein 
Sprecher der U S-Botschaft in Mexico 
City bekannt Mit dem F&otenGua- 
darrama fänden aueh seine Frau Gra- 
ciela Flores und Ihre beiden Kinder 
den Tod. Die ehemalige Stewardess 
hatte 1968 den Absturz einer Maschi- 
ne unverletzt überlebt Wegen des 
schweren Schocks hafte sie jedoch 
ihren Beruf aufgeben müssen. 


.Grippe-Statistik V 

Py. Düsseldorf - 
Über das Ausmaß der Grippewelle ; 
hegen erste Ergebnisse vor. Gut.ZOL- 
Prozent mehr als ein Jahr^uvor und 
47 Prozent mehr als; vorbei Jahren - 
haben sich in den vergangenen Wo- 
chen arbeitsunfähig gemeldet Ars' 
ging März seien bundesweit 6,3 Pro? - 
zent ihrer beschäftigten Mitglieder an 
Grippe erkrankt, teilte die „Barmer 
Ersatzkasse“ mit Im Jährestiurdr-. 
schnitt sind normalerweise nur 3,8 . 
Prozent aibeftstinfähig. > 


F ährerschem-Umtaasch 


WETTER: Weiterhin kühl 


Lage: Auf der Rückseite des Skandi- 
navien-Tiefs fließt weiterhin kühle 
Meeresluft nach Deutschland. Erst 
ab Donnerstag wird es bei zuneh- 
mendem Hochdruckeinfluß freund- 
licher, bleibt aber kühl 


Vorhersage für Mittwoch: Im Süden 
bedeckt und Niederschlage. Im Nor- 
den wechselnd wolkig mit Schauern, 
Höchsttemperaturen 7 bis 10 Grad, 
im Bergland um 4 Grad, nachts 5 bis 
2 Grad, im Bergland noch Frost Im 


Norden mäßiger bis frischer Wind 
um West, im Süden schwacher, auf 
Ost drehender und wieder auffri- 
schender Wind. 


Weitere Aussichten: Am Donners- 
tagnachlassende Schauer, im Süden 
weiterhin bedeckt, naßkalt 


Sonnenaufgang am Donnerstag: 
6.55 Uhr*, Untergang: 1957 Uhr, 
Mondaufgang: 5.17 Uhr, Untergang. 
12ß0 Uhr (* in MESZ, zentraler Ort 
Kassel). 


Vorhersogekcnte 
für den 
2. April, 7 Uhr 
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Temperaturen in Grad Celsius und Wetter vom Dienstag, 14 Uhr (MESZ): 


Deutschland: 


Berfa 

Bielefeld 

Braunlage 

Bremen 

Dortmund 

Dresden 

Düsseldorf 

Erfurt 

Essen 

Feldberg/S. 

Flensburg 

Frankfnn/M. 

Freiburg 

Giu misch 

Greifewald 

Hamburg 

Hannover 
Kahler Arten 
Rassel 
Kempten 
Kiel 

Koblenz 
Köln- Bonn 
Konstanz 
Leipzig 
List/Sytt 


7 bw 
7 bw 
1 Cr 
6 Rs 

6 bw 

7 bd 

8 bw 
7 bw 

7 bw 
-3 be 

5 bw 

8 bw 
10 hc 
U be 

6 bw 
" bv 
B bw 
1 bw 
8 bw 
8 he 
S bw 

10 bw 

fl bw 
10 be 
B bw 
i bw 


Lübeck 

Mannheim 

München 

Münster 

Norderney 

Nürnberg 

Oberstdorf! 

Passau 

Saarbrücken 

Stuttgart 

IVier 

Zugspitze 

Ausland: 


5 bd 
9 be 
9 be 

6 Rs 
4 B 

8 bw 

9 be 
9 bw 

10 be 
18 be 

7 bw 

-12 he 


Algier 
Amsterdam 
Athen 
Barcelona 
Bel 


Bozen 


Budapest 

Bukarest 

Casablanca 

Dublin 

Dubrovzuk 

Edinburgh 


20 be 

I Bs 
18 be 

16 wl 

17 be 

II bd 

18 he 

8 bu- 
ll bw 

19 he 

15 bw 
8 be 

16 wl 
7 he 


Faro 

Florenz 

Genf 

Helsinki 


Istanbul 

Rain» 

EOagenftnt 

Konstanza 

Kopenhagen 

Korfu 

Los Palmas 

Leningrad 

Lissabon 

Locarno 

London 

Los Angeles 

Luxemburg 

Madrid 

Mailand 


18 wl 
18 be 
11 he 
a bd 
18 bd 
u he 
IS bw 
25 be 
9 bw 
21 wl 


3 bd 
18 be 


19 he 
5 bd 


Mallorca 

Moskau 

Neapel 

New York 

Nizza 

Oslo 


9 bw 
9 wl 
5 bw 
15 wl 
18 be 
20 wl 
30 wl 
5 bd 
18 be 
15 bd 
18 he 
4 be 


Ostende 

Palermo 

Rots 


B he 
20 he 
8 bw 


21 be 
9 wl 


&om 

Salzburg 

Singapur 

Sp&t 

Stockholm 

Straßburg 

Tel Aviv 

Tbk» 

Tunis 

Valencia 

Varna 

Venedig 

Warschau 

Wien 

Zürich 


19 he 


17 be 
12 he 


31 bw 
18 wl 
2 bd 
13 be 
SO bw 
10 bw 

16 be 

17 be 
20 he 
15 he 
B he 
12 he 
10 be 
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Testament mit Haken 


Nur 1,5 Millionen aus der Erbmasse 
von 200 Millionen Dollar hat der vor 
sieben Jahren verstorbene 1 Hotelma- 
gnat Conrad Hflton seinen Nachkom- 
men zugedacht. Der Rest soll über 
eine Stiftung an katholische Nonnen 
in aller Welt verteilt werden. Diese 
Testamentsregelung sorgt jetzt für In- 
trigen, die denen der Fernsehserie 
Denver Clan mühelos Konkurrenz 
machen könnten. Denn Sohn Barron 
Hflton hat die Regelung angefochten. 
Das enterbt ihn «automatisch*, hatte 
sein Vater doch verfügt, daß die ein- 
gesetzten Nutznießer nur Anspruch 
auf ihr Erbe hätten, wenn sie das 
Testament anerkennen. Vor Barron 
hatte schon Hütons Tochter Grane 
vor Gericht protestiert Sie verlor den 
Prozeß - und ihren Erbanteil. 
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Eins" erst mit 20 Jahren 


Vier Klassen beim Stufenführerschem für Motorra dfahre r 


wat Benin 

Für alle jungen Motorradfahrer, die 
ab jetzt ihre Fahrprüfung ablegen, 
gelten vier statt der bisher zwei 
Führerscheinklassen. Die einschnei- 
dendste Neuerung ist daß vom Stich- 
tag 1. April an die Klasse Eins für das 
Jeistungsunbegrenzte Kraftrad“ nur 
noch erhält wer mindestens 20 Jahre 
alt ist Die ursprünglich beschlossene 
Auflage, eine Vorerfahrung von zwei 
Jahren in der Klasse 1 a zur Bedin- 
gung für die Erteilung des Führer- 
scheins der neuen Klasse Eins zu ma- 
chen, hat B undesverkehrsminister 
Dollinger bis zum i. April 1988 aus 
„rechtlichen und sachlichen Grün- 
den“ ausgesetzt 

So sind die Führerscheinklassen 
jetzt aufgeteilt: 

• Klasse 1 b für Sechzehnjährige: 


Leichtkraftrad er mit einem Hub raum 
von höchstens 80 Kubikzentimetern, 
und 80 Stundenkflo meter Höchstge- 
schwindigkeit; 

• Klasse 1 a ab 18 Jahre; Motorräder 
bis 27 PS/20 Kilowatt (kW) Leistung 
und einem Mindestgewicht von sie- 
ben Kilogramm pro kW; 

• Moltick: Hier gilt wie bisher der 
Führerschein Klasse Vier. Beim Mo- 
kick wird vom 1. April an die zuläs- 
sige Höchstgeschwindigkeit auf 50 
Stundenkilometer angehoben. Vor 
dem 1. April erteilte Führerscheine 
der Klasse Vier gelten auch für die 
neuen, schnelleren Mokicks. 

Alle vordem 1. April 1986 erworbe- 
nen Führerscheine bleiben uneinge- 
schränkt gültig. Wer also den Führer- 
schein Küsse 1 hat, kann auch in 
Zukunft alle Motorräder fahren. 


Hubraum: . 

SO ccm 
After 16 Jahre 




Höchstleistung 
100 PS 774 kW 
Alter 20 Jahre 



Im Hof bräuhaus schäumt das Bier nicht mehr so recht 


PETER SCHMALZ, Manchen 


Man könnte das Münchner Hof- 
bräuhaus ganz unromantisch be- 
trachten: 1. als ein Sudhaus, das mit 
einer Produktion von 200 000 Hekto- 
liter Bier im Jahr die zumindest der 
Menge nach unbedeutendste Münch- 
ner Brauerei ist, und 2. als eine Bier- 
trinkstätte, um die der Münchner ge- 
wöhnlich wenig Aufhebens und ei- 
nen mittelgroß«! Bogen macht Nun 
hat aber ein Berliner namens Wiga 
Gabriel den Schunkelschlager „In 
München steht ein Hofbräuhaus, 
oans, zwoa, gsuffa“ komponiert und 
damit wesentlich mitgeholfen, das ar- 
chitektonisch zurückgebliebene 
Haus am Platz! zum berühmtesten 
Bierausschank der Weit werden zu 
lassen. Jeder Reiseleiter hat es In sei- 
nem Programm, und an Spitzentagen 
strömen mehr als 20 000 in den Bier- 
tempeL 


„Die Staatsregierung“, so heißt es in 
dem Papier, „wird gebeten, alle erfor- 
derlichen Maßnahmen zu ergreifen, 
um die staatliche Hofbräuhaus- 
Brauerei einer Privatisierung zuzu- 
führen.“ 


Privatisierung gefordert 


Das „HB“, schreibt Sigi Sommer, 
der intime Kenner der Münchner Sze- 
ne, ist „eine der bedeutendsten Visi- 
tenkarten Bayerns“. Und so mögen 
auch nüchterne Gemüter verstehen, 
daß allein die Anregung, das Hof- 
bräuhaus zu verkaufen, bajuwarische 
Emotionen weckt 14 Landtagsabge- 
ordnete der CSU haben jungst in ei- 
nem Antrag dies« Ansinnen gsstellt 


Das Häuflein der vierzehn glaubt 
gute Gründe dafür zu haben, denn 
unter den Augen der aufsichtsbefug- 
ten Beamten des Finanzministeriums 
will die bekannteste Biermarke der 
Welt nicht recht gedeihen und mußte 
1984 einen Verlust van 3,7 MUÜanen 
Mark verkraften. Auch in diesem 
Jahr wird die Staatskasse voraus- 
sichtlich 3,4 Millionen Mark zuschie- 
ßen müssen Zudem stehen Neubau 
und Umzug der Brauerei ins Haus, 
die mit 70 bis 80 Millionen Mark zu 
Buche schlagen werden. Deshalb, 
meint Antragsunterzeichner Philipp 
Volkommer, sei eine Privatisierung 
mit Rücksicht auf den Steuerzahler 
notwendig. 

Verkaufsabsichten sind in der 
wechselreichen Geschichte des Hof- 
bräuhauses keineswegs neu. Aller- 
dings war der Grund zur Gründung 
ein sparsamer Der bayerische Her- 
zogshof hatte bis ins 16. Jahrhundert 
das „Ainpockisch Bier“ aus dem Han- 
noveraner Einbeck bezogen, bis Wil- 
helm V. der höfische Durst zu teuer 
kam und er 1591 das Hofbräuhaus zu 
München einweihte. Ein Vierteljahr- 
hundert später wollte König Ludwig 


l das Brauhaus verkaufen, doch ein 
Sturm der Entrüstung ging durchs 
Volk. Das Vorhaben wurde abgebla- 
sen. Erst 1852 wurde der Hof die defi- 
zitären Sudkessel los: Im Rahmen ei- 
ner Trennung von königlich» Privat- 
schatulle und Staatsvermögen kam 
das „HB“ zum Staat hieß aber den- 
noch bis 1939 „KgL Holbräuhaus“. 


Eine bayerische Institution 


Selbst der bayerische Rechnungs- 
hof übte milde Nachsicht mit den Mi- 
nus-Brauern und meinte, das staat- 
liche Hofbräuhaus müsse „als histo- 
rische und bayerische Institution er- 
halten bleiben“. Erst Franz Josef 
Strauß, der ohnehin den trockenen 
Wein einem kalorienreichen Bier vor- 
zieht forderte nach seiner bayeri- 
schen Regierungsübemahme Finanz- 
minister Max S treib! auf, dem Haus 
eine privatwirtschaftliche Form zu 
geben. Der Minister widersprach 
nicht und schob das Thema einfach 
auf die lange Bank, weshalb er noch 
heute oberster Staatsbrauherr ist und 
alljährlich wie demnächst wieder ei- 
ne Maibock-Rede halten darf. 


Privatmann will der Staat nicht ver- 
kaufen, denn schließlich handelt es 
sich hierbei nicht um eine gewöhn- 
liche Brauerei Man stelle sich nur 
einmal vor, das Hofbräuhaus käme in 
amerikanische Hände?! 

Ein Interessent hat schon den Fin- 
ger gehoben - und er ist fürwahr kein 
Irgendwer. Er hört auf den Namen 
Bayern, hat selbst eine Brauerei west- 
lich von München mit mehr Jahres- 
hektolitern als das Hof bräuhaus und 
ist als Prinz Luitpold direkter Nach- 
fahr jenes Wittelsbacher Herzogs, der 
das Brauhaus am Platzl gründete. 
Dieser Luitpold von Bayern sucht oh- 
nehin schon längst eine Münchner 
Brauerei denn nur Brauer der Lan- 
deshauptstadt dürfen das Oktober- 
fest beliefern. Und den Prinzen 
drängt es, mit einem eigenen Bierzelt 
auf jenem Volksfest präsent zu sein, { 
das zu Ehren seines UrururgroQva- 
ters, bekannt als König Ludwig I., 
geschaffen wurde. 

Weil aber Märchen heutzutage sel- 
ten geworden sind, wird aus dem Hof- 


- .. dpavBonn 
Seit gestern erhalten. Autofahrer 
nach der Fahrprüftmg den neuen 
Führerschein im EG-Muster mit der 
Farbe Zartrosa. Wie das Bundesver- 
kehrsministerium mitteilte, hat er das 
Format des Kfz-Scheins und ist damit 
handlicher als der bisherige Führer- 
schein. Ein Umtausch - ein Lichtbild 
ist mitzubringen - kostet 18 Mark! 
Der graue Führerschein gilt unbe- 
grenzt weiter. . 


Taubes Gestein nutzen 


dpa, Bonn 

Das Bundesforschimgsministerir' 
um unterstützt mit zehn Millionen 
Mark Forschungsarbeiten zur wirt- 
schaftlichen Nutzung des sogenann- 
ten tauben Gesteins, das bei der Koh- . 
leförderung anfallt Wie das Ministeri- 
um gestern mitteilte, soll in diesem 
Jahr mit dem Bau einer Versuchsan- 
lage in Bottrop begonnen werden. 

Das Gesteinsmaterial das noch Rest- 
kohienstoff enthält, soll in speziellen 
Ofen bei Temperaturen von 700 bis 
800 Grad zu einem frostbeständigen 
Keramikstoff gebrannt werden, der jp 
im Hoch- und Tiefbau sowie im Un- 
tertagebau eingesetzt werden kann. 


Benzin In der Kanalisation 


AFP, Toronto 
In der kanadischen Stadt Timmins 
in der Provinz Ontario gerieten am 
Montag zehn Häuserin Brand, nach- 
dem 5000 Liter Benzin in die Kanali- 
sation geraten waren. Der Treibstoff 
war aus einem Tanklastwagen ausge- 
laufen. Die Benzindärapfe, die über 
das Abwassersystem in die Keller der 
Häuser eingedrungen waren, explo- 
dierten in den Heizungsräumen und 
lösten die Brände aus. Sechs Men- 
schen wurden leicht verletzt 


Anzeige 


Das beste ist: 

eine gute 
Versicherung 


SIGNAL 


Dennoch kommt ihm der neue An- 
trag nicht ungelegen. Er wolle nur 
noch Neubau und Umzug erledigen, 
erklärt Streibl und dann wolle er das 
Hofbräuhaus in eine Aktiengesell- 
schaft umwandeln. An irgendeinen 


bräuhaus voraussichtlich doch nur ei- { 
ne Aktiengesellschaft. Den bärtigen 
Josef Huber jedoch, seit 50 Jahren ; 
Stammgast im „HB“, stört wenig, wer 
im Haus das Sagen hat Hauptsache, 
das Bier schmeckt“, sagt er und be- 
stoßt seine dritte Maß, womit er sein 
durchschnittliches Tagespensum er- 
reicht 


VERSICHERUNGEN 


ZV GUTER LETZT 


Drei WEL T* Bei träge von gestern - 
..Dallas" auf der Femsehseite und 
-Adenauer" sowie „ Halley“ im Ver- 
mischten - haben eines gemeinsam: 
Sie sind als Aprilscherz auEsufassen. 


Ihre Entscheidung für 1986 - »BERLIN« 

Deutsche Kreuzfahrttradition 


Mit deutscher Flagge und deutscher Besatzung — zuverlässig - mit 
höchstem Sicherheitsstandard auf allen Meeren - Programme für 
Mittelmeer, Westeuropa, Nordland, Ostsee, Karibik. 


Ausführliche Prospekte und 
Auskünfte bei Ihrem Reisebüro 
oder direkt bei 


w 



PETER DEILMANN - REEDEREI 

Am Hafensreig 1 9 
D-2430 Neustadt in Holstein 
Telefon (04561)6041 


sectours 

mtemotionai 
Weißfrauenstraße 5 
D-6000 Frankfurt am Main 1 
Telefon (069) 13 33-1 


■ " ■ • immmmmmm 

11 M »* u U U M U U I 

i» .. <■ .i „ „ „ „ „ k, iwnBWaw^isSi 

I Bitte senden Sie umgehend Prospekte »BERLIN- { 
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i |X ** H aus. in dem Axel Springer 

I l?.. Ber!,n Wer« den 

■ JBlick über die Havel. Acht 
;r"“^ Kilometer jenseits des Flusses 
gstPöödam. Das Wasser raldeit dra 
iSr“ at2 ’ man bemerkt die politische 

J55- n ¥ L - Das Äht 

^ ^ m der Kochstraße. Don schaue 
^ tönnen sie mit 
r J~r m& PP ca garnieren, richtig feinina- 
«^7 auch mit Gladiolen bleibt sie ein 
7?EZ* m ‘ Hier am Fluß muß man 
“^-“Springer griff nach ei- 
c ® öc ^ 1 ' Sören Kierkegaards 
-Stadien auf dem Lebensweg: 

S : e ™f nsweit “- sagte er, „hören 

2fJ"J ** -Der Gläubige Hegt 
*r Tiefe. St 
70 OW ftden Wasser unter sich 
■■ - Er kann rahiger, erfahrener 
J™“? Sicherheit linden, die 
S 1 & * era !iebt “nd den hohen 
«ja. aber bis zum letzten Augen- 
hegt er über einer Tiefe von 
0 000 Faden Wasser. 1 “ 

" ■ • • schreibt der Kierkegaard 
***? Die Scheidnng 
jn Pohtik und Glauben ist heller 
Wahnsinn. Ich bin ein Deutscher in 
emer Zeit und höre nicht auf, an 
eutschland zu glauben. Die mo- 
™ Bildungsreform hat mich 
cht erwischt. In diesem Sinne bin 
i Poet und Träumer.“ 

Der Deutsche in seiner Zeit, das 
beim wechselvollen Schicksal 
«res Landes zu jeder Zeit eine 
wre, eine neue Gestalt. Axel 
ringer war ein ungemein erfolg- 
ter Unternehmer. Seine Antenne Pa 
™d,e unsichtbaren Wünsche der ihr 
beantwortete sie mit wä 
aren Angeboten. Am Anfang stand sei 

T unbeschriebenen Papiers. wi, 

:m solches mediales Talent kann es On 
«un Jeicbrniachen. Wenn jeder Wurf din 
nankommt st das Leben ein Spiel und ran 

em * oUener Gewerbe- } 
b«neb. Politisch muß man sich ujnn ein sein 

riÄWC8en ' daför bm| 

ö^CWen und andere Zubrote des Ät- Sj 

Dfc Mächtigen bevorzugen den rem £h 
^rbcbemebiichen Drucker. Napo- land 
kon hätte dem Verleger Johann Philip Deui 
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Mittwoch»;2. April 1986 -\ - ^ 


Axel 

Springers 

Vision 


Von HERBERT KREMP 



Springer 


den Rock geheftet, anstatt 

■QSSÄffÄ 

2,1 X l n - te ako ™ebt nur 
seinen Lohn, sondern seinen Preis. Zei- 
Zeitschriften, Bücher sind Gei- 
stra^Aikte. sie leben vom Geist, und 
£r st kontrovers. Axel Springer fühlte 

ach verantwortlich, etwas über Deutsch- 
land 9IK9ni»M„ J . »-m«- 


uuer ueutsen- 

SÜ-i-L.* 5 n* dem ewigen 

Deutschland mehr zu tun hat als rat 


deren neuen Versionen. „Wenn ich dar- 
aber ™? 1 “Se- böre ich mir 
auf- Dann mache ich Da- 
mfittichuhe ..." - so etwas sagte er 

, ab f r ln roifcm Emst, düfn er 

^reiand auch etwas von Accessoires und 

aÄSS**:''“* 

****** W das nicht mir eine gespäht 
^ wkJere P r ^licte&o. 

Jf“ S“*' Jch m dem 
lauen Wasser nicht planschen“ 

^f^der Havel, Jch spüre 
Aese 70 000 Faden Tiefe unter mir. 
sagen Sie, wie ist das mit den Deut- 
sc«" - Deutschland. Freiheit, ir- 
gend etwas Nicht- Materielles müs- 
sen sk doch wollen?“ 

Obwohl Axel Springerseine Fra- 
gen g™ selbst beantwortete, kam 
C JJ Ucht bnmer zu einem Schluß 
«Denken Sie mal darüber nach' 
aber vergessen Sie dabei nicht 1h! 
ren Glauben“, ermunterte er den 
Journalisten. Was der Verlewr 
«^DeuhKhland dachte, Z% 
jede Idee auf Poesie gegründet 
maßtose Reich sollte das 
maßvolle Vaterland folgen, ein 
Land, „ den, die Freiheit gern 

we«lt ; Für die WedeivereimgSg 
^djestothehe Einheit trateTein 

™j Jen historischen Auftrag, der 

„ !£ e,ied « t hleiben wird 

' rarealisti - 

^?er Wunsdi, Segeln gegen 

d-kh^? 0, bB dlC Takelage zerfetzt? 

den Siebzigern sehr viele. 

2 den Aditagem schon weniger viele 
Einige nannten ihn den „Brandenburger 
Tor - fcs war mehr als ein Orden. Wer 

f“? ™* ,hm h^fhaftigte _ ö mußte ^ 
besten SinneknjMch sein bemerkte die 
Vanation des Themas: Der Verlese r 
dachte an die deutsche Freiheit, er s^r 
- Wenn die 

Fk®es den Deutschen die Freiheit ge- 
wahrten, so wie den Menschen in 

2? *st. wäre das nicht 

schon das Ziel, fast das Ziel?“ 

Die deutsche Idee Axel Springers ist 

nont. f^Sf 1 Venn ächtn^ Die 
70 000 Faden Wasser sind noch unter 


Die WELT, in der wir lesen 


■ ■ - gibt nicht nur Ihnen, 

S* 6 WELT-Leser. manche 
■Kätsel auf. Jou rnali sten 
winken zwar gern und oft mit 
aem PatenhwhiriEeoi 


wcugescmcntüchen Rebus 
überschätzen aber damit sich 
und ihr Handwerk. Dieses ist 
von schlichterer Art: Informix 

ren. mniorapiVj. , . . 


von scmicnterer Art: informie- 
ren, Hintergründe ausleuchten. 
Hintergründiges nicht unter- 
schlagend. wobei es eine 
Todsünde wäre, das Publikum 
zu langweilen. 

Vierzig J ahre sind nur ein 
Seufeer der Geschichte. „Die 
Zeitungen «iinH st;** c.u 


Versuch, die vielen 
aufregenden Sekunden zu 
Stunden zu sammeln: die Ge- 
dankenblitze, die Geschichte 
machten, den Sekundenbruch- 
*®u, der eine Raumfähre 
verglühen ließ oder den Schuß, 
der einen Präsidenten traf. 


Das Auge unserer Leser soll 
an diesem 2. April 1986 einmal 
Spazierengehen dürfen zwi- 
schen Bildern und Worten, 
abseits der strengen Regeln 

dpi-Tficracalr+,'.#,i;«s:4. a ° — . 


w vjesciucnte-, meinte 
der Pressekritiker Schopen- 
hauen und die Schreiber seien 
«von Handwerks wegen Alar- 
nusten: Dies ist ihre Art, sich 
interessant zu machen.“ Für 
die WELT-Mannschaft gilt dies 
nicht, wiewohl auch ihr 
manchmal „Alarmismus“ nicht 

irPnin Cot n J ■ p> ■ . 


J . „Aiarmismus“ nicht 
fremd sein kann; diese Zeitung 
will nicht sich interessant ma- 
chen, sondern die Menschen 
und die Dinge, die sie bewegen. 
Diese Sonderausgabe ist der 


VT, “«“*s verstem sich 
nicht als pädagogische Anstalt, 
der schon das Schmunzeln 
ein strafwürdiger Vorgang ist. . 

Auf unserer heutigen Menü- 
karte soll jeder einen 
Appetithappen finden (den die 
Franzosen so trefflich als 
amuse-gueule“ bezeichnen): 
Gerhard Stoltenberg und 
Frank Elstner, Franz Josef 
Strauß und Theodor Eschen- 
ouxg, Siegfried Lenz und Klaus 
v. Klitzing, Peter Glotz und Al- 
fred C. Töpfer und die vielen 
Federn, die aus dem In- und 


Ausland für die WELT schrie- 
ben und schreiben. ' 

Die erste Ausgabe der WELT - 
vor vierzig Jahren trug als 
„Aufrnacher“ ein exklusives ' 
Interview mit dem Alliierten ■ 1 
Kontrollrat. Dieser Tradition -• 
fühlt sich die Zeitung bis heilte 
verpflichtet: mder Fülle der 
Informationsflut originäre ' 
Akzente setzen, Menschen und ; 
Meinungen direkt und ohne 

Zeitverzug oder den Umweg 
über Gremiendemokraten an 
den Leser zu bringen. 

Das Erbe britischer 
Zeitungstradition ist nicht ver- 
gessen, als „quality paper“: \- 
fühlen wir uns vor allem drei 
Prinzipien verbunden: Konti- • - 
nuität, Qualität und Phantasie. 
Zeitungen werden nicht wie •’ ' 

öffentlich-rechtliche Medien ~ 

auf dem Wege des Zwangs- 
abonnements vertrieben. Sie 
stellen sich Ihnen, dem Leser, 
täglich. TOr hoffen, daß Sie - 
wie Frank Elstner es sagt - 
„zeitungssüchtig“ sind und 
es bleiben. 

Das freie gedruckte Wort in 1 


7. Deutschland hatte eine 
’ = wechselvolle Geschielte zu 
bestehen und zu erleiden. Re- 
; dateeureund: . 
t 7 Korrespondenten detWELT 
7 sind von diesem freien Wart, 

. Pafdön, ein wenig besessen. 

V. .. UnsereLeser wissen, daiß diese 
. : Zeitung eine klare Haltung hat/ 
Sie ist staatsloyaf aber'riicht - \ 
regieruxigsfromm; sie lebt mit - 
. und von der Nachricht; ihre . - 
Prinzipiell hindern sie jedoch ’ 

. nicht an WELT-OffenherL V 


Der Ernst der Ereignisse 
zwingt uns nicht, nach Art 
..grämlicher Bedenkenträger - 
vorzugehen. Die vermeintlich - 
unvermeidliche Trübsal, mit 
derleiderviele Deutsche den 
Weföngang registrieren, 
betrachten wir nicht alszwin- 
genden Bestandteil Unseres : ■ ■ 
Handwerks - ein Schuß fröhli- 
cher Gelassenheit soll in diesexi 
Spalten nicht verboten sein.. - . 

Die WELT, in der Sie lesen — 7 

sie darf auch Freude machen 


Peter GiUies / Manfred Schell 
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Von HELMUT KOHL 

ZÄÄ; 

und Redaktion sowie den Leserinnen ^ gewaltfreie 

und Lesern herzüche Gruße. Fn!w« ■ 8 w BChte f Auajleich 1111(1 

Dip wvtt , r Ortentwicklung der sozialen Markt- 

“77“ “"“CS SSSÄ 
X5SS2Ä 


Mut zur 
Meinung 


Prof. Peter R. Hofstätter ZI 

Der Zeitgenosse und die Angstlücke * Lohmar: 

Gerhard Stoltenber»; 3 ^^^ichter im Büßergewand ... 

Optimismus, aber nut Augenmaß , Franz Josef Strauß: 

Peter Glotz; 6 Europa -- keine Addition nationaler Trümmer 


Von WILLY BRANDT Feter Glotz: 0 ^uropa - keme Addition nationaler Tn 

D ie Zeit der Nachkriegsiubüäpn ^ er / ourna Me ins Stammbuch 7 Martin Bangemann: 

^ an.- in di^eT^n ^ F rof - Werner Knopp: 7 ^ liieit ^ der Dünger des Wohlstands 

auch die Welt vierzig Jahre alt ich Zu Berlin gibt es keine Alternative ö Werner Dollinger: 

^ahUiere mm efehurtsteg ^ wün _ jjeinz Nixdorf: ® Straßenbau überholt T — 1 .*_ 


äää SSSSsösa 


Vo!r R NLXd0 ? 8 Überh0lt d * Illusionen .... 62 

tion den Mut zu umfassender Bericht- 7° m Bun ™i Gamma zum Rechner 8818 „ Remer Gohlke: 

erstattune und Prof F mef UaI— . 1.9 13 DODDClt SO Kchnpll mia /f a..a_ 


Sie fanden A^dZZX Gesicht in die aktuelle 

Bundesrepublik DeutLil^^m t? = aon emzubringen und für ge- 

ner freiheitlichen und sozial gerech- **3 * BewäJti - 

teo Ordnung mit EngageniMt und ^ H<rausforde ™n«en 


^ ^eeraent und SüEtoL*"*®“ Herausfordenui fie“ 
Sachkunde begleitet Ihre Zeitune tu™ o 
versteht es immer wieder, den Blick „T™ 5 B ^ niuhen “acht die WELT 
zeitgeschichtliche Veränderen. 

gen und gesellschaftliche EntS. 2™?? zwischen der p °k- 


gen und gesellschaftliche Entwick' Sf 1 “!? 5 p ^ tner ^ 
Jungen zu scharfen. k ~ ^ 111111 den Bürgern. 


muwick- 

lungen zu scharfen. 

Ihre inhaltüchen Grundlinien ent- 

Snfwhon «Im«» Ttt « n . » . 


“*“* ““»«urenen Grundlinien ent- ^ der 

sprechen den Weltmaßstäben unse- ? rT da ? ei werterhin eine 

rer freiheitlichen Demok^e und ^ *** 

venüenen Unterstützung- Stärkura ^ , ^ 1650X71 wünsche ich 

der westlichen AIlS^ Verstandf Zukun ? ^ gekonnten 

gung mit dem Ostmfwederrereini- Ä Kultur ' S P° rt 

gung Deutschlands, Aussöhnung mit Lektü^ ^^^ anre ® eode 
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d Schell 1 


I hre eigene wirtschaftliche T.-i gp 
beurteilte im Februar 1986 
mehr als die Hälfte der Befrag- 
ten (53 Prozent) als gut oder 
sehr gut, nur jeder Zehnte 
(zehn Prozent) hielt sie für schlecht 
oder sogar für sehr schlecht Gegen- 
über dem Vormonat ergab sich bei 
. i den Zufriedenen ein signifikanter An- 
stieg von 47 auf 53 Prozent bei den 
jt'jUnzufriedenen wtw* Abnahme um 
* zwei Prozent Die übrigen Befragten 
.wählten ein mittleres Prädikat - die 
Lage sei .teils, teils“ zufriedenstel- 
lend oder sie 

' enthielten sich ei- ■ “ 

ner Beurteilung. 

Zu diesem im 
.. ■ g ^nw»n sehr er- 
... fraulichen Bild 
paßt die zur Zeit in 
vielen Branchen 
festgestellte Zu- 
nahme der Investi- 
tions-, Kauf- und 

k K n nc aimnpigiitig 

- der Bundesbürger. 

• Wer nun allprriingK 

glauben wollte, es 
herrsche bei uns - 
wenigstens in 
wirtschaftlicher 
Hinsicht - soviel 

an Zufriedenheit — 

wie schon lange 
nicht mehr, wird von sogenannten 
Fachleuten schnell eines Schlechte- 
ren belehrt, denn es gebe - so der 
„Spiegel“ am 24. Februar - eine 
, r Angäücke“, die erkennen lasse, 
> „wie groß die Sorge der Bundesbür- 
ger ist, die Gesamtentwicklung kön- 
ne sich negativ auf ihren eigenen 
Standard auswirken“. 

Dabei beruft sich auf das in 
der Demoskopie häufig beobachtete 
Kuriosum, daß die „aDgemeinfi Lage“ 
wesentlich schlechter beurteilt wird 
als die eigene Lage. Für gut oder sehr 
gut hielten die allgemeine Lage im 
Februar 1986 nur 33 Prozent der Be- 
sagten. Von den zusätzlichen 20 Pro- 


zent, die ihre eigene Lage positiv be- 
wertet hatten, zogen sich, als es um 
die allgemeine Lage ging, viele (16 
Prozent) auf das unspezifische „teils, 
teils“ zurück, während einigen (vier 
Prozent) die allgemeine Lage offen- 
bar sogar als schlecht bzw. als sehr 
schlecht erschien. 

Im Extrem wäre vielleicht sogar 
die paradoxe Situation denkbar, in 
der jedermann zwar mit seiner eige- 
nen Lage zufrieden ist, zugleich aber 
auch meint, anderen gehe es doch im 
Grunde schlecht Obwohl das nach 


auf die eigene Situation zum Aus- 
druck komme, mutet reichlich will- 
kürlich an. Sie laßt den in psychologi- 
scher Hinsicht wesentlichen Unter- 
schied außer Betracht wie die beiden 
Beurteilungen Zustandekommen. Un- 
sere eigene Lage erleben wir unmit- 
telbar, die anderer Personen erfahren 
wir dagegen aus deren Berichten oder 

- sofern es um die Allgemeinheit geht 

- aus den Massenmedien (Femsehen, 
Rundfunk und Zeitungen). 

Die sogenannte „Angstlücke“ ist 
somit ein Hinweis auf eine Berichter- 
stattung, die gena- 



den Gesetzen der Logik kaum mög- 
lich ist, ergab ach dieses Bfld nähe- 
rungsweise 1977 in meiner eigenen 
Untersuchung von verheirateten 
Männern, in der acht von zehn Be- 
fragten erklärten, sie seien „alles in 
allem“ mit ihrem Leben ganz zufrie- 
den, wobei freilich weitaus die mei- 
sten (68 Prozent) sogleich auch anga- 
ben, sie hätten - verglichen mit ande- 
ren L euten in ihrer Bekanntschaft - 

„eher mehr Grund als diese, mit dem 

Leben zufrieden zu sein“. 

Die für eine derartige Diskrepanz 
angebotene Interpretation, daß darin 


— rell weniger zu po- 

sitiven und mehr 
zu negativen Ur- 
teilen tendiert als 
unsere persön- 
liche Erfahrung. 
Danach kann es 
zum Beispiel sehr 
wohl Vorkommen, 
daß - wie die Al- 
Dr . Peter R. lensbacher im Au- 

Hofstätter, Jahrgang ^ 1982 heraus- 
1913, ist Professor fanden - sehr viele 

der Psychologie Befragte (61 Pro- 

und, seit Jahren zenO <* en Ein- 

sc hon druck haben, die 

WELT-Kolumnist. 

- blik litten zur Zeit 
unter Streß, wäh- 
rend nur 31 Prozent meinen, das sei 
zur Zeit bei ihnen selbst der FalL 
Oder ein anderes Beispiel; Während 
sogar 81 Prozent der Befragten „die 
Verschmutzung von Natur und Um- 
welt bei »ns in der Bundesrepublik 
(für) ein ernstes Problem“ hielten, 
waren nur 49 Prozent der Ansicht, 
diese Verschmutzung sei „hier“ (in 
ihrer eigenen Gegend) ein ernstes 
Problem. Im eigenen Lebensbereich 
hielten 42 Prozent die Verschmut- 
zung für „nicht so ernst“. 

Daß wir unsere eigene Situation 
mit Anderen Augen betrachten als die 




Mutmaßungen: 68 Prozent der Bundesbürger glauben , daß es ihnen besser als den Nachbarn ergehe . 


SS»- 3-- aÜgemrine La^ entspricht urelter 
Wirkungen toGesamtStwicklmig Erfahrung, jedoch wurde man mei- 


nen, daß wir eher dazu neigen, die 
Glücksgüter zu überschätzen, die an- 
deren zuteil werden, und daß sich 
deshalb so gut wie jedermann im 
Sinne von Helmut Schoeck mit dem 
Neid auseinanderzusetzen hat Das 
Resultat wäre, „daß wir selten einen 
Zufriedenen finden“, weil sich - wie 
Horaz im Jahre 35 v. Chr. an Maece- 
nas schrieb (fat, LU- jeder einzelne 
„nicht mit der großen Menge der Är- 
meren vergleicht nein, den oder je- 
nen durchaus überbieten muß. Wer 
so vorwärts hastet stoßt immer auf 
ein Hindernis, einen noch Reiche- 
ren.“ 

In das letzte Jahr der Regierung 
Schmidt gingen nach dem Befund 
des Instituts für Demoskopie im De- 
zember 1981 nur 32 Prozent der Be- 
fragten mit Hoffnungen, dafür aber 60 
Prozent mit Befürchtungen oder mit 


Skepsis. Die Zahlen haben sich seit- 
her kontinuierlich in der Weise verän- 
dert daß im Dezember 1985 dem 
kommenden Jahr 61 Prozent der Be- 
fragten mit Hoffnungen und nur 30 
Prozent mit Befürchtungen oder mit 
Skepsis entgegensahen. So günstige 
Werte hat es in den 37 Jahren, in 
denen diese Art der Befragung von 
Frau Noelle-Neumann durchgeführt 
wird, nur sechsmal gegeben. 

Positive Erwartungen stellen aller- 
dings auch eine Hypothek dar, denn 
das Erlebnis der Zufriedenheit setzt 
voraus, daß die Bewertung der tat- 
sächlichen Ereignisse nicht zu weit 
hinter den im voraus entwickelten Er- 
wartungen zurückbleibt Angesichts 
der großen Hoffnungen, deren Erfül- 
lung die meisten Bundesbürger vom 
Jahre 1986 erwarten, muß es nach 
diesem Ansa tz im Parteienkampf um 


die Bewertung des Erreichten gehen 
Diese Personen direkt zu attackieren 
verspricht wenig Erfolg: Wer zufrie- 
den ist läßt sich nicht leicht davon 
überzeugen, daß er eigentlich und 
recht besehen Not leidet Aussichts- 
reicher ist deshalb der Umweg über 
das Unbehagen, das als schlechtes 
Gewissen aus dem Vergleich des ei- 
genen Wohlseins mit dem „allgemei- 
nen Elend“ um so leichter resultiert, 
je b esser es einem selbst geht Be- 
denkt man, wie es sich gehört - so 
heißt es imm er wieder mehr oder 
mterter offen das Elend in der Drit- 
ten Weh, dann haben wir gar kein 
Anrecht auf das Glück. Unerwähnt 
bleibt freilich, daß unser Unglück 
sehr stark auch zu Lasten der Dritten 
Welt ging e, der wir dann überhaupt 
nicht helfen könnten. 

Diese Strategie der Berichterstat- 


tung hat etwas teuflisches an sich, 
obwohl sie - historisch gesehen - aus 
dem religiösen Leben stammt Dort 
wurde sie von den Sektierern des Pie- 
tismus seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts entwickelt, um die für gott- 
gefällig gehaltene „Zerknirschung 
und Zermalmung des Herzens ... als 
einen nahe an Verzweiflung grenzen- 
den Gram“ herbeizufuhren, „um wel- 
chen der Mensch selbst bitten müsse, 
indem er sich selbst darüber grämt, 
daß er sich nicht genug grämt“ (Kant 
1798). 

Dieser Gram wird uns heute als 
Verpflichtung zur „Betroffenheit“ 
aufgebürdeL Die Massenmedien, die 
uns die schlichte Zufriedenheit mcht 
gönnen, tun dies - wie mir scheint - 
primär gar nicht aus einem politi- 
schen Impuls. Sie haben sich viel- 
mehr - ohne daß es dazu einer christ- 
lichen Glaubensbindung bedurft hät- 
te - von dem Pietismus vereinnah- 
men lassen, der nach 1945 als Protest 
gegen jede Form von „Orthodoxie“ 
nicht nur in der evangelischen Kir- 
che, sondern auch in weiten Berei- 
chen der Literatur eine in ihrer Art 
sehr unduldsame Herrschaft erlangt 
hat Im Hinblick auf eine Weh, in der 
nur die Ratte von Günther Grass zu 
überleben vermag, ist Trübsal Pflicht 
und Zufriedenheit Sünde. 

Daß die SPD diese in den Medien 
vorherrschende Grundtendenz nach 
Kräften fördert, liegt auf der Hand. 
Schließlich hat sich das Verfahren ja 
bei der Abwertung des „Wirtschafts- 
wunders“ hervorragend bewährt. 
Nur: Wer hätte etwas von einem in 
Betroffenheit und Trübsal ertrinken- 
den deutschen Volk? Niemand! Wir 
müssen uns deshalb die Möglichkeit 
des Sich-Freuens zurückerobem. Da- 
bei läßt sich den Pietisten aller Schat- 
tierungen eine bereits im Original zu 
diesem Zweck bestimmte These aus 
Spinozas „Ethik“ (TV, 42) entgegen- 
halten: „Die Heiterkeit kann kein 
Übermaß haben, sondern ist immer 
gut: dahingegen ist der Trübsinn im- 
mer schlecht“ 
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Was es bedeutet, Bank eines Exportlandes zu sein. 



et 


EXDortbankzu sein bedeutet mehr als 

die schnelle Abwicklung des Zahlungs- 
• "verkehre unserer Künden mit dem 
V 'Ausland. Es bedeutstvor allem: über die 
\ .Bnanzierung mitzuhelfen, daß sich ein 
■ Produkt auf dem Weltmarkt verkauft. 


rvnn erst Ware und Finanzierung begleiten. Beispiel Besteller-Kredit 

«mmen ernten oft das Angebot, das Heute ist es meist der Besteller, den w,r 

Z V S ® internationalen Wettbewerb finanzieren, um dem Exporteur Markte 

sich im internatio Qffen zu ha | ten . Beispiel Anlagenbau: 

dUrc nas beainnt bereits bei den Vorver- Projekte, die über eine lange Zeit geplant 
handSgen Schon hier können wir Sie und realisiert werden. Hier kann ein 


langfristiger Kredit mit kalkulierbarem 
Festzins bei den Preisverhandlungen 
ausschlaggebend sein. 

Ein wichtiger Grund mehr, mit der 
Bank eines exportorientierten Landes zu 
sprechen. 


WestLB 

Die Bank Ihrer Initiativen. 


Westdeutsche Landesbank Girozentrale 




»M&frsiweöL, 8‘«g'&ES£|— f Hrf | 


1 


Ir 


f 

f 

c 

t 

J 


r 


4 


Zum Bier 
schmeckten 
Dr. Kausch 
sogar Blumen 

Von BERNT CONRAD 


N ach schweren Bomben- 
schäden notdürftig repa- 
riert, strahlte das Bro- 
schek-Haus den ange- 
staubten Charme hansea- 
tischer Tradition aus. Hier, in den 
Großen Bleichen, einer schmalen Ne- 
benstraße des Jungfemstiegs, war 
jahrzehntelang das angesehene 
„Hamburger Fremdenblatt“ entstan- 
den. Nun hatte die WELT, „überpar- 
teiliche Zeitung für die britische Zo- 
ne“. in dem brö seligen Gemäuer ihr 
erstes Domizil gefunden. 

Über enge Treppen, durch verwin- 
kelte Gange, an lärmenden Rohrpost- 
leitungen vorbei führte der Weg in 
den hinteren Gebäudeteil. Eine Glas- 
tür öffnete sich - und plötzlich bran- 
dete quirliges Leben auf. Eine Mi- 
schung aus Wallensteins Lager, teils 
hektischem, teils maghrebinisch-le- 
gerem Arbeitseifer, dröhnenden 
Stimmen und ewig klappernden 
Rohrposthülsen entpuppte sich als 
die Zentralredaktion, das Herz der 
Zeitung. 

Als die Urredaktion unter Hans 
Zehrer im ersten Nachkriegswinter 
1945/46, angeleitet vom britischen Co- 
lonel Garland, mit der Planung der 
WELT begonnen hatte, war von ei- 
nem halbwegs wetterfesten Verlags- 


gebäude noch keine Rede gewesen. 
Eine Wand des Treppenhauses fehlte, 
Trümmer gab, es in Massen, aber 
kaum Möbel, Öfen oder Kohlen. Die 
Mitarbeiter, darunter Kurt W. Marek 
(später als Bestseller-Autor C. W, Ce- 
ram weltberühmt!, mußten sich in 
Kammern von der Größe doppelter 
Telefonzellen zwängen. 

Dem wurde bald abgeholfen. Beim 
Erscheinen der ersten WELT-Ausga- 
be am 2. April 1946 (nach Zehrers 
nicht ganz freiwilligem Ausscheiden 
nun unter der Chefredaktion Rudolf 
Küstermeiers) war schon manches 
Loch zu ge mauert, manche Lücke 
verputzt Aus der Ruine wurde ein 
Behelfsbau. Doch die knarrenden 
Dielen, die dunklen Korridore und 
der Staubgerucb standen auch drei 
Jahre spater noch in schroffem Kon- 
trast zu dem modernen Produkt, das 
von hier aus dreimal in der Woche 
seine - am 26. Februar 1949 insgesamt 
eine Million - Leser erreichte. 

Was den Gründern der WELT vor- 
schwebte, war eine Art deutscher 
„Times“: sachlich, schnell und für, 
mit strikter Trennung von Nachricht 
und Kommentar. Konzipiert, koordi- 
niert und im wesentlichen auch ge-- 
schrieben wurde das meiste in der 




Vor den Fenstern des Broschek-Hauses stiUen die Bürger aus der WELT ihren Nachrichtenhunger. 



Berghänel, die zum Gelächter ihrer 

am Radio lauschenden Kollegen bei 
den Olympischen Spielen in Hefcäriki 
als weißgekleideter „Friedensengel“ 

eimnarschierte. 

Eine besondere RoDe spielte Willy 
Haas, der als einstiger Herausgeber 
der „Literarischen Welt" mit fest je- 
dem prominenten deutschen Schrift- 
steller befreundet war und der sich 
mit unverwechselbarem Präger Char- / 
me aus einem Controller in einen all- * ' 
seits beliebten Semorredaktenr ver- 
wandelte. 

Nicht zu vergessen Mirko Szew- 
czuk, der geniale Zeichner, dessen er- 
ste Karikatur in der WELT vom 1. Juli 
1949 ein großes Holzkreuz mit einer 
Tafel „20. Juli 1944“ zeigte; davor ein 
schneidiger Offizier, der dem Kreuz 
die Hand entgegenstreckt, mit der 
Unterschrift: „Römer: Jestatte, alten 
Gegnern die Hand zu reichen. Bin 
.nicht betroffen* und zur Versöhnung 
bereit“ 


Ab Juli 1949 erschien 
die WELT täglich 


Zentralredaktion. Aber dort saß nicht 
etwa eine stromlinienförmige Mann- 
schaft angelsächsisch eingefärbter 
Redakteure, sondern eine bunt zu- 
sammengewürfelte Schar höchst in- 
dividueller Journalisten - in der Mitte 
als Chef der vitale, humorvolle und 
besonders eigenwillige Berliner 
Hans-Joachim Kausch. 

Über ihn lief alles, und er inspirier- 
te auch, wenn zu spater Stunde 
manchmal Müdigkeit aufkommen 
wollte, seine Kollegen mit munter- 
markigen Sprüchen. 


Nach Umbruchschluß 
zu „ Krummbiegel “ 


Das setzte sich nach Umbruch- 
schluß regelmäßig in der gegenüber- 
liegenden Joumalislen-Stamm- 
kneipe „Krummbiegel“ fort, wo der 
unverwüstliche Kausch, wenn die 
Stimmung ihren Höhepunkt er- 
reichte, sogar Spezialitäten wie Blu- 
men und Gläser zu verzehren pflegte. 
Gerade weil es in der Zeit vor und 
kurz nach der Währungsreform nicht 
viel zu lachen gab, ging es bei der 
WELT damals oft sehr heiter zu. Man 


diskutierte auch gern und heftig. Dar- 
um war der Lärmpegel manchmal 
recht hoch. Doch die professionelle 
Qualität litt darunter keineswegs. Im 
Gegenteil: Weil die Arbeit Spaß 
machte, wurde das Produkt erstklas- 
sig. Dabei war der Ablauf gar nicht so 
einfach. Zunächst wurde das Nach- 
richtenmaterial, das unmittelbar vor 
dem Redaktionschef Kausch don- 
nernd aus der Rohrpost kam. an die 
im gleichen Raum angesiedelten 
Ressorts weitergeleitet. 

Dort verteilten dann die Ressortlei- 
ter Johannes Renatus Renner (In- 
nenpolitik) und Karl Kerber (Au- 
ßenpolitik) die Arbeit; im Ein-Mann- 
Ressort Vermischtes griffen Rolf 
Strehl und später Heinz Schewe al- 
lein zur Feder. Waren die Manuskrip- 
te redigiert, um- oder neugeschrie- 
ben, so wanderten sie wieder zum 
Mitteltisch, wo sie nach Visitation 
durch Kausch von zwei Damen mit 
verschiedenfarbigen Nummern ver- 
sehen und von zwei Herren in riesige 
Listen eingetragen wurden. Dann 
verschwanden sie in den Schlünden 
der Rohrpost 

Doch damit war die Prozedur nicht 
beendet denn wenn die Texte gesetzt 
waren, mußten die „Satzfahnen“ bri- 
tischen KontroilofBzieren zur Geneh- 


migung vorgelegt werden. Das koste- 
te Zeh und Nerven. Aber das lag 
mehr am System als an den Englän- 
dern (oder Schotten), die unter Füh- 
rung des eleganten Oberstleutnants 
Steel McRitchie ein mit der Zeit stetig 
wachsendes Maß an Verständnis, 
Kollegialität und Fairneß bewiesen. 

Manchmal bekamen die Kontroll- 
offiziere sogar Ärger mit ihren Vorge- 
setzten Behörden, weil sie mehr deut- 
schen Auffassungen als den Positio- 
nen der britischen Besatzungsmacht 
zuneigten. So verhinderten sie nicht, 
daß die WELT immer wieder ener- 
gisch die alliierte Reparationspolitik 
kritisierte. 


Deutsch-englische 
Redaktion“ vereitelt 


Dennoch war die Vorzensur läs tig , 
und ihr allmählicher Abbau erleich- 
terte die Redaktionsarbeit. Großen 
Krach gab es, als Mitte 1949 auf 
Wunsch Londons die WELT plötzlich 
mit dem Untertitel „Deutsch-eng- 
lische Redaktion“ erscheinen sollte. 
Das entsprach keineswegs der Reali- 
tät Lebhafte Proteste der betroffenen 


Deutschen vereitelten schließlich den 
Plan. 

Parteipolitisch war der WELT ab- 
solute Neutralität auferlegt Die äuße- 
re Form wirkte eher unpersönlich: 
Viele Hintergrundartikel oder Kom- 
mentare waren nicht mit Autoren-Na- 
men, sondern mit dem anonymen 
Vermerk „innenpolitischer Mitarbei- 
ter", „außenpolitischer Mitarbeiter“ 
gezeichnet 

Hinter dieser glatten Oberfläche 
aber verbargen sich sehr ausgeprägte, 
teilweise auch kantige oder sogar bi- 
zarre Charaktere. Darunter der 
höchst originelle Reporter Ben Wit- 
ter, der gelegentlich aufbrausende, 
aber sehr kollegiale Koordinator 
Hans Scherer, der musikalisch-balka- 
nische Hans Kaufmann, der poli- 
tische Gourmet Gert von Paczensky, 
der hanseatisch-bedächtige Kurt 
Becker, der intellektuelle Günther 
Sawatdti und ein vielversprechender 
Volontär namens Siegfried Lenz. 

Ferner der knorrige Wirtschaftler 
Adolf Hel big, die feuißetonistisch- 
elegant formulierenden Sportredak- 
teure Hans-Wilhelm Meidinger, Joa- 
chim Besser und Horst Peets und 
auch die zunächst eher unscheinbare 
außenpolitische Redakteurin Thea 


Alle diese Individualitäten, von 
Witter bis Szewczuk, unter einen Hut 
zu bekommen, war nicht immer 
leicht Rudolf Küstermeier, der nach 
elfjähriger Tortur im Konzentrations- 
lager Bergen-Belsen bei Kriegsende 
1945 von den Briten befreit worden 
war, entledigte sich seiner Aufgabe 
als Chef im Broschek-Haus nicht mit l » 
der Peitsche des Dompteurs, sondern 
mit einer stets freundlich-zurückhal- 
tenden Sachlichkeit Das klappte 
meistens. 

Einen tiefen Einschnitt für die jour- 
nalistische Arbeit und die gesamte 
Entwicklung der WELT bildete der I. 

Juli 1949: An diesem Tag ging das 
Blatt vom dreimal wöchentlichen 
zum täglichen Erscheinen über. Nun 
wurde es in der Zentralredaktion hek- 
tischer - die bisher alle zwei Tage 
fällige „Denkpause" fiel weg, der Zeh 
tungsalltag normalisierte sich. Eine 
weitere Folge: Der Bezugspreis stieg, 
die Auflage sank. Einsparungen wur- 
den notwendig. Die Pwniereeit der y 
WELT näherte sich ihrem Ende. 

Der Journalist Bernt Conrad, 57, 
arbeitet seit 1948 für die WELT. 
Conrad berichtet heute als di- 
plomatischer Korrespondent aus 
der Bundeshauptstadt. 
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Kurioses aus 
der WELT 

Von JOACHIM NH ANDER 


D ie WELT Nr. 1 am 2. 

April 1946 kostet 20 
Reichspfennig. Umge- 
rechnet auf die Realwäh- 
rung jener Tage, ist das 
ein sehr flüchtiger Zug aus einer Ca- 
mel-Zigarette. Oder ein Kippenrest 
In Hamburg streifen im Auftrag 
der Behörden Drei-Mann-Gruppen 
mit einer Waage durch die Stadt Sie 
halten Passanten an, um sie zu wie- 
gen. Eine Zahl: 54,4 Prozent der Leu- 
te haben Untergewicht, 5,8 Prozent 
Übergewicht Ein einziges Hambur- 
ger Krankenhaus meldet binnen ei- 
ner Woche 62 Einlieferungen mit 
Symptomen akuter, zum Teil lebens- 
bedrohlicher Hungerkrankheit 
Die Telefongebühren steigen um 50 
Prozent das Eisenbahnfähren wind 
um 100 Prozent teurer - eine Kurz- 
meldung. Das Geld ist eh' nix wert In 
Munster genehmigt die Preisbil- 
dungsstelle Nordrhein-Westfelen 
dem dortigen Theater den Antrag auf 
Erhöhung der Eintrittspreise. Be- 
gründung: Theater müssen sich fi- 
nanziell seihst tragen. 

Kleinanzeigen: Tausche Villa in 
Hamburg-Harvestehude gegen kleine 
Landstelle oder Bauernhof. Eine rhei- 
nische Wein-Gro ßkellerei sucht drin- 
gend größere Mengen von Kupfervi- 
triol Das Körperiäuse-Bekämpfimgsr 
mittel Elkatol wird als „angenehm im 
Gebrauch" angepriesen. Wer weiß 


heute noch, daß es so etwas wie 
Körperlause gibt? 

Kriminalität von einem anderen 
Stern: In Pforzheim wird der Postbe- 
amte Karl H. zu einem Jahr Gefäng- 
nis verurteilt Er hat obwohl er doch 
Beamter und im Besitz der „norma- 
len“ Lebensmittelrationen zwischen 
1000 und 1500 Kalorien täglich ist, 
Bettelbriefe nach Amerika geschrie- 
ben, in denen er seine „große Nor 
geschildert hat Es sind mehrere Lie- 


Der Mut bietet 
immer ein 
schönes Schauspiel. 

Alexander Dumas 


besgabenpakete eingetroffen. Das 
Gericht wertet das als Betrug. 

In Niedersachsen wird ein Archi- 
tekt wegen „Ungehorsams gegen eine 
Anordnung der britischen Militärre- 
gierung 1 ' zu 28 Tagen Gefängnis ver- 
urteilt und noch im Gerichtssaal ver- 
haftet Er hatte die Erlaubnis, ein 
Holzhaus für 1600 Mark zu bauen, 
statt dessen baute er zwei Steinhäu- 
ser für 10 000 Mark. In Hamburg bre- 
chen Unbekannte in die Räume des 


Zoolo gischen Museums ein und wer- 
fen die kostbaren Präparate auf den 
Boden, um den Konservterungsalko- 
hol zu stehlen. Beute: 20000 Liter. 
Der Schaden für das Museum über- 
steigt die Schätz m o glichkeiten. Die 
WELT gört eine Warnung der Behör- 
den an die Diebe weiter Der Alkohol 
könne durch das Gift der präparier- 
ten Schlangen höchst gefährlich sein. 

Es gibt ewige Werte, denen die Zeit 
offenbar nichts arihaben kann. Em 
„großes Operetten- und Revuetheater 
sucht junge, hübsche Tänzerinnen“. 
An der Bergstraße blühen die Man- 
delbaume. In der Nacht vom 12. auf 
den 13- April 1946 wird in ganz 
Deutschland die Sommerzeit einge- 
führt. Im „Hippodrom“ an der 
Reeperbahn auf St Pau li kann man 
wieder reiten. Die WELT veröffent- 
licht wieder einen Börsenbericht 
Kurse in Reichsmark, nicht in Ziga- 
retten Währung. 

Am 18. April veröffentlicht die 
WELT erstmals eine Schachaufgabe. 
Auch Schach hat etwas Immerwäh- 
rendes: Betreuer der Schachecke ist 
ein gewisser Hans Klüver. Das macht 
er heute noch, seit 40 Jahren. 

In München plant man ein Sechsta- 
gerennen. Es wird wieder Fuß b all ge- 
spielt in Deutschland. Die WELT mel- 
det sogar einen BestechungsskandaL 
Einem Schiedsrichter wurden zwei 



Trümmerfrauen klauben Steine für den Wiederaufbau. 


Zentner Mehl und ein Zentner Kar- 
toffeln angeboten. Er lehnte ab. 

Das internationale Streichholzkar- 
tell ist aufgelöst worden. Informierte 
Kreise erwarten, so heißt es in einer 
Meldung, daß jetzt endlich das - bis- 
her immer vom Kartell verhinderte - 
„ewige Streichholz“ auf den Markt 
kommt das man bis zu 1000 Mal ent- 
zünden kann. 

Bayern ist Bayern. Dort gibt es jetzt 
ein „Ministerium für politische Säu- 
berung“. Minister ist Heinrich 
Schmidt von der KPD. In der verfas- 
sunggebenden Landesversammlung 
des Freistaats wird über den Antrag 
abgestimmt, das Amt eines bayeri- 
schen Staatspräsidenten zu schaffen. 
Der Antrag scheitert mit 84 gegen 85 
Stimmen. Vorschlag fiir ein Quiz: Wer 


wäre heute, 1986, bayerischer Staats- 
präsident? 

Der Föderalismus blüht auch im 
Skurrilen. Die einzelnen Regionen 
und Zonen rech nen e inander in Le- 
serbriefen in der WELT vor, um wie- 
viel weniger sie zu essen und zu hei- 
zen haben als die anderen. Erste Fol- 
gen der großen deutschen Binnen- 
wanderung von Ost nach West In der 
Sowjetzone kommen auf einen Ein- 
wohner 14,4 qm Wohnraum, in der 
britischen Zone nur 6.2 qm. Der allge- 
meine Ton ist gereizt 

.. Aus Wasserburg am Inn wird die 
Äußerung eines Herrn Jakob Fisch- 
bacher, Kreisvorsilzender des Bayeri- 
schen Bauernverbandes, bekannt 
„Eine Heirat zwischen einem Bayern 


und einer norddeutschen Blondger- 
manin“, hat er auf einer Versamm- 
lung gesagt, „ist Blutschande.“ Und 
man solle die Preußen endlich nach 
Sibirien schaffen. Zur Rede gestellt, 
verteidigt er sich: Das sei doch nur 
ein Witz gewesen. Aber damals ist 
den Leuten nicht so recht nach Witze- 
hören zumute. 

In Köln diskutiert man, ob man 
den schwerbeschädigten Dom nicht 
ganz abreißen solle. Die DenkmaJ- 
pfleger weisen warnend darauf hin. 
daß ein wiederaufgebauter inj 
Grunde doch kein „echter“ Dom 
mehr sei. Aber ein Here namens Kon- 
rad Adenauer gibt den Ausschlag: so- 
fort mit dem Wiederaufbau anfangen. 

Konrad Adenauer, Vorsitzender 
der CDU in der britischen Zone, ist 



weh unter den Gratulanten zum ein- 
jährigen Geburtstag der WELT am 2. 
April 1947. „Ich wünsche der WELT 
weiterhin gute Entwicklung**, 
schreibt er, „und fuge eine Anregung 
hinzu: Die CDU der britischen Zone 
hat öfter d as Em pfinden gehabt, als 
ob van der WELT zuwenig daran ge- 
dacht wurde, daß von ihr alle Par- 
teien berücksichtigt werden müs- 
sen.“ 

Einen Tag spater, am 3. April 1947, 
schreibt der Hamburger Verleger # 
Axel Springer einen Leserbrief an die 
WELT. Es ist sein erster Beitrag in 
der Zeitung, die viele Jahre spater 
seinem Unternehmen angehören 
wird. Der Brief nimmt Stellung zum 
„Fall Garbe“. Karl Emst Garbe war 
Ende der NS-Zeit aus der Wehnnacht 
desertiert, gefaßt und inhaftiert wor- 
den. Er mußte mit der Todesstrafe 
rechnen. Aber er nutzte eine Gelegen- 
heit, schlug einen Wachbeamten nie- 
der, flüchtete und entkam in die 
Schweiz. Nach dem Zusammenbru ch 
kehrte er zurück. In Lübeck verurteil- 
te ihn ein Gericht wegen Körperver- 
letzung und Widerstands gegen die 
Staatsgewalt im März 1946 zu fünf 
Monaten Gefängnis. 

-Herz und Verstand, drohen einem 4 
stillzustehen“, so beginnt Axel Sprin- 
gers Leserbrief „Ich kenne Garbe 
nicht, aber die Sache ist klar und das 
Urteil ungeheuerlich. Man scheint in 
Lübeck und Kiel nie davon gehört zu 
haben, daß es Deutsche gab, die ihr 
Land mit mehr Verstand und Vorstel- 
lungskraft liebten, als Har sie ohne 
Zögern im Dienste der NS-Allge- 
meinheit ihre sogenannte Pflicht ta- 
ten.“ 


Se i für die WELT. Heule ist 
er Cherkorrespondent Inland mit 
Sitz m Frankfurt. 1983 wurde Ne- 
artder mit dem Theodor-Wolff- 
Preis ausgezeichnet. 
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H1P0-BANK 


Wenn Geld Grenzen überschrei- 
tet ist ein Höchstmaß an Kreativität 
gefragt. Devisenkurse auf ihrem 
neuesten Stand zu kennen, genügt 
nicht mehr. Es geht heute darum, sie 
kreativ zu interpretieren. 

Denn die moderne Nachrichten- 
technik produziert häufig den glei- 
chen Wissensstand und so auch die 
gleichen Entscheidungen bei vielen. 

So zwängen sich Angebot und 
Nachfrage durch ein Nadelöhr. Die 
besten Währungsgeschäfte führen 
aber oft haarschart daran vorbei. 
Beispielsweise nach Skandinavien 
statt in die Schweiz, oder auch nach 
Japan statt nach Frankreich. Auf 
jeden Fall aberführen Währungsan- 
lagen, Import- oder Exportgeschäfte 
bei uns zu kreativen Denkprozessen. 

Wir lassen uns etwas für Sie ein- 
fallen. 


Bayerische Hypotheken- ind WechseJ-Bank 
Akjiengesefechaft 

Die HYPO. Eine Bank - ein Wort 


Jens-Peter Schmitt 


Stellen Sie unsere Kreativität 
auf die Währungsprobe! 
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Optimismus, 

JL ^ 



mit Augenmaß 


Von GERHARD STOLTENBERG 



C DU-geführte Bundesregie- 
rungen seit der Kanzler- 
schaft Koarad Adenauers 
haben ihre Arbeit an den 
Grundwerten ausgerichtet, denen 
sich die Volkspartei CDU verpflichtet 
fühlt Freiheit, Gerechtigkeit und So- 
lidarität 

Auch heute, im sich vollendenden 
vierten Jahrzehnt der Bundesrepu- 
blik Deutschland, ist diese Wertord- 
nung, die im christlichen Menschen- 
bild wurzelt für uns gültig. 

Die soziale Marktwirtschaft ist bei 
ständiger Erneuerung auf veränderte 
Herausforderungen hin, bis heute un- 
ser Wirtschafts- und gesellschaftspoli- 
tisches Programm geblieben, in dem 
Eigenverantwortung, Leistung, Wett- 
bewerb und Solidarität vorrangig 
Platz haben. Die soziale Marktwirt- 
schaft ist die Wirtschaftsordnung, in 
der die Gleichheit der Chancen geför- 
dert, sozialer Fortschritt und Wohl- 
stand für alle erreichbar und Privatei- 
gentum geschaffen und garantiert 
werden. 

Nie ist der Vorzug dieser Ordnung 
klarer erkennbar gewesen, als nach 
jenem Jahrzehnt, in dem sozialdemo- 
kratisch geführte Bundesregierungen 


die „Belastbarkeit“ unserer Wirt- 
schaft fast bis zum Zusammenbruch 
„geprobt“ haben. Diese Unterbre- 
chung der Kontinuität in der Politik 
der sozialen Marktwirtschaft hatte 
das System selbst gefährdet 

Erst seit CDU und CSU in Verbin- 
dung mit einer erneuerten FDP durch 
eine konsequente Politik der Gesun- 
dung der Staatsfinanzen und der 
Rückführung des Staatsanteils der 
marktwirtschaftlichen Ordnung wie- 
der Atemluft verschafft haben, ist 
Preisstabilität wiedeigewonnen, er- 
starkt und wächst die Wirtschaft, ver- 
breitert sich der Wohlstand, festigt 
sich die soziale Sicherung, können 
wir die Steuern senken. 

Und es überwiegen wieder die po- 
sitiven Erwartungen der Bürger an 
die Zukunft Zugleich kehrt die über 
die Jahre fehlgeleiteter Politik ver- 
drängte Einsicht zurück, daß Ansprü- 
che an den Sozialstaat nur so weit 
befriedigt werden können, wie die 
Leistungskraft unserer Volkswirt- 
schaft dies zuläßt 

Kontinuität in der Wirtschaftspoli- 
tik, das lehrt drastisch der wirtschaft- 
liche Einbruch mit Millionen von Ar- 


beitslosen in den späten siebziger 
und den ersten achtziger Jahren, läßt 
sich nur von Mehrheiten sichern, die 
ihre Politik nach gleichen Grundwer- 
ten gestalten. 

CDU/CSU und FDP konnten 1982 
unter der selbstverständlichen Zusi- 
cherung, die internationalen Verträge 
der SPD-FDP-Ära einzuhalten (Pacta 
sunt servanda), an Grundsätzen ihrer 
eigenen Außen- und Sicherheitspoli- 
tik anknüpfen. 

Dabei geht es vor allem um die 
Stärkung des Atlantischen Bündnis- 


ses, neue Impulse für die europäische 
Zusammenarbeit und die nachhalti- 
gere Vertretung legitimer Interessen 
bei der Suche nach Ausgleich mit den 
Staaten des Warschauer Paktes. 

Für uns gibt es keine Alternative 
zur Politik der friedlichen Verständi- 
gung mit den Nachbarn in Europa. 
Wir bleiben sichere Partner des We- 
stens, wir bemühen uns um bessere 
Beziehungen zu den Völkern im 
Osten, mit denen wir Deutsche zahl- 
reiche historische Bindungen haben, 
und wir helfen den Ländern der Drit- 


Uber alles in der WELT. 
Zeichnung von Mirko Szewczuk 
aus dem Jahr 1955 als Beitrag 
der WELT JurdenAlmanach 
der Bundespressekonferenz 
in Bonn. 


ten Welt, die aus eigener Kraft Not 
und Verschuldung nicht überwinden 
können. 

Das Nordatlantische Bündnis »nH 
die Freundschaft mit den Vereinigten 
Staaten sind heute wie gestern Fun- 
dament dieser Außen- und Sicher- 
heitspolitik- Unter dem Schirm die- 
ses Verteidigungsbündnisses bauen 
wir in der Europäischen Gemein- 
Schaft die enge wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit mit heute elf Partner- 
staaten unterschiedlicher Wirt- 
schaftskraft weiter aus, mit dem Ziel 
einer weitergehenden Harmonisie- 
rung. 

Auch im Innern geht es um Konti- 
nuität. Den freiheitlichen Rechtsstaat 
wollen wir erneuern und stärken. Die 
Bundeswehr hat die politische Unter- 
stützung und die notwendigen Mittel, 
ihren Auftrag der Friedenssicherung 
zu erfüllen. 

Das Prinzip der Tarifautonomie der 
Sozialpartner bleibt unangetastet 
Wer ein Leben lang gearbeitet hat, der 
hat in unserem weiterentwickelten 
Rentensystem Anspruch und Garan- 
tie auf eine sichere Rente. 

Die Partnerschaft zwischen Mann 
und Frau, zwischen Ettern und Kin- 
dern, bleibt das Leitbild unserer Fa- 
milienpolitik. Wie zu Ludwig Erhards 
Zeiten verringert der Bund wieder 
die Anteile an seinen Unternehmen: 
Was die Privatwirtschaft besser kann, 
soll der Staat nicht machen 

Kontinuität? 

Die Aufgaben haben sich gegen- 
über der Zeit Konrad Adenauers und 
Ludwig Erhards in vielem verändert 
Neue, große Herausforderungen stei- 
len sich für uns im Innern wie in der 
Weltpolitik. 

Aber vieles bleibt den Grundwer- 
ten und Grundentscheidungen aus 
der Nachkriegszeit gültig und ver- 
pflichtet 



Gerhard Stoltenberg 
(57), Bundesminister 
der Finanzen in Kohls 
Kabinett , zählt lange 
schon zu den 
Hoffnungsträgem 
der Union. % JS!ordUcht * 
Stoltenberg ist 
Landesvorsitzender 
der CDU in 
Schleswig-Hoistein. 



Eine der ersten Umfragen, die die.WELT veranstaltete, galt der 
WELT: Am 1. April 1947 befragte die Redaktion Politiker und 
andere Prominente nach ihren Wünschen an die Zeitung^ 

Wie wünschen Sie „Die Welt“?: 

Eine Rundfrage zum einjährigen Bestehen ' . ' - 

Wir haben du R*Q» VwM « .nctoMm i da 

wünsche» Sie JHe WdT fa zweiten Jahr 
FtS-ndi nach Abstrich dm 
— , ip ffjHri i. einen Tefl der Antworten 
die henraagMMdht. die einige krittsche 

Br. SebnmMhar. Vormünder tmt SPD der HMnm - 

jDleWdr «ante Ibra Aufgabe darin leben, einen Beitrag fftr die Liquidierung des 
Hitler-Krieg» und dn Erstehen eines neuen Denkens xu leisten. Viele in Deutschland 
verstehen ihre Umwelt nicht, viele Menschen draußen aber verstehen Deutschland 



ebensowenig/ 
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De ASuMan. VonttMBdw dar CSt) In da MUscfcon Z ob« 

„Was Verkehr, NachrichtevObenaUfhing und Klarheit d er. tatsächlichen Lhge «n- 
gehl, so maß man die große Journalistische Arbeit der .Welt*' in dieser Zeit bewmv 
dem. Ich wünsche der .Well’ eine weitere gute Entwicklung und füge eine Anregung 
hinzu: Die CDU der britischen Zone bat Afters das Empfinden gehabt, als ob Tun der' 
.Welt* zu wenig daran gedacht würde, daß von ihr alle Parteien berücksichtigt 
werden müssen.“ 


Der Bdrgerneisur der Hutuetsdt Heeabatji 

„ ... Ich würde es begrüßen, wenn Ihn Zeitung, ebenso wie die übrigen tat Ham- 
burg erscheinenden Blätter, bald ln echte Tageszeitungen verwandelt werden könn- 
ten . . . unsere Arbeit am politischen Neuaufbau Deutschlands wesentlich erleichtern 
würde. Mehr Papier für Ihren gemeinsamen Kampf gegen Unkenntnis und Vonmell 
ist fest so wichtig wie die bessere Ernährung und die bessere Versorgung unserer 
Haushalte und Fabriken mit Kable, für die wir uns immer wieder dnsetzen.“ 


K 
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MjdJimi Frau Bischer, 1. VoraUmntar dn FDP: 

„Wir brauchen heute mehr sachliche Argumentation und weniger parteipolitische 
Polemik. Eine überparteiliche und gut informierte Zeitung wie Bis Well kann te 
dieser Hinsicht durch ihr Beispiel vorbildlich wirken.“ 






De Mefcestaig. I. Mspossistar * 

. . daß ria uns wie bisher in knospet, sachlicher Fans alles Wissenswerte eua 
Politik. Wirtschaft und Kultur mltteUt . . , gibt ns kaum da anderes deutsch« 
Blatt, das sich dieser Aulgabe der sadtBdisn Unterrichtung so gewissenhaft and 

Mos I le « . VmMMBdar der KFD Hf Oa Mttaete Zasei 
„Dl* Zeitung .Die Welf nennt sich elua übarpArtetUcha Zeitung für die gesamte 
britische Zone. Gibt es eine UberparwIUrhkeJtl Die ..Journalisten sollten mitten im 
Leben der Werktätigen stehen und van hier ans die Meinung Ducs Volkes über- 
nehmen, aber auch Meinungen In demokratische Formen kleiden." 



Varlagt, Enut Sowohl!: 

„Eine gute Zeitung sollte täglich erscheinen können. Kritik? — Als Buchhändler 
sähe ich gern größeres Feuilleton und hätte Meinungen lieber als Nachrichten, weil 
— meiner Ansicht noch — nur Diskussionen zur Klärung führen.“ 
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Der Journaille 
ins 

Stammbuch 


Von PETER GLOTZ 


ch habe vor 17 Jahren, gemein- 
V'^j I 8310 nüt Wolfgang Langenbu- 
'Li- 1 eher, eine „Kritik, der deutschen 
Presse“ veröffentlicht, die da- 
j^pnals folgende These formulierte: 
jv^Wenn man das Selbstverständnis 
^vieler Verieger und vieler Joumali- 
iv^sten, ja weiter, wenn man das Selbst- 
■\ Verständnis eines großen Teiles unse- 
: ' ; ^trer kulturvermittelnden Intelligenz 
^analysiert, findet man pseudodemo- 
-ti. kra tische, bürgerlich liberal-elitäre, 
3 g antiaufklärerische Elemente. 

Die geläufige Kritik unseres Kom- 
munikationssystems Ist viel zu selten 
.J; eine konkrete Kritik an den MLBstän- 
Jl den einer noch kaum verwirklichten 
sozialstaatlichen Verfassung; sie ist 
.-•^Lviel öfter ein Lamento über die ver- 

. ^haßten KnmTTnmilf qf fnnghp dn WTii«y»i 

,*:i der Konsumenten - hombile dictu. 

Das ist es eigentlich, was so viele 
Repräsentanten unserer kulturver- 
■' mittelnden Intelligenz empört Die 
r schroffe Ablehnung der k ulturellen 
Leitbilder des Bürgertums durch die 
Massen, die vitalen Entspanmmgs- 
- und Ilntoihal fr m gghpduri Tiiasp der in 
den Arbeitsprozeß eingegliederten 
Mensrhen, die unvermittelten, unge- 
filterten Urteile und Vorurteile von 
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Viele Selbstdarsteller, zu wenig Vermittler Pressetribüne im Bundestag. 


Leuten, die man jahrhundertelang in 
Zwergschulen großzog und die nun 
durch den Mechanismus der hoch- 
produktiven Industriegesellschaft 
plötzlich auch für die Intelligenz 
sichtbar, vernehmbar werden.“ 

Ich behaupte, daß sich diese alte 
These in den letzten 17 Jahren bestä- 
tigt hat Die Segmentierung unserer 
Gesellschaft, die immer aggressiver 
werdende Abkapselung großer 
Gruppen in selbstgewählten publizi- 
stischen Monokulturen ist auch - ich 
betone: auch - die Folge eines proble- 
matischen Selbstverständnisses allzu 
vieler Mitglieder der vermittelnden 
Intelligenz. Ihr Ethos ist zu wenig auf 
Vermittlung, Gesprächsoiganisation, 
Gesprächsanregung und zu stark auf 
Selbstdarstellung, Überzeugung in ei- 
ne ganz bestimmte Richtung, manch- 
mal auch Missionierung gerichtet Ich 
weiß, w arum ich das zum 40. Geburts- 
tag der WELT ins Gedächtnis rufe. 

Diese These soll die kritische 
Funktion des Journalismus in keiner 
Weise in Frage stellen. Im Gegenteil: 
In Deutschland fehlen uns souveräne 
und scharfe Kritiker wie Eric Seve- 
reid; wir könnten davon mehr, nicht 
weniger gebrauchen. Ich übernehme 


auch nicht die Kritik von Karl Kraus, 
der einmal gesagt hat „Der Friseur 
erzählt Neuigkeiten, wenn er bloß fri- 
sieren soll. Der Journalist ist geist- 
reich, wenn er bloß berichten soll. 
Das sind zwei, die höher hinaus wol- 
len.* 1 

Aber ich behaupte, daß allzu viele 
Journalisten ihren eigenen, persönli- 
chen Gesprächsbeitrag, ihre private 
Meinung - ob sie nun als politisches, 
ästhetisches, technisches oder volks- 
wirtschaftliches Urteil daherkommt- 
wichtiger nehmen als die Aufgabe, als 
Makler und Anwalt der gesellschaftli- 




chen Kommunikation die unter- 
schiedlichen Bedürfnisse der Partner 
herauszufinden, aufeinander abzu- 
stimmen und die Kluften, die zwi- 
schen ihnen bestehen, zu überbrük- 
ken. 

„Der Vermittler geistiger Güter“ - 
so hat es der alte Otto Groth. jahr- 
zehntelang Journalist bei der „Frank- 
furter Zeitung** und einer der Väter 
der moderner. Kommunikationsfor- 
schung, gesagt - „der Vermittler gei- 
stiger Güter vermag ohne tieferes 
Eindringen in die Auffassungen und 
Bedürfnisse, in die Geschmacksrich- 


Peter Glotz (47) ist 
als Bundes- 
geschäftsführer der 
SPD eine Art Stabschef 
seiner Partei. In vielen 
Veröffentlichungen 

hat sich Glotz 

als kluger 
Beobachter und 
temperamentvoller 
Formulierer ausgewiesen. 


tungen und Gewohnheiten, ir. die so- 
ziale Position und den geistigen Habi- 
tus seiner Partner meist nur wenig 
auszurichten.“ Bemühen sich die Me- 
dien des Jahres 1986 in der Bundes- 
republik wirklich ausreichend, in die 
soziale Position und den geistigen 
Habitus ihrer „Partner“ einzudrin- 
gen? 

Vermittlung wäre ja nichts Passi- 
ves Noch einmal Otto Groth; „Der 
Vermittler ist auch da. wo er nur als 
Brücke dient, keineswegs zu einem 
Zurverfügungstehen, zu einem Ge- 
währenlassen und Dulden verurteilt 

Und wieviel mehr Aktivität wird 
von Vermittlern im Geistigen ver- 
langt, auch wenn sie nur Sprechsaal 
sein wollen. Sie müssen zu ihrer Ver- 
wendung Gelegenheit schaffen, zur 
Benutzung anreizen und sie erleich- 
tern, die Begegnungen habeifuhren, 
dann, wenn die Benutzung erlahznl, 
die Aussprache zu stocken droht, e in- 
greifen, selbst Gedanken in die De- 
batte werfen und so ihren Wert als 
Vermittler erhöhen. 

Schon dazu muß der Vermittler die 
Partner in ihren Eigenheiten beob- 
achten und kennen, muß auf sie ein- 
zugehen verstehen, muß da zu- und 
dort aöreden. da abschwächen und 
dort verstärken, muß da entgegen- 
kommen und dort zurückweicben, 
muß elastisch gleichzeitig anpas- 
sungsfähig und doch ziel bewußt sein. 

Diese Anforderungen an den Ver- 
mittler und seine Bedeutung wach- 
sen, wenn er die Initiative nicht den 
Partnern überlaßt, sondern selbst 
Partner sucht und heranzieht, in den 
Partnern latente Wünsche aufspürt, 
schlummernde Bedürfnisse zu ver- 
mitteln weckt, wenn er auch demjeni- 
gen. der gar nicht an ein Geben denkt 
ja zunächst nicht bereit ist mit dem 
Gedanken des Sich-Äußerns, Ver- 
kündens und Mitteilens vertraut 
macht und ihn schließlich dahin 
bringt sich seiner Vermittlung zu be- 
dienen und sich an andere zu wen- 
den.“ 

Das Vermitteln in diesem Sinn des 
alten erzliberalen und ganz und gar 
nicht sozialistischen Journalisten Ot- 
to Groth ist in unserem Land nach 
wie vot nicht populär. 

Mein Vorschlag: Die Chefredaktion 
der WELT möge diese Worte in 
Emaille schlagen lassen und in den 
Redaktionsstuben verteilen Ich bin 
sofort bereit einen Posten der auf 
diese Weise entstehenden Schilder zu 
erwerben und dem „Vorwä rts “ und 
anderen sozialdemokratischen Pu- 
blikationen zu überlassen. 

Kein Mißverständnis: Natürlich 
gibt es unter den 25 000 deutschen 
Journalisten Tausende, und zwar 


auch solche an wichtigen Schaltstel- 
len unserer Medienapparatur, die ihre 
Aufgabe (als Vermittler) so verstehen. 

Aber allzuvielen reicht das nicht 
Dazu gehören sogenannte Doyens 
des Journalismus, die in ihrer Leit- 
glosse in verschlüsselten Sätzen den 
Bundeskanzler beraten; dazu gehö- 
ren Journalisten aus der Generation 
der Studentenrevolte, die in irgendei- 
nem, vom politischen Gegner dann 
triumphierend zitierten Höriunkkäst- 
chen Egon Erwin Kasch spielen, und 
dazu gehören erst recht so manche 
kundigen Lokalchefs, die für die 
Kommunalpolitik einer Stadt wichti- 
ger sind als der Bürgermeister und 
das nicht nur wissen, sondern auch 
noch genießen. 

Nicht zu vergessen, die Feuilletoni- 
sten, die sich am Anfang ihrer Be- 
rufs karriere geschworen haben, nie- 
mals „nach dem Publikum zu schie- 
len“ und sich daran dann auch konse- 
quent halten, was fast unweigerlich 
zu einem etwas leidenden Zug um die 
Mundwinkel führen muß. Sie alle, 
fasse ich meine These zusammen, ha- 
ben an der Segmentierung unserer 
Gesellschaft mitgewirkt - zusammen 
mit den Politikern, die wir bei der 
Schuldzumessung niemals vergessen 
dürfen. 

Warum ich das alles zu einem 
40jährigen Jubiläum ausbreite? Pa- 
thetisch ausgedrückt: Weil ich mir 
um die politische Kultur in der Bun- 
desrepublik Sorgen mache. Ich furch- 
te, daß sich bei uns ein „neuer Ton 
der Politik“ einschleicht erstmals ge- 
braucht im Streit um die Arbeitszeit- 
verkürzung im Jahr 1984, weiterge- 
fuhrt in der Debatte um die Partei- 
spendenaffare und um den Paragra- 
phen 1 16 des Arbertsfördeningsgeset- 
zes. 

Den Begriff vom „neuen Ton in der 
Politik“ habe ich von dem bedeuten- 
den amerikanischen Historiker Carl 
E. Schorske, der ihn bei dem christr 
lich-sozialen Wiener Bürgermeister 
Karl Lueger, bei dem Heros der Wie- 
ner antisemitischen Handwerkerver- 
einigungen Georg von Schönerer und 
bei dem Zionisten Theodor Herzl 
nachweist 

Schorske beschreibt das Wien der 
Jahrhundertwende, aber vor allem 
den Verfall des liberalen Europa un- 
ter dem Eindruck einer neuen Mas- 
senpolitik; einerseits die Unfähigkeit 
dieses Liberalismus, die sozialen Pro- 
bleme der Zeit zu lösen - und ande- 
rerseits den Aufstieg demagogischer 
Kräfte. Hofmannsthal hat diesen Auf- 
stieg damals hilflos mit den Sätzen 
kommentiert: »Politik ist Magie. Wel- 
cher die Mächte aufzumfen weiß, 
dem gehorchen sie.“ 



Ich will das Wien von 1900 nicht 
mit dem Bonn von 1986 vergleichen; 
aber einer Überzeugung will ich Aus- 
druck geben: Ich fürchte, daß die so- 
zialen Belastungen der ökonomi- 
schen Krise zwischen 19SS und 
1992/93 brutaler sein werden, als die 
Rechte und die Linke in der Bundes- 
republik sich derzeit eingestehen. 

Und deshalb halte ich die wachsen- 
de Kommunikationsfähigkeit zwi- 
schen rechts und links, kommunika- 
tive Selbstisolierung einzelner 
Gruppen, eben die „Segmentierung“ 
unserer Gesellschaft, für ein Menete- 
kel an der Wand. Noch mag man das 
alles als interessante Randerschei- 
nung unserer gesellschaftlichen Ent- 
wicklung verbuchen - wir können da- 
mit fertig werden. 

Aber der Ton zwischen Arbeit und 
Kapital wird immer schärfer. Von der 
Auseinandersetzung um die 35-Stun- 
den- Woche im Jahr 1984 bis zum er- 
bitterten Kampf um den Paragraphen 
116 zeigt sich eine neue Unversöhn- 
lichkeit. Man soll sich nicht in die 
Tasche lügen: Jede Margaret That- 
cher schafft sich ihren Arthur Scar- 
güL Die Parteien fallen, beispielswei- 
se in der Parteispendenaffäre, über- 
einander her; und die Unfähigkeiten 
der Ministerpräsidenten zu einem 
medienpolitischen Kompromiß läßt 
den Verfall eines nationalen Fernseh- 
programms in selbstgerechten Pro- 
v inzialis mus möglich erscheinen. 

Wir registrieren kommunikative 
Selbstisolierung vieler Gruppen; vom 
Anwachsen der Sekten und dem 
Bröckeln der großen Integrationskir- 
chen zu schweigen. Werden wir mit 
dieser Haltung die vorhersehbaren 
ökonomischen Probleme der krisen- 
haften Jahre zwischen 1988 und 
1992/93 überstehen? 

Ke WELT hat eine eindrucksvolle 
Vergan genh eit; ich wünsche ihr eine 
große Zukunft Sie wird dazu nur ei- 
ne Chance bekommen, wenn ihre 
Verieger und Mitarbeiter das Ethos 
der Vermittlung akzeptieren. 


Die neue Bahn 
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ein Großkundenabonnement der Bahn, 

® ,n 13 ophfirden oder Verbände kaufen 

weniger, als wenn m an 


den normalen Fahrpreis bezahlen müßte, nämlich wähle das 10.000-Kilometer-Kontingent, bei dem man 
etwa 20% ca. 15% spart. Dann greife man nur noch zum Kugel- 

Will man nicht ganz so oft verreisen, nehme man statt Schreiber und zum GKA-Fahrkartenblock und stelle 
der 50.000 km das 25.000 Kilometer-Kontingent und sich ganz einfach selber den gewünschten Fahraus- 
streiche rund 17,5% Ersparnis ein. Oder man weis aus. Sie sehen; Ein Großkundenabonnement ist 
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Zu Berlin gibt 
es keine 
Alternative 

Von Prof. Dr. WERNER KNOPP 





M itte, Schnittpunkt, 

Metropole - diese At- 
tribute haben Berlin 
durch seine Ge- 
schichte begleitet 
oder sind der Stadt zugewachsen. Sie 
sind - durch die veränderte Lage in 
geänderter Gestalt - auch heute noch 
gültig. 

Aber was war, nachdem sich die 
Rauchwolke im Garten des Führer- 
bunkers aufgelöst hatte, Berlin als ei- 
ne einzig e Ruine am Boden lag und 
die Stadt bitter dafür büßte, als 
Hauptstadt des Reiches zugleich 
Hauptstadt des Bösen gewesen zu 
sein? 

Die Tiefe des Einschnitts, den der 
Zusammenbruch für die Rolle der 


„Hier finde ich Versailles wieder!** rief Napoleon beim Anblick des Charlottenburger Schlosses. 


vergessenen Wort von Theodor Heuss 
- eine Art „Hauptstadt im Warte- 
stand“ bildet 

Wobei der Durchschmttsbürger 
zwar in seiner Vorstellung an West- 
Berlin anknüpft, aber doch meistens 
ein wiedenrerewigt vorgestelltes 
Ganz-Berlin mmnt _ H errn auch die 
Erlösung aus dem Wartestand kann 
er sich ja nur für den Fall einer Wie- 

deTVP W^nig im g denken 

Berlin als „Hauptstadt im Warte- 
stand“ -denn eine Alternative zu Ber- 
lin ist im übrigen Bundesgebiet weit 
und breit nicht zu sehen. Auf voraus- 
sichtlich lange Zeit werden wir mit 
der gegenwärtigen Lage leben müs- 
sen, die Mitte ward noch lange Grenze 


Der 1931 geborene 
Rechtswissen- 
schaftier Werner 
Knopp wurde im Juli 
1977 Präsident der 
Stiftung Preußischer 
Kultur besitz in 
Berlin. Von 1970 
bis 1974 war Knopp 
Rektorder 
Universität Münster. 


Stadt bedeutete, war, als die Waffen 
schwiegen, zunächst noch nicht 
wahrnehmbar So wie Deutschland 
trotz Zooenteilung eine Einheit blieb, 
so blieb Berlin seine Hauptstadt, wur- 
de sogar durch das Viermac h testatu t 
und die Arbeitsaufnahme des Kon- 
trollrats in seiner Hauptstadt-Funk- 
tion ausdrücklich bestätigt 

Vier Jahre genügten indes, um 
durch die kalte Realität ideologischer 
Konfrontation und sich bildender 
.Machtblöcke die Lage entstehen zu 
lassen, die bis heute andauert: Die 
Kontra Lira tsverwaltung kam zum 




sein. Geo politische Tendenzen eben- 
so wie nationales Wünschen können 
an Fakten der Macht- und Systempo- 
litik lange Zeit zuschanden werden, 
so schmerzlich das ist Deutschland- 
politik braucht bei dieser Lage den- 
noch nicht zu resignieren. 

Was aber Besonderes ist für unser 
Berlin zu tun? Es wird in seiner vor- 
geschobenen Lage inmitten der DDR 
weiterleben müssen, wahrscheinlich 
auf lange Zeit 

Kann es das? - so fragen manche. 
Und wenn es das kann, macht es ei- 
nen vernünftigen Sinn? Daß die fr- 


TV ' • 


nanziellen Existenzgrundlagen wei- 
ter gewährleistet werden können - 
daran wird man bei aller Mühe und 
angesichts der in den vergangenen 
Jahrzehnten unter weit schwierige- 
ren Bedingungen erbrachten Leistun- 
gen keine Zweifel hegen. 

Daß das Leben in Berlin unter den 
heutigen Bedingungen nicht nur er- 
träglich, sondern lebenswert ist be- 
weisen das Verhalten der Berliner, 
die wieder steigende Anziehungs- 
kraft der Stadt selbst und die Bindun- 
gen, die sie sehr schnell stiftet 

Den Berlinern, wer wüßte es nicht 
ist jedes Pathos abhold. Trotzdem ge- 
lingen ihnen hin und wieder hinrei- 
ßende Formulierungen der Zunei- 
gung zu ihrer Stadt Vor einigen Ta- 
gen sagte mein Nachbar im Flugzeug 
zu mir „Ick weeß pich, imma wenn 
ick in Tyel lande, jeht wat in mir 
voa.“ Schöner und treffender kann 
man, finde ich, die Liebe zu einer 
Stadt nicht in Worte kleiden. 

Bei allem Patriotismus aber g enügt 
es gewiß nicht sich unter den Berli- 
nern etwa nur eine Summe von Sub- 
ventionsempfängem vorzustellen. 
Berlin und die Berliner müssen im 
Z nsamnncnhflng der sie tragenden 
und unterfangenden Bundesrepublik 
Aufgaben und Funktionen haben, die 
dem Leben und Arbeiten in dieser 
Stadt ihren Sinn geben, und Funktio- 
nen, die die Stadt itir die übrige Bun- 
desrepublik und damit auch für die 
westlichen Schutzmächte erhaltens- 
wert machen. 

Die elementare Funktion., unseres 
Berlins, die nach meiner Überzeu- 
gung alle anderen überragt ist diese: 
seinen fast zwei Millionen Bürgern in 
ihrem gewählten Lebensraum ein Le- 
ben in dem von ihnen frei gewählten 
und in freien Wahlen immer wieder 
bestätigten System der freiheitlich- 
rechtsstaatlichen Demokratie zu er- 
möglichen. 

Hier, eben hier liegt auch der tiefste 
Grund des Engagements unserer 
Schutzmächte und der tiefs te Grund 
für die Zuwendung so vieler Men- 
schen in aller Welt zu dieser Stadt 
Berlin. 


Nirgendwo auf der Welt so sagte 
einmal ein Oberbürgermeister von 
Madrid hier in Berlin, nirgendwo 
kann man in einer Stadt den Wert 
beider Systeme, den Wert der beiden 
großen gesellschaftlichen und politi- 
schen Angebote unserer Epoche - ih- 
ren Weit für den Menschen - so un- 
mittelbar und so eindrucksvoll mit- 
einander vergleichen. 

Das Halten Berlins besitzt natür- 
lich auch eine nationale Funktion. 
Berlin ist als geteilte Stadt man mag 
das schön finden oder nicht das Sym- 
bol für die Offenheit der deutschen 
Frage. Präzisierend füge ich hinzu: 
Die Existenz Berlins und die Anoma- 
lität seiner Lage zwingen auch die 
Lauen und Müden oder die kurz- 
schlüssig denkenden „Macher“, die 
Teilung Deutschlands nicht für das 
letzte Wort der Geschichte zu halten. 

Vor allem hält ein der Bundesrepu- 
blik zugeordnetes Berlin diesen Staat 
und seine Bürger auf Dauer auch in 
der Mitte Deutschlands verankert Es 
schützt ihn und seine Bürger vor ei- 
nem Abdriften in eine Rheinbund- 
Mentalität die im Lachte der Ge- 
schichte keine Zukunft haben kann. 


Stadt im Wartestand 
und gedachte Mitte 

Mag Berlin tatsächlich auch am 
Rande des heutigen Gesamt-Deutsch- 
lands liegen und dem Hauptstück der 
Bundesrepublik sogar vorgelagert 
sein - als Hauptstadt im Wartestand 
bleibt es zugleich auch gedachte Mit- 
te für die Bundesrepublik. 

Auch in den Augen der Menschen 
in der übrigen Bundesrepublik hat 
Berlin sein Gewicht als Metropole 
trotz manchen Murrens unangefoch- 
ten behauptet Dies liegt an der Tradi- 
tion und Vitalität der Stadt aber auch 
daran, daß die Bundesrepublik - bei 
allem Respekt vor Bonn - ein echtes 
Hauptstadt-Angebot nicht entwickelt 
lut und wohl auch nicht entwickeln 
wird. 


Bis zur Ankunft Berlins haben die 
Deutschen jahrhundertelang ohne 
Hauptstadt gelebt - ihrem tief einge- 
wurzelten föderalen, manchmal ge- 
wiß partikularen Denken entspre- 
chend. 

Preußen zwang sie gewissermaßen 
zur Akzeptanz einer Hauptstadt - ei- 
ne historische Leistung, die auf diese 
Weise nicht wiederholbar ist 

Allen in der Bundesrepublik dann 
und wann noch anzutreffenden und 
über Generationen hinweg gepfleg- 
ten Vorbehalten gegen Preußen und 
gegen Berlin läßt sich also entgegen- 
halten: Ohne geistige Verankerung 
auch in Berlin wäre die Bundesrepu- 
blik - sie möge ökonomisch giänmn, 
wie sie wolle - vor der deutschen 
Geschichte doch nur eine Art zweiter 
Rheinbund ohne Hauptstadt 

Auch die innere Verbindung zu 
den Deutschen in der DDR müßte 
verkümmern: Für viele Bundesbür- 
ger wirkt Berlin, sind die Reisen an 
die Spree wie dm 1 Seelenfaden, der sie 
weiterhin an die Mitte Deutschlands 
knüpft. Berlin hält uns alle in dem 
Bewußtsein und in der Erkenntnis, 
daß Deutschland nicht an der De- 
markationslinie endet 

Gerade weil die Perspektive, alle 
Deutschen wieder unter einem politi- 
schen Dach leben zu sehen, aller Vor- 
aussicht nach so langfristig ist und 
die Form, in der das geschehen könn- 
te, gleichsam hinter dem historischen 
Horizont verborgen liegt, braucht un- 
ser Volk ein dauerhaftes, für alle gül- 
tiges Symbol - einen Hoffhungsan- 
ker. Wie Berlin. 

Die kulturellen Einr i chtung en Ber- 
lins haben über Jahrzehnte hinweg 
unter Beweis gestellt wie sehr gerade 
sie das überregionale, das nationale 
und internationale Profil Berlins wei- 
terhin prägen können. 

Daß Berlin auch in seiner Teilung 
von den Deutschen und ihren Gästen 
weiterhin als echte Metropole emp- 
funden wird, liegt außer an dem noch 
in der Verstümmelung großartigen 
Zuschnitt der Stadt und außer an ih- 
rem trotz aller Entstellungen immer 


noch spürbaren hauptstäd tischen 
Flair vor altem gn der Strahlkraft ih- 
rer großen kulturellen Einrichtungen 
und Aktionen: 

StehauhiiTma und Oper, Philhar mo- 
ni e und M us een sind fin-dpn kulturell 

engagierten Deutschen, ja für man- 
chen Weltbürger, nach wie vor feste 
und uner se tzliche Begriffe. Und es ist 
eben nicht so, wie ein geistreicher 
Mann formulierte: Bei ausreichender 
Subvention wäre dies alles auch in 
Wunsiedel zu haben. Als Ensemble 
braucht all das wohl doch Berlin. 


Schnittpunkt zweier 
Blöcke und Systeme 


Gerade weil Berlin wahrscheinlich 
noch lang» Ha 7ii verurteilt ist, auf 
schmerzliche Weise Schnittpunkt 
zweier Blöcke und Systeme zu sein, 
besitzt es auch die Aufgabe der Ver- 
mittlung. 

Auch für viele Deutsche in der 
DDR Ist Berlin besonderes Symbol 
der Überzeugung, daß alle Deutschen 
□ach wie vor auf besondere Weise 
verbunden sind, die Teilung nicht to- 
tal ist und nicht für die Ewigkeit be- 
stimmt Alles, was in unserem Botin 
geschieht findet drüben besondere 
Beachtung. Für viele, die reisen dür- 
fen, ist Berlin Anlaufpurikt- für Men- 
schen aus der DDR, aber auch für 
viele aus Polen. 

Als dauerndes erfolgreiches Bei- 
spiel unserer Lebensform ist Berlin 
für die DDR irritierend genug. So we- 
nig, wie wir ihr das ersparen können 
und wollen, so sehr sollte man auf 
den Gedanken einer Missionsstation 
verzichten und nach vernünftigem 
Nebeneinander streben. 

Mitte, Schnittpunkt Metropole. 
Bleibt der Friede erhalten, verfügt 
Berlin über alle Chancen, auch die 
Herausforderungen der neuen Lage 
zu bestehen. Bis es eines Tages wie- 
der voll in seine durch Jahrhunderte 
erworbenen Rechte eintreten kann. 
B erlin hat Ho ffnung . 


Stillstand. Berlin zerfiel - nachdem 
der Versuch der Aushungerung der 
drei Westsektoren durch die Blocka- 
de gescheitert war - faktisch in diese 
drei Sektoren und den Ostsektor. Die- 
ser übernahm nach Gründung der 
DDR die Funktionen einer Haupt- 
stadt der DDR, während die drei 
Westsektoren nun als Land Berlin der 
Bundesrepublik Deutschland zuge- 
ordnet wurden, mit der sie vertraglich 
gesicherte Zugangswege verbinden, 
die aber in Bonn eine eigene Bundes- 
hauptstadt begründete. 

Die seitherige Entwicklung ein- 
schließlich Chruschtschow-Ultima- 
tum und Mauerbau hat an dieser 
Grundkonstellation nichts mehr ge- 
ändert, bis die Berlin-Verträge ihr 
auch eine rechtliche Ordnung gaben. 

Der Ostteil Berlins setzt demnach 
für die DDR, den weitaus kleineren 
Teil des verbliebenen Deutschlands, 
die seit 1871 bestehende Hauptstadt- 
rolle tatsächlich fort, während der 
Westteil unter dem Schutz der West- 
mächte der Bundesrepublik als dem 
größeren Teil Deutschlands zugeord- 
net ist und für diese - nach dem un- 



Ein Hüter 

der 

Freiheit 

Von EBERHARD 
DIEPGEN 


S eit nunmehr 40 Jahren ist die 
WELT aus der deutschen Pres- 
selandschaft nicht mehr weg- 
zudenken. Dazu möchte ich ihr 
herzlich gratul ieren ; In all diesen 
Jahren hat die WELT mehr als nur 
einen Koffer in Berlin gehabt; sie üp 
unserer. Stadt immer eng verbun- 
döl gewesen. 

Von den Berlin-Krisen bis zum 
V teirMa^htpghknmmm , von den 
ho ffnung svollen Anfängen der 50er 
und 60er Jahre, der wirtschaftlichen 
und sozialen Krise in den 70er Jah- 
ren bis zum Neubeginn im Jahre 
1981: Die WELT ist immer ein enga- 
gierter. kritischer und, manchmal 
auch unbequemer Beobachter Ber- 
lins gewesen. Dabei ist sie mit Ber- 
lin gewachsen: von den unsicheren, 
nicht immer leichten Anfängen bis 
zur stabilen, hoffnungsvollen Ge-^ß 
genwart. 

Zur Tradition deutscher Demo- 
kratie gehört es, für die Freiheit der 
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Symbol des neuen Berlin : Das Internationale Congress Centrum ( ICC), 320 Meter lang , 80 Meter breit und 40 Meter hoch. Architekten: Ursutina Witte und Ralf Schüler. 


Der Jurist Eberhard Diepgen, 
Jahrgang 1941, ist seit dem 9. 
Februar 1984 Regierender 
Bürgermeister von Berlin. 

Presse emzutreten. Im revolutionä- 
ren Vormärz der Jahre 1848/49 gin- 
gen viele Menschen für dieses 
Grundrecht auf die Barrikaden; in 4 * 
der Weimarer Verfassung und im 
Grundgesetz erhjelt die Pressefrei- 
heit Verfassungsrang. 

Aber jede Einheit, auch die der 
Presse, wirkt selbstzerstörerisch, 
wenn sie keinerlei Wertbindungen 
unterliegt. Die free Presse ist ein 
Spiegelbild der demokratischen 
Gesellschaft Aber sie darf kein 
Zerrbild der Demokratie entwerfen, 
die solche Freiheiten gewährleistet 
Die Pressearbeit sollte von Fairneß, 
Unvoreingenommenheit und der 
Verantwortung für die Wirkung des 
geschriebenen Wortes geprägt sein. 
Eine Berichterstattung geprägt von 
Vorurteilen und von Einseitigkeit, 
fügt der Pressefreiheit und letztlich - 
der Demok ratie irreparable Scha- * 
den zu. Die WELT hat in den ver- 
gangenen 40 Jahren gezeigt daß sie 
um ihre Verantwortung für die Frei- 
heit für die Demokratie weiß. 

Der Pressespiegel Berlins ist in 
den letzten Monaten von erfreuli- 
chen Tatsachen geprägt gewesen. 

Die ersten Ergebnisse grundlegen- 
der Strukturveränderungen, die 
1981 eingeführt wurden, machen 
deutlich: Berlin ist im Aufwind. 

• ln Berlin wächst die Zahl der 
Erwerbstätigen kontinuierlich. Der 
scheinbar irreversible Trend zum 
Verlust von Arbeitsplätzen ist ge- 
stoppt 

• Beim Lehrstellenangebot liegt 
Berlin an der Spitze aller Bundes- 
länder. Berlin ist für junge Men- * 
sehen eine Stadt der Chancen, ein? 
Stadt mit Zukunft geworden. 

• Die Berliner Wirtschaft erlebte 
1985 einen neuen Investitionsre- 
kord. Im Gegensatz zum bisherigen 
Rekordjahr 1983, das im Zeichen 
der Novellierung der Berlin-Förde- 
rung und des Besch äftigungsforde- 
rungsgesetzes stand, beruht der In- 
vestitionsboom des Jahres 1985 
ga n z auf der Dynamik des Auf- 
schwungs und der Struktur der 
Wirtschaft in Berlin. 

® Seit 1983 ziehen mphr Deutsche 
nach Berlin als von fort, ein 
überzeugender Beleg für die wie- 
dererstarkte Anziehungskraft einer 
Stadt die noch vor wenigen Jahren 
im Niedergang begriffen schien. • 

• Mit 1,9 Millionen gab es einen 
Nachkriegsrekord an Touristen. 
Berlins Wendung zum Positiven 
macht neugierig. 

Diese guten Resultate geben uns 
die Kraft für die Bewältigung der 
verbleibenden Stnikhüprobleme, 
insbesondere im Bausektor, die 
sich in den letzten Wochen in aller 
Offenheit migten 

Ich bin sicher, die WELT wird 
unsere Politik und das Schicksal 
unserer Stadt auch in den nächsten 
Jahrzehnten beschreiben und kom- * 
mentieren. Dazu wünsche ich ihr * 
Stabilität geistige Kreativität und 
wirtschaftlichen Erfolg. 
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Denken Sie auch an die Zukunfi? 



Informationsverarbeitung ist 
kein Geschäft, das man von heute 
auf morgen betreibt. Dafür sind die 
Investitionen zu hoch, die Aufgaben 
zu komplex und die unternehme- 
rischen Konsequenzen zu grob. 
Gerade im Großcoraputerbe reich 
sind deshalb die zukünftigen Aus- 
baumöglichkeiten eines Systems 
genauso wichtig wie seine aktuellen 
Leistungen. 

Voraussetzung für kontinuier- 
liches Wachstum ist jedoch die 
Sicherheit, daß eine technologisch 
ausgereiite Produktpalette kosten- 
günstige Einstiegsbedingungen 
ebenso ermöglicht wie den pro- 
blemlosen Aufstieg bis in den Be- 
reich der Supercomputer hinein. 

Die neuesten Erweiterungen der 
Prozessorfamilie IBM 4381 um vier 
Modelle sowie die Erweiterungen 
der Prozessorfamilie IBM 3090 um 
zwei Modelle bieten diese Sicher- 
heit. Damit wird heute und in 
Zukunft eine verbesserte Wirt- 
schaftlichkeit für die verschieden- 
sten Anwendungen in allen Berei- 
chen der Informationsverarbeitung 
erreicht. 

Denn hinter diesen Prozessor- 
familien steht wie hinter allen ande- 
ren IBM Produkten die Erfahrung 
und die Qualität eines seit Jahren in 
Forschung und Produktion inter- 
national führenden Herstellers. 

Darum paßt auch beim Service 
alles zusammen: die Beratung, die 
Planung, die Installation, die War- 
tung und die Erweiterungen. Alles 
ist so aufeinander abgestimmt, 
daß Sie auch in Zukunft sicher mit 
Ihrem IBM Computer 
rechnen können. =sr=;l 
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Für Hanseaten noch 
ein Hamburger Blatt 


D a war eine dumme Panne 
passiert, eine Doublette, 
wie es im Facbjargon 
heißt An zwei Stellen in 
der Zeitung stand diesel- 
be Meldung, auf Seiten, die von der 
Bonner Zentralredaktion bearbeitet 
werden. Ärgerlich, sicher vermeid- 
bar, aber so stand es nun in der 
WEXT. Schon früh am Morgen klin- 
gelten in der Hamburger Redaktion 
die Telefone. Noch im Mantel mußte 
die Sekretärin der ersten Schicht Le- 
ser beschwichtigen, die sich über das 
redaktionelle Mißgeschick beschwer- 
ten. Mal launig, mit Schadenfreude 
oder richtig ärgerlich. 

So entspann sich folgender Dialog: 
Anrufer. „Was haben Sie denn da für 
einen Bock geschossen?“ Frage: 
„Was meinen Sie?“ Anrufer: „Ich 
möchte mich bei dem zuständigen 
Redakteur beschweren, daß heute 
zweimal dieselbe Meldung im Blatt 
ist“ Antwort „Das ist bedauerlich. 


Von DIETHART GOOS 


wir können uns nur allge mein ent 
schuldigen. Ich werde Ihre Kritik an 
die zuständige Stelle in der Bonner 
Zentralredaktion unserer Zeitung 
weitergeben.“ Anrufer „Wieso Bon- 
ner Zentralredaktion? Die WELT ist 
doch eine Hamburger Zeitung.“ Ant- 
wort „Vielleicht ist es Ihnen entgan- 
gen, daß sich unsere Zentrale nicht in 
Hamburg, sondern in der Bundes- 
hauptstadt befindet“ Anrufer „Wuß- 
te ich nicht, seit wann ist das denn 
so?“ Antwort „Seit bald elf Jahren.“ 
Anrufer „Das ist ja kaum glaublich. 
Aber für mich bleibt die WELT trotz- 
dem meine Hamburger Zeitung“ 

Solche G esp räche werden in der 
Hamburger WELT-Redaktion, die für 
den Lokal- und Regionalteil „Hanse- 
stadt Hamburg" anständig ist, immer 
wieder gefühlt Denn viele der treuen 
WELT-Leser in Hamburg und Nord- 
deutschland sehen in dem Blatt mit 
der Weltkugel und dem charakteristi- 
schen blauen Balken auf der Titelsei- 


Was wollen Sie denn in der Provinz? 


V on der Elbe zum Rhein? In 
der Medien-Metro po le schüt- 
telte manch hanseatischer Po- 
litiker vor dem WELT-Umzug nach 
Bonn den Kopf mit der unausge- 
sprochenen Frage: „Was wollen Sie 
denn in der Provinz?“ In einem sehr 
hamburgischen und damit sehr teu- 
ren Restaurant versuchten Chefre- 
dakteur Herbert Kremp und ich 
hf»im damalig en Bürgermeister 
Hans-Ulrich Klose Verständnis da- 
für zu wecken, daß eine überregio- 
nale Zeitung ihren Platz in der Bun- 
deshauptstadt suchen wollte. Der 
Hamburg-Korrespondent - bisher 
als pine Art „Botschafter“ der Zen- 
tralredaktion bei allen politischen 
Instanzen der Hansestadt akkredi- 
tiert - sollte nur noch Vertreter einer 
fern im Westen beheimateten Zei- 
tung sein. 

Wo Trauer herrscht, da stellt sich 
auch Trost ein. Die WELT-Spitze in 
Bonn - mußten ihr da nicht die loka- 
len Mißlichkeiten in Hamburg klein 
und unbedeutend erscheinen? Es 
konnte wieder schneien, ohne daß 
der Hamburg-Korrespondent ins 
Schwitzen kam. Weil zum Beispiel 


die Straße, an der der Chefredakteur 
wohnte, schlecht geräumt worden 
war und sich prompt die Stadtreini- 
gung harter Kritik ausgesetzt sah. 
München wurde Hamburg als leuch- 
tendes Vorbild hingestellt und der 
Vorschlag hinzugefügt, Hamburg 
möge sieb für eine Woche die 
Schneeräumung der bayerischen 
Hauptstadt austeihen. Die Idee er- 
wies sich zum Glück als unausführ- 
bar. Wehe, wenn es anders gekom- 
men und in der Isar-Metropole in 
dieser Zeit Schnee gefallen war* - 
der arme Korrespondent in Mün- 
chen . . . 

Der Umzug, generalstabsmäßig 
vorbereitet, klappte wie am Schnür- 
chen. Zurück blieb in Hamburg ein 
Gebirge von ausrangierten Büromö- 
beln. In Bonn sah zwar alles frischer 
und moderner aus - hier funktio- 
nierte auch der Fahrstuhl, was im 
Hamburger Haus nur selten der Fall 
war doch der Besucher aus der 
Hansestadt konnte bei den in die 
Bundeshauptstadt verlegten Kolle- 
gen eine seltsame Unrast feststellen, 
die sich besonders freitags bemerk- 
bar machte. Dann verließen viele pa- 


nikartig das neue Haus, um ja nicht 
das Wochenende in Bonn verbrin- 
gen zu müssen. 

Das schmeichelhafte Gelb des 
Neides in den Augen der Kollegen 
hielt nicht lange an. Bald hatten die 
meisten am Rhein Wurzeln geschla- 
gen, der eine war im Ruderverein 
aktiv, der andere hatte einen Schre- 
bergarten gepachtet, der dritte seine 
Frau als Lehrerin bei einer Bonner 
Schule untergebracht Hamburg 
war kein Ort der Sehnsucht mehr 
für die Bonner Neubürger, die nach 
und nach ihr HH-Schild am Wagen 
abgaben, um stattdessen für Bonn 
die Lippen zu spitzen. Hier „Hum- 
mel, Hummel“, dort „I love Bonn“. 

Hamburg und Bonn - der Kontakt 
ist in tensiv und schnell dank mo- 
dernster Kommunikation über Bild- 
schirm. Schneien darf es in Ham- 
burg immer noch nicht Da mals war 
es riskant weil vielleicht bei einem 
Chefredakteur schlecht geräumt 
wurde, heute ist es gefährlich, weil 
der Senat kein Salz streuen läßt So 
glatt wie Hamburgs Straßen kann 
kein Bonner Parkett sein. 

HERBERT SCHÜTTE 
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te ihre heimische Zeitung. Daß die 
Zentralredaktion zum Juni 1975 von 
der Elbe an den Rhein übersiedelte, 
wollen manche stolzen Hanseaten 
nicht zur Kenntnis nehmen. 

Da gibt es Kaufleute und Politiker 
sowie andere Repräsentanten des öf- 
fentlichen Lebens der Hansestadt die 
mit ihrer Meinung gar nicht zurück- 
haltend sind. Hamburg als größte 
Stadt der Bundesrepublik Deutsch- 
land (mit Ausnahme von Berlin), 
Handelsmetropole und Dienstlei- 
stungszentrum von internationaler 
Bedeutung, Stadtstaat und Bundes- 
land mit großer Ausstrahlung auf die 
ganze norddeutsche Region - dieses 
attraktive Gemeinwesen müßte wie 
Frankfurt/Main und München eine 
überregionale Tageszeitung vom 
Range der WELT hahen. 

Aber auch in der heutigen Konstel- 
lation hat die WELT in der Stadt ihrer 
Gründung von vor 40 Jahren Anse- 
hen und Bedeutung. Sie richtet sich 




Klaus von Dohnanyi, seit 1981 
Bürgermeisterin Hamburg. 





Im Zentrum des Hamburger Presseviertels: WELT-Haus (links) und Springer-Hochhaus (Mitte). 


an den anspruchsvollen Leser, der 
weltweit informiert werden will und 
außerdem großen Wert auf den Bezug 
zu Hamburg und der norddeutschen 
Region legt Ihm steht die WELT mit 
ihrer Ausgabe „Hansestadt Ham- 
burg“ mit sechs Ausgaben pro Woche 
zur Verfügung. 

Dabei ist der Redaktion ein leben- 
diger und lebhafter Austausch mit ih- 
ren Lesern in Hamburg und Nord- 
deutschland ein besonderes Anlie- 
gen. So erreichen die Hamburg-Re- 
daktion nicht nur Anrufe von Lesern, 
die sich über Fehler beschweren wol- 
len. Vielmehr melden sich manche 
Hamburger, die ergänzende Fragen 
zu Veröffentlichungen haben, die An- 
regungen geben oder auch ganz 
schlicht Dank abstatten für Artikel, 
die ihnen gefallen haben. Und das 
bezieht sich nicht nur auf Beiträge 
des Hamburg-Teils, sondern auch des 
Gesamtblattes. Damit zeigt sich: In 
Hamburg schätzen die WELT-Leser 
den kurzen Draht zu ihrer Redaktion. 

Aufmerksam wird hier das Blatt 
gelesen. Da hatte die Redaktion aus 
Platzgründen im Rahmen des tägli- 
chen Veranstaltungskalenders „Heu- 
te in Hamburg“ die üblichen Hinwei- 
se auf das Hörfunkprogramm wegge- 
lassen. Am nächsten Morgen hagelte 
es Anrufe unzufriedener Leser. 

Oder diese Erfahrung der Redak- 
tion: An einigen Tagen mußte auf die 
beim Leserpublikum besonders be- 
liebten Vignetten des bewährten 
WELT-Zeichners Wilhelm Hartung 
verzichtet werden. Schon bald kamen 
Anrufe und Briefe mit der besorgten 
Frage: „Wo bleibt Hartung im Ham- 
burg-Teil?“ 

Großer Resonanz erfreut sich stets 
und immer wieder der Hamburger 
Kulturteil. Bei dem vielfältigen kultu- 
rellen Angebot kann natürlich nicht 
minutiös über jedes Ereignis berich- 
tet werden. Aber die Auswahl und die 
Mischung zwischen ernsten und un- 


terhaltenden Stoffen, Vorberichten 
bei großen Bühnenereignissen, Re- 
zensionen, Musikkritiken, Ausstel- 
lungsberichten. findet Anklang. Daß 
dabei auch Jazz, Pop und Rode, die 
anspruchsvolle Unterhaltungsshow 
beträchtliches Leserinteresse finden, 
zeigen wiederum viele Anrufe und 
Zuschriften. Natürlich sind die Leser 
nicht mit allen Kritiken einverstan- 
den, und so äußern sie auch immer 
mal wieder ihre gegenteilige Mei- 
nung. Aberdas macht den Dialog zwi- 
schen Redaktion und Leserschaft 
reizvoll und lebendig. 

Zu einem Gütesiegel der Ham- 
burg-Ausgabe haben sich die Veran- 
staltungen für Leser entwickelt, die 
regelmäßig stattfinden. Die Ange- 
botspalette ist vielseitig uzal ermög- 


Die Welt durchaus ist 
lieblich anzuschaun . 

J. Wolfgang v. Goethe 


licht WELT-Lesem im wahrsten 
Sinne den Blick hintpr die Kniig-w^ 
der sonst nicht möglich ist So war 
der jüngste Besuch im Thalia-Theater 
wieder ein großer Erfolg. In und hin- 
ter den Kulissen wurde mit Schau- 
spielern, Dramaturgie und Regie über 
das Theater von heute diskutiert, be- 
sonders über „Das Alte Land“, des- 
sen Vorstellung selbstverständlich 
den WELT-Lesem präsentiert wurde. 

Oder auch als WELT-Leser-Veran- 
staltung vor einigen Wochen ein Be- 
such bei der F TihnmgsalradPTpi p der 
Bundeswehr in Hamburg-Blankene- 
se. Der Andrang war so groß, daß im 
Interesse einer informativen Veran- 
staltung längst nicht alle Leser bei 
diesem dritten Besuch der Führungs- 


akademie berücksichtigt werden 
konnten. Mit Sicherheit wird es eine 
Fortsetzung geben. 

Wie eng sich die WELT-Leser, mit 
ihrer Stadt und ihrer Zeitung in Ham- 
burg verbunden fühlen, zeigt . auch 
die große Resonanz auf ein besonde- 
res P w»iHaii«aa-hmity»n der Hamburg- 
Redaktion. In 34 Folgen wurden Per- 
sönlichkeiten nnd Institutionen vor- 
gestellt, die in «»nge r BggiAhrmg zur 
Hansestadt standen oder stehen. Er- 
gänzt. wurde die Losun^auf^abe 
durch eine charakterisierende Zeich- 
nung W iThrim TTarbinge 

Gewiß, nicht alte gestellten Fragen 
waren einfach zu raten, das wurde 
von Lesern durchaus eingeräumt 
Aber der überwiegende Tenor alter 
Reaktionen lautete: Das war ein intel- 
ligentes Preismi swhrpilrai t die Teil- 
nahme hat Spaß gemacht es. 

(nicht zuletzt wegen der jeweils drei 
außerordentlich attraktiven Geld- 
und Sachpreise pro . Spielwoche) 
möglichst bald wiederholt werden. 

So bemüht sich die Hamburg-Re- 
daktion nicht nur um intensiven Kon- 
takt zu ihren Lesern, sondern auch 
um ein^n fruchtbaren Dialog. Diesem 
Ziel dienten auch die drei Serien in 
der Hamburg-Ausgabe, in denen der 
kompetente Schriftsteller Rolf Ita- 
liaander in den Jahren 1983, 1984 und 
1985 den weiteren Rahmen des Ham , 
burger Kulturlebens aus den zwanzi- 
ger Jahren und den Kriegswirren bis 
zum hoffnungsvollen Neubeginn 
nach den Zusammenbruch lebendig, 
informativ und unterhaltsam spann- 
te. Der Erfolg dieser drei Serien setzte 
sich dann in den entsprechenden 
Buchveröffentlichungen fort 

Diethart Goos (48) leitete von 
1981 bis Anfang 1986 die Ham- 
. burg-Redaktion der WELT. Goos 
belichtet heute aus Bonn, wo er 
zuvor schon WELT-Korrespon- 
dent war. 


Gruß an das 
„Flaggschiff“ 

Von K. v. DOHNANYI 

f y' |im vierzigjährigen Bestehen 
. w ' 'der WELT übermittle ich al- 

,# wion MW nrKaWarintwn UXld Mit- 
arbeitern in Re dak tion und Verlag 
meine, herzlichen Glückwünsche. 

Der Geburtsort der WELT ist 
Hamburg. Hier an der Alster wurde 
sie 1946 als deutsche Zeitung der 
britischen Militärregierung ins Le- 
ben gerufen. 

Im Jahre 1953 erwarb Axel Sprin- 
ger das Blatt; als „ Flagg schiff“ des 
Verlages ist die WELT zu einer 
wichtigen Stimme unter den über- 
regionalen Zeitungen geworden. 
Sie ist zwar nur eines der zahlrei- 
chen Organe des Springer-Verlages 
und durchaus nicht das auflagen- 
starkste. - 

Aber sie war wohl das liebste 
Kind ihres Verlegers. Mit ihr hat er 
■s ic h, so will mir scheinen, am stärk- 
sten identifiziert. 

Die WELT begann als Hambur- 
ger Zeitung. Spater verlegte sie ih- 
ren Sitz nach Bona Ich mache kein 
Hehl daraus, daß ihr Fortgang ein 
Verlust für den Medienplatz Ham- 
burg war und bleibt 
In dem Zeitraum von vierzig Jah- 
ren wechselten Menschen und Mei- 
nungen, die das Blatt prägten. Äu- 
ßere Gestalt und innere Struktur 
haben sich gewandelt 
So ist die WELT auch ein Symbol 
für die Wandlungen der Republik 
von der Stunde Null bis in das heu- 
tige Geschehen, das sie berichtend 
und kommentierend begleitet 
Ein Tor zur WELT ist in unserer 
Stadt geblieben - die Hamburger 
Lokalredaktion der Zeitung. Ihr 
sachkundig-kritisches Urteil ist 
wichtig für unsere Stadt ist wichtig 
für mich. 


Ihr Gesprächspartner Bonn 


für Führungspositionen 


Telefon 0228/2603-0 


P&M gratuliert zum Vierzigsten 

Von der ersten Stunde an verbindet P&M eine enge und vertrauensvolle Partnerschaft mit der WELT. 

Eine klare Unternehmensphilosophie hat unser Handeln von Anfang an bestimmt - zum Nutzen unserer Klienten: „Ziel jeder Aktivität der 
P&M ist es , die Erwartungshaltungen aller Beteiligten zu präzisieren , Bedarf und Anspruch exakt zu definieren und Realisationsmaßnahmen 

zu entwickeln und umzusetzen " 

Zur Erreichung dieses anspruchsvollen Ziels zählt nicht zuletzt auch die kritische Auswahl der richtigen Werbeträger ; in denen wir unsere 
Offerten fiir Führungspositionen placieren. Hier muß absolute Gewißheit bestehen , daß die Botschaft einen größtmöglichen Ausschnitt der 
anvisierten Zielgruppe erreicht. Das Ergebnis dieser Zusammenarbeit spiegelt sich in mittlerweile vielen tausend 

erfolgreich besetzten Führungspositionen. 

DIE WELT und P&M: Ihre Partner fiir eine Karriere nach Maß 

Ideenreichtum , Flexibilität und innovatives Denken bestimmen unser Untemehmensprofil. 



P&M Persona i- und Management 
Beratung Wolfram Haiesaul GmbH 
Poppelsdorfer Allee 45, 5300 Bonn 1 


P&M Personal- und Management 
Beratung 

• Erfolgreiche Besetzung von mehreren hundert 
Führungspositionen im Jahr mit dem „System 
der gezielten Personalsuche ” 

• Systematische Auswahl, Beurteilung und 
individuelle Stärken- und Schwächenanalyse 
durch treffsichere Verfahren wie unter- 
nehmensspezifische Assessment Center ; 

„STA FF”-In terviewsystem und „Manager- 
disputation n 

• Effiziente Problemlösungen in den Bereichen 
Personal- und Management-Systeme, 
Vergütungsberatung und Newplacement 


P&M Burg Rheineck 

Zentrum fiir UntemehmensfiUvrung 

# Management-Potential-Programm. Die 
sytematische Management-Qualifikation für 
den Top-Führungsnachwuchs 

# Zukunftsorientierte Seminare, Symposien und 
vergleichbare Veranstaltungen fiir Unter- 
nehmer und Führungskräfte 

# Top Gästehaus und Ambiente für exclusive, 
interne Veranstaltungen, Präsentationen oder 
repräsentative Aktivitäten unserer Klienten 




$63' * 






P&M Burg Rheineck 

sXdB^ , i r whmea ^ hnia i ! 
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Raumstation mit 
kurzen Wegen 

Von MANFRED SCHELL 


I n diesen Apriltagen ist es 
knap p elf Jahre her, daß die 
WELT ihre Zentralredaktion 
von Hamburg nach Bonn ver- 
legt hat Es wird in der Zei- 
tungsgeschichte vermerkt bleiben, 
daß die WELT auch wahrend des 
Umzugs Tag für Tag erschienen ist 
Viele Kollegen haben damals, im Jah- 
re 2975, nur widerwillig ihre Schreib- 
tische und Manuskripte für den Um- 
zug an den Rhein zusammengeräumt 
H Einige von ihnen haben den Wechsel 
nicht mitvollzogen, andere wiederum 
haben sich ihre liebe zu Hamburg 
bewahrt, obwohl sie sich inzwischen 
in Bonn dur chaus behaglich fühlen. 

Axel Springer hat damal« bei ei- 
nem Empfang die Verlagerung der 
WELT nach Bonn eine „kühle Ent- 
scheidung des Kopfes“ genannt Zu 
offensichtlich, so meinte er, seien die 
Vorteile für ein Blatt das sich „Unab- 
- hängige Zeitung für Deutschland“ 
nennt, am Ort, an dem politisch und 
wirtschaftlich die Weichen gestellt 
*, werden. Der Umzug nach Bonn war 
" yii glgirh das Zuges tändnis, rfaR der 

Wunsch, mit der WELT in die wahre 
deutsche Hauptstadt, nach Berlin, zu 
gehen, in eine fernere Zukunft ver- 
schoben werden mußte. Aber unver- 
ändert bleibt B erlin steht sinnbild- 
haft für die Einheit und lYeihst ganz 
Deutschlands, und die WELT ist, 
auch von Bonn aus, Anwalt Berlins. 

Dieses Bonn, geteilt durch den 
Rhein, mit dem Siebengebirge im 
Hintergrund, hat mehrere Gesichter. 
„Bonn ist nicht Weimar“ - wer dies 
sagt, und es ist wieder häufiger zu 
■hören, meint die Republik am Rhein 
und ihre Stabilität „Bonn erklärt. 
•y Bonn dementiert, .Bonn bestätigt“ - 

das ist Bonn als Schlagzeflenprodu- 
zent und Medienkonserve. Aus die- 
sem politischen Bonn sind Wort- 
schöpfungen in die U m g ang ssprache 
eingegangen; „Die Lage war noch nie 


so ernst“ (Adenauer), „Maß halten“, 

„Wohlstand für alle“ (Erhard) oder 
die Formulierungen Karl Schillers 
von der „Talsohle“ bis zur „sozialen 
Symmetrie". 

Dieses politische Bonn inszeniert 
zudem gern: meist „Sommertheater“ 
oder ein „Sommer loch“. Und es wird 
von einer eigenen „politischen Klas- 
se“ geprägt, die oft so wenig von dem 
weiß, was die Bürger außerhalb der 
„Raumstation Bonn“ bewegt 

Die WELT ist der Politik wegen 
nach Bonn umgezogen, um als ein- 
zige überregionale Tageszeitung von 
Rang diesen Standortvorteil zu nut- 
zen. Sie hat sich zur Aufgabe ge- 
macht die Regierenden und Oppo- 
nierenden, gleich welcher Couleur, 
kritisch zu beobachten, wobei Kritik 
sich nicht in Ablehnung erschöpfen 
darf; sondern auch Anerkennung und 
Ermunterung bedeuten kann. 


Eine Gesellschaft mit 
eigenen Spielregeln 


Eine Zeitung darf nicht selbst Poli- 
tik machen wollen. Aber sie darf sich 
pneh nicht mit Sprechblasen abspei- 
sen lassen. Sie muß ihre Aufgabe dar- 
in sehen, politische Entscheidungs- 
prozesse zu durchleuchten, die Kon- 
sequenzen für die Bürger auszuloten 
und die Motive der politisch Handeln- 
den herauszufinden. Nur so kann Po- 
litik auch korrigiert werden. 

Die WELT hat von dem Umzug 
nach Bonn profitiert Als besondere 
von der Politik geprägte Zeitung ha- 
ben ihr die kurzen Wege zur Politik, 
der unmittelbare Kontakt mit denje- 
nigen, die im Staat entscheiden, also 
bestimmen und kontrollieren, neue 
Perspektiven eröffnet Die WELT ist 
näher dran. Zahlreiche Interviews 


und Exklusivnachrichten sind ein 
Beleg dafür. So ist die WELT inzwi- 
schen zu einer der in Rundfunk und 
Fernsehen meistzitierten Zeitungen 
gewonnen. Sie versteht sich zugleich 
als Forum verschiedener Meinungen. 
WELT- Red akteu re haben unmittel- 
bare Kontaktmöglichkeiten zum 
Bundeskanzler, den Ministem, den 
Politikern der Opposition und der 
Koalition. Oft sind es diese kurzen 
Wege, die, gemeinsam mit der Ener- 
gie bei der Recherche, uns am näch- 
sten Ta g, w enn die Konkurrenz ne- 
ben der WELT liegt, zu einer gewis- 
sen Zufriedenheit führen. 

Generell hat die Aufgabe, die den 
„schreibenden" Journalisten in Bonn 
gestellt wird, an Bedeutung zuge- 
nonuaea, weil sich der Trend, Politik 
mattscheibengerecht zurechtzustut- 
zen. verstärkt hat Da wird naturge- 
mäß verkürzt, vereinfacht und ver- 
gröbert Schlagzeilen verdrängen so 
die tiefschürfende Analyse. Der Hin- 
tergrundbericht der den „Ge- 
brauchsnutzen“ einer Zeitung von 
Rang ausmacht wird dort nicht mehr 
geboten. 

In Bonn leben und arbeiten Jour- 
nalisten auf engstem Raum. Da wer- 
den Bekanntschaften, in Einzelfallen 
auch Freundschaften begründet Na- 
türlich gibt es im Tagesgeschäft auch 
die eine oder andere Zumutung. Aber 
das ist nicht generell so. Entschei- 
dend ist daß die Medien Grenzlinien 
neben, sich nicht dienlich machen. 

Es gibt aber ein anderes Risiko, 
dem Politiker und Journalisten in 
Bonn gleichermaßen ausgesetzt sind. 
Sie bilden eine eigene „politische 
Klasse“, die sich und ihr Innenleben 
sehr wichtig nimmt und dabei Gefahr 
läuft, den Kick für die Gesellschaft 
„draußen“ zu verlieren. Diese Bonner 
Gesellschaft ist nach eigenen Spielre- 
geln organisiert 



Die WELT - einzige Überregionale in Bonn. 


Die politischen Repräsentanten 
sind immer zugleich auch Vertreter 
einer Partei, einer Institution. Indivi- 
duelle Persönlichkeiten, die ausbre- 
chen aus vorgeformten Verhaltens- 
mustern, sind zur Rarität geworden. 

Hinzu kommt daß das politische 
Geschäft ohnehin schwieriger gewor- 
den ist weil die Legitimationsproble- 
me größer, der Wille zum Konsens 
aber schwacher geworden sind. 


Das Frühstück ist ein 
„ Arbeitsfrühstück “ 


Bonn war zudem schon immer ein 
inhumaner Arbeitsplatz. Der Urlaub 
wird zum „Arbeitsurlaub“, das Früh- 
stück zum „Arbeits&ühstück“. Das 
Bedürfnis, immer perfekt und topfit 
zu sein, auch wenn man es in Wirk- 
lichkeit nicht ist prägt sogar Krank- 
heitsgeschichten- Herzattacken, 
Kreislaufstörungen, Hörsturz - das 
sind Streßkrankheiten. 

Die Jahre des Terrorismus haben 
Extrembedingungen geschaffen. 
Hans- Jochen Vogel hat einmal davon 


gesprochen, daß Leibwächter ihn 
selbst im Urlaub auf Schritt und Tritt 
begleiten, so, als lebe er im „offenen 
Strafvollzug“. Der alljährliche Pres- 
seball zeigt diese Bonner Gesell- 
schaft Da treffen Bekannte eben Be- 
kannte oder Bekannte von Bekann- 
ten. Die Themen, die an den Tischen 
diskutiert werden, sind nahezu iden- 
tisch. zum Ifeil auch das Vokabular. 

Die Politik, und das gilt auch für 
Bonn, war immer von Eitelkeiten ge- 
prägt Aber je stärker der Erfolg von 
der Wirkung der Medien abhängt um 
so eher erliegt der einzelne der Versu- 
chung. „sowohl zum Schauspieler zu 
werden wie die Folgen seines Tuns 
leichtzunehmen“ (Max Weber, 1919). 
Die Journalisten, die zu dieser Bon- 
ner Klasse gehören, müssen ihre Ar- 
beit immer wieder kritisch hinter&a- 
gen. Sonst kann es geschehen, daß 
Bonner Politik zwar die Medien, 
nicht aber die Menschen beschäftigt 

Manfred Schell (41) ist seit Okto- 
ber 1985 einer der beiden WELT- 
Chefredakteure. Zuvor berichte- 
te er viele Jahre als Korrespon- 
dent aus Bonn; von 1981 bis 1984 
leitete er die Parlamentsredak- 
tion der WELT. 


Unbeirrt vom Zeitgeist 

Dr. Hans Daniels, Oberbürgermeister der Stadt Bonn 


D ie WELT wird 40 Jahre alt 
Einen Glückwunsch dem 
Blatt, seinen Machern und 
dem Vertag! Ich wünsche der 
WELT in Bonn noch viele weitere 
gute Jahre. Der Vater dieser Zei- 
tung, Axel Springer, erlebt diesen 
„ runden “ Geburtstag eines seiner 
wichtigsten Blätter nicht mehr. 
Dennoch darf der Name eines der 
größten deutschen Verleger nicht 
ausgeklammert werden, wenn die 
WELT zu würdigen ist Mit der Ver- 
legung des Blattes nach Bonn hat 
Axel Springer eine Entscheidung 
getroffen, mit der deutlich wurde, 
daß ihm nicht nur Berlin als Haupt- 
stadt der Deutschen, sondern die 
Hauptstadt der Bundesrepublik 
Deutschland stets am Herzen lag. 

Es war geradezu ein Glücksfall 
für die deutsche Presselandschaft, 
daß mit der WELT in den ersten 
Monaten der schweren Nachkriegs- 
zeh ein Blatt auf den Markt kam, 
das mit seinem Eintreten für Recht 
und Demokratie zu einem publizi- 
stischen Wegbereiter für die Über- 
zeugungen unseres demokratischen 
Rechtsstaates wurde, der 1949 mit 
der Verabschiedung des Grundge- 
setzes in Bonn gegründet wurde. 

Die WELT hat ihre inhaltliche Li- 
nie durchgehalten. Sie widerstand 
stets kurzlebigen Modetrends. Sie 
ließ sich auch dann nicht beirren, 
wenn ihr der sogenannte Zeitgeist 
ins Gesicht blies. Konservative Me- 
dien haben es eben nicht leicht Ich 



Dr. Hans Daniels ist seit 1975 
Oberbürgermeister von Bonn. 

kann die WELT-Familie nur ermun- 
tern, unverdrossen weiterzuma- 
chen, konservatives Gedankengut 
zu verbreiten, für Freiheit Recht 
und Demokratie einzutreten. 

Die WELT ist wie keine andere 
deutsche Zeitung für die Einheit 
Deutschlands und die Freiheit und 
Selbstbestimmung für alle Deut- 
schen eingetreten. Bleiben Sie auch 
auf dem Feld der Deutschlandpoli- 
tik ein unbequemer Mahner, der die 
Ziele des Grundgesetzes der Bun- 
desrepublik Deutschland nicht aus 
dem Auge verliert 

Glückauf der WELT in Bonn! Mö- 
gen Sie noch viele gute Nachrichten 
zu verbreiten haben. 


Es dampfte in der 
Küche der Gerüchte 


Hans-Joachim Kausch (t), von 1950 
bis 1954 Chef des Korrespondenten- 
büros der WELT in Bonn, erinnerte 
sich an jene Zeit im Buch „Die ersten 
Jahn 


M itte März 1950 traf ich in der 
provisorischen Bundes- 
haup tstad t ein, um das Bon- 
ner Büro der WELT zu übernehmen. 
Das erste Kabinett Aöpnaupr war da- 
mals wenig mphr als fünf Monate im 
Amt Die alliierten Hohen Kommissa- 
re thronten noch als die „Drei Wei- 
sen“ auf dem Petersberg und bauten 
ihre Residenzen im Rheintal erst aus: 
die Amerikaner in Mehlem, die Fran- 
zosen gegenüber dem Hotel Dreesen 
in Bad Godesberg und die Briten in 
Wahnerheide. 


Die Presse-Baracken blieben, was 
1949 kaum vorauszusehen war, auch 
dann noch unsere Arbeitsstätte, als 
rings um das Bundeshaus moderne 


Ministerien entstanden, üppige Lan- 
dervertretungen errichtet wurden 
und das weiträumige Presse- und In- 
formationsamt seinen Platz fand. Mit 
Milliarden von Mark wurde so das 
„provisorische Definitivum“ eta- 
bliert... 

In den Raumen der Pressebarak- 
ken knarrten die billigen Holztreppen 
schon vom ersten Tage an. Die Hell- 
hörigkeit ihrer Wände erlaubte uns, 
die Diktate der Kollegen anderer Zei- 
tungen mit anzuhören. Im Winter zog 
es, und im Sommer brannte die Son- 
ne erbarmungslos auf die niedrigen, 
dünnen Decken. 

Dennoch war das Betriebsklima in 
dieser „Küche der Gerüchte“ erfri- 
schend und ermutigend. Wir hatten 
Blick auf den Eingang des Bundes- 
hauses und bald auf das nur 200 Me- 
ter entfernte Kanzleramt im Palais 
Schaumburg. Diese Nähe forderte die 
Kontakte zu allem, was vorging. 
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Die privaten Banken zur „Begabtenförderung“ 

Welches Volk möchte schon auf seine 
besten Köpfe .. verzichten? 


Wer in der Bildungspolitik Chancengleich- 
heit fordert, muß - wie im sportlichen Wett- 
kampf - zwischen Start und Ziel unterscheiden. 
Am Start herrscht Chancengleichheit, über 
den Sieg aber entscheidet die Leistung. 

Nicht nur im Sport setzt der Bessere sich 
durch. Das Bessere ist überall Favorit Die 
bessere Ware, die bessere Arbeit, die bessere 
Idee, die besseren Köpfe. Das ist gut für alle; 
für jene, die viel leisten und für jene, die viel 
verlangen. Denn wer Spitzenleistungen bringt, 
dient nicht nur sich selbst sondern allen, 
die daran teilhaben. Als Zuschauer, als Kunden, 
als Mitwirkende. Erfolg hat Breitenwirkung. 



Wir privaten Banken meinen: Eine 
Gesellschaft die wirtschaftliche und soziale 
Spitzenleistungen will, kann auf ihre besten 
Köpfe nicht verzichten. Sie sollte ihnen - 
wie den Spitzensportlern - die besten 
Trainingsplätze bieten. 


Bundesverband deutscher Banken 

Die Privatunternehmen 
der Kreditwirtschaft: Großbanken, 
Regionalbanken, Privatbankiers, 
Hypothekenbanken. Btx*45900 
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Keine 

Dichterklause , 
sondern 
typisches 
Provisorium 
1946 in einer 
Hamburger 
Zeitungsstube. 
Bier entstanden 
die ersten 
Berichte , 
Reportagen , 
Leitartikel , 
Essays und 
repartierenden 
Feuilletons. 
Und zum 
elfte nmal hatte 
man aus der 
baumelnden 
Fassung über 
der Schreib- 
maschine die 
Glühbirne 
geklaut. 



Speck oder Hut? 
Das war hier die 



Von KURT W. MAREK (C. W. CERAM) 



-.wv, 


m Tage vor Heiligabend 
stand ich irgendwo auf 
der Strecke hinter 
Rendsburg auf den Puf- 
.fem eines Zuges- Der 
Zug raste durch eine eiskalte Nacht 
nach Norden. Ich hatte einen unter 
großen Mühen geborgten Hut auf die 
Ohren gezogen, mein Rucksack 
schlug hin und her, ich krallte mich 
an die senkrechten Eisenstangen und 
dachte nur „Herrgott, wenn doch der 
Zug anhalten wurde!“ Und er hielt 
Die tausend Menschen, die er barg, 
johlten. Plötzlich schwang sich aus 
dem Dunkel herauf eine Gestalt 
schmiß mir einen dicken, gefüllten 
Sack zwischen die Füße aufs Gestän- 
ge, kletterte auf den anderen Puffer, 
zog einen zweiten Sack nach und 
schrie: „Festhalten! Ist überall Speck 
drin!“ Ich umklammerte den Sack 
mit den Beinen, der Zug ruckte an, 
fuhr - mein Gott - „Speck!“ Der 
Mann schrie: „Haben Sie ihn? Fest- 
halten! Sie kriegen ein Stück ab!“ Der 
Mann stand günstiger als ich, auf ei- 
ner winzig kleinen Plattform, die ich 
vorher nicht gesehen hatte. Er arbei- 
tete gebückt an seinem Sack. Dann 
brüllte er durch den eisigen Wind: 
„Hier!“ Und ich griff in ein Stück 



Die schönste Form von Eigentum ist das eigene Heim. 


Wohneigentum zählt sicher zu den 
schönsten Formen der Geldanlage, weil man 
diese Art der Investition im wahrsten Sinne 
des Wortes erlebt Da sieht man, was man hat 
und später einmal haben wird: als sinnvolle 
Ergänzung der Altersversorgung zum Beispiel. 
Wichtig ist beim Finanzieren der erfahrene 
Partner. Und richtig der Grundsatz, erst mal 
mit der Sparkasse zu sprechen. 

Sie können auf den Service Ihrer Spar- 


kasse bauen. Auf die Empfehlung Ihres 
Geldberaters, der alle Varianten kennt und bei 
Bedarf kombiniert finanziert: Sparkasse und 
LBS. Beides zusammen führt zu einer zeit- 
und nicht selten auch kostensparenden 
Finanzierung aus einer Hand. 

Damit Ihre Rechnung wirklich aufgeht: 


Sprechen Sie mit unserem Geldberater Ober 


die Baufinanzierung. 


Wenn’s um Geld geht - Sparkasse 



Speck von der Große dreier Männer- 
fauste! 

In diesem Augenblick geschah es. 
Der Zugwind riß mir den Hut vom 
Kopf den schwierig geborgten Hut 
Er wirbelte mir einmal um den blo- 
ßen Schädel, und dann preßte ihn der 
Wind in Armeslänge über meinem 
Haupte für eine Sekunde an die 
schwarze Wagenwand. 

Ich aber mußte mich mit einer 
Hand festhalten, und in der andern 
hatte ich den Speck. 


Ein Feldbett in 
der Telefonzelle 


Die Volontärin , 
die Ablers heiratete 


Die sonderbare Tatsache, daß ich 
als „Chefreporter“ eingetreten war, 
hatte sich aus meinem Zögern, über- 
haupt einzutreten, ergeben: So hatte 
sich Zehrer diesen Posten ausge- 
dacht der mir vollkommene Freiheit 
nicht nur innerhalb der Redaktion 
ließ lieh gehörte zu keinem und doch 
zu jedem Ressort) und mir außerdem 
erlaubte, wann irgend möglich, nach 
Oldenburg zu fahren, um an meinem 
Buch weiterzuarbeiten. 

Den ersten freundschaftlichen Zu- 
sammenstoß hatte ich mit Richard 
Tüngel und E. A. Greeven. die das 
Feuilleton leiteten, zusammen mit 
Jürgen Schüddekopf, der aber da- 
inals nur selten zu sehen war, und 
einer blutjungen, ätherischen Volon- 
tärin namens Heüwig von der Meh- 
den. Von ihr vermutete ich a priori, 
daß sie niemals etwas anderes als 
Rilke läse (was sich als völlig falsch 
herausstellte); sie heiratete später ei- 
nen der Volontäre, Conrad Ahlers, 
der sich in der Zeitschrift „Benja- 
min“, die ich später selber herausgab, 
die Sporen verdiente. 

Eines Tages, als ich wieder bei Zeh- 
rer saß, stürzte ein etwa Fiinfundvier- 
zigjähriger Mann ins Zimmer, bleich, 
ein Intellektueller, und in einem Feu- 
erwerk ohnegleichen entwickelte er 



iibb «»inen Abriß der modernen fran- 
zösischen Literatur, in dem die 
Hauptrolle der Name Jean-Faul Sar- 
tre spielte, ein Mann offenbar von 
solcher Bewiinderungswürdigkeit, 
daß wir sofort Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen müßten, um uns 
über ihn von ihm, demDr. Egon Viet- 
ta, eine Artikel-Serie schreiben zu las- 
sen. Als Vietta wie ein Wirbelwind 
wieder raus war, blickte mich Zehrer 
ganz erstaunt an und sagte: „Haben 
Sie den Namen Sartre schon einmal 
geholt?" Ich schüttelte den Hopf. 
„Ich auch nicht“, . sagte Zehrer. So 
etwas ist heute, wie vieles aus jener 
Zeit, nur schwer zu begreifen. 


mußte sie ersche ine n, 
schien. 


Und in diesem Moment, auf rat- 
ternden Puffern durch die Nacht, er- 
hob sich die Hamletsche Schicksals- 
frage in neuer Version: „Speck oder 
Hut - das ist hier die Frage!“ Eine 
Sekunde lang rang ich mit dem Ge- 
wissen. Dann wandte ich langsam 
den Blick vom Hute. 

Zwölf Stunden später saß ich, nach 
einem guten Essen, in eines- warmen 
Stube in dem kleinen Schilfdach- 
häuschen Hans Zehrers auf der Insel 
Sylt, und er reichte mir einen Brief: 
„Lesen Sie das! Deshalb habe ich Ih- 
nen telegraphiert!“ Es war ein kurzer 
Brief der „British Press Section“ aus 
Hamburg, in dem Zehrer in dürren 
Worten aufgefordert wurde, die erste 
Tageszeitung der Britischen Zone als 
Chefredakteur zu leiten. „Kommen 
Sie“, sagte er, „lassen Sie uns diese 
Zeitung machen!“ 

Aber ich sagte, ohne zu zögern: 
„Das geht nicht! Ich habe in Olden- 
burg beim Staliing- Verlag einen gu- 
ten Posten, an dem allerlei Pläne hän- 
gen, ich habe weiter dort, was sehr 
viel wichtiger ist, eine Aufenthaltsge- 
nehmigung mit einem schönen, war- 
men Zimmer, und ich habe drittens - 
das Allerwichtigste - soeben ein dik- 
kes, großes Buch angefangen, von 
dem das erste Kapitel gerade fertig 
ist!“ Zehrer wischte das weg. „Alles 
Unsinn! Das besorgen Ihnen die Eng- 
länder für ihre Zeitung im Handum- 
drehen in Hamburg besser als in Ol- 
denburg- Und Ihr Buch können Sie 
nebenbei immer noch schreiben!" 

So kam ich in das damals finstere 
Hamburg, als wohlbestallter Redak- 
teur einer Zeitung, die noch nicht exi- 
stierte, und leider ergab es sich, daß 
die Engländer „im Handumdrehen“ 
gar nichts taten. Es war Anfang Ja- 
nuar 1946, und ich quartierte mich im 
Broschek-Haus ein. Der einzig 
brauchbare Raum, den ich entdecken 
konnte, war eine doppelte Telefonzel- 
le, aus der jemand die Trennwand 
herausgerissen hatte, so daß ein Feld- 
bett Platz finden konnte. 

Wir fingen an, eine Probezeitung zu 
entwerfen, das beißt eine Zeitung, die 
nach einiger Zeit schon richtig ge- 
druckt wurde, aber nur für den Haus- 
gebrauch. Die Schwierigkeiten waren 
außerordentlich. Allein der Aufbau 
eines kleinen, bescheidenen Nach- 
richtendienstes stellte Anforderun- 
gen, vor denen die Beteiligten mehr 
als einmal die Flinte ins Kom werfen 
wollten. Aber wir waren einfach be- 
sessen Dabei half auch, daß ein 
Team, dessen Mitglieder sich kaum 
oder gar nicht kannten, fast sofort 
ideal zusammenarbeitete. 


Zehrer und ich hatten es uns zur 
Gewohnheit gemacht, abends noch in 
seinem Zimmgr vor dem winzigen 
Petroleumofen bei einer Tasse in je- 
der Hinsicht „schwarzem“ Tee zu- 
sammenzusltzen imH du rchzukauen, 
was geschehen war und was noch 
geschehen sollte. Das riesige Haus lag 
Hann in Dunkelheit und Totenstille. 
Bis ich eines Abends plötzlich auf- 
fuhr und sagte: „Da draußen geht ein 
Mensch übe: den Fhir!“ Zehrer erwi- 
derte: „Ja, das ist Ehrst Rowohlt, der 
hat sich unterm Dach ein kleines 
Zimmerchen eingerichtet“ Mir, ei- 



KurtW. Marek . 
(Pseudonym: 

C. W. Ceram) war Ver- 
lagsbuchhändler, 
Kriegsberichterstatter, 
Redakteur bei der 
WELT, Cheflektor bei 
Rowohlt, Schriftsteller 
(u. a. „Götter, Gräber 
und Gelehrte“). K. W. 
Marek starb 1972 im 
Alter von 57 Jahren. 


nem kaum dreißigjährigen Schrift- 
steller, der Bücher schreiben wollte, 
viel mehr als Zeitungsartikel, blieb 
die Luft weg . Aber es war damals 
leicht, Bekanntschaften zu machen. 
Am nächsten Abend blieb ich in mei- 
nem Emmer, an dem Rowohlt vorbei 
mußte. Dann kam das Tappen. Ich riß 
die Tür auf. Rowohlt erschrak zu To- 
de. „Donnerwetter“ , sagte er, „ich 
wußte gar nicht, daß hier in dem Gei- 
sterhaus noch einer wohnt! Wer sind 
Sie denn?“ Ich erklärte es, aber sagte 
dann: „Viel wichtiger - ich besitze ein 
Pfund Weißkäse. Ich lad’ Sie ein!" 
Rowohlt wiederholte völlig ungläu- 
big: „Ein Pfund Weißkäse? Sie mei- 
nen Quark? Richtigen Quark? 
Mensch, ich bin gleich wieder da, ich 
hab noch ’nen dicken Kanten Brot, 
ganz frisch!“ Er rannte los. Ich rief 
hinterher „Bringen Sie einen Löffel 
mit, ich besitze lediglich eine Gabel!“ 


sprachen ihn durch und verbesserten 
»mH ergänzten. Dann fing ich In der 
ersten Nummer der WELT mit dieser 
Serie an. Und die beiden Frauen sag- 
ten, sie wollten mich aus diesem An- 
laß zum Mittagessen einladen. 

Das galt für einen Sonntag, an dem 
ich normalerweise seit Wochen stets 
zur gleichen Zeit im Restaurant des 
Dammtorbahnhofs gegessen hatte. 
Die unglaubliche Pointe dieser Ge- 
schichte ist nun, daß die beiden 
Frauen mir durch ihre Einladung 
vielleicht das Leben gerettet, zumin- 
dest aber mich vor schwerem Un- 
glucksfall bewahrt haben. Denn zu 
just der Zeit, als ich diesmal bei ihnen 
saß, brach die ramponierte Decke des 
Bahnhofsrestaurants unter dem Ge- 
ratter eines darüberfahrenden Zuges 
zusammen und begrub die Hälfte der 
Tische. 


Und dann saßen wir bis tief in die 
Nacht zusammen und sprachen über 
Literatur, über alle seine Autoren, die 
ich alle gelesen hatte, und daß er wie- 
der einen Verlag machen müßte, und 
was man da für Ideen haben könnte. 
Und als er schied, da war der Grund- 
stein für eine tiefe Freundschaft ge- 
legt, die auch in Fährnissen, die spä- 
ter auftauchten, nicht im allergering- 
sten und nicht für einen Augenblick 
erschüttert wurde. Vier Wochen spä- 
ter war ich neben meiner Tätigkeit 
bei der WELT Lektor des neuen Ro- 
wohlt Verlages, drei Jahre später ei- 
ner seiner Autoren 


„ Nein , das ist nicht 
Mareks Art V 


fU 


Dann kam das Desaster. Wenige 
Tage bevor wir in der Lage gewesen 
wären, die erste Nummer der WELT 
herauszubringen, wurde Zehrer von 
den Engländern entlassen. 


Es hatte damit begonnen, daß wir 
politisch von den Parteien beschos- 
sen wurden. Es waren in der Redak- 
tion eine ganze Reihe von Männern, 
die keiner Partei angehörten. Die 
wollten die Parteien durch ihre eige- 
nen Männer ersetzen. Eis ist viel 
Schmutz aufgewirbelt worden in die- 
sen Wochen; es wurde auch einiges 
behauptet, das wahr war. Die „Persil- 
scheine" grassierten. Die massivsten 
Angriffe richteten sich gegen Zehrer. 
Die englische Presse brachte Kom- 
mentare. Es kam der Tag, da Zehrer 
untragbar geworden war - nicht aus 
sachlichen Gründen, sondern aus Re- 
nommee-Gründen. Er mußte gehen. 
Das war für alle, die in dieser Zeit mit 
Zehrer zusammengearbeitet hatten, 
ein harter Schlag. Nicht nur das, es 
verwirrte, es lähmte uns. Wenn das 
möglich war, dann war in unserer Ar- 
beit nichts mehr sicher, keine Pla- 
nung, keine Vorausschau. Zehrer 
ging verbittert wieder nach Sylt, zum 
zweitenmal, das erstemal wegen der 
Nazis, diesmal wegen der Engländer. 

Aber er hatte die Arbeit getan. Jetzt 
war diese Zeitung aufgebaut, jetzt 


Als einer unserer jüngsten Repor- 
ter, der zufällig Augenzeuge gewesen 
war, in die nur zwei Straßenblocks 
entfernte Redaktion lief, ins Zimmer 
von Zehrer stürzte, die Meldung 
machte und schreckensbleich hinzu- 

fügte: und Marek ißt dort jeden 

Sonntag!“, da hob Zehrer den Kopf 
von einem Manuskript, an dem er 
gerade schrieb, und sagte: „Und Sie 
glauben, Marek liegt darunter?“ Der 
Reporter machte eine verzweifelte 
Handbewegung. „Nein“, sagte Zeh- 
rer, „das glaube ich nicht Das ist 
nicht seine Art!“ Und schrieb weiter. 

Ich mußte dan n Th eater- und 
Filmkritiken für die WELT schreiben 
- und ich tat es gern. Das war das 
Milieu, in dem ich mich wohlfühlte. 
Hier hatte ich ja angefangen. Und was 
für ein gutes Theater hatten wir in 
diesen Jahren. Im Anfang in den 
Kammerspielen der Ida Ehre vor al- 
lem. Und da geschah mir ein 
Fauxpas. In einer Kritik schrieb ich 
einen Nachsatz, daß zwar „die Kostü- 
me Bewunderung verdienten, jedoch 
nicht der Hintergrund, den Hannelo- 
re Schipmann ihnen gegeben bat“. 
Am nächsten Tag erschien auf der 
Redaktion ein zauberhaft schönes 
Mädchen, sehr, sehr jung, und fragte 
nach mir. Sie beschimpfte mich in 
kurzen Worten dafür, daß ich Thea- 
terkntiker solche Worte sage, ohne 
eine Begründung beizufügen. Sie hat- 
te damit sachlich recht Die junge Da- 
me nannte sich Hamaic Hannelore 
Schipmann. Heute heißt sie Hannelo- 
re Marek. 

Ich verließ die WELT in Freund- 
schaft und mit guter Erinnerung, als 
ich mich immer mehr ausschließlich 
literarischer Arbeit zuwandte. 
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Und sie er- 


journalistisch-produktive 
Arbeit in der WELT hatte schon be- 
gonnen, als wir noch unter Zehrer 
Probearbeit leisteten. Und zwar fing 
ich sie wirklich als Reporter an. Ich 
h a t te wnp Mutter mit ihrer Tochter 
auf getan, die beide lange Jahre im KZ 
Ravensbrück verbringen mußten. 
Mutter und Tochter, aus einer tradi- 
tionell sozialistisch-kommunisti- 
schen Umgebung stammend, waren 
als sogenannte „Politische“ inhaftiert 
gewesen. Sie waren „einfache“ 
Fra uen, die jedoch durch das, was sie 
hinter sich gebracht hatten, eine Grö- 
ße gewonnen hatten, die alles Neben- 
sächliche, alle Details, alle Schika- 
nen, selbst die schrecklichen Strafen 
als Ra gatrfign erscheinen ließen. 
Aber gerade auf diese Details mußte 
es dem Reporter in dieser Sache an- 
kommen, die über den schrecklichen 
Umweg gewonnene statuarische Grö- 
ße wäre allein die Sache eines Dich- 
ters gewesen. Ich saß viele Abende 
mit diesen beiden Frauen zusammen, 
und erst 9ehr lan g sam ergab sich, daß 
wir wirklich miteinander „sprechen“ 
konnten. Ich schrieb Hann, und ich : 
legte ihnen jeden Absatz vor, und wir 
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Vom Bumm Gamma 
zum Rechner 8818 


Von HEINZ NIXDORF 


Er wurde zum Unternehmersymbol des 
Lahdes, Heinz Nixdorf, wagte er es doch, 
in die Technologie der Zukunft vorzusto- 
ßen, in diesen so komplexen Bereich, von 
dem als sicher galt, daß er endgültig von 
Siticonvalley okkupiert worden sei. Heinz 
Nixdorf beschrieb den holperigen Weg 


seines Hauses bis auf die Höhen des Er- 
folges für diese Dokumentation. Und 
noch während die Redaktionscomputer 
sein Manuskript bearbeiteten, erreichte 
die WELT-Redaktion die Nachricht von 
seinem frühen Tod. Hier der letzte Auf- 
satz des Unternehmers Heinz Nixdorf: 


Z ehn Jahre hatten meine 
Mitarbeiter und ich seit der 
Gründung des „Labor für 
Impulstechnik“ am 30. Ju- 
ni 1952 hart gearbeitet, da 
veränderte eine externe Entschei- 
dung unsere Existenz. Gegen den Wi- 
derstand von General de Gaulle kauf- 
te die amerikanische General Electric 
die Mehrheit der französischen 
Compagnie des Machines Bull Diese 
Transaktion entzog uns von einem 
Tag auf den anderen die Vertriebsba- 
sis. Denn damals verkauften wir über 
90 Produkte über Bull und 10 Prozent 
über die Kölner Wanderer-Werke, 
dem ehemaligen Bull-Generalvertre- 
-jfer in Deutschland. Die Erkenntnis, 
'ahne eigenen Vertrieb in der Compu- 
terindustrie „gar nichts“ zu sein, mo- 
bilisierte alle Kräfte zur Verkaufsor- 
ganisation, Aber es dauerte sechs 
Jahre, bis es erreicht war. 

. .1968 endlich stand ein weltweit ori- 
entiertes Vertriebsnetz mit Basen 
auch im Dollar-Raum. Der letzte 
Schritt war die Übernahme der Wan- 
derer-Werke gewesen, die zur Umbe- 
nennung der alten Firma in die Nix- 
dorf Computer AG führte. Der er- 
reichte Umsatz beträgt 1968 105 Mil- 
lionen Mark, wir beschäftigten 1777 
. Mitarbeiter. Es war übrigens das Jahr 
nach der 1967er Krisen die eine Phase 
^ steten wirtsc haftlichen Aufstiegs seit 
dem 1953 beendeten Korea-Krieg un- 
- terbrach. 

Mit dem eigenen Verkauf traten 
' wir gegen eine etablierte K o nkur renz 
im damals vorherrschenden Bu- 
churtgsmaschmen-Markt an, die viel- 
fach unsere Geräte eingesetzt hatte. 
Die technische Kompetenz nämlich 
hatten wir uns lange zuvor erworben. 
Mrin kurzer Kontakt mit Walter 
- Sprick im Jahr 1951, der bereits seit 
'1949 elektronische Addier- und Multir 
. phrierglieder als Zusatz für Lochkar- 
tenmaschinen entwickelt hatte, über- 
zeugte mich von der Richtigkeit des 
Konzepts, Rechner mit Elektronen- 
Tofarenztt bauen. 

% 7 Das war damals keine Selbstver- 
ständlichkeit, weil einer der Vater 
1 , des Computers, der von mir hochge- 


schätzte Konrad Zuse, mit seinen Re- 
laisrechnem Z 1 und Z 11 recht er- 
folgreich war. Diese Selen im übrigen 
nicht unter die alliierten Kontroll- 
rechte. Da ich Sprick nicht überreden 
konnte, gemeinsam eine Firma zu 
gründen, tat ich diesen Schritt allein. 

Zn einer Essener Kellerwerkstatt 
entstanden die ersten beiden Elektro- 
nensaldierer ES 12 für das RWE. Die- 
se finanzi erten praktisch den Rech- 
ner EM 22, dessen transisterisierte 
Variante später als Bumm Gamma 
172 auf den Markt kam. 1955 war übri- 
gens das von den Siegermächten aus- 
gesprochene Arbeitsverbot an elek- 
tronischen Computern aufgehoben 
worden. Diese Befreiung ließ überall 
in Deutschland Entwicklungsteams 
wie Pilze aus dem Boden schießen, 
die ihre dann mit Transistoren be- 
stückten Computer vor allem in den 
Jahren 1958/59 der Öffentlichkeit ver- 
stellten. 

Ich hatte 1958 mein Unternehmen 
in wwnp Heimatstadt Paderborn ver- 
lagert Die damalige Mannschaft von 
40 Loxten arbeitete unter Hochdruck 
an dem schon erwähnten Transistor- 
rechner. mit dem wir 1959 den Wan- 
derer-Buchungsautomaten Multitro- 
nic ausstatteten. 

Diese Maschine ersparte es den 
Bankteuten, mühsam von Hand und 
Kopf die Zinsstaffel auszurechnen. 
Ähnlich arbeitserieichtemd brachte 
ein Gerät zur Datenerfassung die Zif- 
fern automatisch an die richtige 
Stelle, etwas, das zehnfach teurere 
IBM-Lochkartenmaschinen nicht be- 
herrschten. Trotzdem wurden diese, 
wegen der dahinter stehenden Ver- 
marktungskraft erfolgreich verkauft 

Diesen Problemlösungsaspekt hat- 
te ich ebenso wie Qualitätsge- 
sichtspunkte gleich an den Anfan g 
meiner Tätigkeit gestellt, auch aus 
ganz praktischen Erwägungen. Ich 
mußte nämlich die von uns gebauten, 
über Deutschland verstreuten Geräte 
lange Zeit selbst reparieren. Was lag 
näher, als se so ausfallsicher wie 
möglich zu machen. 

Die frühen 60er Jahre waren für die 
gesamte junge Computerindustrie ei- 


ne aufregende Zeit, doch die Welt war 
gespalten. Die einen bauten soge- 
nannte Großrechner, unsere Domäne 
war eher das Arbeitsplatzgerät. 

Ganz typisch in diese Klasse gehör- 
te der von uns für Wanderer gebaute 
elektronische Tischrechner Conti, der 
weltweit als erster über einen einge- 
bauten Drucker verfügte. Dieses 
Prinzip übertrugen wir auf den 1965 
herausgehrachten Universalcompu- 
ter Logatronic, der unter diesem Na- 
men bei Wanderer, später als Nixdorf 
820, die Basis unseres Erfolgs wurde. 
Inner halb eines Jahres verfünffachte 
sich unser Umsatz. 

Dieser Computer 820 konnte durch 
sein Barikastenprinzip sehr genau auf 
die Kundenwünsche abgestimmt 
werden. Außerdem enthielt er in ho- 
hem Maße sogenannte Fädelspeicher, 
über Spulenwicklungen festverdrah- 
tete Programme, die exakt das vor- 
wegnahroen, was heute als Mikropro- 
grammtechnik gang und gäbe ist Das 
bewegliche Druckelement mit EBM- 
Kugelkopf ersparte den teuren und 
schweren Wagen oder einen nicht ein- 
baubaren SchneBdrucker. 

1965 orderte die Firma Ruf bei uns 
1000 Rechenautomaten, Kienzle 
folgte. Damit wurden wir immer 
freier von Wanderer und überwanden 
so außerdem den Verlust der Bull- 
Vertriebska pazitä t Ruf und Kienzle 
beherrschten damals 50 Prozent des 
Buchungsmaschinenmarktes, was 
unseren Namen schnell bekannt 
machte. 

Immer auf der Suche nach rationel- 
leren Techniken, stieß ich 1966 erst- 
mals auf das, was zu dieser Zeit noch 
ohne Mythos Mikroprozessor hieß. 
Das Wort umschrieb einen Rechner, 
der sehr kompakt auf einer Rechner- 
platine untergebracht war, nicht ei- 
nen Chip, der für sich allein nicht 
funktioniert Einen solchen Mikro- 
prozessor suchte ich für unseren 
Rechner mit einen 12-Bit-Wort in so- 
genannter Bit-Slice-Architektur. Die 
schon damals riesige Texas Instru- 
ments sagte Preis und Lieferung zu. 
Seither ist für mich der Mikroprozes- 
sor das „Herz in einem Körper“, ein 


Die rasante Entwicklung 
der Computergrafik wurde 
durch raffinierte 
Programme 
vorangetrieben, die ihre 
Gestaltung der Darstellung 
mathematischer Formeln 
verdanken- Besonders 
hilfreich für die 
Büdsprache der Computer 
erweist sich eine von dem 
Amerikaner Benoit 
Mandelbrot entwickelte 
Gruppe geometrischer 
Formen, sogenannte 
Fractels. Unsere Grafik 
wurde nach lOOOfacher 
Anwendung einer Funktion 
im Verlauf von 48 Stunden 
Jconstruierr ‘. 


dienendes Element denn die anderen 
Einheiten sind immer noch da und 
durch die dezentralisierte maschinel- 
le Intelligenz erst effizient nutzbar. 

Nixdorf war übrigens das erste Un- 
ternehmen in Europa, das einen In- 
tel-Mzkroprozessor 8008 in ein Gerät 
einbaute - in die Datenkasse. 

Früh entschieden wir uns auch für 
die Magnetplatte, seinerzeit noch be- 
schränkt auf Großrechner und lei- 
stungsfähige Minicomputer. Die 
Branche der Arbeitsplatzcomputer, 
damals unter dem Begriff „Mittlere 
Daten technik" zusammengefaßt 

hielt zu lange an dem sogenannten 
„Magnetkonto“ fest. Das war eine 
klassische Kontokarte, die Bu- 
chungsinformationen gedruckt zeigte 
und in einem auf der Rückseite ange- 
brachten Magnetstreifen computer- 
lesbar bereithielt. Eine typische Zwi- 
schentechnik. 

Deshalb war unser Einstieg in die 
Magnetplatte 1971 eine regelrechte 
Revolution, die uns selbst einige Zeit 
intensiv beschäftigte. Die späte Be- 
stätigung für die Richtigkeit dieser 
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Schritte erhielten wir erst 1975, als die 
IBM mit ihrem System 32 einen klei- 
nen Computer herausbrachte, der 
ganz auf eine eingebaute Magnetplat- 
te abgestellt war. Zu diesem 
Zeitpunkt war die Entwicklung des 
heute noch wirtschaftlichsten Spei- 
cherraediums schon 15 Jahre alt Die 
IBM hatte sie 1960 mit der riesigen 
RAMAC begonnen. 

In die frühen 70er Jahre fällt mein 
bisher negativstes Erlebnis in unserer 
Finnengeschichte: Wir hatten mit der 
Übernahme von Wanderer den 
Durchbruch im Vertrieb geschafft 
hatten den Umstieg in der Speicher- 
technologie bewältigt da trafen uns 
1974 die weltweit spürbaren Folgen 
der Ölkrise, in Deutschland verstärkt 
durch eine Phase hoher Lohnsteige- 
ningen seit dem Antritt der Regie- 
rung Brandt 

Das Unglück braute sich aus drei 
Zutaten zusammen: 3. Lohnsteige- 
rungen in mehreren Jahren um die 
zehn Prozent in der Spitze bis zu 
zwölf Prozent, 2. Verdoppelung des 
Zinssatzes und 3. Aufwertung der 
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Mark. Das mußte ein junges, in ra- 
scher Expansion befindliches Unter- 
nehmen empfindlich treffen. In die- 
ser schlimmen Situation mußte ich 
jeden achten Mitarbeiter entlassen. 
Zwei Jahre vorher hatten wir in den 
USA die Computer Division der Vic- 
tor Comptometer Corp. übernommen 
und die Entrex Inc. 1973 durch einen 
Kooperationsvertrag an uns gebun- 
den. 

Wie schnell wir dann die Krise mei- 
sterten, zeigte der Kauf von Entrex 
im Jahre 1977. Aus der Krise geführt 
hat uns die zur Jahreswende 1974/75 
vorgestellte Systemfamüie 88, vor al- 
lem das Modell 8870. Es ist in stetig 
erneuerter Form noch heute eine 
Säule unseres Geschäftes. 

Es mag die gezeigte Flexibilität ge- 
wesen sein, die 1979 die Deutsche 
Bank veranlaß te, uns das großartige 
Angebot zu machen, bei ihr 25 Pro- 
zent des Kapitals zu parken. Im Jahr 
davor war die Nixdorf Computer AG 
Umsatzmilliardär geworden. Wir hat- 
ten es also in nur zehn Jahren auf den 
zehnfachen Umsatz gebracht Diese 


Heinz Nixdorf, der Dynamiker, 
der gegen eine scheinbar 
fest etablierte Welt der 
Computergiganten antrat 
und mit kleineren Bürogeräten 
den Markt erfolgreich öffnete 
und dann in die Großrechner 
Produktion einstieg. 


schnelle Expansion verlangte die vol- 
len Kräfte aller Mitarbeiter und die 
Ausnutzung aller finanziellen Mög- 
lichkeiten. Deshalb half uns das Geld 
der Deutschen Bank, die Bilanz rich- 
tig zu strukturieren und Kräfte für 
das weitere Wachstum zu gewinnen. 

Wir betraten drei neue Geschäfts- 
felder: Mit der 1980 gestarteten Sy- 
stemfamilie 8890 bot Nixdorf eine di- 
rekte Alternative für IBM-Kunden im 
kleineren bis mittleren Universal- 
computer-Bereich. Zwei Jahre später 
folgte die erste in Deutschland ange- 
botene digitale Nebenstellenanlage 
8818, die unseren Einstieg in die 
Nachrichtentechnik markiert Wir sa- 
hen diese aber von vornherein nicht 
als isolierte Aktivität sondern als 
zwingende Ergänzung zum Compu- 
terangebot 

Da die somit entstehende Symbio- 
se aus Datenverarbeitung und Nach- 
richtentechnik zur integrierten Infor- 
mationsverarbeitung führt die prak- 
tisch nicht mehr ausfallen darf, war 
der Schritt zu den 1983 erstmals an- 
gekündigten fehlertoleranten Com- 
putersystemen nur logisch. 

Inzwischen verfugt das Unterneh- 
men über eine breite Produktpalette 
in Hardware und Dienstleistung, auf 
deren ständige Modernisierung und 
intelligente Verknüpfung wir viel 
Energie verwenden. Wir lassen uns 
leiten von international genormten, 
aber auch von sogenannten Indu- 
striestandards, um unseren Kunden 
ein wirtschaftliches Lösungspaket 
anbieten zu können. Diese Rechnung 
scheint aulzugehen, denn im Ge- 
schäftsjahr 1985 setzten wir etwa vier 
Milliarden Mark um, haben für die 
Vervielfachung unseres Umsatzes 
seit 1978 also nur sieben Jahre ge- 
braucht 

Sechs Jahre habe ich gezögert, an 
die Börse zu gehen, sehe aber heute 
diesen Schritt als zwingend an. 

Die Infonnationstechnik ist eine 
Schlüsselindustrie, die hohe Investi- 
tionen in Produkte und Märkte ver- 
langt Jedoch mehr noch als vom 
Geld lebt die Informationsindustrie 
von der Ideenkraft einzelner. Sie und 
die schnelle Reaktionsfähigkeit muß 
wachgehalten werden. Dazu wünsche 
ich mir zehn Firmen unseres Zu- 
schnitts in der Welt als Garantie für 
ein schnelles und gesundes Wachs- 
tum. 
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Seil vielen Jahre 
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gen wir Ihnen 

Füßen 


Die „Welt" bringt ihren Lesern 
seit 40 Jahren Informationen aus aller Welt. 

Wir, die Touristik Union International, 
bringen seit vielen Jahren mit unseren Urlaubsveranstaltern 

deutsche Urlauber in alle Welt. 

So etwas verbindet - 

deshalb gratulieren wir besonders herzlich. TCH 
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D ie Bundesrepublik 
Deutschland - man kann 
sie die „Zweite Deutsche 
Republik“ nennen - hat 
nach den ersten schwe- 
ren Jahren tu summen mi t einer nur 
selten gehemmten wirtschaftlichen 
Aufwärtsentwicklung eine ständige 
Verfestigung ihrer politischen Struk- 
tur im legislativen »nri administrati- 
ven Bereich, besonders aber in der 
Bejahung ihrer Staatsform durch wei- 
teste Kreise der Bevölkerung aufzu- 
weisen. Ihr Wirtschafts- und politi- 
sches Leben hat sich ganz anders ge- 
staltet als das der ersten deutschen, 
der „Weimarer Republik“. Es ist zu- 
treffend, wenn gesagt wird: „Bonn ist 
nicht Weimar." 

Doch dies wird so oft gesagt und 
häufig mit beschwörendem Ton, hin- 
ter dem sich die Angst verbirgt ob 
vielleicht nicht dieser Republik ein 
ähnliches Schicksal wie der Weima- 
rer beschieden «»in könnte. Da der 
äußere Verlauf- in Wirtschaft, Politik 
und in der psychologischen Einstel- 
lung der Bevölkerung - so unter- 
schiedlich ist können es nur hinter- 
gründige, unklar hervortretende Fak- 
toren sein, die Gefahren für das 
Schicksal der Zweiten Republik be- 
furchten lassen. 

Die Geburten der Weimarer wie der 
Bundesrepublik erfolgten beide in 
schrecklichen Notzeiten. Beide ent- 
standen nach einem mili tärischen 
Zusammenbruch, der auch die Wirt- 
schaft lahmlegte, Hungersnot und 
Kälte in Wintern brachte, in denen es 
an den notwendigsten Brennstoffen 
fehlte. Der Winter 1918/19 war - wie es 
der Anstieg der Todesfälle, besonders 
unter den Säuglingen, zeigt - noch 
weit schlimmer als es in den Jahren 
1945 bis 1947 war. Doch im Laufe des 
Jahres 1949 trat mit dem Wiederan- 
läufen der Wirtschaft und dank der 
Nahnmgsmittelspenden unter der 
Organisation des spateren amerikani- 
schen Präsidenten Herbert C. Hoover 
eine spürbare Besserung ein. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg er- 
holte sich in Westdeutschland - und 


Als die parlamentarische 
Demokratie an einem 
Viertelprozent starb 


Von HEINZ PENTZLIN 


bürgerkriegsahnlichen Kämpfen und 
Attentaten fünf Jahre lang andauem 
sollte. Die Führer der Sozialdemokra- 
ten hatten sich im F.inklflng mit den 
meisten Gewerkschaftsführern für 
die parlamentarische Demokratie 
und gegen eine Räterepublik nach 
sowjetischem Muster entschieden. 

Der Ausbruch der Revolution in 
Kiel und München hatte im Zeichen 
der Anhänger einer Räterepublik ge- 
standen. „Im Namen des Arbeiter- 
und Soldatenrats“ hatte Kurt Eisner 
in München die Übernahme der Re- 
gierung und die »Republik“ verkün- 
det Er bezeichnet« sie allerdings 
noch nicht als „Räterepublik“. Das 
tat erst eine spatere bayerische Regie- 
rung am 7. April 1919, nachdem im 
Januar in Bremen und in Wilhelms- 
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mühseliger noch in Mitteldeutsch- 
land, von den unter polnische Ver- 
waltung gestellten ostdeutschen Ge- 
bieten ganz abgesehen - die Wirt- 
schaft langsamer. Die Zerstörungen 
an Industriewerken waren weit 
schlimmer. Demontagen von Fabri- 
ken für Reparationsleistungen und 
zur Verhinderung des Fortbestehens 
eines Kriegspotentials - und eines 
Wiederauflebens der Konkurrenzfä- 
higkeit der deutschen Industrie 
verbunden mit einem „Industries 
plan“, der viele Produktionen verbot, 
behinderten in den ersten Jahren den 
Wiederaufbau sehr stark, dann mit 
der Zeit weniger, bis endlich im No- 
vember 1949 die Demontagen ganz 
gestoppt wurden. 

Zuvor war die größte Not - ähnlich 
wie 1919 durch Quäkerhilfe - durch 
die Care-Organisation (Cooperative 
for American Remittances to Europe) 
gemildert worden. Die entscheidende 
Wendung brachte im April 1948 die 
Einbeziehung Westdeutschlands in 
den Marshallplan. 


Der Marshallplan 
brachte die Wende 


Sie verhall nicht nur zum Bezug 
von Lebensmitteln, Rohstoffen und 
Maschinen, die erst später bezahlt 
werden mußten. Der Marshallplan 
war der Auftakt zu einer weltweiten 
wirtschaftlichen Erholung, die der 
deutschen Industrie Exporte ermög- 
lichte, mit denen sie die Devisen für 
eine Steigerung der Einfuhr erhielt 

Seitdem ging es in Westdeutsch- 
land schnell und dauerhaft wirt- 
schaftlich aufwärts. Die Wachstums- 
Hemmung 1958, die Rezession 
1966/67, der Rückschlag 1974/75 und 
selbst der schwere Rückschlag 
1981/82 haben wohl ihre Auswirkun- 
gen gehabt - die Nachwirkungen des 
Rückschlages 1981/82 sind noch nicht 
überwunden sie haben aber keine 
harten Notlagen entstehen lassen, sie 
haben zu keiner Erschütterung des 
Wirtschaftssystems geführt und sie 
haben - das ist entscheidend - keine 
unmittelbare Gefahr für den Fortbe- 
stand der parlamentarischen Demo- 
kratie heraufbeschworen. 

Ganz anders waren die Zustande in 
der Ersten Republik - von Anbeginn 
bis zu ihrem Ende. Zwei Stunden, 
nachdem der Sozialdemokrat Philipp 
Scheidemann am frühen Nachmittag 
des 9. November 1918 an einem Fen- 
ster des Reichstages ausgerufen hatte 
■ „Es lebe die große deutsche Repu- 
blik!“, verkündete der Führer der 
Kommunisten, Karl Liebknecht, im 
Berliner Schloß die Errichtung der 
„Sozialistischen Republik“. 

Das war der Auftakt zum Ringen 
um die Staatsform, das mit Revolten, 


haven die Räterepublik ausgerufen 
war. 

Der Regierung, die Ebert am 9. No- 
vember mit dem Namen „Rat der 
Volksbeauftragten“ bildete, gehörten 
Mitglieder der M phri wi tssBriiii i stpn 
und der Unabhängigen Sozialisten 
an, die mehr zu Karl Liebknecht stan- 
den. Eine Versammlung der Arbeiter- 
und Soldatenrate forderte die Bil- 
dung eines „Vollzugsrates“, der je- 
doch nicht - entgegen den Absichten 
Liebknechts - als Gegenregierung 
auftrat Doch bald, beginnend am 6. 
Dezember, kam es zu blutigen Zu- 
sammenstößen zwischen den Anhän- 
gern beider Richtungen. 

Eine nach Berlin gekommene 
„Volksmarinedivision“ besetzte am 
23. Dezember Schloß und Marstall 
und bildete mit zugelaufenen demo- 
bilisierten Soldaten eine „Republika- 
nische Volkswehr", die mit Angriffen 
auf Reichstag und Ministerien dieRe- 
gierungsarbeit lahmlegte. 

Aus Potsdam herbeigerufene Trup- 
pen machten die Regierung zwar wie- 
der handlungsfähig, waren aber nicht 
bereit die „Volkswehl*, die sich im 
Schloß und im Zeitungsviertel ver- 
schanzte, anzugreifen. 

in dieser Situation billigte und for- 
derte Gustav Noske, der in Eberts 
Regierung das Militärressort innehat- 
te und am 6. Januar 1919 den Oberbe- 
feh] über die Streitkräfte übernom- 
men hatte, die Bildung von „Frei- 
korps“. Die Führer und Mitglieder 
der Freikorps waren keine Freunde 
der Republik, aber entschiedene Geg- 
ner des Kommunismus. Im Kampf 
gegen ihn setzten sie ihr Leben ein. 
Die Republikaner bedienten sieb ih- 
rer - der Not gehorchend. 

&n 15. Januar 1919 hatten die 
Freikorps in Berlin die Kommunisten 
vollständig besiegt ihre Führer, Karl 
Liebknecht und Rosa Luxemburg, 
getötet Sie halfen - oft entscheidend 
- bei der Niederschlagung weiterer 
kommunistischer Aufstände: so im 
Kampf gegen die bayerische Räte- 
republik mit ihrer „Roten Armee“ - 
die in München ein furchtbares Blut- 
bad angerichtet hatte bei Aufstan- 
den in Braunschweig »md mehreren 
Städten des Ruhigebietes, wo - wie 
zum zweiten Mal in Bremen — im 
Frühjahr 1919 die Räterepublik aus- 
gerufen und „rote“ Kampfverbände 
gebildet worden waren. 

Freikorps halfen den Regierungs- 
truppen im August 1919, als Polen 
mit einem Aufstand Schlesien in sei- 
nen Besitz bringen wollte. Sie trugen 
die Hauptlast des Kampfes, als Polen 
1921 mit starken Truppen nach Schle- 
sien einrückte, weil es das Abstim- 
mungsergebnis für Oberschlesien mit 
seiner großen Stimmenmehrheit von 
62 Prozent für Deutschland nicht hin- 
nehmen wollte. 

Aus den Reihen der Freikorps 
putschte Hauptmann Waldemar 


Papst im Juli 1919 gegen die Regie- 
rung Ebert Als der Generalland- 
schaftsdirektor Wolfgang Kapp und 
General Walther von Lüttwitz im 
Marz 1920 einen Staatsstreich ver- 
suchten, rückte mit ihnen die „Briga- 
de Ehrhardt“ in Berlin ein. Doch als 
es danach im Ruhrgebiet und in Mit- 
teldeutschland zu kommunistischen 
Aufständen mit der Bildung kampf- 
starker „Roter Armeen“ kam. waren 
es die Freikorps, denen eine schnelle 
Nip ftersnhlflg nn g dieser Aufstände zu 
verdanken war. 

Das Jahr 1922 schien eine Beruhi- 
gung zu bringen. Doch nach einem 
Anschlag auf Scheidemann am 4. Ju- 
ni und der Ermordung Walther Ra- 
thenaus am 26. Juni 1922 wagte die 
Regierung es nicht, die Wahl eines 
Präsidenten durch das Volk durch- 
fuhren zu lassen, wie es die Verfas- 
sung vorschrieb, die am 31. Juli 1919 
von der Nationalversammlung in 
Weimar beschlossen worden war. 

In Weimar hatte sie getagt, weil 
man es 1919 angpsiehts der Unruhen 
in Berlin nicht gewagt hatte, ihre Sit- 
zungen dort stattfinden zu lassen. Die 
Nationalversammlung- hatte Ebert 
zum „vorläufigen Präsidenten“ er- 
nannt Statt direkter Wahl wurde er 
am 27. Oktober 1922 mit verfassungs- 
ändemdem Gesetz zum „Reichsprä- 
sidenten“ mit verlängerter Amtszeit 
bestellt Es folgten Ruhrbesetzung, 
Inflat ion, Hungerrevolten und der 
„Dawes-Plan“, der die Reparationen 
auf ein erträgliches Maß zurück- 
schraubte. Doch der Herbst 1923 
brachte neue Unruhen. 

„Proletarische Hundertschaften“, 
die von aufständischen Kommuni- 
sten in Sachsen und Thüringen aufge- 
stellt waren, lieferten der Reichswehr 
blutige Gefechte. In München 
putschte Adolf Hitler. Eine Revolte in 
Hamburg forderte Todesopfer unter 
Revoltierenden und Polizei 

In der gleichen Weise wie die Sozi- 
aldemokraten unter Ebert mit Noske 
und dessen Bündnis mit den Frei- 
korps den Aufbau eines demokrati- 
schen Staates ermöglicht hatten, hat- 
ten besonnene Gewerkschaftsführer 
mit Carl Legien an der Spitze durch 
eine Zusammenarbeit mit den Arbeit- 
geberorganisationen - unter der aus- 
drücklich gewünschten Mitwirkung 
des „Erzkapitalisten" Hugo Stinnes - 


einen totalen wirtschaftlichen Zu- 
sammenbruch verhindert und die 
Voraussetzungen für einen Wieder- 
aufbau mit ausreichender Versor- 
gung der Bevölkerung geschaffen. 

Auch sie handelten der Not gehor- 
chend in der Erkenntnis, daß nur 
durch die Mitwirkung der Unterneh- 
men die Leistungsfähigkeit der Wirt- 
schaft gewährleistet war. 

Als die Kämpfe noch andauerten, 
die Niederlage sich aber schon deut- 
lich abzeichnete, hatten Gewerk- 
schaftsführer mit den Arbeitgebern 
Verhandlungen aufgenommen, so 
daß am 15. November 1918 die Ver- 
einbarungen über die Bildung eines 
„Zentralausschusses“ unterzeichnet 
werden konnten, der bei allen wichti- 
gen sozialpolitischen und wirtschaft- 
lichen Aufgaben zusammenarbeitete. 


Schuldgefühl bis in 
die heutige Zeit 


Die Sozialdemokraten und beson- 
nene Gewerkschafter sind aber über 
diese Leistungen - ohne die Deutsch- 
land in ein Chaos verfallen wäre und 
kein demokratischer Staat hätte auf- 
gebaut werden können - nicht froh 
gewesen; geschweige denn, daß sie 
eine gebührende Anerkennung ge- 
funden hätten. Sie bedauerten, daß 
sie mit ihrem Vorgehen die Arbeiter- 
bewegung „gespalten“ hätten und lie- 
ßen sich von der daraus hergeleiteten 
kommunistischen Propaganda ein 
Schuldgefühl oktroyieren, unter dem 
sie litten - und zum Teil noch heute 
leiden - und das spater dann einem 
besseren Zusammenwirken in der 
Politik mit den „bürgerlichen“ Par- 
teien und in der Wirtschaft mit den 
Unternehmern hemmend im Wege 
stand - was sicherlich zur Festigung 
der Weimarer Republik wesentlich 
hätte beitragen können. 

Die Sozialdemokraten mit ihrer 
Anhängerschaft unter den Arbeitern 
hatten es schwer, eine positive Ein- 
stellung zu dem Staat zu finden, nach- 
dem sie Jahrzehnte hindurch in Ge- 
gensatz zu ihm gestanden hatten. Es 
brauchte seine Zeit, bis es voll ins 
Bewußtsein - und Unterbewußtsein - 
eingedrungen war, daß der Staat seit 
dem November 1918 ein anderer ge- 


worden war, und diese Zeit reichte 
nicht aus, um zu verhindern, daß der 
Staat sich wieder verwandelte. 

Auch die bürgerlichen Parteien 
und ihre Anhängerschaft - mit Aus- 
nahme der A nhänge r der Demokrati- 
schen Partei und größerer Teile der 
Anhänger der Zentrumspartei - hat- 
ten, wenn auch aus ganz anderen 
Gründen, ein negatives Verhältnis zu 
der nach 1918 entstandenen Staats- 
form. Die Weimarer Republik war, 
wie oft gesagt wurde, eine „Republik 
ohne Republikaner“. 

Die Wiederherstellung geordneter 
wirtschaftlicher Verhältnisse nach 
der Währungsreform und die sich 
bald einstellenden Erfolge der Au- 
ßenpolitik Stresemanns - die mit der 
Unterzeichnung des Locarno- Vertra- 
ges am 16. Oktober 1925 einen Hö- 
hepunkt aufwiesen - brachten vom 
Jahre 1924 an eine Normalisierung, 
während die radikalen Kräfte links 
und rechts Anhänger verloren. 

Es wuchs der Optimismus. Nur 
wuchs er so stark, daß die Zukunfts- 
aussichten und die Möglichkeiten, sie 
zu verwirklichen, überschätzt wur- 
den. Die Gewerkschaften, die mit der 
einsichtigen Haltung ihrer Führung 
die wirtschaftliche Gesundung er- 
möglicht hatten, steigerten jetzt ihre 
Forderungen. Sozial- und Kommu- 
nalpolitiker glaubten jetzt, der Be- 
völkerung größere Leistungen zu- 
komroen lassen zu können. Unter- 
nehmer wagten immer größere Inve- 
stitionen. Für alles dies aber mußten 
immer höhere Kredite aufgenommen 
werden; in großem Umfang kurzfri- 
stige Kredite aus dem Ausland, die 
langfristig angelegt wurden. 

Die schon 1928 hervoitretende gra- 
vierende Verschlechterung der Lage 
der Landwirtschaft wurde in ihrer ge- 
samtwirtschaftlichen Wirkung unter- 
schätzt Der New Yorker Börsen- 
krach am 25. Oktober 1929 weckte 
wohl einige Besorgnis, nachdem 
schon das Wachsen der Arbeitslosig- 
keit seit dem Winter 1928/29 den Opti- 
mismus gedämpft hatte. Doch Vor- 
sorgemaß nahmen wurden nicht ge- 
troffen, selbst als nach dem New 
Yorker Börsenkrach der Zufluß von 
Auslandskrediten aufhörte. 

Als nach dem Ausbruch einer Kre- 
ditkrise in Wien die Ausländer ihre 
kurzfristigen Kredite aus Deutsch- 


land abzogen und hiernach große Un- 
ternehmen in Schwierigkeitei gerie- 
ten, brach die große Bankenkrise am; 
13. Juli 1931 aus. In ihrem Gefolge 
verschlechterte sich . die Wirtschafts- 
lage in alten Bereichen rapide. 

Das dadurch beschleunigte Wach- 
sen der Arbeitslosigkeit brachte das. 
Hmte der parlamentarischen Demo- 
kratie. Die Parteien konnten ach 
über die Deckung der steigenden Ko- 
sten der Arbeitslosenversicherung 
nich t «»»nigpn. Den ersten Streit dar- 
über konnte Stresemann noch 
«yhiip hten- Vom Krankenbett war er, 
ygpn den Rat seiner Ärzte. und die 
Vo rhaltung en seiner Frau, am Nach- 
mittag des 2. Oktober 1929 in die 
Fraktionssitzung der Deutschen 
Volkspartei geeilt und hatte sie zum 
Eiwte nken bewogen. Er bezahlte die- 
se T refoung mit seinem Leben; in der 
Nacht starb er. 

Zu Beginn des Jahres 19$) .lebte 
der gleiche Streit wieder auf. Die Bei- 
träge zur Arbeitslosenversicherung 
sollten von dreieinhalb auf vier Pro- 
zent erhöht werden; für Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer also jeweils um ' 
ein Viertelprozent Es lebte kan Stre- 
semann mehr, der einen Kompromiß . 
erreichen konnte. 


Arbeitslosigkeit und 
Hungerrevolten 


Die später folgenden Regierungen 
- von Brüning über v.Papen bis zu v_ 
Schleicher - regierten nur nodvwie 
vor ihnen Regierungen in den Jahren 
da Kampfe mit den Kommunisten, 
gestutzt auf den Notstandsartikel 48 
der Weimarer Verfassung, der ur- 
sprünglich für ganz andere Notstände 
gedacht war. 

Die Partaen hatten selbst ihre 
Rechte zur FinsefeamgUnri Kontrolle 
der Regierung aufgegeben. „Prak- 
tisch war der Parlamentarismus au- 
ßer Kraft gesetzt“, schrieb später der 
damalige Chefredakteur des „Vor- 
wärts“, Friedrich Stampfer. 

Was danach kam l war in der Politik 
ein Nachspiel und in der Wirtschaft 
eine Katakrophe. Die Arbeitslosig- 
keit, von der ein Drittel der Erwerbs- 
tätigen betroffen war, brachte Not 
und Elend. Die Zahlungen der Ar- 
beitslosenversicherung und der Sozi- 
alhilfe reichten nicht aus für die Dek- 
kung des notwendigsten Lebensbe- 
darfs. Es -war deshalb kein Wunder, 
daß es zu Hungerrevolten mit Plün- 
derung von Lebensmittelgeschäften 
und B rennstofDag em kam. Eher ver- 
wundert es, daß diese Unruhen in 
pinpm verhäl tnismäßig begrenzten 
U mfan g gehalten werden konn ten. 

Viel schlimmer waren die Aus- 
schreitungen der Kampforganisatio- 
nen der Kommunisten und National- 
sozialisten. „Rot-Front“ und „SA“ lie- 



Die WELT gehört eben 
einem Zeitungsunter- 
nehmen an, das gewillt 
ist, dem Blatt unab- 
hängig von wirtschaft- 
lichen Schwankungen 
die Möglichkeit zu er- 
halten, im Dienst der 
Allgemeinheit zu wir- 
ken. 

Axel Springer 


feiten sich oft Saal- und Straßen- 
schlachten, bei denen die Zahl des 
Toten nicht selten zweistellig war und 
über hundert Schwerverletzte gezählt 
wurden. Auch die Polizei, die einzu- 
schreiten versuchte, hatte viele Tote 
und Schwerverletzte hinzu nehmen. ■ 

So sah es am Ende der Weimarer 
Republik aus. ln den 14 Jahren ihres 
Bestehens hatte sie knapp sieben 
Jahre einer Nonnaliet' mit einem 
F unktionie ren der psrlaxnehtariscl 
Demokratie aufzuweisertDiese 
ben Jahre wurden nicht hmreichend. 
genutzt, um die politischen Spannun- 
gen abznbauen. Es wurde aueh keine 
wirtschaftliche Absichming getrof- 
fen, sondern es wurden im Gegenteil 
aus falschem Optimismus Gefahren- 
herde geschaffen. 

'.Der Historiker Hagen: .Schulze 
schreibt in seinem Werk „Weimar/- 
Deutschland 1917 bis 1933“: „Wei- 
mars Schicksal beunruhigt bis beute. 
Noch ist die Ahnung nicht widerlegt, 
daß Bonn vielleicht doch Weimar sei, 
daß Weimar möglicherweise übervi 
haupt eine Chiffre für die' Gefahr^ 
düng der liberalen Demokratien im 
20. Jahrhundert darstelle.“ Hier liegt 
der Schlüssel für das Bestehen der 
Befürchtungen, daß derBundesrepu- 
blik auch einmal ein Schicksal wie 
das der Weimarer Republik beschie- 
den sein konnte. 

Denn wieder zeigen sich Spaltun- 
gen und zunehmende. Gegensätze 
zwischen Teilen der Bevölkerung 
und der Parteien. Wieder gewinnt bei 
den Parteiei das taktische Verhalten 
zum Gewinn der Wählerstimmen die 
Oberhand über staatsmännische Ver4£ 
an tw Ortung. Es wächst die Staatsver- 
drossenheit und die Ablehnung des 
Par lame ntarismus - vor allem unter 
jungen Menschen. Wieder hat leicht- 
fertige Überschätzung des wirtschaft- 
lich Möglichen große wirtschaftliche 
Schwierigkeiten herbeigeführt 

Nach dem Ehude des Zweiten Welt- 
krieges waren, ähnlich wie nach dem 
Ersten, führende Sozialisten und Ge- 
werkschafter bereit mit den Unter- 
nehmern zusammenzuarbeiten. Der 
Klassenkampf schien in Deutschland 
ausgeschaltet zu sein. Doch - ähnlich 
wie in der Weimarer Zeit - ist er nach 
der Überwindung der wirtschaftli- 
chen Schwierigkeiten wieder wach- ff 
gerufen und im Verlauf der Jahre ver- 
schärft worden. 

Auch hatte man etwa eineinhalb 
Jahrzehnte nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges die Maßstäbe verloren 
und eine Politik betrieben, die zu- 
gleich mit übersteigerten Einkom- 
menserhöhungen die B elastung der 
öffentlichen Haushalte immer mehr 
vergrößerte. Alle Parteien glaubten, 
ihren Wählern große und noch größe- 
re Leistungen des Staates zusichern 
zu können, ohne vorher bedacht zu 
haben, wie in Zukunft die Leistungen 
aufgebracht werden können. 

Hier haben die vergangenen Jahre 
eine gewisse Ernüchterung gebracht 
Doch reicht sie schon aus, um neue ^ 
Fehlhandlungen zu vermeiden? " 


Ein Sechstel des 
Lehens ist Arbeit 


E in Arbeitnehmer, der in den 
ersten Nachkriegsjahren in 
Rente ging, hatte in 44 Ar- 
beitsjahren insgesamt 110 000 Ar- 
beitsstunden hinter sich. Bei einer 
Lebenserwartung von 63 Jahren hat 
er 20 Prozent seines Lebens bei der 
Arbeit zu gebracht. Bei einem Neu- 
Rentner des Jahres 1985 sind es da- 
gegen nur noch 15 Prozent Er hätte 
mphr als neun Jahre länger arbeiten 
müssen, «m auf die gleiche Arbeits- 
stundenzahl wie der Rentner des 
Jahres 1950 zu kommen. 

Für die Erwerbstätigen, die 1950 
ins Arbeitsleben ein traten und die 
im Durchschnitt 1996 mit 60 Jahren 
in Rente gehen, verringert sich die 
Lebensarbeitszeit noch weiter Sie 
kommen auf 86 000 Arbeitsstunden 
und arbeiten damit nur 13,8 Prozent 
ihres Lebens. Ein Berufsanfanger 
von heute wird sogar nur noch neun 
Prozent seines Lebens in Werkshalle 
oder Büro zubringen. 

Diese auf den ersten Blick etwas 
merkwürdig anmutenden Berech- 
nungen des Instituts der deutschen 
Wirtschaft (IW) m Köln sind mehr 
als bloße Zahlenspiele. Sie zeigen, 
was in den letzten Jahrzehnten 
durch technischen Fortschritt und 
Produktivitätssteigerung in der 
Wirtschaft ermöglicht wurde: mehr 
Urlaub, kürzere Tages- und Wochen- 
arbeitszeit, vorgezogener Ruhestand 
sowie längere Ausbildungszeiten. 

Eine Ursache für die insgesamt 
verkürzte Lebensarbeitszeit ist der 

spätere Eintritt ins Arbeitsleben- Zu 
Kaiser Wilhelms Zeiten waren die 
Berufsanfanger im Durchschnitt 14. 
in der Weimarer Republik knapp 15 
Jahre alt Die Geburtsjahrgänge des 


Zweiten Weltkrieges bis 1950 wur- 
den wieder etwas früher berufstätig, 
weü in der Wiederaufbau phase vie- 
len Jugendlichen lange Bildungs- 
wege verschlossen blieben. 

Bis zur Mitte der 60er Jahre unter- 
schieden sich die Generationen in 
der Art der Schulabschlüsse kaum 
voneinander In allen Altersgruppen 
waren rund 85 Prozent nach der 
Volksschule in den Beruf gegangen, 
zehn Prozent mit der Mittleren Rei- 
fe, und fünf Prozent hatten Abitur. 
Mit der Bildungsexpansion der 70er 
Jahre wuchs die Zahl der Schüler 
mit Realschulabschluß und Hoch- 
schulreife. Die Verlängerung der 
Schulpflicht auf neun Jahre, die 
Elinführung des 10. Pflichtschuljah- 
res und berufsvorbereitender Schul- 
jahre wirkten allesamt in die gleiche 
Richtung: Der Berufseintritt wurde 
zeitlich verschoben. Mitte der 80er 
Jahre waren die Berufsanfanger im 
Durchschnitt 18,5 Jahre alt und da- 
mit vier Jahre älter als 1960. 

Während sich der Beginn des Be- 
rufslebens immer weiter hinaus- 
schob, wurde das Ende vorveriegt 
Die Arbeitskräfteknappheit bei stür- 
mischem Wirtschaftswachstum in 
den 50er und 60er Jahren bewirkte, 
daß die Arbeitnehmer immer später 
in Rente gingen. Im Jahr 1973 lag 

das durchschnittliche Rentenalter 
mit knapp 62 Jahren fast vier Jahre 
über dem von 1956. Die Einführung 
der flexiblen Altersgrenze und eine 
wachsende Zahl von Berufs- und Er- 
werbsunfähigkeitsrenten drückten 
bis 1981 das Rentenalter dann wie- 
der auf 59 Jahre. Demographische 
Faktoren, Rechtsänderungen und 
eine 7-u nahmt» der AngesteUtenbe- 
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rufe ließen seitdem das Rentenalter 
wieder leicht ansteigen. 

Diese Änderungen beim Renten- 
alter bestimmten in den letzten 
Jahrzehnten die Lebensarbeitszeit, 
da sich beim Berufseintritt lange 
Zeit nicht viel änderte und der hin- 
ausgeschobene Berufestart sich erst 
nach dem Jahr 2000 auf die Lebens- 
arbeitszeit auswirkt Wer 1950 in 
Rente ging, hatte im Durchschnitt 
knapp 44 Jahre gearbeitet, der Neu- 
rentner des Jahres 1973 war drei 
Jahre länger berufstätig. Bis 1985 ist 
die Lebensarbeitszeit dann wieder 
auf 45 Jahre zurückgegangen. Fazit: 
Das Berufeleben der in den ersten 25 
Jahren dieses Jahrhunderts Gebore- 
nen ist im wesentlichen gleich lang. 

Größere Verschiebungen hat es 
dagegen bei der Tages- und Wochen- 
arbeitszeit gegeben. Zu Kaiser Wil- 
helms Zeiten wurde an sechs Tagen 


in der Woche gearbeitet Zwischen 
1900 und 1914 setzte sich langsam 
der I0-Stunden-Tag und der freie 
Samstagnachfhittag durch. Nach 
dem Ersten Weltkrieg erreichten die 
Gewerkschaften schrittweise den 
Acht-Stunden-Tag an sechs Arbeits- 
tagen. Aus konjunkturellen Grün- 
den stieg die Wochenarbeitszeit Mit- 
te der 20er Jahre nochmals über 50 
Stunden, um in der anschließenden 
Weltwirtschaftskrise auf 41,5 Stun- 
den zuriickzufallert In der Zeit des 
Nationalsozialismus wurde die Wo- 
chenarbeitszeit nach und nach wie- 
der auf 50 Stunden heraufgesetzt. 

Die zerstörten Produktionsstätten 
nach 1945 bringen auch bei der Ar- 
beitszeit mit unter 40 Stunden einen 
™ runeenen Tiefstand. Bereits 
1950 wu-d aber nieder 48 Stunden in 
der Woche gearbeitet. Mitte der 50er 
Janre ist es sogar noch eine knappe 


Stunde mehr. Danach setzte q»»*» 
stetige Arbeitszeitverkürzung eia 
Im vergangenen Jahr sank die effek- 
tive Wochenarbeitszeit aller Arbeit- 
nehmer unter Berücksichtigung von 
Überstunden, Krankenstand und 
Teilzeitarbeit erstmals unter die 40- 
Stunden-Marke. 

Noch deutlicher wird der Wandel 
zur Freizeitgesellschaft am Uriaubs- 
anspruch. Bis zum Ersten Weltkrieg 
spielte er nahezu keine Rolle. In der 
Weimarer Republik bekamen Arbei- 
ter drei bis sechs. Angestellte zwölf 
bis 18 Tage im Jahr, im Durch- 
schnitt gab es aber nur acht Tage. 
Erst nach 1945 wurde der Urlaub 
gesetzlich verankert Im Jahr 1960 
hatten die Arbeitnehmer 15 Uriaubs- 
tage. In der Folgezeit wurde der Ur- 
laub ständig ausgedehnt, und heute, 

Jahre später, hat er sich 

verdoppelt HEINZ: 
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Jedes Markenzeichen ist letztlich nur su gut 
wie das Produkt, das dahin terstcht 

Das gilt besonders für den Mercedes-Stern. 

Denn dahinter steht eine lange und erfolg- 
reiche Tradition im Bau anspruchsvoller Auto- 
mobile. 

Und sogar eine kleine Anekdote: 

Vor über 100 Jahren schickte Gottlieb Daimler 
seiner Frau eine Postkarte, auf die er über seinem 
Wohnhaus in Deutz einen Stern gezeichnet halte. 

„Dieser Stern 41 , so soll er prophezeit haben, 
„wird einmal segensreich über unserem Werk auf- 
gehen“. 

Er selbst hat, wie auch Karl Benz, den Grund- 
stein dazu gelegt. 


Im Juni \vurd>‘ drr \ hvizark-Mrrn. der als : 
Swnhnl dir Motorisierung der Verkehrs auf dem \ 
Lande, zu Wasser und in der Luft \rnh*ulliehen 
sollte, als Warenzeichen angemeldrl. 

Als Stern in» Bing wurde er P>23 als Waren- j 
zeiehen eingetragen. : 

Seit dieser Zeit sclmiiiekt er - im laufe der j 
Jahrzehnte kaum \r rändert - die Produkte der , 
Daimler-Benz \G. ! 

Kr wurdi* zum inln*griff all ji-ii«‘C Tugenden. ; 
die Daimler-Benz wellw.-ii lurühml gemaeht j 
haben: j 

Leistung und Dualität. Kor! -eh rill und Beharr- | 

i. % | 

lichkeit. Pioniergei^f und Zu*.erlä--igkeii. 

Kin Mark«*nzei‘ hen mii -n huhen Werten zu ! 


besitzen, ist eine besondere Verpflichtung. 

Ks gehört zur Tradition unseres Unterneh- 
mens. mit immer neuen Lösungen Maßstäbe zu 
setzen, die das Auto noch attraktiver, sicherer, 
komfortabler und umweltfreundlicher machen. 

W ir sind stolz darauf, daß auch nach 100 Jah- 
ren noch der kühne Erfindergeist unserer Firmen- 
gründer bei uns lebendig ist. 

Und daß unsere Mitarbeiter stets bereit waren, 
das Erbe von Karl Benz und Gottlieb Daimler zur 
Maxime ihres Denkens und Handelns zu machen. 

So wurde aus einem Stern-Zeichen der „gute 
Stern auf allen Straßen". 

Ein rnboL das die Richtung weist Und dem 
man gerne folgt. 

r v 
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Journalismus und Werbung 
liegen nicht auf Kollisionskurs 


Von GERD BRÜGGEMANN 


W enn eine Zeitung das 
stolze Alter von 40 
Jahren erreicht, so 
liegt das nach Ansicht 
der Redaktion natür- 
lich ganz wesentlich am vorzüglichen 
Redaktionsprogramm, an den hervor- 
ragenden Redakteuren, den noch bes- 
seren Chefredakteuren und mögli- 
cherweise der treuen Leserschaft. 
Ubersehen wird bei solchen Betrach- 
tungen leicht und gern der Anteil der 
Inserenten am Erfolg. Er wiegt nicht 
wenig, weil eine unabhängige Zei- 
tung ohne Werbung überhaupt nicht 
erscheinen könnte. Die WELT bei- 
spielsweise müßte ein Vielfaches je- 
ner 27 Mark kosten, die der Abonnent 
heute dafür bezahlt 

Trotz solcher Gemeinsamkeiten 
haben die Journalisten und Publizi- 
sten immer noch große Mühe, ein 
entspanntes, geschweige denn ein 
freundschaftliches Verhältnis zu In- 
sertion und Werbung herzusteUen. Im 
Gegenteil, unter Redakteuren besteht 
vielfach die Auffassung, daß die An- 
zeigen den ohnehin knappen Raum 
für die Artikel noch weiter beschnei- 
den. Dabei ist nichts unrichtiger als 
diese Ansicht Tatsächlich sind es 
erst die Anzeigen, die den Raum für 
die Journalisten schaffen. Je mehr 
Werbung eine Zeitung oder Zeit- 
schrift veröffentlicht, desto mehr 
Platz kann sie den Journalisten zur 
Verfügung stellen. 

So sehr solche Zusammenhänge 
vor allem von den Verlagskaufleuten 
immer wieder vorgetragen werden - 
sie haben nichts daran ändern kön- 
nen, daß die Journalisten großen Ab- 
stand von der Werbung halten; sie 
sind nicht bereit irgendeinen Ver- 
wandtschaftsgrad zu akzeptieren, äu- 
ßerstenfalls einen illegitimen. Von 
dieser Ansicht sind sie auch nicht 
dadurch abzubringen, daß der Anzei- 
genteil oft mehr und wichtigere Infor- 
mationen enthält als der redaktionel- 
le. Ganz besonders auffällig ist das 
bei den elektronischen Medien, in de- 
nen ein 30-Sekunden-Werbespot oft 


interessanter ist als manche 
30minütige Magazin-Sendung. 

Dabei ist Hag auffällige Unverhält- 
nis zwischen Publizistik und Wer- 
bung ganz und gar unbegründet und 
eigentlich ein Mißverständnis. Ganz 
wesentlich hat es seine Ursache dar- 
in, daß sich Journalisten, selbst Wirt- 
sehaftsjoumalisten, viel zuwenig mit 
der Werbung beschäftigen. Ihre Wir- 
kungsmechanismen bleiben ihnen 
unverständlich, unheimlich; sie wer- 
den deswegen unnötig dämonisiert 
Viel zu solchem Unverständnis trug 
das Bundeskartellamt bei, das Mitte 
der sechziger Jahre in einem Jahres- 
bericht einmal zwischen informativer 
(sprich; guter) und suggestiver 
(sprich: böser) Werbung unterschied. 
Zwar hat das Berliner Amt diese 
ebenso törichte wie überflüssige Un- 
terscheidung nie wiederholt Aber bis 
heute geistert sie weiter durch die 
Diskussionen. 


Allgegenwärtig und 
oftmals verteufelt 


Dabei haftet der Werbung über- 
haupt nichts Dämonisches an. Sie ist 
nichts anderes als ein Instrument der 
Wettbewerbswirtschaft Um ihren 
Zweck zu erfüllen, muß sie sich an 
die Teilnehmer dieser Wettbewerbs- 
wirtschaft wenden, das heißt an alle. 
Sie verschont auch den privaten Be- 
reich nicht Es gibt praktisch keine 
Ware, keine Dienstleistung mehr, für 
die nicht geworben würde. Werbung 
ist deswegen sozusagen allgegenwär- 
tig. Sie ist das umfassende Kommu- 
nikations mittel der modernen Kon- 
sumgesellschaft 

Vielen freilich e recheint gerade 
dies als besonderes Ärgernis. Selbst 
sonst ganz helle Köpfe neigen dazu, 
die Werbung zu verteufeln, sie als In- 
strument übermächtiger Wirtschafts- 
Unternehmen zu denunzieren, mit 
dessen Hilfe wehrlose Verbraucher 
genötigt werden, ihr sauer verdientes 


Geld für Dinge auszugeben, die sie an 
sich gar nicht benötigen. Und seit 
sich die Ideologen des Themas ange- 
nommen haben, ist es eine offenbar 
zeitlose Mode geworden, der Wer- 
bung Manipulation vorzu werfen und 
ihre Abschaffung, zumindest aber ih- 
re nachhaltige Einschränkung zu for- 
dern. 

Dieser Sorte von Kritikern freilich 
- die sich übrigens für ihre Auslas- 
sungen der ideologisierten Form der 
Werbung, der Propaganda, gern be- 
dienen und dabei in einer Weise Un- 
wahrheiten verkünden, die jedes 
Wirtschaftsuntemehmen vor den Ka- 
di bringen würde diesen Kritikern 
geht es überhaupt nicht um den 
Schutz argloser Konsumenten, son- 
dern eher um die Beseitigung der 
Marktwirtschaft, für deren Erfolg und 
Wirksamkeit die Werbung so ein be- 
redtes Beispiel bietet. 

Vielleicht geht es ihnen auch um 
die Beseitigung einer freien und un- 
abhängigen Presse, deren Existenz so 
eindeutig von der Werbung abhängt 
Diesen Zusammenhang zu erkennen, 
haben die Journalisten sich bisher 
nicht immer ausreichend Mühe gege- 
ben. Viel zu oft lassen sie sich ablen- 
ken durch Kritik an zahlreichen Er- 
scheinungsformen der Werbung, die 
fast immer Geschmacks urteil ist und 
insoweit auch fast immer zutreffend. 
Nur darf solche Nebensache nicht mit 
der Hauptsache verwechselt werden. 

Die gleichfalls immer wieder vor- 
getragene These, Werbung verteure 
die Güter, ist oft widerlegt worden. 
Werbung nämlich ermöglicht erst 
große Serien und damit niedrige 
Stückpreise. Solche Argumente indes 
beeindrucken die Kritiker zumeist 
nur wenig, weil sie durch Argumente 
eben überhaupt nicht zu beeindruk- 
ken sind. Richtig verstanden, erweist 
sich die Werbung denn auch keines- 
wegs als Instrument der Verdum- 
mung, sondern als eines der Demo- 
kratisierung. Was in früheren Genera- 
tionen nur einer kleinen Gruppe von 
Verbrauchern erschwinglich war, 
steht heute jedermann zur Verfü- 



gung. Werbung hat den Luxus sozu- 
sagen demokratisiert. Nur eine Man- 
gelgesellschaft braucht keine Wer- 
bung. In ihr werden die knappen Gu- 
ter ohne Wettbewerb und zumeist in 
schlechter Qualität zugeteilt. 

Dies güt auch für die Werbung ei- 
nes Menschen und um ihn, etwa bei 
der Besetzung von Positionen oder 
bei der Suche nach einer geeigneten 
Position. 

In der Offerte kann sich der Bewer- 
ber viel individueller vorstellen als 
über irgendein Amt. Er kann aus sich 
einen ..Markenartikel" machen, in- 
dem er im Detail seine Fähigkeiten 
und seine Vorstellungen von seiner 
künftigen beruflichen Tätigkeit schil- 
dert. 


Freiheit der Wahl , 
Freiheit der Presse 


Auf dem gleichen Weg sucht der 
Arbeitgeber gezielt- Mitarbeiter, die 
ganz bestimmten Anforderungen ent- 
sprechen sollen, um optimal einge- 
setzt werden zu können. 

So betrachtet, erweist sich eine Ge- 
sellschaft ohne Werbung als eine Ge- 
sellschaft, in der es keine Freiheit der 
Wahl und auch keine freie Presse 
gibt. Wer an den unbestreitbaren Aus- 
wüchsen von Werbung Anstoß 
nimmt, sollte zwischen ihnen und der 
Werbung als untrennbarem Bestand- 
teil marktwirtschaftlicher Ordnung 
genau unterscheiden. Unter diesem 
Gesichtspunkt sollten auch die Jour- 
nalisten von Zeit zu Zeit über ihr 
Verhältnis zur Werbung neu nach- 
denken. Wenn denn schon Liebe 
nicht erzwungen werden kann, so 
sollte doch Achtung vor der Leistung 
der Werbung, für das, was sie für die 
Journalisten und ihre Entfaltungs- 
möglichkeiten tut, den unvermeidli- 
chen Umgang bestimmen. 

Gerd Brüggemann (53) ist Leiter 
des Wirtschafts-Ressorts der 
WELT. 
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CUN LICHT SEIFE 

1800 1940 


D ies war die erste ganzseitige Anzeige 
in der WELT. Sie erschien am 
7. Mai 1949. Die Bedeutung eines solchen 
Inserats in der Nachkriegspresse wird 
besonders sinnfällig, wenn man weiß , 
daß es die erste ganzseitige Markenartikelanzeige 


in der deutschen Presse nach dem Kriege 
überhaupt war und daß sie Millionen 
deutscher Hausfrauen vielleicht mehr 
sagte als mancher redaktionelle Artikel. 
Denn: Diese Anzeige zeigte damals eine 
Rarität - ein Stück Kernseife! 
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D|R HiiNDEHYGI 

Jetzt gibt es eine fiieue, formschöne 
und sau ber e Losuhg. Händehygiene ^ — 
in Waschräumen in den Griff zfi . ; 

bekorfimen. Mit h4utklinisch gpteste- Y : 
ten Cremeseifen Und antibaktsriell a; . 

ausgestatteten Papierhandtüchem | 

zum Einmaigebrauch - aus dein J . 

praKti^h'errlT^ jri 

sich im neuen Design präsentieren. 

Weiß oder farbig. Ein perfekte^ | . 

System, das Hand in Hand grqift. 3 . 
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Seit der Jahrhundertwende ist die ALBINGIA im Herzen der Hansestadt beheimatet 
Ein umfassendes Angebot moderner Versicherungsformen reicht vom privaten 

bis zum industriellen Bedarf. 

Mit einem Milliardenumsatz zählt die ALBINGIA-Gruppe zu den führenden • 
Versicherungen in Deutschland. 

ALBINGIA Versicherungsgruppe 
Ballindamm 39, 2000 Hamburg 1 


ALBINGIA 

da können Sie ganz sicher sein 
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Wie die Wirtschaft 
Flagge zeigt 


Von VOLKER NICKEL 


B 


undesrepublik Deutsch- 
land, du hast es besser' In 
keinem Land der' Erde gibt 
es eine derart vielfältig** 
.... Medienlandschaft. 349 Pu- 
blikumszeitsehriften erscheinen hier 
neben rund 3000 Titeln an Fachzeit, 
schnften. Täglich werden 24,9 Millio- 
SS*Jf e , mplare Tageszeitungen von 
3w Titeln verkauft. Daneben ringen 
öffentlich-rechtliche Femseh- und 
Hörfunksender und nun auch private 
TV- Veranstalter um Aug', Ohr, Ver- 
stand und Herz der Bürger. 

Und die Werbung ist immer dabei 
Vor dem Hintergrund der medienpo- 
litischen Debatte hierzulande ist nun 
häufiger zu hören, daß die Gebiihren- 
emnahmen aus den Werbeeinschal- 
tungen der Firmen in den Medien in 
erheblichem Umfang zu deren Finan- 
zierung beitragen. Richtig! Abonne- 
mentzeitungen sind im Durchschnitt 
zu gut zwei Dritteln auf Anzeigen Um- 
sätze angewiesen, ausschließliche 
Straßen Verkaufszeitungen sowie 
Zeitschriften etwa zur Hälfte. Und die 
Einnahmen der öffentlich-rechtli- 
chen Rundfimkanstalten bestehen zu 
knapp einem Drittel aus kassierten 
Gebühren für Werbespot-Einblen- 
dungen der Wirtschaft. Beispiel ZDF: 
Im Jahr 1984 nahm der Sender 837 
Millionen Mark aus Gebühren der 
TV-Teünehmer und rund 540 Millio- 
nen Mark aus der Werbung der Wirt- 
schaft ein - das sind knapp 40 Pro- 
zent Doch um diese Einnahm en zu 
erreichen, brauchte der Sender nur 
2,5 Prozent seiner gesamten Sende* 
zeit in diesem Jahr aufzuwenden. 

Ohne die Werbung der Wirtschaft, 
das steht außer Frage, sähe es 


schlecht um die Medienfreiheit in un- 
serem Lande aus. Denn fehlte das 
Werbegeld in den Kassen der Verlage 
oder Sender (1985 rund 15,5 Milliar- 
den Mark), stürbe die Medienvielfalt 
ab - und damit auch die Meinungs- 
vielfalL Werbung ist somit bereits die 
Hälfte der Pressefreiheit 

Aber nicht nur. Denn wer zum Bei- 
spiel für Marmelade wirbt tut dies 
nicht, um den wichtigsten Teil des 


beflagge hochhahen, fehlte auch der 
Ansporn zur Qualitätssteigerung der 
Produkte. Denn wo keine Werbung, 
da kein Wettbewerb. 

Hier aber wird der Zusammenhang 
sichtbar In den vergangenen zehn 
Jahren haben sich die Werbeausga- 
ben der Wirtschaft, in den Medien auf 
heute 15,5 Milliarden Mark ver- 
doppelt; gestiegen ist in diesem Zeit- 
raum aber auch die statistisch erfaß- 
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Volker Nickel (43 ) , 
gelernter Journalist, 
ist Leiter der 
Abteilung Kommuni- 
kation des ZAW 
(Zentralausschuß 
der Werbewirtsckaß). 
Er ist Sprecher der 
Organisation von 
43 Verbänden aller 
Werbungsbereiche 
und des Deutschen 
Werbendes. 


bundesdeutschen Kommunikations- 
Systems zu stützen, sondern um sein 
Produkt an den Mann und die Frau zu 
bringen. Wer aber seine Waten auch 
mit Hilfe von Werbung anpreist, „un- 
ternimmt“ damit etwas, um sein Un- 
ternehmen zu erhalten: die Arbeits- 
plätze, die Steuerzahlungen, die In- 
vestitionen. Dürfte die Wirtschaft 
nicht mehr in den Märkten mit Hilfe 
zum Beispiel von Anzeigen die Wer- 


bare Anzahl der beworbenen Marken- 
artikel in diesem Zeitraum von erst 
23 000 auf heute 38000. Dem Ver- 
braucher kann gar nichts besseres 
passieren als Werbung: Er erfahrt aus 
der Anzeige nicht nur wo, in welcher 
Beschaffenheit und zu weichem Preis 
er eine Ware erhält, sondern der Wett- 
bewerb vor allem durch Werbung ga- 
rantiert ihm auch, daß Angebotsviel- 
falt und Qualität steigen - bei ver- 


nünftigen Preisen. Der Blick in die 
Wirtschaftsgeschichte der Bundes- 
republik beweist das ausdrucksstark, 
Werbung erweist sich demnach als 
die eine Hälfte des Verbraucher- 
schutzes. die andere besteht aus dem 
schärfsten Werberecht der Welt mit 
über 20 Spezialgesetzen und Verord- 
nungen sowie freiwilliger SeibsidLszi 
pürt durch den Deutschen Werberat 
in Bonn, der Beschwerdeinstanz für 
jedermann überWirtschaftswerbung. 

Vor allem aber die Anzeige in Ta- 
geszeitungen zeigt ungebrochene At- 
traktivität beim Verbraucher. Das 
drückt sich nicht nur darin aus. daß 
diese Mediengariung rund 40 Prozent 
der Werbeeinnahmen auf sich verei- 
nigt (an zweiter Stelle: Publikums- 
zei (schritten mit 18 Prozent, dann 
Werbung per Post mit zwölf Prozent 
und TV-Werbung mit neun Prozent!. 
Die Tageszeitung ist offensichtlich 
das beliebteste Medium bei den Bür- 
gern der Bundesrepublik Deutsch- 
land. Auf Hörfunk und Fernsehen 
können sie eher verzichten. 

Dies ist das Ergebnis einer iom 
Meinung;» t'orsc hu ngs Institut Emnid 
durchgeführten Untersuchung. Em- 
nid stellte rund 1000 Bürgern erst- 
mals die Frage: „Was meinen Sie. wie 
schwer würde es Ihnen fallen, eine 
Woche lang keine Fernsehsendungen 
zu sehen, keine Radiosendungen zu 
hören oder keine Tageszeitungen zu 
lesen?“ 

Die Befragten konnten auf einer 
Skala von 1 bis 6 ihre Präferenzen 
angeben. Dabei bedeutete 1: „fallt 
überhaupt nicht schwer - 6 dagegen: 
„sehr schwer“. Die Tageszeitung er- 
reichte mit einer Durchschnittsnote 
von 4,0 den besten Wert. 

Und das ist kein Wunder. Denn 
neben der breiten redaktionellen Ta- 
gesleistung offeriert kein anderes Me- 
dium ein derart vielfältiges Anzeigen- 
angebot wie die Tageszeitungen. Da 
werben Konsumwarenhersteller wie 
Investitionsgüterproduzenten, lokale 
und regionale Händler empfehlen 
sich, Immobilien - privat wie kom- 
merziell - werden ebenso feiigeboten 
wie Wohnungen. Autos, Veranstal- 
tungen. Kur- oder Reiseorte - nicht zu 
vergessen die Anzeigen der Unter- 
nehmen, die mögliche neue Mitarbei- 
ter umwerben. 

Und der Bürger selbst wirbt um 
Mitgefühl in Freud und Leid: Die Fä- 
milienanzeigen sind herausragender 
Ausdruck menschlichen Zusammen- 
lebens. Da erweist sich das Spektrum 
der Anzeigen in Zeitungen nicht nur 
als die Hälfte der Pressefreiheit und 
des Verbraucherschutzes, sondern 
auch als dieses: konkrete Lebens- 
hilfe. 


W egen des Verdachts 
der Bestechlichkeit 
wurde Ministerialdi- 
rektor Dr. Otto Stal- 
mann am :5. April 
1961. einem Samstag, daheim auf 
dem Sofa mit einem Haftbefehl kon- 
frontiert. In der Haftanstalt Bochum 
wurde dem Untersuchungshäftling 
Anstaltskieidung verpaßt: sieben Ta- 
ge war er mit Kriminellen ein- 
gespem, dann wurde er ebenso plötz- 
lich wieder entlassen. Bonn hatte sei- 
nen Fall Stalmann, der vor 25 Jahren 
weithin Aufsehen erregte. 

Meine 17 J ahre als Winschaftspoli- 
tiker für die WELT ir. Bonn bis 1975 
waren reich an Ereignissen und Bege- 
benheiten. Doch kein Kanzlerwecn- 
sel - von Adenauer zu Erhard, zu 
Kiesinger. zu Brandt, zu Schmidt - 
und kein Ministerwechsei oder de- 
monstrativer Rücktritt lAlex Möller. 
Karl Schiller) oder einschneidende 
Ereignisse wie die erste Aufwertung 
der D-Mark um fünf Prozent am 4. 
Marz 1961 waren für mich als Heraus- 
forderungen dem Fall Stalmar.n ähn- 
lich. 

Otto Stalmann war ein in Ehren 
ergrauter Beamter, zuständig für der. 
Außenhandel mit Agrarprodukten 
und Emährungsgütem und für EG- 
Agrarpolitik, ein spannungs- und ri- 
valitätsträchtiges Feld. An sich war 
Stalmann ein Verbündeter der weit- 
offenen Niederländer. 

Zuweilen aber 

zeigte -er sich _______ 

auch als ein 
recht unbeque- 
mer Gegner im 
zähen Ringen 
um EG-Agrarre- 
gelungen. 

In einer sol- 
chen Phase 
spannen Nieder- 
länder eine Intri- 
ge gegen Stal- 
mann. 

Ein Vertreter 
der niederländi- 
schen Agrarab- 
satzorganisation 
verfügte über 
„Bewegungsgel- — 
der“: in seinem 

Verwendungsnachweis gab er den 
Namen des deutschen Ministerialdi- 
rektors an. Der niederländische 
Agrarminister übermittelte dem 
Staatssekretär im deutschen Auswär- 
tigen Amt eine Notiz über diese Be- 
hauptungen. 

Der Staatssekretär war auf dem 
Sprung nach Rom an den Heiligen 
Stuhl; er reichte die Notiz weiter, 
nicht etwa an den für Stalmann zu- 


Pecunia ölet, 
MCMLXI 


Von KURT STEVES 


ständigen Bundesminister Werner 
Schwarz, sondern an Adenauers 
Staatssekretär Hans Globke. Dieser 
schickte sie „zur Erledigung" an den 
NRW-Justizminister Flehinghaus 
(CDUi. Auf dessen Weisung - „im 
Benehmen mit Düsseldorf“ - wurde 
die Bonner Staatsanwaltschaft nach 
bekanntem Muster tätig: zuerst ein- 
mal in Untersuchungshaft. 

Nach einer Woche in „Anstaltsklei- 





düng“ kehrte der Beamte nach Bonn 
zurück, und wenige Tage später saß 
er auch wieder an seinem Schreib- 
tisch im Ministerium. Sein Minister, 
seine Kollegen, seine Freunde hatten 
keinen Moment einen Zweifel an der 
persönlichen Integrität dieses Staats- 
dieners. 

Am 2. Januar 1962 veröffentlichte 
die WELT meinen Kommentar „Eh- 
renerklärung“. Der niederländische 


Minister bedauerte. Stalmann und 
seiner Familie mit der vertraulichen 
Weitergabe unkontrollierter Beschul- 
digungen Kummer und Schaden be- 
reitet zu haben . . . 

Acht Monate stand der Beamte un- 
ter der falschen Anschuldigung der 
Bestechlichkeit Der Fall Stalmann 
war nicht die erste krasse Fehllei- 
stung der Bonner Staatsanwaltschaft 
in Verfahren wg. Bestechlichkeit 
Aus dem frühe- 
■■ ren Fall eines 

Beamten, der 
jahrelang ura sei- 
ne öffentliche 
Rehabilitierung 
kämpfen mußte, 
hatte sie offen- 
bar nichts ge- 
lernt 

Minister, 
Staatssekretäre 
und ein EG- 
Kommissar, die 
wie Bonner 
Staatsanwälte 
im Fall Stal- 
mann keine gute 
Figur machten, 
— — ■ werden froh ge- 

' wesen sein, daß 
es damals in Justizkreisen in Nord- 
rhein-Westfalen glücklicherweise 
noch nicht üblich war, Gelegenheit 
zum Publizieren von Ermittlungsak- 
ten zu bieten. 

Otto Stalmann erhielt Ehrenerkla- 
rungertseine Anwaltskosten wurden 
aus Adenauers „Titel 300" bezahlt 
Konsequenzen wegen falscher An- 
schuldigungen oder der unkontrol- 
lierten Weitergabe? Keine! 


Kurt Steves (55) 
volontierte nach dem 
Studium in Berlin. 
Über die WELT in 
Hamburg ging er 
als wirtschafts- 
politischer 
Korrespondent nach 
Bonn. 1975 wechselte 
erzürn BDI , wo er 
seit dem 1. April 1986 
Hauptgeschäfts- 
führer ist. 


Herzlichen Glückwunsch 


vo n einer weltoffenen Bank für eine 

WE LToffene Zeitung . 
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Unser internationales Netz. 

Athen, Atlanta, Budapest, Caracas, Chicago, 
Cleveland, Grand Cayman, Hongkong, 

. han nesburg, London, Los Angeles, Luxemburg, 

Manama, Mailand, Modena, New York, Paris, 

Peking Rio de Janeiro> Saö Paul0, Teheran ’ 
Tokio, Zürich. 

Z ntrale München, Postfach 1, 8000 München 1 
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Neue Wirtschaft 


Dos Dunkel. das Aber der deutochen 
Wirtschaft Hofft l*t von einem Blitz er- 
hellt worden: vom Industrleplan des 
alliierter i Kontrollrates. Der Ptot geht 
davon aus. daB Deutschland als wftf- 
schatillche Finhetl behandelt werden aolf. 
p=e piahttsche Anwendung dieses Grund- 
satzcs berechtigt zu der HoBnung. daß 
die gegenwärtige lähmende Phase rein 
örtlicher Wirtschal tstäügkeit zugunsten 
einer Erneuerung der wlrlxhaltllchen 
Einheit Deutschlands Überwunden werden 
wird. Die vier Zonen ln Deutschland 
stehen bisher in der Geloht, sich aus- 
einander su entwickeln; die Einigung Im 
diUerlen Kontrollrat läßt /edoeh den 
Willen erkennen, eine einheitliche Wirt- 
schaftspolitik zu treiben. 

Den, Inhalt nach Ist der Piart ernst, 
todernst- Er erhebt den Anspruch, das 
gesamte zukünftige Wirtschaftsleben 
Deutschlands zu gestalten. Deutschland 
Ist noch nicht aulffeforderl. verbindlich 
zn diesem Pinn Stellung zu nehmen. Eine 
deutsche Regierung, die Menu ermäch- 
tigt wäre, gibt es nicht. Es Ist auch vor- 
läufig unmöglich, zu den sachlichen Fra- 
gen im einzelnen Stellung ni nehmen. 
Diese Diskussion muß der Zukunll Vor- 
behalten bleiben. Bevor wir ein Urteil 
über den Plan abgeben, soii/en wir uns 
selbst zunächst ln" Erinnerung rufen, daß 
der Nationalsozialismus eine Rüstungs- 
Industrle und eine Kriegsmaschine aul- 
gebaut batte. Die radikale Einschränkung 
des Industriepotential« Ist die furchtbare 
Folge dieser falschen Verlagerung unserer 
Wirtschaftskraft. 

Neben der richtigen Erkenntnis dieses 
Sachverhaltes nuiB aber ausgesprochen 
werden, daß der neue Industrleplan 
Deutschland nir dauernden Verelendung 
and zur Masseneiwerbsleslgkelf ver- 
urteilt. Der Plan greift ln alle Bezirke 
des öffentlichen Lebens ein. Er gestaltet 
vom vrirtschalilicAen Schicksal her das 
politische. Die wichtigste Frage, die 
Deutschland heute stellen muß. Ist die: 
Soffen ln Deutschland die Voraussetzun- 
gen einer lebendigen und gesunden 
Demokratie geschahen werden, oder soll 
es einem verzweifelten wirtschaftlichen 
Schicksal überlassen bleiben, das den 
Imchtbaren Boden für fedes politische 
Experiment bietet 7 

Der Plan geht von einer uesnmtzahl 
der deutschen Bevölkerung In Höhe von 
OÖjS Millionen oc*. Nuui nuiuoaisclien 
Schätzungen wird ober die Gesamtzahl 
der Bevölkerung nach der Ausweisung 
der Ausländsdeutschen 70 bis 75 Mil- 
lionen betragen. Es wird 1 einer vorous- 
geselzt. daB Exporte aus Deutschland 
von den Internationalen Märkten aul- 
genommen werden soften. Die hoch- 
wertige und lohnintensive Exportindu- 
strie wird aber nicht nur aal 55 v. H„ 
sondern aut 35 v. H des Standes von 
1938 reduziert Diese Industrie kann nur 
für den inneren Bedarf arbeiten. Dem 
Export stehen nur Kohlen. Textilien, 
pharmazeutische und optische Produkte. 
Papier, einfache Elcktrofabrikate und 
andere Erzeugnisse der leichten Indu- 
strie zur Verfügung. Das Schwergewicht 
des Exports liegt bei der Kehle, die 
nach dem Wert von 1936 einen Export- 
erlös von 000 Millionen RM bringen 
würde, ln welche Länder sollen m die 

anderen Fabrikate lat Werte von 2,1 

Milliarden RM verkauft werden? 

Deutschland exportierte la Jahre 1938 
nach: 

Mi». UM 

Großbritannien 405.8 

Niederlande 395,5 

Frankreich 254,5 

Italien 240 ß 

Schweden 230.4 

Schweiz 2255 


Es erscheint ausgeschlossen, daß Deutsch- 
land mit einer quantitativ auf die Hälfte 
gesunkenen Indusirlekapazliät und mit 
einer schwerwiegenden Oualftdfsver- 
schfechferung diese Exporte wieder uuf- 
behmen kann 


Ein britischer Sprecher der Militär- 
regierung ln Berlin erklärte, daß der Plan 
eine Verminderung des deutschen Lebens- 
standards gegenüber dm normalen Fr/e- 
densverhiHln/sjcn um 30 ‘v bedeute und 
daß Deutschland sich ab 1949 etwa aut 
dem Lctwnssfnndc.-d von 1932 befinden 
würde. Das ist ein zuverlässiger Begriff: 
der Lebensstandard von J932. Das demo- 
kratische Den (schienet hotte damals 
lieben Millionen Erwerbslose und es 
brach unter dem Hunger zusammen. 
Heute Hegen die Dinge anders. Das zer- 
störte Europa ist eine Mahnung, und wir 
sind bereu, uns auf das Äußerste ein- 
zuschränkcn Der Lebensstandard von 
1932 ist eine Diskussionsgrundlage. Gehen 
wir von dieser Wirklichkeit aus und 
unternehmen wir alle Anstrengungen, um 
die Produktion in Gang zu setzen, bis das 
Plenen cau erreicht ist. Die erlaubte Pro- 
dukeonsquore Zur Stahl betrögt 5M Mil- 
lionen Tennen: im leisten Monat <md nur 
767 000 dünnen hergeste/ft worden. Es 
kommt jetzt cul darauf an. - das Nächst- 
liegende zu tun und alles an ein 
Wiederaufleben der Wirtschaft zu setzen, 
ist die Produktion bis su den Plarzahlen 
vorengeaehntten. so kann in die Prüfung 
der Frage erngclreien werden, ob der 
Lebensstandard von 1932 erreicht ist. Die 
britische Regierung hcl von sich cjs die 
Ansicht geäußert, daß die Lege Dcttsch- 
lands _ m bestimmten Zciiabscheltten. 
überprüft werden solle. Wenn diese 
Prüfung cn m einem konstruktiven und 
cu/op-irsrhcn Gehn erfolgen, wird sich 
holler.ilieh eine Entwicklung anbafrien, 
die den /et:: veröffentlichten Industrie- 
ptan mit als ein erstes, nicht bis einend- 
ffüft/s..* Wort erscheinen hißt, ta» Leben 
der V einer kommt es immer stur odf die 
tatsächlichen Verhältnisse cn. Wean ln 
een kommenden Jrhren der reoie Lebens- 
s ipndird von 1932 r.ichl erreicht wlru. 
so sollte die Wirklichkeit den Hob ver- 
ändern. nicht aber eine Konstruktion 
■die Wirk’tehkel i bestimmen. 


Einzelheiten zum Industrieplan 


„Die Welt* fragt den Kontrollrat 


„Die Wdf hat za des Hnirftdle» des Industrie plan es einige Anfragen an einen 
verantwortlichen britischen Offizier des Kontrollrates tu Berlin gerichtet. Die 
Fragen b eh a ndeln die Themen: Serienweiser Aufbau der Wirtschaft — Rohsloöe 
end industrielle Anarfisfung — Internationale Kredite — Arbeitslosigkeit — 
Bevölkerung »zahl ln Deutschland 


Pmge: 

Sind für den Wiederaufban zwischen 
beute and 1949 besäumte Entwicklungs- 
stufen geplant? 

Antwort: 

Die endgültig? Zustimmung zn dem 
Plan macht eine aal das Niveau von 1949 
abgespannte stufenweise Planung mög- 
lich. Hier liegt eine Aufgabe, die jetzt 
unter der Leitoeg der alliierten Kontroll- 
behördeu in Angriff gnn nmmpn wird. Die 
Schnelligkeit des Wiederaufbaues wird 
zn einem großen Teil von den sachver- 
ständigen deutschen Teifplannngen ab- 
hängen, die unter alliierter Kontrolle 
durchgeführt werden. 

Prags: 

Ist Irgendwelche Hilfe von England 
oder den USA in bezog auf Rohstoffe and 
industrielle Ausrüstung vorgesehen? 

Antwort: 

Es wird Deutschland Irelstehen, seine 
wesentlichen Einfahren vom offenen 


Weltmarkt -u beziehen. Der ?le*i rieht 
vor, daß genügend industrielle Aus- 
rüstung in Deutschland belassen wird, 
um dtc lebenswichtigen Emiahrea mit Ex- 
porten Tu bezahlen. Der Plan beruht 
aut dem Grundsatz. daB nach erfolgter 
Bezahlung der Reparationen für Deutsch- 
land „ausreichende Hilfsquellen ver- 
bleiben. tim 6ich selbst ohne äußere Kille 
zu erhalten". 


Frage: 

Wird Deutschland internationale Kredite 
erhalten? 

Antwort: 


Die lebenswichtigen Einfuhren, die den 
iestgelcgtcn Lebensstandard m Deutsch- 
land ermöglichen, werden von den Be- 
satzung «nächten auf der Grundlage der 
Potsdamer Beschluss« finanziert Man 
hofft, die deutsche Ausfuhr in abseh- 
barer Zelt zu erhöhen, um die finanzieller: 
Aufwendungen der Besatzungmächte zu 
verringern. Es kann nicht damit gerechnet 


UNO wartet auf Rußlands Antwort 


Nenyork. L April 

la den Delegationen Iflr die Tagung 
des Wettsteh ar b el tsrate« in Neuyotk 
benscht, wie die Korrespondenten der 
e n g l ischen and amerikanischen Zeitun- 
gen festst «flu, „nur sehr mäßiger Opti- 
mismus". Man tragt sich, ob noch bis 
morgen* die Antworten Rußlands and 
Persiens vorliegen. Die wichtigste Frage, 
die aal Beschloß des Weltslcherheitsrals 
in Teheran and Moskau vorgelegt winde, 
lautet: Ist der angefchndlgte Rückzug der 
russischen Trappen von dem Abschluß 
eines Abkommens abhängig oder nicht? 

Sollte von der sowjetischen Regierung 
keine Antwort c ingeh au, so wird in gut 
informierten Kreisen angenommen, daß 
die britischen und amerikanischen Delo- 
gietUu auf eine Entschließung des Rats 
drängen, die Zurückhaltung der russi- 
schen Truppen ln Persien und die 
sowjetische Einmischung ln die inneren 
Fragen dieses Landes za verurteilen. 

Dfe Anfrage an Teheran und Moskau 
war dos Ergebnis der Freitagsttzung. Sie 
tand ohne Gramyko statt. Bis zu einem 
gewissen Grade machte sich der Ver- 
treter Polens. Longe, zum Anwalt der russi- 
schen Auffassung. Er fragte den persi- 
schen -Botschafter Hussein Ala, ob -er 
amtliche Nachrichten über den Rückzug 
der russischen Truppen aus Persien 
erhalten habe. Hussein AJe antwortete: 
„Ich habe keine amtlichen oder anderen 
Informationen, daß sowjetische Truppen 
die Grenze noch Rußland <1 bersch ritten 
haben. Ich zweifle nicht daß rassische 
Truppen von gewissen Orten ln Persien 
nach anderen Orten Persiens gebracht 
worden sind.“ 

Die Frage das ägyptischen Ver- 
beten. ob die persische Verfassung dem 
Pzemlannlnlstei Ghavam es Sultaneh ver- 
biete. Abkommen mit anderen Mächten 
za treffen, solange fremde Trappen auf 
persischem Boden seien, bejahte Hussein 
Ala- Darauf fahr der polnische Vertreter 
mit dar Frage dazwischen, weshalb Gha- 
vam es Sultaneh überhaupt nach Moskau 
geflogen sei- ..War es nur, um an Wodka- 
Gesellschaften tellzunehmen7** Pas brach 
den Emst, in dem die Verhandlungen bis 
dahin geführt worden waren. Hussein Ala 
antwortete mit leichter Ironie: ,£s Ist 
kein Zweifel, daß der Premierminister 
großherzige Gastfreundschaft genoß and 
auch viel Wodka vorgesetzt bekam, aber 
er blieb fest ln seiner Auffassung, daß 
Verhandlungen ohne Abmarsch der 
Truppen zu nichts führen könnten." 

Der eng iL- che Delegierte Sir Alexander 


Das Wesen der CDU 


J. N. Essen, 1. April 
Bef einer Großkundgebung aut dem 
Burgplatz in Essen sprach am Sonntag- 
oachmittag der erste Vorsitzende der 
CDU, Jakob Kaiser, Berlin, vor 
mehreren Tausend Essener Männer und 
rrauen. Einleitend begründete Bürger- 
meister Dr. Heinemann die Notwen- 
digkeit des Zcs a nun en Schlusses aller 
Christen in der Union, indem er auf die 
Verantwortlichkeit eines jeden für die 
politische Gestaltung unserer Zeit hln- 
wics. Einigung der Konfessionen und der 
Stände zu einem großen politischen 
Machtfakfor. zu einer eile christlich 
Denkenden umfassenden Voltspartei war 
auch der Kern der Rede Jakob Kaisers, 
der zum letzten Male vor 13 Jahren auf 
dem gleichen Burgplatz in Essen in einer 
groCcn Kundgebung zu der Bevölkerung 
des Ruhrgebicics gesprochen halte. Er 
forderte dea Nccauftau und die Üm- 
gruppiervr.g des politischen Lebens auf 
den Grundlagen des Christentums und 
des christlichen Sozialismus. Das Wesen 
der Union liege ln der einigenden Zu- 
sammcnfassunc beider Konfessionen: sic 
wolle einen ehrlichen dedschenneliglons- 
friede herbeiführon. damit der Weg 
werde für eine schöpferische 


Cadogon erklärte: „Ich denke, cs Ist 
we«enil:cb, K,arhe<t über den Punkt zu 
bekommen, ob der Ruckzug der russischen 
Truppen von Abmachungen zwischen den 
beiden Regierungen über andere Gegen- 
stände abhängig ist." Byrnes unterstützte 
dies* Frage. Schließlich wurde be- 
schlossen, in Moskau und Teheran bis 
Mittwoch um Aufklärung zu ersuchen, 
ob Verhandlungen rm Gange seien und 
oh F?r Rückzug der russischen Trappen 
bedingungslos spi. 

Auf Persiens Seite steht offensichtlich 
der Wunsch, a'.ies zu ve-mmden. was 
eine Verständigung mit Rußland ver- 
bauen könnte. Der rußlandfreundliche 
Hamid Sayah ist 2<ir Unterstützung des 
erkrankten perstichen Gesandten nach 
Mo»kau gevrfi!:kl worden. Orr p»r«'«rfie 
Regierungssprecher Prinz r.rirz billigte 
mehl vollständig d:e Erklärungen Hussein 
Ala* vor dem Sicherheitsrat. Er sagte, 
er habe sich durch patriotische Gefühle 
zu Übertreibungen verleiten lassen. 

Der britische. Au Ben mini ster Bevin hat 
Byrnes mitgeteilt, er sei bereit, nach Neu- 
york zu fliegen, wenn es die politische 
Situation erfordere. Interessant ist ein 
Artikel des Londoner „Daily Herald”, 
der sagt, die persische Frage werde 
stark vom CH bestimmt. Internationale 
Streitigkeiten würden so lange be- 
stehen, als cs den W'etlbeverb um 
Ölquellen und andere Rohstofflager 
gebe. Deshalb sei es wichtig, internatio- 
nale Abmachungen über Rohstoffe an- 
zu streben. 

In einem ersten Kommentar über die 
Verhandlungen ch-s WeltsicherheilsrsLes 
bemerkt J’rawda", die Erörterung der 
russisch-persischest Frage sei absolut un- 
nötig gewesen und künstlich zu einem 
Stein des Anstoßes gemacht worden. Die 
-Piawda" findet es eigenartig, daß einige 
Mitglieder des Sicherheitsrates einen 
weniger versöhnlichen Standpunkt ein- 
n ahmen als der persische Ministerpräsi- 
dent. det ein Aufschieben der persischen 
Frage für möglich gehalten habe. 


werden, daß Deutschland io den nächsten 
Jahren in der Lage sein wird. Auslands- 
kredite aufzunehmen, wie es ln den 
Jahren 1325—1933 der Fall war. 

Frage: 

Besteht irgendein Plan bezüglich der 
zu erwartenden Arbeitslosigkeit? 

Antwort: 

Es ist ein Grundgedanke des Plans, die 
Entwicklung der Landwirtschaft und 
friedlicher 'Industrien, wie der Baiaindo- 
sirie. des Handwerks usw. zu fördern. 
Von diesen Industriezweigen sollen daher 
kerne Reparationsleistungen gelordort 
werden. Ebenso wird der Aufbau von 
Killsmduslncn geplant, denen ein Höchst- 
maß an Unterstützung gegeben weiden 
so». 

Frage: 

Die deutseä« Bevölkerungsuhl wird 
mit üö.5 Millionen angenommen. Man 
trüb iedoch mit 75 Millionen rechnen. Wie 
kam diese Zahl zustande? 


Antwort: 

Eine Bevölkerungszahl von 66,5 Millio- 
nen wurde als Planzshl angenommen, 
uad diese Zahl ist eine der Grund tat- 
Sachen, von denen der Plan ausgeht. 
Die Zahl wurde auf der Grundlage der 
gegenwärtig vorhandenen Informations- 
möglichkeiten gewonnen. Der Indtulrie- 
plon wurde von allen Delegationen 
unter der besonderen Voraussetzung an- 
genommen. daß „der Plan einer Revision 
unterzogen werden solle, falls gnind- 
säuliche Voraussetzungen eine Ände- 
rung erfahren würden." 


Englands Presse 
zum Industrieplan 

London, 1. April 

Die Erklärung der Besatzungsmächte 
über den Umlang der deutschen Nach- 
cricgswirlschaft trifft in der englischen 
Presse aut weit voneinander abweichende 
Äußerungen. Die „Times“ and mit ihr das 
uDsilv Herald" der Lebour Party sehen 
in dem alliierten Plan einen Schritt nach 
vom. S« schreibt die „Times", daß der 
Plan einen Kompromiß zwischen den An- 
richten und Zielsetzungen der ßesatzungs- 
mäefate darstellt, die in vielen Punkten 
miteinander unvereinbar sind. Im be- 
sonderen sei auch der französischen Re- 
gierung. die nicht auf der Potsdamer 
Konferenz vertreten war, die Möglichkeit 
gegeben. Ihre Ansicht geltend zu machen. 

In stärkstem Widerspruch zu diesen 
Äußerungen steht eine überaus scharfe 
Kritik de* liberalen „Manchester Gu- 
ardian*'. Der Plan sei undurchführbar. 
Die englische Regierung müsse einen 
Weg finden, den Plan zu ruckzu weisen, 
der zu einer Verewigung der Arbeits- 
losigkeit für Millionen und zn einer 
dauernden Verarmung Europas führ«. 

Der Plan Ist schlecht, erklärt der 
„Manchester Guardian" weiter, weil 
Europa darunter zu leiden hat 

Noch stärker auf die Femwirkusgen 
des alliierten Planes konzentriert rieh der 
„Observer'. Er schreibt, di« Verfasser 
des Planes bewegten rieh anscheinend 
in den Gedanken gangen von 19*3 und 
1944. Die Lage ztehe schwere politische 
Konsequenzen nach sich. England sollte 
daher als Nahziel den sofortigen Aurbau 
eines demokratischen Staatswesens in 
Westdeutschland ln Angriff nehmen. 


Wahlsieg der griechischen Monarchisten 

Rücktritt des Premierministers Sophouiis 


frei 


Politik de» Volke*. Nur eine Zentral 
regierang b:e!o die Möglichkeit auf 
breitester Basis am Wiederaufbau 
Deutschlands zu arbeiten. Das Ruhrqebict 
aber ml; seine: tapferen Bevölkerung und 
als Herz der deutschen Wirtschaft dürfe 
auf keinen rdlf vom Reich getrennt 
werden. Jakob Kaiser schloß mit einem 
Appell an die Welt, indem er um Ver- 
trauen m dos neue demokratisch -christ- 
lich« Deutschland bat. 


Alb«. I. April 

DM Wahlen ln Griechenland, die zum 
erstenmal seil zehn Jahren stattlanden, 
haben dar monarchistischen Volhapvrtet 
einen starken Erfolg gebracht Sie liegt 
mit 155 487 Stimmen an der Spitze. Ihr 
folgen der Nationale Bloch ml! 87 578 
und die Liberalen mit 49 790 Stimmen. 
Von den Mitgliedern der griechischen 
Regierung wurden nur der Mlnistrr- 
prSrident SophoeUs. der JostizrnlnlMer 
Mavroo, der Wiederaufbau! In Is (er 
Kaasatbakls and der Generalgouverneur 
von Kreta Cotdonihakli gewählt. 

Man glaubt, daß die monarchistische 
Volkspartei mit 175 van den 365 Sitzen 
den Parlaments rechnen kann. Sopboults, 
der der liberalen Partei angehOri. stellte, 
nachdem der Erfolg der Volkspartei be- 
kann (geworden war, sein Ami dem Re- 
genten Damaskluo» zur Verl Ogung. Dieser 
bat Ihn. voiiäallg die Geschälte wcller- 
znlühren. Der Leiter der monarchistischen 
Vofkspartel Twldorit erklärte, er sei 
bereit, eine andere Persönlichkeit als 
Ministerpräsident anzu erkennen, damit 
eine Koalitionsregierung aul möglichst 
breiter Grundlage gebildet werden könne. 
König Georg von Griechenland, der ln 
London die Wahlergebnisse erwartete, 
lehnte Jede Äußerung ab. 

D» EAM. d. h. d.e C luppe d-i kom- 
miutslisch genchfelen Linksparteien, 
nahm nicht an den Wahlen teil. S-e be- 
hauptete, die Wahllisten seien geljIscKt 
Die Gegenparteien erklärten, die EAM 
W'S*e genau, diß s-e geschlagen werde 
und versuche deshj'b, die Wehlen in 
Mißkredit zu bringen. De? EAM tuhrle 
Ciao leidenschaftl.rhe Propaganda, ln der 
sie die Wähler aulfoidcrte. n ; cht zu den 
Dmea zu gehen, .lnto'gedessen st r* 
wichtig, feslzustellen wicv.el Wähler 
sich der Stimme enthaften haben. Nach 
den letzten Angaben gaben ungefähr 
sechztq Prozent Cer registrierten Wähler 
Ihr« Summe ab. Die Wahlbcieiligung war 
La den einzelnen Landeslcüen sehr ver- 
scbmdexL An!, dem Peloponnes wer sie 
sehr stark, in Saloniki mittelmäßig. 


Die Wahlen fanden bei herrlichem 
Fruhlingswetier statt. Als Wahllokale 
dienten teils Schulen, teils Kirchen. Nur 
Mahner wählten. Uber das Frauenwahl- 
recht soll sich erst das kommende Parla- 
ment aiissprechen. Zu Zwischenfällen kam 
es irr Lilohoron. südlich von Saloniki, wo 
Kommunisten die Pollzeistation angrlffen 
und niederb rannten. Der amtliche Bericht 
spricht von sechs Polizisten und vier 
Sergeanten der amerikanischen Armee, 
die ums Leben gekommen seien. Zwei 
Todesopfer (orderten blutige Zusammen- 
stöße zwischen Angehörigen der Rcchts- 
und der Linksparteien in dem Dort Meli- 
gala. in der Nähe des Hafens Kalomata. 
An diesem Zwischenfall «rar der von 
den Behörden gesuchte Leiter der 
Pecliftradlkalen. Mandanas. beteiligt, 
der mit 115 Mann erschien und dio 
Leichen seiner zwei gefallenen Gesin- 
nungsgenossen fortiuhrtc. ohne daß die 
Polizei seiner habhaft werden konnte. 

Sprerfier der linksgerichteten EAM 
suchen die Rechtlichkeit der Wahren an- 
.-uzwolfelnj sie reden von Orgien dos wil- 
den Termrismus und des Betrugs. In einem 
Kommentar zu den griechischen Wahlen 
erklärte Radio Moskau am Sonntagabend: 
..Die Bemühungen der Reaktionäre waren 
da raut gerichtet, die Wähler dutch An- 
schwärzungen und Drohungen zur Teil- 
nahme an der Wahl zu zwingen. Arbeiter 
und Anoesietite der Regierung und pri- 
vater Unternehmungen wurden mir Ent- 
lassung bedroht lall* sie die Wahl? 
heli-lltqung verweigern seiften." Unter 
diesen Umständen hätten die Wahlen 
unter Bedingungen stattgolundcn. die 
nicht zum freien Wtllcnsausdruck des 
griechischen Volkes qeführt halten. 

Starke Missionen Englands, der Ver- 
einigten Staaten und Frankreichs waren 
über Griechenland verbreitet, um dlo 
Duirhlührung der Wahlen =u beobach- 
ten. Rußland hatte es abgcletat, Be- 
obachter zu entsenden. Det Bericht über 
die Wahlen wird ent am 10. April 
gleichzeitig In London. Washington, 
Paris und Athen veröffentlicht werden 


Keine geheimen Annexionen 


Göttin über die Westzone 





Paris, L Aprü 

Der französische Premierminister Goals 
ert Knete geilem die Wahlkampagne mit 
einer Rede Ober die auswärtige Politik, 
tn der er auch von den Ansprüchen 
Frankreichs am deutschen Westen sprach. 
Er sagte: „Es maß verhindert werden, daß 
die Welt sich tn zwei Blöcke spaltet- Dos 
ist eine Bedingung lür Frankreichs Sicher- 
heit. Diese Bedingung wtrd nur erlangt 
durch eine befriedigen de Lösung des 
deutschen Probien». Brutale oder heim- 
liche Annexion kann keine Lösung sein. 


Nur eine tnteraeftonale Lösung ist 


restlose Klärung- Dos NazigUt wird 
eine lange Zelt noch Im deutschen Körper 
kreisen. Es gibt nur ein Mittel, um es 
aaszn treiben: Die Interalliierte Besetzung 
Deutschlands muB so lange belbebalten 
werden, als es nötig Ist den Weltfrieden 
zn sichern. Wir sehen die Kontrolle und 
die Verwaltung dm Saar, des Rbetalondes 
und der Ruhr nur vom internationalen 
Gesichtspunkt an. Das Land stimmt hierin 
B herein, ln Vereinbarung mit unseren 
Annetten müssen wir ein« angemessene 
Lösung Bnden.» mn zu verhindern, daß 
diese Bezirke wieder Basen des preußi- 
schen Militarismus werden.*’ 


Ober die Außenpolitik sagte Gouin wei- 
ter: „Frankreich, das nur auf seine eigenen 
Hilfsmittel gesteift ist kann nicht allein für 
seine Sicherheit verbürgen. Wir müssen 
enqp Freundschaft und Zusammenarbeit 
mit unseren großen Alliierten pflegen. 
Das heißt, daß wir, nachdem wir den 
französisch-sowjetischen Pakt unterzeich- 
net beben, bestrebt sein müssen, einen 


Manifest der Sozialisten 
Aul dem Kongreß der Sozialistischen 
Partei Frankreichs wurde einstimmig ein 
Manifest angenommen, dos eine engüsrb- 
französisebe Allianz fordert Das Manifest 
»rieht sich gegen eine Losiösnng der 
Rheinland« und des Ruhrgebiets vom 
Deutschen Reich, überhaupt gegen Jede 
Annekrion aas, es wünscht aber die Auf- 
rechterhaltung der .vier Besetznngszonen 
In Deutschland. Dfe Sozialisten fordern 
die InlernatlonBla Besetzung Deutschlands, 
bis die Säuberung von Nationalsozia- 
listen durch geführt und die Wirtschaft* 
liehen Kräfte de« Ruhrgebtotos zugunsten 
der vom Krieg zerstörten Staaten durch 
die Inlemationaiisiernng des Ruhr gebiete 
nutzbar gemacht seien. Für Frankreich 
selbst beansprucht das Manifest. die Aus- 
nutzung der Kohlengruben des Saar- 
gebietes Im Rahmen der Reparations- 
leistungen. 


Frankreich nicht mehr gegen 
zentrale deui&die Verwaltungen? 


Nenyork, 1, April 

„New York Times" berichtet ans 
Washington, das Staatsdepartement' hoffe, 
daß Frankreich seine Weigerung, zen- 
tralen Verwaltungen in Deutschland zn- 
zustimmen, aufgeben werde, bevor ein 
alliiertes Abkommen über Rheinland und. 
Ruhr erreicht seL Diese Meinung habe 
das Staatsdepartement in einer Denk- 
schrift an Präsident Truman ausgedrückt 


Europäische Ernährnngskonferenz 


Morgen wird in London eine europäi- 
sche Ernährungskonferenz beginnen. Sie 
wird bis zum Sonnabend dauern. Der ein- 
zige außereuropäische Staat, der tell- 
nehmen wird, sind die USA. Zu dieser 
Konferenz wtrd sich, wenigstens für die 
beiden letzten Tage, auch Herbert Hoover 
einfinden. Er bereist lm Auftrag Trumaas 
die notleidenden Gebiete Europas. Seine 
Reise fühlte Um bl* jetzt nach Poris, Rom. 
Genf, Prag und Warschau. Er wird auch 
Deutschland besuchen, ln der Bekämpfung 
europliacber Hungersnöte Ist er kein 
Neuling. Mit 72 Millionen Tonnen Lebens- 
mittel, die er 1918 als Leiter des damali- 
gen Wirtschafts- und Wiederaufbau-Aus- 
schusses aufbrarhle, trag er dazu bei. 
nach dem ersten Weltkrieg 300 Millionen 
Europäer vor dem Hungertod zu retten, 
in Erinnerung an diese Zeit vor 28 Jahren 
sagte er In Rom: Jch bin dn aller Haus- 
arzt. den man noch einmal zur Behand- 
lung einer schrecklichen Krankheit ge- 
rufen hat" 

Seine ersten Berichte über die Ernäh- 
rung in Frankreich and Italien sind 
bereits noch Washington gekabelt worden. 
Er wies darauf hin, daß das amerikanische 
Volk durch erhöhte HiSfslicfcrungcn die 
Not ln diesen Ländern mildern könne. 
Der Normalverbraucher In Frankreich 
bekomme täglich clwa t93f> Kalorien, in 
Italien etwa. 15ty. Vor der Abreise aus 
Prag stellio er für die Tschechoslowakei 
lest, daß dort die Durchschnillszutcilung 
unter 2000 Kalorien liege. Die gegen- 
wärtigen- Rationen konnten aber nicht 
eingehalien werden, wenn nicht Getreide 
und Fett aus Dhorsee kamen. 

Nach Hoovors Meinung sind die 
nächsten vier Monate die kritischste 
Periode für 500 Millionen Menschen, die 
In Gctahr sind, zu verhungern. Dabei sei 
die Jugend, von der die Zukunft der 
Zivilisaiion abhänqc, besonders geiahrdet. 
Nach der nächsten Ernte sei eine be- 
irJrhllichc Besserung zu erwarten. 


Im nnrlistrn Vinter 
nodi wbliinmer? 


Diese Äußerung über die Kurzfrirtiq- 
keft der Lehcnsoiiiieinot wurde auf der 
UNRRA-Tagung in Ailjnlrc City als recht 
bedenklich cractitrt. Der Generaldirektor 
der UNRRA, Lehmann, sagte: „Es liegt 
keine Berechtigung vor. die Planung aut 
einer anderen Grundlage vorzunchmen 
als der. daß die Lage im rfthüfii Winter 
unter Umstanden noch schlimmer sein 
wird, als gegenwärtig." 

Der frohere Oberbürgermeister von 
Neuyotk Laguardia, der zum Nacht olger 
des wegen seiner angegriffenen Gesund- 
heit ausseheidendon Goneraldirclctars 
Lehmann gewählt worden wnr. nLeinahm 
am Snnn.itienH toin Ami. Ei erklärte. 
Jch will Pfluge und keine Schreib- 
maschinen. schnelle Schifte und keine 
Resolutionen, die erst noch längerer Zelt 
In die Tat uronesetzt werden. Ich werde 
allo meine Vollmachten gellend machen, 


um diese Grundsätze in meiner Organi- 
sation za verwirklichen." 


Verschiffungen aus USA 

Schon vorber hatte er sich d:c Empfeh- 
lungen Lehmanns zu eigen gemacht, daß 
die Überschußgebiete die Rationierung 
der Lebensmittel wieder einführen soll- 
ten. Das amerikanische Landwirtschafts- 
ministerium hat jetzt verfügt, daß der 
Verkauf von Korn znr Verfütlerung 
wieder der Bewirtschaftung unterliegt. 
Außerdem sind 2800000 Lebensmilfel- 
packungen, die für die Invasion Japans 
bereitgestellt worden waren, lür den Ver- 
kauf nach Europa freigegeben werden. 
Jede dieser rund 14 Kilogramm wiegenden 
Packungen enthält etwa 40000 Kalorien. 
Mit Frankreich. Norwegen und Polen sind 
bereits Abmachungen Aber die Einfuhr 
dieser Nahrungsmittel gclroflen worden, 
während mit den Regierungen Inliens, 
Belgiens, Hollands, Griechenland*, cer 
Tschechoslowakei und de* Kontroilrats 
für Österreich noch verhandelt wird. Das 
Katholische Hilfskomitee in Amerika hat 
die ersten Ladungen der von ihr ge- 
sammelten Lebensmittel und Kleidungs- 
stücke verschifft. 500 Tonnen Lebens- 
mittel und 125 Tonnen Bekleidungs- 
stücke sind bereits auf dem Wege von 
Antwerpen nach Salzburg. Österreich 
wird damit das erste Land Europas sr-m, 
dem ein Anteil der großen Scniiinqpg 
des Katholischen Hilfskomitee» in 
Amerika zugute kommt. 


Bergarbeiterstreik in USA. 


Washington, I. April 
Trotz der Bemühungen de: ameri- 
kanischer. Regieren* sind hrirt«- nuh 
4h0iW Bergarbeiter in den Streik ge- 
treten. Der Generalstreik wird unter der 
Parole . Kc:n Kontrakt — keine Arbo t" 
von der Ge wo: k schaff der r.oh letarh«, rer 
durckget'jbn. Es ist dies Per dritte 
Generalstreik der amerikanischen Berg- 
leute in den vier letzt«! Jahren. 

Der S'rcdc wurde ms Präsidenten det 
"ereingtea Bergarbeiter John L. Lewis 
verkündigt weil die Bergwc;k;b '-v.Tor 
«ich weigerten, lür jede <jci»:dei!c 
Tonne Kohle in Ccr-t* Beitrag In: 
Gesundheit*- und WoMlahrts-F rtd* der 
Berg trheiter zu gewahren 
Dircfa den Streik werden am gefähr- 
lichsten die Eisenbahnen gerrotten. rftc 
öfter einen Kosten verrat fo: nur einen 
Monat Vertugen. Auch d:e Lage is der 
Stahlindustrie kann err.st werden, da 
die Kohlen Vorräte schätzungsweise nur 
bis längstens acht Wochen reichem 
Ente Vhlli-ßnng der Stohlmdjslrie wdrde 
eine Lahmucg der amerikanischen 
Schwerin rtu*t ne bedeuten. 


Neue belgische Regierung 
Ein neues belgisches Kabinett, das sich 
aui eine Linkskoalition stülzL hat der 
frühere sozialistische Ministe; Präsident 
Pc’giens van Acker gebiJdcr 




Mittwoch, 2. April 1986 


französisch-englischen Vertrag auf Bor« 
selben VertraaensgremcOage ins Laben zu 
rufen. Wenn aus diesem Zwnierpakt ein 
Dreiexpakt entsteht, wollen wir es nur 
willkommen heißen. Dies ist die Gronö* 
basta der französischen Sicherheit.** 
Gouin warnte, die Gefahr ezner Inflation 
zn unterschätzen. Er sleDte den franzö- 
sischen Arbeitern fite sowjetischen Ar- 
beiter als Vorbild hin und erinnerte 
daran, daß unaufhörliche Arbeit in dea 
Sowjetrepubliken nötig war. um eins 
tadellose Industrie zu schaffen. „Frank- 
reichs industrielle Ausrüstung war alter- 
tümlich’*, fuhr Gouin fort, „wir benötigen 
nun Maschinen und Werkzeuge für unsere 
Fabriken. Um diese zu. beschaffen, ist der 
außerordentliche Gesandte Lton Blum 
noch Amerika gefahren, weil dies das 
einzige Land ist, von wir Rohmate- 
rial und moderne Werkzeuge erhalten 
können. Wir werde» noch viele Monate 
der Anstxenqtmgen benötigen, bevor aDa 
Risiken der Inflation beseitigt sein 
werden. Ich will noch weiter gehen und 
behaupten, daß der gefShrüchste Punkt 
noch immer darin liegt, daß wir enorme 
kurzfristige Schulde« abzadecken haben.“ 
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it sechs Seiten fing es an: In 
der Nacht zum 2. April 1946 
druckten die Rotationsma- 
schinen im Hamburger Broschek- 
Haus die ersten 100 000 Exemplare 
der WELT - einer Zeitung, die sich 
damals als Mittler zwischen britischer 
Militärregierung und deutscher Be- 
völkerung verstand und die dazu bei- 
tragen wollte, aus den Trümmern der 
Katastrophe ein demokratisches 


Deutschland aufzubauen. Obwohl es 
ein Jahr nach Kriegsende vor allem 
darum ging, ein Dach über dem Kopf 
und das tägliche Brot zu sichern: Der 
Hunger nach geistiger Nahrung war 
noch größer. Bis zur Währungsre- 
form hatte die WELT, schließlich 
auch in der amerikanischen und fran- 
zösischen Zone zugelassen (kurze Zeit 
sogar in der SBZ), eine Auflage an 
der Millionengrenze. Preis: 20 Pf. 
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Philips High Tech: 


Warum 14 Prozent der Philips 
Mitarbeiter in der Forschung und 
Entwicklung arbeiten. 




Die Forschung bei Philips beruht 
auf zwei wichtigen Grundsätzen: 
Einerseits muß die Forschung auch 
dann freien Gestaltungsraum haben, 
wenn sie innerhalb eines Unterneh- 
mens stattfindet Andererseils hat sie 
die Aufgabe, zu seinem Erfolg beizu- 
tragen. 

Durch die ständige simultane 
Rückkopplung zwischen Forschung, 
Entwicklung, Produktion und Service 
verbindet Philips schöpferischen 
Freiraum mit Erfolgsorientierung und 
setzt die kontinuierliche gegenseitige 
Befruchtung in konkreten Innova- 
tionsnutzen um. 

Allein in Deutschland investiert 
Philips rund 7 Prozent seines 
Gesamtumsatzes in Forschung und 
Entwicklung. Im Geschäftsjahr 1985/ 
86 waren das 480 Millionen DM. 14 
Prozent der Gesamtbelegschaft sind 
in diesen Bereichen tätig. 

Laboraufbau eines 
magneto-optischen 
Druckkopfes zur Muster- 
erzeugung in elektro - 
photographischen Druk- 
kern. Mit dieser Kompo- 
nente können bis zu 
40 Seiten DIN A 4/min. 
mit einer Auflösung von 
12 Punkten pro Milli- 
meter gedruckt werden. 


Eingebunden in die weltweiten 
Forschungsprojekte arbeiten rund 
700 Mitarbeiter in den Forschungs- 
laboratorien in Hamburg und Aachen 
vorwiegend auf dem Gebiet der 
Angewandten Forschung. 

Hinzu kommen umfangreiche Akti- 
vitäten für die direkte Produkt- und 


Fertigungsprozeß-Entwicklung in den 
deutschen Produktionsstätten. 4.300 
Mitarbeiter sind in der Entwicklung 
tätig. 

Außerhalb der Bundesrepublik 
unterhält Philips 6 weitere For- 
schungslaboratorien und 138 Ent- 
wicklungslaboratorien in 24 Ländern. 

Die Resultate dieser Aktivitäten 
können sich sehen lassen: MR- 
Tomographie in der Medizintechnik, 
Submikrontechnologie in der Her- 

V, J 


Stellung moderner Halbleiter-Bauele- 
mente (Mega-Chips), digitale Über- 
tragung von Signalen in der Telekom- 
munikation, optische Speicherme- 
dien wie DOR-Platte und Compact 
Disc, Sensortechnik, Glasfasertech- 
nologie, Radaranlagen, Systeme zur 
Prozeßautomation, um nur einige der 
wichtigsten zu nennen. 


Das Engagement von Philips in 
Forschung und Entwicklung hatTra- 
dition. Schon seit 1914 betreibt der 
Konzern naturwissenschaftliche For- 
schung. Heute ist die Umsetzung der 
Forschungsergebnisse in marktge- 
rechte Systeme und Produkte wich- 
tigstes Ziel: Innovation mit konkretem 
Anwendungsnutzen. Zum Einsatz in 
Industrie und Verwaltung, Technik 
und Wissenschaft, aber auch für den 
Haushalt und den Menschen ganz 
privat. 


FORSCHUNG. INNO 




Die automatische Worterkennung 
ist eines der Forschungsthemen für 
die Kommunikationstechniken der 
Zukunft im Philips Forschungs- 
laboratorium Hamburg. 
Schwerpunkte liegen gegenwärtig 
in der Entwicklung geeigneter 
Algorithmen zur Erkennung konti- 
nuierlich gesprochener Wörter. 

Im Bild ein Laboraufbau eines 
sprachgesteuerten Telefons, das 
auf Mikroprozessoren 68000 und 
8086 basiert 










Wirtschaft 

lernt 

besonders 
gut aus der 
Erfahrung 

Von Prof. Dr. ERNST HELMSTÄDTER 


S trukturwandel ist das Kenn' 
Zeichen, der wirtschaftlichen 
und genauso auch der wirt- 
schaftswissenschaftlichen 
Entwicklung. Es ist nicht 
verwunderlich, daß eine Erfahrungs- 
wissenschaft - und dies ist ein Merk- 
mal der Nationalökonomie seit ihren 
Anfängen! - mit ihrem Gegenstand 
sich wandelt Das unerwartet starke 
wirtschaftliche Wachstum der Nach- 
kriegswirtschaften hat zum Boom der 
Wachstumstheorie der funfager und 
sechziger Jahre beigetragen. Die Um- 
welt- und Ressourcenprobleme ga- 
ben den Anstoß zur Umwelt- und 


Ressourcenökonomie. Und wenn es 
im Bereich der Versorgung mit Ge- 
sundheitsleistungen zu fortwähren- 
den „Kostenexplosionen“ kommt, so 
ruft das die Gesundheitsökonomie 
auf den Plan. 

Eine Erfahrungswissenschaft 
denkt notwendig über Erfahrungen 
nach. Manchen Kritikern gefällt sol- 
ches Nachdenken nicht und sie wün- 
schen sich von den Ökonomen mehr 
Vorausdenken. Arbeitslosigkeit hat 
es schon oft genug gegeben, sagen 
sie. Die alten Erfahrungen sollten 
ausreichen, daß die in den siebziger 
Jahren erneut aufgekommene Mas- 


senarbeitslosigkeit die Ökonomen 
nicht vor unlösbare Probleme stellt 
Im Urten ihrer Kritiker werden sie 
auch dieses Mal erst hinterher wissen, 
was zu tun gewesen wäre. 

Wer allerdings meint zum 
keynesanischen Patentrezept für die 
Arbeitslosigkeit der dreißiger Jahre, 

j auch mancher 

deutsche Ökonom gekommen war 
(Wilhelm Lautenbach, HannsJoa- 
chim Rüstow, Carl Fohl und andere 
mehr), müsse es nun ein Pendant ge- 
ben, der mt Die Voraussetzungen 
sind nicht so! Und zumindest dies 
naben die Ökonomen erkannt Selbst 
ui der politischen Arena gibt es heute 
fcßm Programm zur Arbeitsbeschaf- 
fung, das nicht zumindest dem 
Scheine nach, auf ordentlicher Finan- 
riening faßt Mit öffentlichem Schul- 
d en machen will, von wenigen unbe- 
lehrbaren Schwarmgeistern abgese- 
hen, niemand mehr etwas zu tun ha- 
ben. 

Die günstige wirtschaftliche Ent- 
wicklung der sechziger Jahre hatte 
Uberbeschaftigung zur Folge und 
ließ keinen Gedanken daran aufkom- 
m en, daß Massenarbeitslosigkeit je 
weder ein wirtschaftliches und sozia- 
les Problem werden könnte. Das An- 
sehen der Nationalökonomie profi- 
timte davon ungemein. Denn es ent- 
stand der Eindruck, daß sie dieses 
Problem im Griff hat Ausdruck die- 
ser Einschätzung ist das am 8. Juni 
1967 verabschiedete Stabilität» und 
Wachstumsgesetz, das wirtschafts- 
und finanzpolitische Maßnahmen des 
Staates auf die Ziele des magischen 
Vierecks - Preisniveaustabilität, ho- 
her Beschäftigungsstand, außenwirt- 
schaftliches Gleichgewicht sowie ste- 
tiges und angemessenes Wirtschafts- 
wachstum - festschreibt 

Karl Schiller, einer der Väter dieses 
Gesetzes, hat sein damaliges 
Wunschkind dieser Tage als ein „Ge- 
setz im einstweiligen Ruhestand“ be- 
zeichnet Es gibt keine „konzertierte 
Aktion“ mehr, die nach Paragraph 3 
dieses Gesetzes bei Gefährdung eines 
der Ziele des magischen Vierecks der 
Bundesregierung Orientieiungsdaten 
vorzulegen hätte. Und niemand kann 
sich vorstellen, daß durch Global- 
steuerung der Arbeitslosigkeit über- 
haupt beizukommen wäre. 

Mit dem geschwundenen Glauben 
an die Globalsteuerung ist auch das 
Ansehen der Nationalökonomie in 
der Öffentlichkeit auf das frühere 
Normalniveau gesunken. Es gibt wie- 
der mehr Schulenstreit unter den 
Ökonomen. Auch dies ist als Norma- 
lisierung anzusehen, aber dem Anse- 
hen des Faches in der Öffentlichkeit 
ist das abträglich. Vor kurzem hat 
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Prof. Dr. Emst Helmstädter 
ist einer der „Fünf Weisen “ 
im Sachverständigenrat 
zur Begutachtung der 
gesamtwirtschaftlichen 
Entwicklung. 

man nun auch durch Befragungen 
festzu stellen versucht, wie sehr sich 
die Ökonomen verschiedener Aus- 
richtung unterscheiden. Das gar nicht 
überraschende Ergebnis war, daß an 
der Richtigkeit des Grundgedankens 
marktwirtschaftlicher Selbststeue- 
rung ein fach weit reichender Kon- 
sens besteht; Dissens herrscht dann, 
wenn wirtschaftspolitische Maßnah- 
men normativ zu begründen sind. 

Der wirtschaftspolitische Schulen- 
streit ist in der Öffentlichkeit vor al- 
lem unter dem Motto ..Angebotspoli- 
tik versus Nachfragepolitik“ geführt 
worden. 

Er ist heute praktisch entschieden. 
Daß die notwendigerweise global an- 
setzende Nachfrage politik keine Lö- 
sung zu bringen vermag, lehren die 
Erfahrungen der siebziger Jahre. 
Mehr Inflation und mehr Arbeitslo- 
sigkeit gingen damals Hand in Hand. 
Die „Stagflation“ hat die Nachfra- 
gepolitik desavouiert Die „Angebots- 



politik“ genannte wirtschaftspoli- 
tische Strategie zielt auf das Verhält- 
nis von Kosten und Preisen. Sie will 
erreichen, daß sich die Erlös-Kosten- 
Relationen verbessern. Das bedeutet, 
daß mehr rentable Arbeitsplätze ent- 
stehen. Nur dann wird die Beschäfti- 
gung steigen. 

Wie sich die Erlös-Kosten-Relatio- 
nen verbessern lassen, wird nicht völ- 
lig einheitlich beurteilt, daß diese 
Verbesserung aber aus der Dynamik 
des wettbewerblichen Marktprozes- 
ses hervorgehen muß und nicht der 
wirtschaftspolitischen Machbarkeit 
von oben anheimgegeben ist, steht 
außer Frage. 

Es ist heute evident, daß bei verläß- 
lichen Rahmenbedingungen und na- 
hezu stabilen Preisen ein langgezoge- 
ner Aufschwung mit einem Beschäf- 
tigungsanstieg, der jenem des letzten 
Aufschwungs von 1975 bis Anfang 
1980 entspricht, spannungsfrei zu- 
standezubringen ist Dadurch wird 
die Massenarbeitslosigkeit nicht ver- 
schwinden. Aber der Weg, der län- 
gerfristig dahin führen wird, zeichnet 
sich ab. 

ln einem Rückblick auf den Wan- 
del der Wirtschaftstheorie wahrend 
der vergangenen Jahrzehnte darf ein 
Hinweis auf die fachinteraen Wand- 
lungen, die in der Öffentlichkeit we- 
nig Interesse finden, aber dag Fach 
selbst entscheidend geprägt haben, 
nicht fehlen. Hier ist in erster Linie 
die Matimmarig ipwin g ZU nfrnnpn Sie 

hat sich in Lehre wie Forschung voll 
durchgesetzt Heute dürfte sie aller- 
dings die Grenze ihres Expansions- 
Spielraums erreicht haben. Viele Fra- 
gen sind mit Hilfe der Mathematik 
klarer zu formulieren und die Schluß- 
weise ist überschaubarer zu halten. 
Aber offensichtlich gilt auch für die 
Anwendung der Mathematik ein Ge- 
setz sinkender Erkenntniszuwächse. 

Die als Verbindung von Statistik 
und Theorie in den fünfziger Jahren 
mit hohen Erwartungen angelanfene 
Ökonometrie ist ebenfalls an die 
Grenzen ihres Anwendungsbereichs 
gestoßen. Jene Zeiten, in denen man 
gesamtwirtschaftliche Modelle für 
um so besser hielt je größer sie wa- 
ren, sind vorbei Niemand wird zwar 
heute an eine Prognose ohne Unter- 
stützung durch ein ökonometrisches 
Modell heran gehen, aber es verläßt 
sich auch niemand auf die rein öko- 
nometrische Modellrechnung. Ver- 
haltensänderungen und Struktur- 
wandel wie wir sie tatsächlich erle- 
ben, stehen den auf Struktur ko nstanz 
programmierten ökonometrischen 
Modellen entgegen. 

Ein weiteres Kennzeichen des wirt- 
schaftstheoretischen Wandels ist die 




Seine Wirtschaftstheorien gelten als überholt, aber 
selbst ein Karl Schiller (unten rechts) folgte als Wirt- 
schaftsmiflister mit Deficit spending den Fährten des 
„Freuds der Wirtschaftswissenschaften“, John May- 
nard Keynes (oben links). Gedanklich verschwistert 
sind Ludwig Erhard (unten links) und Miltoü Fried- 
man (oben rechts), der Vater des Monetarismus. 



Tiinphwmtiite Bedeutung der dynami- 
schen Analyse. Nicht die vollständige 
Konkurrenz und der aus ihr ableitba- 
re Ruhezustand interessieren, son- 
dern der Prozeß dynamischen Wett- 
bewerbs, der der Wirtschaft Schub- 
kraft gibt Die mechanistisch angeleg- 
ten Wachstumsmodelle der fünfziger 
und sechziger Jahre weichen einer 
neuen Theorie der Evolution, die die 
spontanen Antriebskräfte im fort- 
schreitenden Wettbewerbsprozeß zu 
erfassen sucht 

Faszinierend an der Nationalöko- 
nomie ist ihre bisher belegte Fähig- 
keit rieh selbst durch Wandel zu er- 


neuern. Es gibt dazu Anstöße und 
Herausforderungen vom Erfahrungs- 
gegenstand der marktwirtschaftli- 
chen Entwicklung wie aus der fachin- 
teroen Diskussion. Aber es gibt in 
diesem Fach, das sich im übrigen 
durch eine hohe Veigessensrate aus- 
zeichnet auch die Rückbesinnung 
auf überkommene Denk- und Lehr- 
gebäude. 

Für den Außenstehendei mag das 
manchmal verwirrend sein. Was ist 
„Neo-Neoklassik" und was .neue 
Klassik“? - Ausdruck der Neuerungs- 
fähigkeit der Nationalökonomie 
durch Rückbesinnung. 
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Spitzentechnologie 
für die grafische Industrie 
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Das Kieler Unternehmen ist der führende 
Hersteller von Investitionsgütern für die grafische 
Industrie. Als Pionier des technischen Fortschritts 
hat Hell mit Farbscannern, elektronischen Bild- 
verarbeitungssystemen. Tiefdrackgravier- 
maschinen. Satzanlagen und Übenragungs- 
sysiemen für Zeiiungsserten zu einet völligen 
Neuorientierung in der Reproduktion . Satz und 
KommumkaiiDnsiechnik geführt. 

Der Exponanteil von 75*5-0 macht die inter- 
nationale Position von Hell deutlich Das 
Unternehmen arbeitet überwiegend in Regionen 
mir einer hochentwickelten Druckindustrie und 
unterhält Vertriebs- und Servicesrimpunkte in 
740 Landern. Daneben bestehen weltweit 
mehr als 30 Schulungs- und Trainingszentren für 
Anwender der Hell-Technologie. 


im Geschäftsjahr 1984/85 erzielte das 
Unternehmen einen konsolidierten Weliumsatz 
von 872 Mio. DM; in vier Beiriebsstänen in 
Kiel werden derzeit über 2.900 Mitarbeiter 
beschäftigt 
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Die Aktie bleibt 
dem Sparer fremd 


W as in New York oder 
auch in einer kleine- 
ren Stadt im mittle- 
ren Westen der USA 
seit ewigen Zeiten 
AUtagsereignis ist. nämlich daß sich 
- Taxifahrer oder Friseure mit ihren 
Kunden über die Börse unterhalten, 
hat bei uns Seltenheitswert. Und das. 
obwohl die Aktie nun schon seit mehr 
als drei Jahren dank einer nach dem 
Krieg einmaligen Superhausse mit 
dicken Gewinnen alle anderen soli- 
den Kapitalanlagen um Längen ge- 
schlagen hat und obwohl die Bundes- 
bürger zu den sparfreudigsten Zeitge- 
nossen der Welt gehören. 

Die Deutschen leben zwar in einem 
Wohlstand, von dem frühere Genera- 
tionen kaum zu träumen wagten, und 
sie haben in den drei Jahrzehnten 
nach den kargen Jahren des Wieder- 
aufbaus beträchtliche Vermögen zu- 
sammengespart Aber haben sie auch 
die Chance genutzt, ein Volk von 
Kleinkapitalisten zu werden? Dieser 
Traum von bürgerlichen Vermögens- 
Politikern, die in den 50er und 60er 
Jahren mit Volksaktienemissionen 
eine Art gesellschaftliches Bündnis 
zwischen Kapital und Arbeit herzu- 
stellen versuchten, ist eine Illusion 
geblieben. Die Deutschen lieben die 
Aktie nicht Sie sind ein Volk mit 
ausgeprägter „Rentnerraentalität“. 
Sicherheit rangiert an erster Stelle bei 
der Anlage des Ersparten. 

Ganze 700 Millionen Mark haben 
die privaten Haushalte 1984, dem letz- 
ten Jahr, für das statistische Daten 
vorliegen, in Aktien angelegt, kaum 
mehr als ein halbes Prozent ihrer ge- 


Von CLAUS DERTINGER 


samter. Ersparnisse. Und auch im 
Börse r.boomjahr 1985 dürften Aktien, 
£.clb?t wenn sich die privaten Käufe 
bei sehr optimistischer Schätzung 
noch auf einige wenige Milliarden 
summiert haben sollten, bei der Ver- 
mögensbildung einen der allerletzten 
Plätze eingenommen haben. Die im 
letzter. Jahr geradezu greifbare wirt- 
schaftliche Besserung hat also keine 
deutlich sichtbare Trendwende in 
dem schon seit Jahrzehnten an Si- 



cherheit und Rendite orientierten An- 
lageverhalten der deutschen Sparer 
gebracht, jedenfalls nicht in breiten 
Kreisen der nicht gerade schlecht ver- 
dienenden Arbeitnehmerschaft. 

Geldanlagen bei Ranken und Ver- 
sicherungen sowie in festverzinsli- 
chen Wertpapieren sind weiterhin 
Trumpf auch wenn die Zinserträge 
inzwischen einigermaßen bescheiden 
geworden sind. 


Wer dem Durchschnittsbürger 
Schlafmützigkeil vorwirft, weil er - 
zum eigenen Nachteil - nicht von sei- 
nen liebgewonnenen Spargewohn- 
heiten Abschied nimmt, oder einen 
Mangel an Mut, weil er sich nicht auf 
das Neuland des Aktienmarktes vor- 
wagt, muß sich immer wieder vorhat- 
ten Lassen, diu Aktie sei doch nichts 
fiir den „kleinen Mann“; wer nicht 
mit einigen Zehntausendem an der 
Börse spielen kann, sollte doch lieber 
die Finger von der Aktie lassen, heißt 
es. Der Einwand ist natürlich nicht 
ganz unberechtigt. Aber er liefen 
noch keine überzeugende Erklärung 
für die offensichtliche Aversion brei- 
ter Sparerkreise gegen Aktien. 

Denn die Papiere kann man ja 
schließlich nicht nur direkt erwerben, 
sondern auch indirekt durch den 
Kauf von Investmentzertiftkaten. 
Doch auch diese Form der breit ge- 
streuten Minibeteiljgungen an florie- 
renden deutschen oder auch auslän- 
dischen Unternehmen fristet ein 
Schattendasein, obwohl sie jetzt 
schon mehr als drei Jahre lang saftige 
Gewinne beschert Statt dessen stür- 
zen sich die Sparer auf Investment- 
fonds. deren Vermögenstöpfe mit in- 
und ausländischen festverzinslichen 
Wertpapieren gefüllt sind. 

Die Ursachen für die Enthaltsam- 
keit des Durchschnittsbürgers in Sa- 
chen Aktie müssen also wohl woan- 
ders gesucht werden. Und da läßt 
sich in der Tat ein ganzes Bündel von 
Begründungen finden, die zum Teil 
miteinander verwoben sind. Unver- 
kennbar ist eine gewisse Wirtschafts- 
feindlichkeit Überkommene Vorstel- 











iungen von einem „naturgegebenen“ 
Interessengegensatz zwischen der 
übermächtigen Wirtschaft und dem 
ohnmächtigen Bürger sind nach wie 
vor latem, geschürt nicht zuletzt von 
der Propaganda der Gewerkschaften 
und ihrer politischen Freunde. 

Es beginnt ja schon in der Schule, 
daß den Heranwachsenden die Mär 
vom Gegensatz zwischen Kapital und 
Arbeit eingetrichtert wird. Da können 
ein paar gutwillige Lehrer und Exper- 
ten aus dem Krediigewerbe versu- 
chen. schiefe Vorstellungen zu korri- 
gieren und Kenntnisse über Wirt- 
schaft und Aktien zu vermitteln; Das 
bringt nicht viel mehr als der Tropfen 
auf den heißen Stein. 

Wo Unwissen herrscht, da regiert 
auch Angst Die Furcht sich in ein 
unübersehbares Risiko zu stürzen, ist 
zweifellos das größte Hindernis für 
eine Verbreitung der Aktie außerhalb 
der Kreise, die traditionell Freunde 
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des chancenreichen Risikopapiers 
sind. Aber nicht nur Berührungsäng- 
ste halten viele Bundesbürger davon 
ab. den Schritt zum ..Kleinkapitali- 
sten“ zu riskieren. 

Es fehlt auch der Mut zu - mittelba- 
rem - unternehmerischem Handeln- 
Haben die Segnungen eines allumfas- 
senden sozialen Netzes den Deut- 
schen den Schneid abgekauft? Ein 
Blick 3uf Länder, in denen dem Bür- 
ger nicht so wie bei uns jahrelang 
suggeriert worden ist der Staat wer- 
de ihm schon alle Risiken abnehmen, 
spricht für diese Vermutung. In den 
USA und in Japan haben jedenfalls 
die Aktie und der Anteil an einem 
Aktienfonds auch beim Normalver- 
diener eine Chance. 

Sicherlich haben auch die Erfah- 
rungen in den letzten Jahren der sozi- 
alliberalen Koalition, in denen der 
Gewinn als amoralischer Profit ver- 
teufelt und der Unternehmer als 
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Melkkuh der Nation mißbraucht wur- 
de. ihre Spuren hinterlassen. Und 
zwar in doppelter Hinsicht Sie haben 
die Wertvorstellungen vieler Men- 
schen mitgeprägt, und sie haben die 
sonstigen negativen Einflüsse auf die 
Kursentwicklung an der Aktienbörse 
verstärkt 

So ist es denn wohl kaum ein Zu- 
fall, daß die privaten Haushalte in den 
Jahren 1979 bis 1981 nicht nur keine 
Aktien mehr gekauft, sondern sich 
sogar von einem Teü ihres Aktienbe- 
sitzes getrennt haben. 

Nach der politischen Wende in 
Bonn und der Erholung der Konjunk- 
tur, die sich in einer dramatischen 
Aktienhausse spiegelt hat sich der 
Trend zwar umgekehrt, aber doch 
nicht in dem Maße, wie man es viel- 
leicht hätte erwarten können. Liegt 
das nun daran, daß es die Bundesre- 
gierung versäumt hat neue gesell- 
schaftspolitische Wertvorstellungen 


... Mainhaitan “ nennt der 
Volksmund abfällig die 
Metropole am Main. Fraglos 
haben Beton und Glas 
die einstige Beschaulichkeit 
der City verdrängt. Doch 
über dem Tribut , den 
die Stadt zu zahlen hatte, 
vergißt man zu gern, wichen 
Erfolg sie dafür kassierte: 
Aufstieg zur Weltstadt 
der Finanzen, ohne die 
nichts geht auf dieser 
Erde, Magnet des Kapitals, 
Stadt des Plus und Minus , 
des Soll und Haben vor 
der Skyline architektonischer 
Ausrufezeichen. 

überzeugend zu formulieren und zu 
realisieren? Oder ist vielleicht einfach 
nur mehr Zeit nötig, bis sich beim 
Durchschnittsbürger eine Bewußt- 
seinsveränderung von der „Rentner- 
mentalität” zur Freude an der Wahr- 
nehmung der Chancen des „Klein- 
kapitalismus“ vollzieht? Oder trägt 
auch die Kundenberatung des Kredit- 
gewerbes einen Teü Mitschuld daran, 
daß noch nicht mehr Sparer die At- 
traktivität der Aktie entdeckt haben? 

Die Ansätze zu einem Wandel las- 
sen noch nicht die Erwartung zu, daß 
schon bald ein Durchbruch bevor- 
steht und daß die Aktie in der priva- 
ten VermogensbUdung die Rolle spie- 
len kann, die ihrer Bedeutung als Fi- 
nanzierungsinstrument der Wirt- 
schaft angemessen ist. 

Claus Dertinger (53) ist Wirt- 
schaftskorrespondent der WELT 
in Frankfurt und Experte für Wäh- 
rung, Börse und Banken. 
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auf der Hannover Messe 
im Hause der 
Genossenschaftsbanken 
Stall Istraße AVestallee 


Soder.tanHUation 


s vng/Obb- 


Technologien kosten Zeit und Geld. 

I .Hennen an, durch die Sie beides sparen 


ii genug! es, den Standpunkt nur ein 
w wenig zu verändern - und neue, 
überraschende Möglichkeiten werden sicht- 
bar. Solche Beweglichkeit isl um so mehr 
ceiragL je großer und komplexer die Finan- 
jierungsauigaben werden. 

.-.ls Spuzeninstnui des genossenschait- 
licnen Bankenverbundes und universelle 
Gescrefissank net sich die DG BANK der- 
•iui spezialisiert, solche Aulgatien tur grobe 
linier nennen zu losen. 

Unsere breite Refinanzierungsbasis 
unc unsere internationalen Verbindungen 


erlauben es uns, aus vielen denkbaren 
Möglichkeiten die lur jeden Einzelschritt 
besonders geeignete ausruwähien. Gemein- 
sam mit Ihnen entwickeln wir ein Finanzie- 
rungskonzept, das Ihren Zielvorsiellungen 
entspricht Unser Prinzip der kurzen Wege 
sorgt dafür, daß dabei keine Zeit verloren 
wird. 

DG BANK, Posrf. 1006 51, Am Platz der 
Republik, 6000 Frankfun am Main 1. Telefon 
(0 69) 7 447-0, Telex 4 12291. Bt>. ■« 59700 #. 
Ejrca Im Verbund der Volksbanken und 
SSsS? Raiffeisenbanken 


D-.-jKcr^ SiK 

Die Geschäftsbank mit der breiten Basis 
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Zehn Millionen 
Bürger gehen heute 
pauschal auf Reisen 


N ur ein Jahr nach dem to- 
talen Chaos wuchsen be- 
reits wieder die ersten 
zarten Pflänzchen des 
Tourismus in Deutsch- 
land. Die verbliebene Organisation 
des Mitteleuropäischen Reisebüros 
(MER) darf ab 1946 innerhalb 
Deutschlands aktiv werden. Schon 
ein Jahr später wird das Deutsche 
Reisebüro ff) ER) gegründet, das die 
Rechtsnachfolge des MER antritt 

Noch vor der Währungsreform 
werden die ersten „Gesellschaftsrei- 
sen“ nach Bayern angeboten. Am 12. 
Oktober - nur wenige Wochen nach 
dieser Zäsur - 
gründen das DER, ■ 

das Amtliche 
Bayerische Reise- 
büro (ABR), das 
Bapag-Lloyd Rei- 
sebüro und Dr. 

Carl Degener die 
„Arbeitsgemein- 
schaft DER Ge- 
sellschaftsreisen“ 

mit Sitz in Mün- ^ 

chen, aus der die gjmä 

„Touropa“ wird. J|S 

Dies war die Ge- 

burtsstunde des | 

Pauschaltouris- 

mus nach dem IBrfc'i 

Zweiten Welt- 
krieg; 1949 reisten 

45 000 Urlauber 

„pauschal“, 1985 buchten über zehn 

Millionen eine Veranstalterreise. 

In den ersten schweren Jahren des 
Wiederaufbaus gründen weitsichtige 
Unternehmen weitere Firmen, die bis 
heute unter dem Dach der Touristik 
Union International (TUD Bestand 
haben: Hummel, Schamow, Dr. Tig- 
ges-Fahrten. Mitgründer der Hum- 
mel-Reisen waren die jungen Verlags- 
reisebüros des „Ham burger Abend- 
blattes“ und der WELT. 

Die Entwicklung des Tourismus in 
der Bundesrepublik in den vergange- 
nen 40 Jahren war atemberaubend. 
Als Dr. Degener von 100 000 „Gesell- 
schaftsreisenden 1 * im Jahr spricht, 
die mit Sonderzügen in die Ferien 
fahren sollen, glaubt ihm kaum einer. 
Heute werden 100 000 und mehr Gä- 
ste von regionalen Reiseveranstaltern 
auf den wichtigsten Märkten Düssel- 
dorf oder München erreicht 


Hängematten im 
D-Zug-Abteil 


Schon 1954 verreisten 24 Prozent 
aller Deutschen. Dies hat jetzt der 
Studienkreis für Tourismus, Starn- 
berg, in einer Studie mitgeteilt Im 
vergangenen Jahr waren es über 57 
Prozent 27,6 Millionen der 48,3 Mil- 
lionen Bundesbürger über 14 Jahre 
machten mindestens eine Urlaubsrei- 
se- 2,8 Millionen verreisten zweimal 
und eine Million sogar dreimal oder 
noch häufiger. Dazu kamen im ver- 
gangenen Jahr 15,7 Millionen Kuizur- 
lauber. 

So dynamisch die Entwicklung des 
Gesamt-Reisemarktes war, so stark 
waren auch die Veränderungen. Das 
Auslan d war anfangs fast unerreich- 
bar. Noch 1954 gingen 85 Prozent al- 
ler Urlaubsreisen in heimische Fe- 
riengebiete von der See bis in die 
Alpen. Aber das änderte sich von 
Jahr zu Jahr. 1985 machte cur noch 
ein Drittel der Urlauber eine Reise in 
Deutschland. Vor allem Italien, Spa- 
nien, Österreich. Griechenland, Jugo- 
slawien oder Tunesien heißen die Zie- 
le. Immerhin eineinhalb Millionen 
verlassen Europa, ein Drittel davon 
fliegt in die USA. 

Interessant dabei ist daß Deutsch- 
land als Urlaubsland seit langen Jah- 
ren seine Gästezahlen hält Aber es 
macht das Wachstum des Reisemark- 
tes nicht mit und verliert dadurch 
kontinuierlich Marktanteile. Dazu 
kommt daß die deutschen Ferienge- 
biete am größten Marktsegment we- 
niger teilhaben - der Haupturlaubs- 
reise. Für Kurzurlauber ist das eigene 


Von PAUL LEPACH 


Land dagegen die unbestrittene 
Nummer eins. 

Zuerst fuhren die Deutschen mit 
der Eisenbahn in den Urlaub. Daß sie 
dies schon sehr früh, vergleichsweise 
bequem, konnten, war eines der Ver- 
dienste von Dr. Carl Degener. Es ent- 
stand ein eigener Wagenpark für die 
Touropa. Die Holzbänke der Bundes- 
bahn-Waggons wurden gepolstert 
und schon 1953 Liegewagen einge- 
führt 

Versuche mit Hängematten in Ab- 
teilen waren vorangegangen. Noch 
heute bekommen altgediente Touri- 
stiker an der Riviera glänzende Au- 
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gen, wenn sie an die Ankunft der 
Touropa-Sonderzüge denken. 

Der vorläufige Endpunkt der Tat- 
sache, daß sich die deutsche Pau- 
schaltouristik „die Bahn“ nach ihren 
Vorstellungen selber gestaltete, war 
der TUI-F erienExp ress, der 1980 in 
Dienst gestellt wurde und im vergan- 
genen Jahr in seinen 30 hochmoder- 
nen Liegewagen und den „Treffwa- 
gen“ genannten drei Gesellschaftswa- 
gen über 60 000 Urlauber beförderte. 
Trotz aller dieser Bemühungen hat 
die Bahn mit den Jahren viele ihrer 


Freunde verloren. Die Motorisierung 
hat auch bei den Urlaubern ihren Nie- 
derschlag gefunden. 

1954 reisten 20 Prozent mit dem 
Auto, 17 Prozent mit dem Bus (der 
höchste Mar k tanteil, den dieser Ver- 
kehrsträger je erreichte). Über 60 Pro- 
zent fuhren mit der Bahn. Interessant 
dabei, daß 1954 nur sechs Prozent 
aller Haushalte «*inon Pkw hatten 
Wer also einen fahrbaren Untersatz 
besaß, nutzte ihn auch für die Ur- 
laubsreise. Das heutige Bild ist völlig 
anders. Knapp 60 Prozent der Urlau- 
ber nehmen den ei genen Wagen, 10,4 
Prozent benutzen den Bus, nur noch 
11,2 Prozent die 
■■■■ — - Bahn. Mit der Er- 
schließung neuer 
und weiter ent- 
fernter Urlaubszie- 
le gewann das 
Flugzeug mehr 
und mehr Markt- 
anteile. Diese posi- 
tive Entwicklung 
„ , . . ist zu großen Tei- 

PaulLepach , len dem Untemeh- 

J ahrgang 1925 , mer-Geist der Rei- 

ist Sprecher des seve ranstal ter zu 

Vorstandes der verdanken. Es ent- 

Touristik Union stand auf ihre In- 

Intemaäonal (TUI) itiative hin ein Sy- 

mit Sitz in Hannover. stem ’ 035 eine 

Flugreise für werte 
■ ■ im Schichten der Be- 

völkerung bezahl- 
bar machte: die Pauschalflugreise. 
17,1 Prozent Marktanteil stehen heute 
zu Buche und dieser wächst von Jahr 
zu Jahr. 

Zwei Angebotsfonnen, die sich erst 
nach dem Krieg entwickelt haben, 
sind aus der Pauschaltouristik nicht 
mehr wegzudenken. Etwa 150000 
Gäste buchen pro Jahr eine Kreuz- 
fahrt und fast 200000 Club-Urlauber 
werden gezählt ln dieser besonders 
expansiven Urlaubsform hat der älte- 
ste deutsche Anbieter, Robinson 
Club, mehr als die Hälfte aller Gäste. 
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Boom des Pauschaltourismus: Sporttaucher auf Sardinien . 


Ab den 60er Jahren entdeckten auch 
Nicht-Touristen die Wachstums- 
Branche „Reise". Kaufhaus- und Ver- 
sandkonzeme oder die Gewerkschaf- 
ten traten in den Markt ein. Dies und 
die Notwendigkeit der Flugpauschal- 
reise beschleunigten den Zusammen- 
schluß der traditionellen Pauschalrei- 
se-Untemehmen. Touropa, Schar- 
now, Hummel und Dr. Tigges-Fahr- 
ten schlossen sich 1968 zur Touristik 
Union International (TUI) zusammen. 
Heute ist die TUI mit über 2,3 Millio- 
nen Reisenden im Jahr Marktführer 
in Europa. 

Eine Entwicklung der letzten drei 
Jahre ist aus Sicht der Reiseveran- 
stalter besonders bemerkenswert Be- 
obachter der Branche folgerten vor 
einigen Jahren aus der wachsenden 
Reiseerfahrung der Deutschen, daß 
sie die Dienste eines Veranstalters 


immer weniger in Anspruch nehmen 
würden. Das Gegenteil ist der Fall 
Lange Jahre pendelte der Marktanteil 
der Pauschalreise um 25 Prozent 
1954 waren es sogar nur zehn Prozent 
Wie der Studienkreis für Tourismus 
soeben veröffentlichte, liegt der An- 
teil inzwischen bei 33 Prozent Ein 
Siegeszug dieses „Qualitätsproduk- 
tes in hoher Auflage“. 

Die Veränderungen haben sich 
aber noch in einem weiteren Bereich 
abgespielt Die Pension oder der Ur- 
laub bei Verwandten haben seit den 
Anfängen des Tourismus stetig an 
Boden verloren. 34 Prozent machen 
heute Ferien in einem Hotel oder 
Gasthof und bereits 18 Prozent in ei- 
nem Ferienhaus oder einer Ferien- 
wohnung. Und Prognosen besagen, 
daß die Pensionen weiter an Bedeu- 
tung verlieren werden. Der Urlauber 


von heute ist anspruchsvoll gewor- 
den. Er möchte auf die Annehmlich- 
keiten im Urlaub nicht verzichten. 

Die Geschichte des Tourismus in 
den vergangenen 40 Jahren war 
wechselhaft. Unternehmen kamen 
und gingen. Dabei hat sich eine Viel- 
falt entwickelt die in Europa ihres- 
gleichen sucht Von den Großen der 
Branche mit ihren brstgefacherten 
Programmen bis zu vielen Speziali- 
sten für besondere Urlaubsfonnen 
reicht die Palette. Dazu kommen die 
Zielgebiete, Hotels und Ferienanla- 
gen mit ihren Direktangeboten. Leb- 
hafte Konkurrenz bestimmt das Bild 
der Branche. Über 6000 Reisebüros 
wetteifern mit ihren Leistungen ge- 
geneinander - Marktwirtschaft im be- 
sten Sinn. Dies hat dazu geführt daß 
der Deutsche in der Bundesrepublik 
horte für seinen Urlaub weniger ar- 




pem deutschen Drang in die Feme ist kein Ziel ZU weit: Kreuzfahrtschiff in der berühmten Cook-Bay von MoorealTah iti. 


■ boten muß als'hööh vor 20 Jahren. 
Bezogen auf die ist die 

Reise heute p reisw er te-. Nicht zuletzt 
hat diese Preiswürdigkeit dazii ge- ^ 
führt daß die Urlaubsreise ein Stück 
unverzichtbarer . Lebensqualität -ist - 
Befragungen haben ergeben,, daß das.- . 
Verreisen in der Werteskala.nach Ei- 
sen/Trinken und Wohnen auf Platz 
drei steht Daß dies so bleibt sehen . . 
wir m der Touristik-Industrie als un- 
sere Aufgabe für die Zukunft an. 

De* Blick in die nächsten zßhn, 15 f 
Jahre ist schwieriger als der BÜck 
zurück Denn wie alle Prognosen be- 
riürt auch -unsere auf den Daten .von 
boxte. Das Schweizer Proghos-Insti- 
tut geht davon aus, daß durch Ver- 
kürzung der Lebensarbeitszeit durch 
m eh r Urlaub, im Jahr und auch durch 
weitere Wochen- Arbeitszeitverkür- 
zungen die Freizeit weiter wachsen 
. wird. Das allgemeine Bildungsniveau 
wird weiter steigen. Und auch das für ' 
die Freizeit verfügbare Einkommen 
steigt angtexchfs der Sättiguugih ah- 
deren Kbnsumgüter-Bereidien. ; 

Zwar Ist die Dauer der Hahitfar- I 
laubsreise seit 30 Jahren unverändert 
und liegt bei 17,5 Tagen,' Hier' ist 
kaum Wachstum zu erwarten» Aber es 
hat steh gezeigt daß mit steigender 
RiMiing . und höherem Einkommen 
die Bereitschaft zum Reisen wächst 
Die Jugend ist mit der Uriaubsreise 
groß geworden, für sie ist sie fest 
eine Selbstverständlichkeit Und eine 
- gteigewd yv Ta'h) von Älteren kann sich 
den Wunsch nach dem Verreisen er- 
füllen. . 

Zumindest bis zum. Anfang des 
Jahrtausends wird die Zahl, der Bei- < 
senden langsam ansteigen - voraus- 
gesetzt, die wirtschaftlichen Rahmen- 
bedingungen verschlechtern rieh ' 
nicht dramatisch. 


Trend zum Zweit - 
und Dritt-Urlaub 


Wir gehen jedoch, davon aus, daß 
die Zahl der Reisen sich erhöht Auch 
wenn der Studienkreis für 1985 einen 
anderen Trend ausmacht mittelfri- 
stig wird die Entwicklung zur zweiten 
und dritten Reise im Jahr weiter an- 
halten. 

Nach Jahren der Stagnation ist bei 
den Reiseausgaben bereits eine 
Trendumkehr zn beobachten. Der 
deutsche Urlauber läßt sich seine Fe- 
rienreise wieder mehr kosten. Er 
sucht - und findet - Qualität speziell 
bei den Reiseveranstaltern. Anders 
ist der Erfolg der jüngsten Vergan- 
genheit nicht zu erklären. Es ist unse- 
re Aufgabe, mit weiter verbesserter 
Qualität diesen Trend zu stützen. So 
können wir vor allem mit Baukasten- 
Systemen für den individuellen Pau- 
schalurlauber weiter wachsende 
Marktanteile sichern. 

Eine wichtige Aufgabe der Zukunft 
für die Roseveranstalter wird der 
Aufbau unverwechselbarer Marken- 
Produkte in den Zielländem sein. 
Der zum Beispiel von der TUI einge- 
schlagene Weg der Beteiligung an Ho- 
telgesellschaften wie Iberotel, RIU- 
Hotels, Grecotel oder Tunisotel, an 
dub-Ozganisationen wie Robinson 
oder Zielgebiet-Agenturen zur Be- 
treuung der Urlauber muß konse- 
quent weitergeführt werden, um si- 
cherzustellen, daß der Urlauber das 
Angebot vorfindet, das er sich vorge- 
stellt hat 

Der Faktor Sicherheit ist trotz stei- 
gender Reiseerfahrung besonders 
wichtig. Die Touristik-Unternehmen 
werden rieh auch mit ihren Außen- 
dienstorganisationen diesem Thema 
unverändert intensiv widmen. 

Fazit all dieser Zukunftsüberlegun- 
gen: Der Reisemarkt wird wachsen. 
Konjunkturelle Schwankungen wie 
bereits Anfang der 80er Jahre zu be- 
obachten, wird es dabei sicher geben. 
Denn je höher das Nachfrage-Niveau, 
desto leichter können rieh Wellenbe- 
wegungen ergeben. Völlig neue Rei- 
seformen sind nicht in Sicht. 
Schwerpunkte und Gewichte können 
sich innerhalb der Bandbreite des 
Angebots allerdings verändern. 

Eine große Zukunftsaufgabe der 
Reise-Industrie wird sein, mitzuwir- 
ken, daß Natur und Umwelt erhalten 
bleiben. Die Demokratisierung der 
Reisen ist nicht ohne negative Aus- 
wirkungen geblieben. Vor allem in 
der Aufbruchphase, aber auch in der 
jüngsten Vergangenheit sind Sünden 
gegen die Umwelt begangen worden. 
Die Reiseveranstalter haben schon 
frühzeitig im Interesse ihrer Kunden 
versucht. Auswüchsen Einhalt zu ge- 
bieten. Obwohl die Ein wirkun gsmög- 
lichkeiten der Reiseveranstalter ge- 
ring waren und immer noch sind, tra- 
gen die ständigen Hinweise heute in 
den Zielländem Früchte, weil auch in 
den Zielgebieten das Bewußtsein ge- 
wachsen ist, daß mit einer Zerstörung 
der Umwelt die Basis für den Touris- 
mus zerstört werden kann. Auch die 
Kunden werden Einfluß ausüben 
durch die Wahl der Ziele. Die nachfra- 
georientierte Reise-Industrie wird 
diesen Wünschen folgen. 
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RENAULT 25 V6 Turbo 
Automobile Intelligenz 


///J^ Im Renault 25 V6 Turbo dürfen Sie hohe Ansprüche 
ytL an diB alrtlve Leistungsfähigkeit eines Automobils 
^f/// stellen. Das serienmäflig eingebaute und elektro- 
nisch gesteuerte Anliblockiersyslem von Bosch und 133 kW 
(1B1 PS) des modBmen V6 Leichtmetail-Tnebwerls sind Voraus- 
setzungen dafür, sich sicher, verantwortungsvoll und souverän im 
Verkehr zu bewegen. 

Das elektronische Einspritzsystem des Turbo- 
Triebwerirs ist kennleldgestauert. Ein Microcomputer errechnet 
bei jeder Umdrehung den jeweils bestmöglichen Zündzeilpunkt. 
Das Ergebnis-. Verbrauch, Emission und Leistungsentwicklung 
des Motors werden in jedem Drehzahlbereich optimiert. 

Das faszinierende Molorenkonzept ist ein über- 
zeugender Schritt zur Optimierung automobiler Leistungsfähig- 
keit und aktiver Sicherheit. Sie wird erreicht durch das Hoch- 
leistungs Bremssyslem ABS. Es sichert in Verbindung mit dem 
Irontangetriebenen, sportlichen Fahrwerk in jeder Situation die 
Bodenhaftung aller vier Räder. 

Im Inneraum setzt innovative Elektronik neue 
Maßstäbe für Sicherheit und Komfort. Serienmäßig entlasten der 
Bordrechner und das sprechende Kontrollsyslem den Fahr er und 
schaffen somit Freiraum für souveräne Konzentration aut das 
Verkehrsgeschehen. Serienmäßig elektrische Fensterheber für 
alle Seitenscheiben, elektrisch verstellbare Sitze vorn und 
der beispielhaft variable Innenraum zeigen unmißverständlich 
das hohe Komfort-Niveau dieses eigenständigen Aulomobil- 
Konzeples. 

Detaillierte Informationen zum Renault 25 VB Turbo 
erhalten Sie unter Tel.: 022 32/73213. Oder schreiben Sie uns 
mit beigefügtem Coupon. 


Ja, ich nächte mehr über die Renault 25 V8 lurbo-Kraft und das 
serienmiBige ABS wissen. 


. PLZ/ Wohnort: — . 

] Schicken Sie bitte diesen Coupon irat Ihrem Namen und Adresse | 
. an die Deutsche Renault AG. K feiner Weg 6-tO. 5040 Brühl 1. , 


Renault empfiehlt eff Motorenöle. 
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40 JAHRE DIE WELT 


Mittwoch, 2. Aprii 1986 


Eine Entscheidung 
in Watte 


Von HANS-WERNER GRAF FTNCK v. FINCKENSTEfN 


D er Abgeordnete war un- 
zufrieden. „Mein Him- 
mel“, sagte er, „wir schie- 
ben das ganze Problem 
vor uns her, wir schieben 
und schieben, und die Schmach wird 
jeden Tag größer.“ 

Der Abgeordnete, ein Kenner der 
Bonner politischen Szenerie, ein alter 
Hase durchaus, der schon durch man- 
ches parlamentarische Treiben und 
durch manche Lappen gegangen ist, 
gab mit seinem Mißvergnügen einer 
Stimmung Ausdruck, die an diesem 
Mittwoch abend so manchem Christ- 
lichen Demokraten in der Kehle 
würgte. 

Gerade war er aus der Fraktionssit- 
zung gekommen, den Beifall für Lud- 
wig Erhard noch in den Ohren, das 
Gemurre der Hinterbänkler aller- 
dings auch, den verhaltenen Protest 
der Parteifreunde, die von Rainer 
Barzel telegraphisch herbeigerufen 
worden waren, um über das Dilemma 
der CDU eine Entscheidung zu fällen. 
Aber es blieb nur eine Vorentschei- 
dung. 

Die Entscheidung war in Watte 
verpackt Sie war in dekoratives Ge- 
schenkpapier eingewickelt und mit 
dem rosigen Schleifchen der Hono- 
rigkeit versehen. Die Entscheidung 
lautete: Ludwig Erhard wird einem 
Kanzlerwechsel nicht im Wege ste- 
hen. Aber er wird kraft seines Rech- 
tes als Regierungschef und als Partei- 
vorsitzender bei der Suche nach einer 
1 neuen Mehrheit und bei der Suche 
nach einem Nachfolger mitwirken. 

Der Fraktionsgeschäftsführer Will 
Rasner hatte diesen Spruch der Wei- 
1 sen soeben draußen in der Halle den 


wartenden Journalisten verkündet 
Eingeklemmt zwischen Femseh- und 
Filmkameras, umstellt von aufeinan- 
dergetürmten Tischen und Trittlei- 
tem für die Fotografen, verknäuelt 
zwischen Femsehkabeln und ihn um- 
drängenden Leibern, hatte er sozusa- 
gen im Blitzlicht der Geschichte ge- 
standen. einer Geschichte im übertra- 
genen Sinne allerdings auch, deren 
Ende und Ausgang im Augenblick 
noch nicht absehbar ist ein Fortset- 
zungsroman in jählings wechselnden, 
meist unvollendeten Kapiteln, der 
praktisch auf jeder Seite neue Hel- 
den, neue Figuren und unerwartete 
Abgänge offenbart Ein Stück moder- 
ner Literatur, ins Politische übersetzt 

Tatsächlich war die Vorentschei- 
dung, so unbefriedigend sie dem ei- 
nen oder anderen auch erscheinen 
mochte, den Stürmern und Drängern 
vor allem, die auf Biegen oder Bre- 
chen schon auf dieser Fraktionssit- 
zung über den Kopf Ludwig Erhards 
entscheiden wollten, nur nach schwe- 
ren, langanhaltenden Auseinander- 
setzungen zustande gekommen. 

Sie war, wenn man es so will, ge- 
messen auch an der inneren Situation 
der Partei, der einzige Kompromiß, 
der in diesem Augenblick gefunden 
werden konnte, ein Kompromiß, der 
neue Wege eröffnet und sie nicht 
durch einen im Amte trotzenden 
Bundeskanzler verstellt 

Noch vor wenigen Tagen nämlich 
war die Situation ganz anders. Noch 
vor wenigen Tagen zeigte sie einen 
nach dem ersten Schock plötzlich 
wieder streitbaren Ludwig Erhard, 
kampfentschlossen und verbittert 
der bereit war, seine Position mit al- 




len ihm von der Verfassung gegebe- 
nen Mitteln und mit der ihm in der 
Bedrängnis eigenen Zähigkeit zu ver- 
teidigen. 

Am Freitag abend der vergangenen 
Woche war die erste Parteidelegation 
ins Bundeskanzleramt vorgestoßen, 
um den Regierungschef davon zu 
überzeugen, daß nach dem Bruch der 
Koalition nur ein ehrenvoller Abgang 
des Regierungschefs die Union retten 
und die Wiederherstellung einer par- 
lamentarischen Mehrheit möglich 
machen könne 

Aber die Abgesandten waren ver- 
geblich gekommen. Strauß, Blank, 
Barzel und Schröder fanden einen 
Kanzler, der auf das Grundgesetz 
pochte und unverhüllt damit drohte, 
seiner Partei, wolle sie ihn mir nichts, 
dir nichts aus dem Amte katapultie- 
ren, mit der Vertrauensfrage nach Ar- 
tikel 68 und damit mit der von der 
CDU so sehr gefürchteten Möglich- 
keit von Neuwahlen zu antworten. 

Das Gespenst eines Regierungs- 
chefs, der im Sturz die Partei mit sich 
reißt, geisterte am Bonner Horizont 

Wer hatte ihm diesen Rat gegeben? 
Wer hatte ihn auf diese Fährte ge- 
lenkt, eine Fährte, die nicht ins Freie, 
sondern zwangsläufig nur in den 


Nach Wochen des Zähneknirschens ein . 
Erhard und Nachfolger Kiesinger. 


„ Führungswechsel in Ehren 1 


Dschungel neuer Machtkämpfe hätte 
fuhren müssen, in den Zerfall einer 
Partei, die immerhin achtzehn Jahre 
lang das Schicksal der Bundesrepu- 
blik entscheidend mitgestaltet hat, 
den Wiederaufstieg und das Wirt- 
schaftswunder, aber die nun endgül- 
tig in die Irre zu gehen schien, in die 
Selbstzerfleischung zu verfallen 
drohte, wer hatte ihn auf diese Fährte 
gelenkt? Sollte dies das Ende sein, 
der Untergang in der Umklamme- 
rung wie bei Ertrinkenden? 

Am Wochenende dann, auf der 
Wahlreise durch Hessen, trug Ludwig 
Erhard solche bisher nur in kleinstem 
Kreise geäußerten Drohungen offen 
ins Volk. Nein, er denke nicht daran, 
zurückzu treten. Dem Gesetz, nach 
dem „er angetreten" sei, werde er 
auch weiterhin Genüge tun. 

Von seinen „Rechten“ werde er Ge- 
brauch machen, die Verfassung wer- 
de er ausschöpfen, um sich zu be- 
haupten. Und das Handtuch, das man 
ihm, ausgerechnet ihm, in den Ring 
werfen wolle, dieses Handtuch werde 
er nicht aufnehmen, er brauche es 
nicht weil er „saubere Hände“ habe. 

Die sauberen Hände, wer wollte sie 
diesem Manne bestreiten? Wer hierin 
Bonn, wo so viele andere Hände am 
Werke sind, könnte ihm die Honorig- 


keit absprechen, die Redlichkeit des 
Bemühens? Aber zu diesem Zeit- 
punkt war es mit Redlichkeit und mit 
Bemühen nicht mehr getan. 

Inzwischen nämlich war auch klar- 
geworden, daß die Suche nach einer 
neuen Mehrheit zwar von Ludwig Er- 
hard begonnen, aber doch nur bei 
seinem Verzicht auf die weitere Kanz- 
lerschaft zu Ende geführt werden 
könnte. 

Sozialdemokraten und Freie De- 
mokraten hatten unmißverständlich 
deutlich gemacht daß eine Koalition 
mit demselben Regierungschef für 
sie nicht akzeptabel sei 

Sie fordern eine neue Politik, eine 
andere PolitiK zumindest die auch 
nur von einem anderen Kanzler for- 
muliert und getragen werden könnte. 
Aber noch war die Formel nicht ge- 
funden, noch war die Partei von dem 
bohrenden Zweifel nicht befreit ob 
sich ihr am Montag nicht doch noch 
einmal ein zur Luk am Untergang 
entschlossener Kanzler präsentieren 
werde. 

In der Sitzung des Fraktionsvor- 
standes, des „Elferrates“, der in 
Wahrheit ein läköpfiges Gremium ist 
entlud sich die aufgestaute Spannung 
in hitzigen Wortgefechten. Der Berli- 


ner Abgeordnete Emst Benda forder- 
te voller Erregung seine Parteifreun- 
de auf, dem Kanzler, falls er sich einer 
Ablösungsformel widersetze, durch 
ninpn Handstreich in der Fraktion zu- 
vorzukommen. Warn er auf seiner 
Position beharre, solle ihm durch ei- 
ne Blitzabstimmung das Vertrauen 
entzogen werden, das Vertrauen, 
wohlgemerkt, seiner eigenen Frak- 
tion und damit auch die Möglichkeit 
in ihrem Aufträge sich weiter um eine 
neue Mehrheit zu bemühen. 

Aber Franz Josef Strauß lind Theof 
dor Blank mahnten zur Mäßigung.. ! 
Auch Barzel schloß sich ihnen an. Die 

Devise lautete, nichts zu übastüraen, 
sondern den Kanzlersturz nur mit 
Hilfe des Kanzlers, selbst zu errei- 
chen. Von diesem Augenblick an' 
standen die Zeichen eindeutig auf. 
„Führungswechsel in Ehren“. 

Nicht jedem, sicherlich, war das 
recht So mancher saß in der Runde, 
der schon hier und schon jetzt und an 
diesem Montag vollendete Tatsachen 
schaffen wollte. 

Aber mit welcher Mehrheit dann 
und mit welchem Nachfolger? Droht 
nicht der Partei inzwischen zusätz- 
lich eine neue Gefahr, nämlich ein 
Zusammenspiel zwischen Sozialde- 
mokraten und Freien Demokraten, 
wenn die SPD in der nächsten Woche 
den Kanzler auf fordern wird, die Ver- 
trauensfrage zu stellen? 

Kann sich nicht hieraus vielleicht 
doch ein konstruktives Mißtrauens- 
votum entwickeln, mit einem Uber- 
gangskanzler, nein, einem Zwischen- 
käufer eigentlich, der seinerseits nur 
die Aufgabe hätte, die Vertxauensfra- - 
ge zu stellen, die ihm dann die Mehr- 
heit, che ihn eben erst gewählt hätte, 
verweigern würde -um auf diese Wei- 
se dennoch die von der SPD ge- 
wünschten Neuwahlen zu erzwin- 
gen? 

Gerüchte solcher Art verwirren an 
diesem Mittwoch die Bonner Szene. 
Sie gehören zum Spiel, und sie wir- 
ken d arauf rin. Im Augenblick sind es 
nur Spekulationen. Aba: sie geben 
denen, die zur Eile antreiben, einen 
guten Vorwand. Zunächst einmal 
muß hier die Fraktion sich selber ei- 
nig werden. Sie wird sich einig, mit 
viel Zähneknirschen und viel Beifall 
für Ludwig Erhard. 

Der Kanzler zeigt sich kompromiß- 
bereit, wofür er den Dank der Abge- 
ordneten erntet Er wfll nicht mehr, 
wie der Abgeordnete Benda es noch 
befurchtet hatte, „alles mit in den 
Strudel reißen“. 



nicht ausgeschlossen bleibt und die 
Fraktion kämpft dämm,, daß der für 
die nächste Woche .einbemfene Bun- 
desvorstand der ' CDU keine perso- 
nalpolitischen Entscheidurigen 1 pra- 
judiziere. So kann demr am Abend 
Rasner vor die Türen treten und das 
säuberlich verpackte Abschiedsge- 
schenk der Öffentlichkeit überrei- 
chen. 





■**- 


Das Geschenk allerdings, .wenn . 'w;. 
man es auspackt enthält unte- der 
Höflichkeitswatte allerhand Spreng- 
stoff.. Denn wer wird schließlich der 
Nachfolger sein? Für wen wird Lud- 
wig Erhard als letztes Recht seine 
S timme in -die Waagschale -werfen? 

Wird es Band sein ödes: Schröder? 

Oder stimmtes, daßfür beidelri der 
Fraktion kaum eine Mehrheit zu fin- . 
den ist? 
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Wird der nächste Kanzler Eugen 
Gerstenmaier heißen oder KurtGe- 
org Kiesinger? Hat nicht Kiesinger in 
dar vorigen Woche in mitternächtli- 
cher Stunde in der Bierstube der 
bayerischöl Vertretung in Bonn nach 
einem Festabend der Bayerischen 
Staatsoper schon sein Jawort an den 
bayerischen . Ministerpräsidenten 
Goppel verpfändet sein Jawort, die 
Bürde auf sich zu nehmen^, wenn er 
gerufen werde? Werden nicht nur die 
Baden-Württemberger .. oder . die 
Rheinland-Pfälzer, werden auch die 
Bayern hach ihm rufen? 


rSS*-’ 
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Alle diese Fragen bleiben offen, 
Fragen über Fragen, die fast für jeden 
der Genannten mit großem persönli- 
chen Risiko verbunden sind. Auch 
die Sach Probleme and ungeklärt die 
Formulierung einer Politik vor allein, 
mit der überhaupt erst ein neuer Ko- 
alitionspartner gefunden werden 
kann. Nur für einen gab es an diesem 
Abend in dem wichtigsten Punkt kei- 
ne Frage mehr, für Ludwig Erhard. 


h 


Hl 






Er kämpft eigentlich nur noch dar- 
um, daß er selber von der Mitwirkung 
bei der Lösung der Nachfolgefrage 


„Ich weiß“, sagte er resignierend in 
der Vorstandssitzung seiner Fraktion, 
„ich weiß, wohin der Zug für’ mich 
fährt...“ 
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Eine 
Kunst , 
die nichts 
als 

Liebe ist? 


Von Prof. Dr. FREI OTTO 

1 Vie heutige Architektur kennt 
I lweder Humor noch Liebe. 
JL-XMuß das sein? Ist unsere 
heutige Architektur wirklich für 
Maischen da, für ihre Nöte und ihre 
wahren Sehnsüchte? Hilft sie ihnen 
wirklich oder ist sie eine technische 
Waffe in „gestalteter* Verpackung 
gegen Feinde und Natur? 

Liebe und Architektur - paßt das 
zusammen? Gemeint ist die Liebe 
in jeder Form - die selbstlose Liebe 
zum Mitmenschen, die erotische 
Liebe, die Eigenliebe, die Liebe zu 
Pfla n ze n , Tieren, zur Natur und 
auch die Liebe zur Kunst. Ist Archi- 
tektur nicht der Raum, in dem Men- 
schen leben, sich bewegen, der sie 
begrenzt und manchmal befreit? 
Raum aus Straßen, Häusern, Mö- 
beln, Landschaften? 

Architektur ist Menschenge- 


y’mi0 


mm 

Architekt Prof. Dr. Frei Otto (60). 

Verbrecher, sondern auch gut für 
Arme und Schwache, Mütter und 
Kinder. Gute Architektur wurzelt in 
Liebe, ist nicht nur Technik. 

Die Kriegsarchitektur der Bun- 
ker und des Stachel drahts mordet 
Menschen und den Rieden. Die 
heutige mordet Natur und könnte 
doch Symbol des Friedens sein. Vor 
6Q Jahren entstand ein StiL Man 
nannte ihn „modern**. Er sollte 
„wahr“ sein. Man meinte zu wissen, 
was nützlich und richtig war. Man 
meinte, daß Schönheit von allein 
käme. Manchmal kam sogar extre- 
me, ja auch gute Schönheit, doch 
selten. Was in Massen kam, war 
Häßlichkeit Gräßliche Städte ent- 
standen, die trostlosen Massen des 
sozial genannten Wohnungsbaus. 
Eine Philosophie von Form, Funk- 
tion, Zeit, Wahrheit und Raum 
machte diese Architektur. Man frag- 



machtes, das helfen sollte, Mensch 
zu sein. Bisher war Architektur das 
Symbol des siegenden Menschen, 
der sich jetzt nnsrhiclrt, sich selbst 
zu vernichten! 

Wild unsere Architektur folge- 
richtig das Symbol des Untergan- 
ges? Fast sieht es so aus. Wozu 
bauen wir dann? 

Träume spiegeln das Verlangen 
nach dem Vollkommenen, nach Be- 
friedigung aller Sinne -nach Wahr- 
nehmung des Ästhetischen. Wo na- 
türliche Umwelt als eine Erinne- 
rung an das Paradies versagt, müs- 
sen Kunstgärten und Kunsthäuser 
helfen und zumindest so gut sein, 
daß sie durch Träume ergänzt wer- 
den können. Warum gibt es aber 
gebaute Träume so selten? Was ist 
der' Grund dafür, daß die heutige 
Architektur so ist, wie sie ist - so 
ohne jedes Empfinden für die : le- 
benden und toten Dinge? 

Man sagt* Architektur soll schön 
s ein. Doch schön ist nicht gleich 
gut Es gibt auch das schone Un- 
gute, das schöne Brutale und das 
häßliche Gute. Wichtig ist, daß Ar- 
chitektur gut ist -gut für alle Men- 
schen. Nicht nur für Reiche und 


Bunte Träume 
von einer 
Architektur 
VT der Liebe und 
der Natur: 
Öko-Haus mit 
\ vegetabiti- 

.. - i. schem Dekor. 

te: Wenn diese Architektur nicht 
schön werden kann, dann stimme 
doch die Philosophie nicht! Doch 
dieser Schluß hinkt, denn sie war ja 
nicht wahr und gut Hier stehen wir 
heute. Architekten sehen zwar end- 
lich wieder die Schönheit des Nutz- 
losen. Eine neue Modeströmung 
vertritt die Hiese^ daß Wahrheit und 
Nützlichkeit das Schöne ausschlie- 
ßen. Aber Anchitektunnoden be- 
herrschen Architektur nur zwei bis 
sechs Jahre. Leider gbt es keine 
AhMeidersammlnng wie in der 
Kfeidetmode. 

. Was ist denn klassische Schön- 
heit? Ist es nicht das Unverbesser- 
bare? Widerspricht Klassik dem 
Sinnfälligen ? Muß Klassisches 
sinnlos, unfunktionell, unnatürlich 
oder künstlich sein? Ich träume von 
einer Architektur der Liebe und Na- 
tur. Ich sehe sie. Sie ist in mir wahr. 
In ihr ist nichts künstlich, und den- 
noch kann säe zur Kunst werden - 
gemeint als gesteigertes Kennen 
und Können. Immer mehr Men- 
schen, auch immer mehr Architek- 
ten, träumen wie ich, wollen sie wie 
ich. So kommt sie auch. 


D ie Oper, gegen Ende des 
16. Jahrhunderts entstan- 
den, kann demnächst ih- 
ren 400. Geburtstag fei- 
ern. Sie ist zwar damit 
zehnmal so alt wie die WELT, aber 
gemessen an griechischen Tragödien, 
ägyptischen Pyramiden und babylo- 
nischer Musik als Kunstform immer 
noch sehr jung. Ob sie dabei noch 
eine Zukunft vor sich hat oder doch 
schon schwerste geriatrische Schwä- 
chen zeigt, ist zu einem Lieblingsthe- 
ma der Kulturpolitik wie der Ästhe- 
tik-Diskussion geworden. Wer über 
die Oper nachdenkt, kann nur ihr bal- 
diges Ende prophezeien - und wird 
dann doch Lügen gestraft von der 
noch immer wachsenden Verbrei- 
tung der Oper quer durch alle Konti- 
nente und sozialen Schichtungen. 

Tatsache ist Ein kostspieligeres 
Kulturvergnügen als Oper hat sich 
die Menschheit nie ausgedacht. Al- 
lein die Behältnisse dafür, Opernhäu- 
ser genannt, können es an Luxus mit 
Schlössern aufhehmen, was den Wie- 
deraufbau oder bloß die Sanierung 
historischer Bauten zu finanziellen 
Kraftakten selbst so wohlhabender 
Gesellschaften wie der heutigen wer- 
den läßL 

Aber diese Investitionen sind noch 
bescheiden im Vergleich zu den lau- 
fenden Kosten des Betriebs. Oper 
braucht nun einmal drei künstlerisch 
hochqualifizierte Kollektive, nämlich 
Orchester, Chor und Ballett, Hundert- 
schaften von Spezialisten also, die ei- 
ner Begabung wie der Ausbildung be- 
dürfen, was sie sich bezahlen lassen, 
braucht auch die große Bühne mit 
ihrem Aufwand an Dekorationen und 
Kostümen, braucht letztendlich den 
mit einer Stimme gesegneten Men- 
schen, der sich seinen Ausnahmerang 
honorieren laßt wie der Toijäger ei- 
ner Fußballmannschaft: immer hart 
bis an die Grenzen der Unsittlichkeit. 

Dennoch war die Oper in ihren Blü- 
tereiten ein Geschäft. Die zwei Dut- 
zend Opernhäuser im Venedig des 17. 
Jahrhunderts, das Volksvergnügen 
der neapolitanischen Oper und auch 
das vom Bürgertum getragene Thea- 
terwesen des 19. Jahrhunderts in 
Deutschland - sie alle warfen, wurde 
das Geschäft nur mit Sachverstand 
betrieben, Gewinne ab für die Thea- 
. teruntemehmer. Das hört sich wie ein 
I Märchen an in einer Zeit, da die er- 
sten Opernhäuser, wenn auch noch 
nicht in Deutschland, mit ihrem all- 
jährlichen Subventionsbegehren die 
100-Mülionen-Mark-Schwdle über- 
schreiten. 

Die Erfahrung lehrt, daß jede Ge- 
sellschaft den Kunstformen, die für 
sie wichtig sind, ein gutes Auskom- 
men auch ohne die von Stadträten 
verwalteten Alimente ermöglicht 
Professionelles Kino fein Begriff, der 
deutsche Produktionen kaum ein- 
schließt) ist ein selbst für die großen 
US-Mischkonzeme interessantes 
Feld, nicht minder die sogenannte 
Popmusik. Das Fer n sehen kommt als 
Privaluntemehmung gut über die 
Runden, wo. man es denn läßt Und 
schließlich: Der gesamte Bereich der 
zeitgenössischen bildenden Kunst 
wird getragen von privaten Samm- 
lern, privatwirtschaftlichen Galerien 
und unsubventionierten Künstlern, 
die zum überwiegenden Teil nicht 
einmal angewiesen sind auf verschlei- 
erte Subventionen in Form von Auf- 
trägen der öffentlichen Hand. 

Anders die Oper (bei der sich die 
Probleme des Sprechtheaters und der 
Orchester wie in einem Brennpunkt 
verschärfen)- Eine runde Milliarde 
Mark ist allein in der Bundesrepublik 
alljährlich aus den Steuertöpfen fäl- 
lig, um diesen luxuriösen Betrieb auf- 







Die Fans wollen die 
Oper nicht aktuell 


rechtzuerhalten. Nur der Zersplitte- 
rung dieses Betrags auf Landes- und 
Gemeindeetats, wo Lokalstolz und 
Repräsentationsbedürfhis die Ent- 
scheidungen mittragen, ist es zu ver- 
danken, daß auf der haushaltspoliti- 
schen Ebene nicht längst das Aus für 
die Oper beschlossen worden ist 

Denn nur eine Minderheit interes- 
siert sich für sie, keine zehn Prozent 
der Bevölkerung, wenn man die frag- 
würdigen Statistiken, die darüber 
Auskunft geben, erst einmal ab- 
schminkt Freilich ist das nicht unbe- 
dingt eine „elitäre“ Minderheit, we- 
der der Bildung noch des Geldes. Das 
Publikum des Musiktheaters zeigt ei- 
ne ganz erstaunliche soziale Durch- 
lässigkeit Rund ein Viertel der 
Operagänger wird der niedrigsten 
Qualifikationsstufe zugerechnet - 
Hauptschule, aber keine Berufsaus- 
bildung abgeschlossen. 

Noch schlimmer als auf der Ko- 
stenseite wird der Befund über Oper, 
wenn man den Aspekt künstlerischer 
Kreativität zur Diagnose mit heran- 
zieht Die jüngsten Werke des Opem- 
repertoires, die Zuspruch finden 
beim Publikum, sind zu Beginn die- 
ses Jahrhunderts entstanden, Opera 


Von REINHARD BEUTH 


von Giacomo Pucrini und Richard 
Strauss. Von dem, was als klassis che 
Moderne ohnehin nur Fraktionen der 
Minderheit tangiert beweisen gerade 
zwei Stücke Lebenskraft, Bergs 
„Wozzeck - und die „Lulu“, auch sie 
inzwischen ein halbes Jahrhundert 
alt Zeitgenössische Opern (oder 
Opern mit zeitgenössischer Musik, 
was ein Unterschied ist) haben ein so 
winziges Publikum, daß die Auffüh- 
rung derselben durch den kostenin- 
tensiven Theaterapparat kaum mehr 
zu rechtfertigen ist 

Es güt: Oper stellt sich heute dar 
als eine Kunstform. die auf der Schaf- 
fensseite keine Entwicklung mehr 
hat deren gloriose Zeit sich spannt 
von Monteverdis „L’Orfeo“ anno 1607 
bis zur „Lulu“ von 1937. Diese kultu- 
rellen Erbstücke zu pflegen, wird zu 
einem mehr und mehr musealen An- 
liegen, so sehr sich heute auch Re- 
gisseure und ihre Bühnenbildner be- 
mühen, durch aktualisierende Insze- 
nierungen eine Zeitnähe der Werke 
vorzutäuschen. 

Wenn auch diese Mode derTriviali- 
sierung von Stoffen - Salome als 
Stripperin in einer Peep-Show, Aida 


mit dem Putzfeudel oder Madame 
Butterfly auf dem Ho-Chj-Mmh-Pfed 
- noch längst nicht vorüber ist so hat 
doch in den letzten Jahren das Publi- 
kum schon dagegen entschieden. 
Nicht nur durch Buh-Konrerte oder 
Abwahl des Abonnements, was doch 
anfechtbare Plebiszite sind sondern 
durch die so begeisterte wie gründ- 
liche Hinwendung zu längst abge- 
schriebenen Epochen der Opemlite- 
ratur. Die Fans wollen ihre Oper nicht 
aktuell sondern antiquiert Es geht 
um die grcßen Schicksale, voll- 
gepackt mit musikalischem Senti- 
ment, als suche man einen luxuriösen 
Ersatz für die einstens himmelblauen 
Ufe- und Hollywood-Filme, die auch 
nicht mehr gedreht werden. 

Daß ein hundert Jahre lang 
verspotteter Komponist wie Gaetano 
Donizetti plötzlich zu einem der Säu- 
lenheiligen der Operakunst promo- 
viert wird, daß eine Figur wie Rossini 
entdeckt wird als Ahnherr eines mu- 
sikalischen Surrealismus, dessen 
wahres Genie erst unser Jahrhundert 
zu begreifen beginnt daß selbst ein 
mit der Gründlichkeit des Wagner- 
schen Geistes vernichteter Meyerbeer 
allmählich wieder seine zerschlage- 


Ofi monatelang 
dauern die 
Arbeiten an der 
Dekorationfür 
eine Aufführung. 
Fast alle 

Handwerksberufe 
sind gefragt. 

Hier entsteht 
der Rumpf eines 
Schiffes aus 
Zimmermanns 
Hand nach 
maßgeschnei- 
?!T,i derten Plänen 
& S für den 

fliegenden 
Wm Holländer 


neu Gebeine zusammenrafft. das gibt 
Aufschluß über dieses seltsame, 
rückwärts gewandte Interesse, das 
der Oper heute entgegenschlägt 

In Deutschland liegen die Ausla- 
stungszahlen an den großen Opern- 
häusern bei über 90 Prozent eine 
Zahl an die man in den zwanziger 
und dreißiger Jahren, also bevor es 
Fernsehen gab. nicht zu denken wag- 
te. In Nordamerika boomt die Oper, 
die jahrzehntelang mit zwei Häusern, 
der Met und der San Francisco Opera, 
ausgekommen war, inzwischen in 
fest allen größeren Städten: Über 
fünfzig Opemkompagnien sind zu 

zählpn. 

Die Oper hat nur dann eine Chance, 
heil in die Zukunft zu kommen, wenn 
es ihr gelingt sich auszusöhnen mit 
der Zeit in der sie existieren wilL 
Vielleicht haben die Minimal-Opem 
von Phil Glass einen Weg in die rich- 
tige Richtung gewiesen: Musik, die 
man weder der U- noch der E-Musik 
zuordnen mag und schon gar nicht 
ins Getto der Neuen Musik abschie- 
ben kann. Da lassen die Aufführun- 
gen Brückenschläge erkennen zur 
bildenden Kunst sowohl unter dem 
Aspekt der Malerei wie der Perfor- 
mance, da tritt die Oper wieder ein in 
die Diskussion darüber, was heute als 
künstlerischer Ausdruck von Belang 
sein kann. Und da hat sich - Auffüh- 
rungen in Stuttgart belegen das - die 
Oper eine Bresche geschlagen in Pu- 
blikumsbereicbe von Disco und Pop 
geprägter Jugend, die man für eine 
Form der Hochkultur wie Oper auf 
immer verloren glaubte. 

Die Chancen, daß sich das durch- 
setzt sind so groß nicht Dann wind es 
eben bei vier- oder fünfhundert Jah- 
ren Opemgeschichte bleiben, fixiert 
auf Schallplatten und Videobändern. 
Und wir haben das Vergnügen, uns 
an ihrer dekadenten Spatblüte er- 
freuen zu können. Nutzen wir es. 

Reinhard Beuth (37) ist Musikkri- ■ 

tiker und Feuilleton-Redakteur 

der WELT. 
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Wir sorgen für Erdgas. Durch langfristige Verträge mit in- und 
ausländischen Lieferanten helfen wir, die Erdgasversorgung bis 
ins nächste Jahrtausend zu sichern. Wir transportieren Erdgas 
durch ein unterirdisches Leitungssystem bedarfsgerechtzu 
unseren Kunden. Und wir engagieren uns beim Energiesparen 
_ damit möglichst viele möglichst sorgsam mit der umwelt- 
freundlichen Energie Erdgas umgehen. Wir sorgen für Er dgas R gas 
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Selbst im Osten ist rot 
noch längst nicht rot 


Von CARL GUSTAF STRÖHM 


D er Bewohner eines osteu- 
ropäischen kommunisti- 
schen Staates besuchte 
einmal anläßlich eines 
offiziellen Aufenthalts in 
den USA eines der dortigen fabelhaf- 
ten Forschungsinstitute für russische 
und osteuropäische Studien an einer 
berühmten Universität der Ostküste. 
Man zeigte ihm die Bibliothek mit 
Zehntausenden von Banden aus sei- 
ner Heimat, die kompletten Jahrgän- 
ge der Parteizeitungen seit der kom- 
munistischen Machtergreifung, das 
Archiv mit den Namen und Biogra- 
phien sämtlicher Parteisekretäre so- 
wie allen Wirtschaftsstatistiken. Auf 
die Frage, wie er das alles finde, ant- 
wortete der osteuropäische Gast: 
„How much you know und how littie 
you und erstand“ (Wieviel wissen Sie 
- und wie wenig verstehen Sie). 

Diese Geschichte hat auch für den 
Journalisten, der sich mit kommuni- 
stischen Landern beschäftigt und 
über sie zu berichten hat ihre Gültig- 
keit Wer geographisch oder auch nur 
gedanklich die Grenze zur kommuni- 
stischen Welt überschreitet gerät als 
Angehöriger der schreibenden und 
be richtend en Zunft in einen neuen 
Aggregatzustand. Die Presse des We- 
stens ist ein Produkt einer offenen 
G esellschaft . Daher ist jede Begeg- 


geschlossenen Gesellschaft*»" des 
Ostens problematisch — und zwar in 
dem Sinne, daß sie auf beiden Seiten 
Probleme schafft. 

Da ist zunächst die seit Lenins Ta- 
gen in fast allen ItranmimiKfrisriien 
Köpfen festsitzende Vorstellung, die 
Presse (analog Rundfunk, Fernsehen, 
Literatur) sei ein „Kampfinstru- 
ment“. So wie ein Korrespondent der 
„Frawda“ (oder des jeweiligen bulga- 
rischen, polnischen und tschechoslo- 
wakischen Parteiorgans) mehr ein 
Kombattant seiner Ideologie als ein 
Chronist des Zeitgesc h e he ns ist wird 


ähnliches auch von westlichen Jour- 
nalisten angenommen. Daß jemand 
von der bürgerlichen Seite rieh aus 
bloßer intellektueller Neugierde mit 
dem kommunistischen Machtbereich 
beschäftigt, können die meisten 
Kommunisten im Grunde ihres Her- 
zens nicht glauben. Daß m fln ria«!<>inp 
Mal positiv, dann aber auch wieder 
höchst negativ über sie schnobt, er- 
scheint ihnen nicht als Resultat intel- 
lektueller Überlegungen. Sie wittern 
Verschwörung: irgendwelche ge- 





CarlG. Ströhm (57), Sohn 
eines deutsebbatdsehen Voten 
und einer russischen Mutter, 
beobachtet von Wien aus 
den kom mun is t is ch en Osten. 


heimnisvoflen Drähte, an denen der dem Chronisten der bürgerlichen 


welche finsteren Mächte, die ihm die 
Feder führen. Boshaft kannte man 
«jagen- die kommunistischen Journa- 
listen schließen von sich auf andere, 
denn sie unterliegen der strikten Par- 
teidisziplin. 

Der westliche Berichterstatter hat 
in dieser „leicht angespannten“ Aus- 
gangssituation gewiß die Möglich- 
keit, den Weg des geringsten Widerst- 
andes zu wählen: sich einer Art „Vi- 
sums-Journalismus“ hinzugeben, alle 
Fünfe gerade sein zu lassen und hei- 
kle Themen, seien es Nationalitäten- 
konflikte, Machtkämpfe oder auch 


v tenpjpht rin qi wiig a1tmn ttia»hwi Art 

des Schreibens bekennt sich der Ver- 
fasser dieser Zeilen - jede Art von 
Monomanie nicht zu Gesicht steht. 
Wer allzu leidenschaftlich mit der Fe- 
der umgeht, verliert den Blick für die 
Nuancen und die Vielfeit des Lebens 
- gerade in dieser so unglaublich viel- 
fältigen ost-mitteleuropäischen und 
südosteuropäischen Welt 
Nirgends ist Kenntnis geschichtli- 
cher Zn^wimwihäng B, Verständnis 
und Einfühlungsvermögen für oft un- 
glaublich tragische nationale und 
menschliche Schicksale so wichtig 
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wirtschaftlich nnangpnehr n e Ent- 
wicklungen, zu umgehen. Eine solche 
Haltung - nach dem bekannten Mot 
to: „Herr Kästner, wo bleibt das Posi- 
tive?“ - vermag zwar das eigene Le- 
ben zu erleichtern, führt aber letzt 
endlich zu einer langweiligen Be- 
richterstattung. Auch das andere Ex- 
trem ist bekannt 

Dann verwandelt sich der west 
liehe Beobachter selber in einen 
Kämpfer für die Gerechtigkeit Aber 
auch das bringt nicht viel ein, weil 




Ein Riesenspielzeug im Prater wurde Symbol der Weltstadt Wien. 


wie hier - in jenem „kleinen Osten“ 
zwischen Bö hmen und der Ukraine, 
zwischen der Ostsee und dem Balkan. 
Hier herrscht seit 1945 der Kommu- 
nismus, und viele dieser Länder sind 
überdies von der Sowjetarmee - also 
vom „großen Osten" - besetzt Wer 
aber glaubt, es genüge, wenn man 
dieses Gebiet über den einheitlichen 
sowjetischen Leisten schlage - etwa 
nach dem Motto „Ostblock ist Ost 
block, und was rot ist, ist rot“ -, der 
wird wenig Erkenntnisse heimbrin- 
gen. 

Manchmal fragt man sich: Sind die- 
se Länder der Vorhof der Sowjetuni- 
on gegen Westen- oder sind sie nicht 
viel eher ein Stück vorgeschobenes 


garia - propugnaculum Christianita- 
tis“, Ungarn ist die Vormauer der 
Christenheit, steht an der Wand des 
Belgrad-Saals des Budapester Parla- 
ments geschrieben. 

Ist es bloßer Zufall, daß der unga- 
rische KP-Chef Janos Kadar - selber 
eine Symbolgestalt für die Wandlun- 
gen des östlichen Mitteleuropa in den 
letzten Jahrzehnten - seine westli- 
chen Staatsgäste meist unter dieser 
Inschrift zu empfangen pflegt? 

In diesem anderen Europa hat der 
aufmerksame Zeitgenosse immer 
wieder das Gefühl es gebe zwei (oder 


vielleicht gar drei) Wirklichkeiten, die 
wie geologische Schichten überein- 
anderlagern. Der flüchtige Besucher 
sieht nur die oberste Schicht Er wird, 
je nach La un e, entweder ang enehm 
berührt („nicht so schlimm, wie ich 
gedacht habe, die Menschen gehen 
auch hier auf zwei Beinen, und trotz 
aller Krisen küssen sich die Liebes- 
paare genauso wie bei uns") - oder 
entsetzt und enttäuscht sein. 

Dringt man aber bis zur zweiten 
und dritten Realität vor, dann stellt 
man fest, daß die nationale Substanz 
dieser vom Westen halb vergessenen 
Völker - trotz oder wegen ökonomi- 
scher Krisen und fehlender politi- 
scher Freiheiten - stark und ungebro- 


lutionen, Katastrophen, Kriegen 
überlebt Der „kleine Osten“, der 1945 
vom „großen Osten“ okkupiert wur- 
de, vermochte sich seine Identität zu 
bewahren. 

Das zu beschreiben, ist vieler Mu- 
hen wert - ja es erfüllt den Schreiber 
mit gewisser Dankbarkeit Da wächst 
in diesem geschundenen Teil Eu- 
ropas, der bis heute mehr als wir 
glücklicheren Westler an den Folgen 
der Katastrophen zu tragen hat, gera- 
de unter den jüngeren Leuten, bei 
Intellektuellen und sogar - seltsam 
genug - bei manchen benschenden 


Funktionären (jedenfalls glaubt man 
das zu spüren) ein neues Bewußtsein 
- oder soll man sagen: ein uraltes 
Bewußtsein? - heran. Die herrschen- 
de Ideologie ist längst zur Form und 
zum machtpolitischen Instrument er- 
starrt Gewiß gibt es auch in diesem 
„kleinen Osten“, was uns im golde- 
nen Westen' irritiert Umweltver- 
schmutzung, Konsumdenken, die 
Anbetung des goldenen Kalbes durch 
M e n sch e n, die wenigstens ein biß- 
chen Anteil am Wohlstand haben wol- 
len. 

Aber daneben und dahinter gibt es 
auch Nachdenklichkeit und Ernst - 
ein Problembewußtsein, das durch 
Not und Verzicht (Verricht 


hüllen. „Wie können Sie über Länder 
schreiben, in denen nichts los ist und 
nichts passiert?“ Diese Frage stellte 
mir ein westlicher Politiker. Er war 
sehr erstaunt, als ich ihm sagte, hier 
passiere unendlich viel - so viel, "daß 
man mit dem Schreiben oft gar nicht 
nachkomme. 

Nur: Man muß den Schlüssel ha- 
ben, um das Geschehen zu dechiffrie- 
ren. Und dann muß man sich überle- 
gen, wie man einem Publikum, das 
unter ganz anderen - nämlich westli- 
chen - Voraussetzungen lebt, die Be- 
deutung gewisser Vorgänge (etwa das 
nationale Problem in diesem' Raum) 
so erklärt, daß der Leser begreift, wie 
wichtig das für uns »nd für ih n ganz 
persönlich ist 

In di e s em Raum, der wenige Kilo- 
meter östlich von Wien beginnt, hat 
rieh ja immer wieder europäisches 
Schicksal vollzogen. 

So geht der Chronist des '«Meinen 
Ostens“ ans Werk — mvf fc- n mmt sich 
manchmal vor wie Sheriock Hohnes. 
Denn er muß gewissenhaßen aus ei- 
ner Fußspur im Sand, emer Zigaret- 
tenkippe im Aschenbecher und ei- 
nem halb ausgetrunkenen Glas den 
Schluß riehen, was da wirklich ge- 


ngy. 

Aus einigen Formulierungen in der 
Rede eines Parteichefs, aus wortkar- 
gen Meldungen der komzrtuzüsti-' 
sehen Presse muß er schließen, wo- 
hin die politische Reise geht 

Wer die MrtHnHo rang hat — lind 
wer auch ein wenig den geschichtli- 
chen Hintergrund kennt — , stellt. zu 
seinem eigenen Erstaune! fest daß 
die Trefferquote ziemlich hoch ist 
Nur: Ohne Dechiffrier ung geht es 
nicht 

Schließlich überkommt Iden* 




Westen selbstverständlich sind) ge- 
schärft wurde. 

Das freilich sind Vorgänge, die sich 
auf Pressekonferenzen und Staatsbe- 
suchen, bei Parteikongressen und Fb- 
brikbesichtigungen kaum ausloten 
lassen. In der kommunistischen Welt 
findet der westliche Chronist nichts 
von dem vor, was in den Hauptstäd- 
ten des Westens als Informations- 
quelle selb verständlich sprudelt Kei- 
ne redseligen Parlamentarier, keine 
offizielle Opposition, keine Zeitun- 
gen, we lche die politischen Hinter- 
gründe oder auch nur Skandale ent- 




aucn em träum, ohne welches die . 
intellektuelle Bewältigung dieses Öst- 
lichen Themas vielleicht gar nicht zu 
voAbringen wäre: eine gewisse Zu- 
neigung - oder soll man ga g pn- Liebe 
- zu diesen I- an d c ?c haften und Natio- 
nen, zu dfeser seltsamen siawisch-ma- 
gyarisch-ro manischen und iHyri- 

schenWeH. 

Und in Gedanken an die Weite der 
pannonischen Ebene, andre zerklüf- 
teten Berge Ma?tvfryn an Tflr- 
*00 von Prag, die Belgrader Festung ± 
^ die majestätische Donau bei Bo- * 
dapest stellt sich beinahe so <äwas 
wie Heimweh ein. 
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Wir haben dem Fortschritt beim Automo- 
bil immer wieder neue Impulse gegeben. 

Vor allem auf dem Gebiet der Triebwerks- 
technik war BMW ständig der Motor zu- 
künftiger Entwicklungen - im Sport wie in der 
Serie. 

Logisch, daß innovationsfahigkert und 
Know-how von BMW auch beim Diesel 
Außergewöhnliches entstehen ließen: eine 
neue Diesel-Kultur, verbunden mit der Dyna- 
mik eines Benziners -so, wie man es von 
BMW gewohnt ist. 


Das machen die durch moderne 6-Zylin- 
der-Laufkuttur erzielten Leistungswerte 
ganz deutlich: 85 kW/115 PS, 210 Nm bei 
2400/min (524td) bzw. 63 kW/86 PS, 152 Nm 
bei 2500/min (324 d) jeweils aus 2,4 I 
Hubraum. 

Das heißt große Durchzugskraft, ausge- 
zeichnete Beschleunigungswerte - von 0 auf 
100 km/h in 12,9 s (524td) bzw. 16,1 s 
(324 d) - und problemloses Fahren in allen 
Drehzahlbereichen. 

Die klaren Vorteile: mehr Leistung, mehr 
Lauf kultur, weniger Verbrauch, gesteigerte 
Zuverlässigkeit und Langlebigkeit. Vor allem 
aber mehr aktive Sicherheit. 

Die AMS (1 2/85) beschreibt das hohe 
Sicherheitsniveau des 524 td z.B. so: 

»Der 524 td hängt, an Diesel-Maßstäben ge- 
messen, verblüffend gut am Gas und 
reagiert ähnlich wiliig und kräftig wie ein 
Benzinmotor.« 


Aber Diesel-Fortschritt bei BMW bedeu- 
tet mehr. So erzielt der 524 td Bestwerte auch 
beim Geräuschniveau. 

Gezielte Dämm-Maßnahmen im Motor- 
raum sowie im gesamten Fahrzeug lassen 
dem durch die 6-Zylinder- Lauf ruhe ohnehin 
schon minimierten Innen- und Außenge- 
räusch kaum eine Chance. 

Ein weiteres Beispiel für BMW Kompe- 
tenz in Sachen Diesel-Laufruhe: das neue 
Zwei-Massen-Schwungrad. 

BMW hat mit dieser Innovation die 
Schwingungen, die durch Motor, Getriebe 
und Antriebsstrang entstehen, beseitigt. 

Das Ergebnis: Mehr Fahrkultur und gün- 
stigere Innengeräusch werte bietet kein ver- 
gleichbares Diesel-Fahrzeug. 

Steigen Sie ein - in den BMW 524 td. Sie 
werden schnell feststellen, daß Sie zu aii den 


bekannten Diesel-Vorteilen etwas Entschei- 
dendes hinzugewinnen: die Freude am 
Fahren in einem leistungsfähigen Automobil. 

Denn seit es das »d« auf einem BMW gibt, 
steht es für Dynamik und für Diesel. 

BMW ln Btx * 20900« 


BMW - aus Freude am Fahren 
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Mittwoch, 2. April 1986 


„Wann kriech ich denn 
’nen Jeischa zu sehen?“ 

Von FRED de LA TROBE 


A ls zch 1963 zum ersten 
Mal für die WELT aus 
Tokio berichtete, galt 
Japan in Deutschland 
noch als die exotische 
Heimat der Geisha und Kirschblüten, 
irgendwo fein im Osten. Nur beson- 
dere Knüller hatten Absatzchancen. 
„Wann kriech ich denn ’nen Jeischa 
zu sehen?“ Diese bezeichnende Frage 
- in etwas vorwurfsvollem Ton - hatte 
ich kurz vorher Altbundeskanzler 
Adenauer anläßlich seines Staatsbe- 
suchs in Japan dem damaligen deut- 
schen Botschafter in Tokio, Haas, 
stellen hören. 

Inzwischen sehen wir uns von der 
industriellen Supermacht und dem 
erstrangigen Technologiestaat 

Nippon in die Schranken gewiesen. 
Ostasien ist zum weltpolitischen 
Schlüsselraum aufgerückt Mit den 
erstaunlichen japanischen Erfolgen 
ist auch der Stellenwert der Bericht- 
erstattung aus der fernöstlichen Me- 
tropole gestiegen. 

Eine Kernfrage, die sich in den bei- 
den letzten Jahrzehnten wie ein Ari- 
adne-Faden durch die politische 
Landschaft Japans gezogen hat, be- 
trifft das Thema, ob Japan entspre- 
chend seinem wirtschaftlichen Groß- 
machtrang mehr Verantwortung in 
der Weltpolitik und vor allem auch im 
westlichen Bündnis übernehmen 
wird. 

Immer wieder bestellte die Heimat- 
redaktion Berichte über dieses bri- 
sante Gebiet, und so habe ich zu die- 
sem Thema in steter Folge geschrie- 


ben. Ich fand es schon in einem fast 
vergilbten Artikel von mir behandelt, 
der vom 21. Marz 1963 datiert ist: 
„Kann Japan eine verbündete Kraft 
in einer Allianz der demokratischen 
Machte beiderseits des Atlantiks wer- 
den? Kann es die innenpolitischen 
Fesseln sprengen, die ein zielbewuß- 
tes Zusammengehen mit dem Westen 



bisher verhinderten? Wirtschaftliche 
Gründe sind für das Inselreich wahr- 
lich zwingend, über kurz oder lang 
wird aber auch die Mehrheit des japa- 
nischen Volkes einsehen, daß enge 
kommerzielle Bande schlecht zu 
knüpfen sind, ohne gleichzeitig poli- 
tische Bindungen einzugehen.“ 
Fünfzehn Jahre spater betonte der 
prominente Politiker Ohira noch das 
niedrige weltpolitische Profil Japans. 


Ich sprach mit ihm im November 
1978 kurz vor der Bekanntgabe des 
Wahlergebnisses um den Vorsitz der 
Regierungspartei und damit auch um 
die Position des Ministerpräsidenten. 
Fast niemand rechnete mit dem 
Überraschungssieg Ohiras, der da- 
mals noch Generalsekretär der Partei 
war und zu einem Treffen mit mir 


UNSER MANN 


IN TOKIO 


FRED DE LA TROBE 


Fred de La Trabe, Jahrgang 
1928, war einer der ersten 
WELT -Volontäre und berichtet , 
alles in allem , seit 20 Jahren 
aus Tokio. 

Zeit fand. Nach seiner Wahl war es 
dann zunächst unmöglich, ein Inter- 
view mit ihm zu erhalten, aber ich 
hatte meins schon an die WELT ge- 
sandt, die es im richtigen Augenblick 
exklusiv als Aufmacher auf die Seite 
eins stellte. Einige japanische Zeitun- 
gen druckten das Interview dann 
mangels eigenen Materials in der 
Übersetzung ab. 

Von den vagen Antworten japani- 


scher Politiker und Wirtschafts fuhrer 
weiß jeder Ausländskorrespondent in 
Tokio ein Klagelied zu singen. Ohira 
war aber erfrischend offen und legte 
auch seine Worte nicht immer auf die 
Goldwaage. 

Einige seiner Antworten lauteten: 
„Japan will nicht an einem Macht- 
spiel zwischen den Kontinenten teil- 
nehmen . . . Wichtig ist die Verminde- 
rung der Differenzen mit den USA . . . 
Unsere Verteidigungsausgaben lie- 
gen jetzt etwas unter einem Pro- 
zent... Entscheidend ist, daß die 
Ausrüstung auf dem modernsten 
Stand ist.“ 

Ministerpräsident N akasone, seit 
dreieinhalb Jahren am Ruder, hat die 
Weichen auf eine aktivere Politik 
Japans in der Welt gestellt, und Tokio 
beginnt, international mehr Verant- 
wortung zu übernehmen. Der engere 
Schulterschiuß des ostasiatischen In- 
selstaats mit dem Westen hat heute 
auch mehr Rückhalt im Volke als vor 
20 Jahren. 

Vor einigen Wochen schrieb ich 
wieder über dieses Thema: „Nakaso- 
ne hat schon hervorgehoben, daß 
Japan den weltweiten Erwartungen 
auf eine größere Rolle in der Weltpo li- 
nk gerecht werden müsse - und das 
nicht nur im wirtschaftlichen Be- 
reich, sondern auch in der Politik . . . 

Bei seinen Gesprächen mit US- 
Präsident Ronald Reagan hofft der 
Premier, die von wirtschaftlichen Ge- 
gensätzen überschatteten Beziehun- 
gen zu den Vereinigten Staaten festi- 
gen zu können.“ 
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Von WOLFGANG BERGSDORF 

Isen 


K eine Politik kann darauf 
verzichten, ihre Ziele in 
zentralen Begriffen dar- 
zulegen und mit ihnen 
um Zustimmung zu wer- 
ben. Die Bedeutungen dieser Begriffe 
unterliegen einem ständigen Wandel, 
sie orientieren sich an gegebenen po- 
litischen Situationen, bringen diese 
auf einen begrifflichen Nenner und 
werden so zu Etiketten, die mit politi- 
schen Situationen und Zielen ver- 
schmelzen. Die politische Semantik 
kann sich deshalb nicht nur auf die 
Analyse einzelner politischer Begriffe 
beschränken, sie muß die Terminolo- 
gie der Politik insgesamt wie auch die 
Grundsituation der Politik untersu- 
chen. Denn die zentralen Begriffe der 
Politik weisen sich gegenseitig Be- 
deutungen zu und stehen in einem 
jeweiligen politischen Zusammen- 
hang. 

Unübersehbar ist der hohe Ab- 
straktionsgrad politischer Begriffe. 
Er ergibt sich aus ihrem Gegenstand, 
aus der Politik. Ihre zentralen Begrif- 
fe sollen Werte und Ideen, Ziele und 
Interessen kennzeichnen, die aus der 
komplexen, der unmittelbaren Erfah- 
rungswelt des Bürgers entrückten 
Wirklichkeit herausgeschnitten wer- 
den. Die mangelnde Präzision der Be- 
griffssysteme pluralistischer Politik, 
ihre Anbindung an den historischen 
Kontext, ihre Mehrdeutigkeit können 
so als Voraussetzungen einer breiten 
Verständlichkeit gesehen werden. 
Wenn Menschen politische Situa- 
tionsbeschreibungen mit Hilfe von 
Begriffen als real definieren und poli- 
tische Vorstellungen als wünschens- 
wert und realisierbar betrachten, sind 
diese Definitionen in ihren Konse- 
quenzen real. Sie werden im Bewußt- 
sein der Menschen wirksam, sie wer- 
den so Bestandteil politischer Situa- 
tionen und beeinflussen die Entwick- 
lungen. 

Deshalb ist die politische Semantik 
keine sprachpflegerische Aufgabe, 
sondern eine eminent politische Her- 
ausforderung. Denn sie vermag Hin- 
weise auf verborgene Zusammenhän- 
ge zu geben, die mit den klassischen 
Methoden der politischen Analyse 
nicht zu klären sind. Dies zeigt bei- 
spielsweise die Analyse der semanti- 
schen Strategien in einigen wichtigen 
Feldern der internationalen Politik. 
Hier sieht im Vordergrund die Termi- 
nologie. in der sich der Ost-West-Kon- 
flikt präsentiert. 

Dieser Konflikt unterscheidet sich 
von früheren geschichtswirksamen 
Gegensätzen durch zwei neue, mit- 
einander verbundene Elemente: Er- 
stens ist auf beiden Seiten des Kon- 
fliktes jeweils eine Supermacht betei- 
ligt, die die militärische Fähigkeit 
hat. die jeweils andere Supermacht 
einschließlich ihrer Verbündeten zu 
vernichten, zumindest jedoch sic 
schwerstem zu schädigen. Zweitens 


repräsentiert eine der Supermächte, 
die Sowjetunion, eine totalitäre Ideo- 
logie, die ihre Politik die herkömmli- 
chen Kategorien von Machtpolitik 
überschreiten läßt 
Ihr gegenüber steht eine Super- 
macht, die immer wieder von isolatio- 
nistischen Konvulsionen erschüttert 
wird und ihre globale Rolle widerwil- 
lig spielt Das pluralistische Füh- 
rungssystem nötigt die Politik der 
Vereinigten Staaten in regelmäßigen 
und unregelmäßigen Abständen zu 
Korrekturen ihres Kurses, die häufi 
ger als Reaktionen auf die von der 
UdSSR geschaffenen Lagen zu ver- 
stehen sind denn als Aktionen. Dem 



Dt. Wolfgang Bergsdorf , 

44, ist Inlandschef im 
Bundespresseamt und einer 
der engsten Mitarbeiter 
des Bundeskanzlers. 

entspricht eine Terminologie, die auf 
die Imaginationskraft von nichterklä- 
rungsbedürftigen Begriffen wie 
.Frieden", .Freiheit“, ..Demokratie" 
und .Wohlstand“ vertraut und auf die 
semantische Konfrontation mit den 
ideologischen Gegnern weitgehend 
verzichtet. 

Neu ist nicht, daß sich jede Politik 
mit Begriffen wie „Frieden". ..Frei- 
heit” und „Demokratie“ legitimiert. 
Neu ist jedoch, daß die Führungs- 
mächte im Ost-West-Konflikt mit die- 
sen Begriffen nicht nur Unterschied- 
liches, sondern Gegensätzliches ver- 
binden. 

Für die amerikanische Politik sind 
„Frieden“ und „Freiheit- die zentra- 
len Schlüsselwörter, aus denen die 
Terminologie jeder amerikanischen 
Politik herausenl wickelt wird. 

Demgegenüber wurden die seman- 
tischen Felder von „Freiheit". .De- 
mokratie“ und .Frieden- von der 
kommunistischen Fühningsmacht 
Sowjetunion dem universellen Gel- 
tungsanspruch ihrer totalitären Ideo- 
logie untergeordnet. Weder „Frieden“ 
noch „Freiheit“ sind für die sowjeti- 
sche Politik oberste Werte. ..Frieden“ 
ist ein abgeleitetes Zuischenziel auf 


dem Weg zur Verwirklichung der glc 
balen Geltung der kommunistischen 
Ideologie. „Frieden“ wird so zu einem 
Zweck, der so lange verfolgt wird, wie 
er dem Endziel nicht entgegensteht 

Auch die kommunistische Propa- 
ganda macht international ausführli- 
chen Gebrauch von dem Begriff 
^Freiheit“, ohne den seit zwei Jahr- 
tausenden über Politik kaum gespro- 
chen werden kann. Während die 
abendländische Tradition diesen Be- 
griff in erster Linie stets auf die Per- 
son. auf den Einzelnen bezieht, ist 
Subjekt der kommunistischen Frei- 
heit stets das „Volk“. 

Das „Volk“ wiederum besteht 
nicht aus allen Bürgern einer Nation, 
einer politischen Gemeinschaft, son- 
dern nur aus denjenigen, die für die 
„Zukunft“ offen sind, die sich dem 
„Fortschritt“ nicht verweigern, die 
bereit sind, die führende Rolle der 
Kommunistischen Partei anzuerken- 
nen. Damit wird der kommunistische 
Freiheitsbegriff schließlich allein auf 
die Kommunistische Partei und auf 
das Zentralkomitee bezogen, dessen 
Entscheidungsfreiheit tatsächlich 
größer ist als die jeder Regierung ei- 
nes pluralistischen Systems. Eine pa- 
rallele Bedeutungsverengung erlitt 
der Begriff „Demokratie“. 

Auch ihr Subjekt ist nicht die Sum- 
me aller Bürger, die zwischen unter- 
schiedlichen politischen Kräften 
wählen können, sondern das von der « 
Partei geführte „Volk“, dem nur die- 
jenigen angehören, die die Partei an- 
erkennen . 

Stalin erfand hierfür 1947. so be- 
richtet Djilas, den Begriff „Volksde- 
mokratie“. Kräfte, die sich dem Sie- 
geszug der kommunistischen Perver- 
sion der Demokratie entgegenstellen. 
wunden und werden als „Reaktionä- 
re". „Konterrevolutionäre“. „Revan- 
chisten“ und „Antikommunisten“ ge- 
brandmarkt. 


Natüriich gibt es eine Physik der 
Macht mit Gesetzen und Regeln jen- 
seits von Moral und Ethik. Aber die 
Politik einer Supermacht wird nicht 
allein von der Physik der Macht, von 
Interessenlagen und Geographie ge- 
prägt. sondern auch durch ihre poli- 
tische Grundausstattung an funda- 
mentalen Werten, in der ihr Respekt 
vor der Freiheit des Einzelnen enthal- 
ten oder nicht enthalten ist. 

Die Äquilibristik in der Terminolo- 
gie der internationalen Politik, ermu- 
tigt durch die Sowjetunion, führt zum 
Disposiiiv einer Aquidistanz beiden 
Supermächten gegenüber, die sich ei- 
ner an Werten orientierten Beurtei- 
lung verweigert. 

Und Aquidistanz ist die Vorphase 
für eine politisch-psychologische Si- 
tuation. in der keine amerikanische 
Führung den Versuchungen des Iso- 
lationismus widerstehen können 
wird. 
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Spender mit 
eigenem Kopf 
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Von PETER DITTMAR 


A lle hoffen auf ihn und alle 
fürchten ihn. den Mäzen. 
Namen wie Peter Lud- 
wig. Graf Panza. Lothar- 
Günther Buchheim jagen 
Museumsleuten und Stadtvätem 
Schauer über den Rücken, jenes an- 
genehme Kribbeln vor der Besche- 
rung ebenso wie den kalten Schweiß 
des Schreckens. Denn die Mäzene - 
und die drei Namen stehen für viele - 
sind eigenwillig, wobei das Adjektiv 
gleichermaßen den Charakter wie das 
Handeln beschreibt Aber so gern 
man in Kommunen und Museen Ge- 
schenke entgegennimmt, so ungern 
findet man sich damit ab, daß die 
Spender ihren eigenen Kopf haben. 
Da wird schnell als Zumutung emp- 
funden, daß sich nicht alles nach Be- 
amtenkategorien in „Vorgänge“ um- 
gießen läßt 

Der Schock, den Lothar-Günther 
Buchheim vor kurzem auslöste, als er 
sein Versprechen zurückzog, seine 


Angenehmes Kribbeln und kalte Schauder: Kunstsammler Peter Ludwig. 


Expressionistensammlung Duisburg 
zur Verfügung zu stellen, hat das wie- 
der einmal bewußt gemacht Trotz- 
dem wird er schnell verdrängt wer- 
den. Denn Duisburg ist nicht die ein- 
zige Stadt, die ein Museum baute und 
dann, als es fertig war. ohne die 
Sammlung dastand, für die es ent- 
worfen wurde. Mönchengladbach ist 
es so mit der Samml ung Panza, 
Darm stadt mit der Sammlung StrÖ- 
her ergangen. Und auch die Kölner 
glaubten sich schon recht sicher im 
Besitz der 48 Codices aus der Samm- 
lung Ludwig, die nun dem Getty-Mu- 
seum in Malibu gehören. 

Diese Beispiele scheinen die Macht 
der Kunstfönlerer zu belegen. Aber 
das ist eine Täuschung. Hinter diesen 
demonstrativen Gesten der Unabhän- 
gigkeit verbirgt sich das Bewußtsein 
einer Götterdämmerung für Mäzen e 
und des unaufhaltsamen Sieges der 
verwalteten Kunst 


Gaius Maecenas, der Mann, der der 
Sache den Namen gab, förderte Horaz 
und Vergil gewiß aus Liebe zur 
Dichtkunst, aber auch, weil sie den 
Ruhm des Augustus, dessen Freund 
und Minister er war. mehrten. Diese 
Ambivalenz von Selbstlosigkeit und 
Eigennutz charakterisiert im Grunde 
alle Mäzene. Dagegen ist auch nichts 
einzuwenden. Die Einwände kom- 
men deshalb gewöhnlich von denen, 
die es den Mäzenen nicht gleichtun 
können oder wollen und ihnen die 
Aufmerksamkeit neiden, die sie ge- 
winnen. So mokierten sich die Zeitge- 
nossen Cosimo Medicis darüber, daß 
er an allen Bauten, die er errichten 
ließ, auch den kirchlichen, das Medi- 
ci- Wappen an brachte. Aber das war 
im Grunde nur eine Erweiterung des 
alten Brauches, daß sich der Stifter 
auf dem Gemälde oder dem Altar, 
den er gestiftet hatte, verewigen ließ. 
Warum soll sich also heute der groß- 
mütige Spender nicht mit dem be- 


„Können Sie , lieber Prey, 
überhaupt Verlierer sein?“ 


Von KLAUS GEITEL 


Sein Beckmesser in Wagners „Die 
Meistersinger von Nürnberg “ 
1981 erstmals in Bayreuth den 
staunenden Wagnerianern vorge- 
führt, ist inzwischen zu einem 
Markenartikel geworden, wie ihn 
die Oper seit langem schon nicht 
mehr kennt. Daß ausgerechnet 
Hermann Prey, der alterdose Son- 
nyboy im Baritonfach, sich dieser 
Charakterpartie zuwenden und 
derart reiches künstlerisches Kapi- 
tal aus ihr schlagen würde , konnte 
schon überraschen. - Klaus Cei - 
tel. Kultur-Korrespondent der 
WELT, sprach mit dem Sänger. 

WELT; Ihre Domäne, Herr Prey, 
das waren die lustigen Knaben wie 
Pa pageno oder die listigen wie die 
Figaros bei Rossini und Mozart 
Hinzu kommen noch die Edeltöner 
wie Wolfram im „Tannhäuser“ und 
Lortzings „Zar". Daraus hat sich so 
etwas wie ein Image gebildet, das 
Ihre Beckmesser-Interpretation 
nun zu sprengen scheint Wie kam 

es dazu? , , 

Prey: Die Ursprungsidee liegt lange 

zurück, und sie kam von Herbert .von 
Karajan. Er wollte mich in Salzburg 
als Beckmesser und verkündete dazu 
beinahe plakativ, man müsse dem 
Prey „endlich etwas von seinem 
Sympathicus* nehmen“. 

Den hätte ich mir ja auch sehr gmi 

nehmen lassen. Aber dann erfuhr ich 
JInter der Hand, daß Karajan dieser 
ein finsterer Blei- 

vorschwebte, spitznasig, 

STSm« mittelgescheitelten 
Sire bis auf die Schultern, ein jrtet 

SffSSSSt^ 

ctenSkUauf redete ich 

SS als Beckmesser aus. aber redete 

ggSSSS* 

mehr ein. len stolzing 

et Äl£ ei£T durchaus nicht 

2Äj£tf£3B 

SS&SZ**"* 

ausdcffl-^Äer mich als 
Als Wolfga* »^pflich- 



tete, trug« : ^«unddfegemein- 
vor, er ataeptxute “"Visieren, 
aarn e Arbeit, , . Darstellung 

ganh* noch gewachsen 

^^f^mS Sntüch bei der 
WELT-' Gitt* «j hn Film das 
Oper wie »nst n“T „gewaltig- 
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Er ist vorsichtigen Umgang 
mit der Stimme gewohnt: 

Bariton Hermann Prey (57). 

dest für das Publikum - auch für den 
Sänger mit den Jahren ein künstleri- 
sches Image aus. Aber man folgt we- 
niger diesem als den Gesetzen der 
eigenen Stimme, die es strikt zu be- 
folgen gilt Die Stimme bildet 
zwangsläufig das Image aus. Natür- 
lich war ich versucht, Rollen wie Ver- 
dis Jtigoletto“ zu singen (welcher 
Bariton wäre das nicht?), aber dann 
hörte ich in der Wiener Staatsoper, 
ich war noch ein junger Mann, Aldo 
protti mit seiner Riesenstimme in der 
Narre nrolle, und ich dachte mir bei- 
nahe erschrocken: „Mein Gott, haben 
wir eigentlich denselben Beruf?“ 

Etwas anderes, weniger stimmphy- 
siologisches als psychologisches 
kommt hinzu, und Günter Rennert, 
mein großer Meister in Hamburg, hat 
mich pinmal beiläufig darauf verwie- 
sen, als ich wieder einmal nach den 
Verdi-Partien schielte. 

Er sagte mir con sordino: „Können 
Sie das überhaupt, mein lieber Prey; 
ein Verlierer sein?“ Das hat mich hell- 
hörig gemacht Die meisten großen 

italienischen Baritonpartien sind halt 

die der Verlierer. Das war mir bis 
dahin noch gar nicht so recht aufge- 
gangen. Eins aber begriff ich sehr 
schnell; Der Verlierer Beckmesser 
war meiner Stimme gemäßer. Darum 
sang ich ihn. Letzten Endes bin ich ja 
auch hauptsächlich ein Liedersanger, 
kein Opernsänger allein. Da lernt 
man, mit der Stimme vorsichtig um- 
zugehen. 

WELT: Wo lernt man das? 

Pity; Heute offenbar gar nicht mehr. 
Man muß ja nur alte Aufnahmen von 
Gigli hören und neue von Pavarotti. 
Dazwischen liegen Welten. Ich hatte 
das Glück, auf Joseph Keilberth zu 
stoßen, meinen zweiten großen För- 
derer. Er nahm mich buchstäblich bei 
der Hand, sogar mit von Hamburg 
nach München und überwachte mei- 


ne Entwicklung. Sowas gibt es heute 
nicht mehr. Er verbot mir geradezu, 
den Mandryka in Richard Straussens 
„Arabella“ unter anderer als seiner 
Leitung zu singen. Er allein verstün- 
de es, im Orchester das stimmscho- 
nende Fortepiano herzustellen, das 
einem Sängerleben künstlerisch 
Dauer gibt Mit Brio im Pianissimo zu 
singen - darin besteht schließlich die 
Kunst 

WELT: Singt man heute nicht 

mehr so wie damals? 

Prey: Ich bin gar nicht geneigt, die 
Vergangenheit einzig durch die rosa- 
rote Brille zu sehen. Man vergißt nur 
zu Leicht Schrecklichkeiten und 
schwärmt für die Außerordentlich- 
keit von damals, die sich aber auch 
schon damals sehr rar machte. Doch 
sie bleibt der Erinnerung einge- 
brannt Heute haben sich durch die 
Langspielplatte die Kriterien des Mu- 
sikmachens stark verändert Aber 
schon früher gab es diesen Fluch, 
sich auf wechselnde Rezeptionsge- 
wohnheiten einstellen zu müssen. Als 
ich in New York in der Metropolitan 
erstmals den Wolfram im „Tannhäu- 
ser“ sang, sagte mir mein Manager 
hinterher „Ich glaube, das war zu 
fein.“ Ich verstand das gar nicht - bis 
ich George London hörte. 

WELT: Blutwurst-Oper also, voü- 

saftig? 

Prey: Volldampfsingen. Das waren 
die New Yorker gewöhnt. Zum Aus- 
gleich komme ich ihnen jetzt zehn 
Jahre lang ungewöhnlich leise. Meine 
alljährliche „Schubertiade“, die ich 
regelmäßig im November, um Schu- 
berts Todestag herum, im Wiener Mu- 
sikverein durchführe und die das 
Werk Schuberts in chronologischer 
Reihenfolge vorstellt erhält ein Früh- 
jahrspendant in New York. Der Zehn- 
jahresvertrag darüber wurde gerade 
geschlossen. 

WELT: Sollte nicht ursprünglich 

Hohenems ihre Schubert-Bastion 

sein? 

Prey; Das war sie anfänglich auch. 
Ich habe Hohenems im Grunde ja erst 
der musikalischen Landkarte Eu- 
ropas eingezeichnet. Mit meinem Na- 
men haben sich andere nun einen 
Namen gemacht So bin ich von Ho- 
henems ins Exil, erst nach Wien, nun 
nach New York gegangen. Auch dort 
hat man Ohren für Schubert. Und 
nicht nur dort 

Es ist ja auilallig, daß an unseren 
Hochschulen häufig die eifrigsten I 
Studenten Japaner und Koreaner 
sind. Schon früh um sieben sind sie 
genug bei Stimme, um sich ein Pro- 
benzimmer zu sichern. Dieser Ehr- 
geiz, dieser Fleiß reißen jetzt die an- 
dern mit hoch. Vielleicht geht die Zeit 
der Nachwuchsstagnation nun doch 
allmählich vorbei 


scheidenen Namensschild auf dem 
Gemälde, das er hergeschenki hat, 
oder - nicht ganz so bescheiden - mit 
seinem Namen am Museum, das er 
füllen half, den Mitmenschen ir. Erin- 
nerung bringen? 

In früheren Jahrhunderten star.d 
hinter dem Großmut der Reichen 
noch ein anderer Beweggrund. 
Vaspasiano, Biograph des Cosimo 
Medici erwähnt daß Cosimo sich zu 
frommen Stiftungen entschloß, weil 
er, „als er sich mit den weltlichen 
Geschäften der Stadt befaßte, dabei. 


Die Welt läßt sich 
nicht mit dem 
Paternoster regieren. 

Alter Spruch 


wie nicht anders möglich, sein Gewis- 
sen schwer belastete". Dieses Motiv 
spielt bei den heutigen Mäzenen wohl 
kaum noch eine Rolle. Das Sammeln 
und Fördern von Kunst ist eher eine 
private Passion, die sie sich leisten 
und eigentlich nicht leisten können. 
Denn je größer und wertvoller eine 
Kollektion ist desto energischer for- 
dert das Finanzamt die Vermögen- 
sleuer ein - es sei denn, die Kunst- 
schätze sind der Öffentlichkeit als 
Dauerleihgabe zugänglich. Und den 
Erben geht es nicht anders. 

Deshalb wächst die Neigung, den 
teuren Besitz in eine Stiftung einzu- 
bringen. Der Sammler und Mären, 
der nach seinen Vorlieben mit dem 
Mut zum Irrtum entschied, wird dann 
allerdings ven einem Gremium abge- 
löst Und Mäzene wachsen kaum 
nach, weil Steuerrecht und Öffentli- 
cher Neid als Mittel der Politik dem 
Sammler nahelegen, seine Schätze im 


Verborgenen zu hüten. Es sei denn, er 
kann sie wirtschaftlich nutzen. 

Deshalb wird der Mäzen immer 
mehr vom Sponsor abgelöst dem vor 
allem daran liegt daß der Firmen- 
oder Institutionsname groß auf dem 
Plakat dem Katalog und möglichst 
auch in der Ausstellungsbesprechung 
steht Dabei muß es nicht nur um alte, 
bewährte, abgeklärte Kunst gehen. 
Gelegentlich wenden sich die Spon- 
soren auch dem Zeitgenössischen, 
dem Unsicheren zu. Doch für den 
Künstler springt dabei außer daß er 
sein Werk ausstellen kann, wenig her- 
aus. Die Entscheidung, wer und was 
gezeigt wird, trifft ein Komitee. Deo 
kantigen Individualismus löst ein 
scheinbar demokratisiertes, allzuoft 
stromlinienförmiges Gremium ab, 
das sich nicht durch den Mut zum 
Wagnis, sondern durch Anpassung an 
herrschende Trends auszeichnet 

So unterscheidet sich das, was der 
Kunsikreis Lm BDI unterstützt kaum 
von dem, wofür der aus Bundesmit- 
teln unterhaltene Kunstfonds e. V. 
das Geld ausgibL Kennzeichnend für 
solche Institutionen sind Anonymität 
und Klüngelei. Man balanciert 
Gruppen inte ressen aus. verwechselt 
leicht Kunstförderung mit Sozialar- 
beit und bleibt bei alledem recht 
kurzatmig. Mit Mäzenatentum hat 
das kaum noch etwas zu tun. Da wird 
nicht mehr ein Künstler ausreichend 
über Jahre unterstützt Stipendien 
gelten allenfalls für ein Jahr und äh- 
neln daher eher einem großzügigen 
Geschenk als einer mäze na tischen 
Absicherung. Die geschickten Künst- 
ler hopsen deshalb von einem Stipen- 
dium zum nächsten, von dem des 
Kulturkreises im BDI zum Villa-Ro- 
mana- Preis, oder zum Kunstfonds 
oder DAAD-Stipendium. Die Aus- 
wahl ist groß, die Gremien sind oft 
dieselben, so daß, wer einmal ausge- 
wählt wurde, als bekannt und darum 
förderungswürdig zu gelten beginnt 

Der Katzenjammer beginnt aller- 
dings spätestens, wenn das 35. Le- 
bensjahr überschritten wurde, weil 
damit die Eigenschaft eines stipen- 
dienwürdigen Jungkünstlers nach 
den meisten Satzungen endet Nun ist 
der Markt gefragt, doch für den sind 
die meisten Künstler nicht vorberei- 



tet Die Staats- und Gremienmarene 
zahlen zwar pünktlich, stellen ge- 
wöhnlich auch die Werke aus, abe r sie 
sind nicht der Freund, der lobt und 
kritisiert hilft und mahnt Gefragt 
sind darum Mäzene, wie ihn etwa 
Karl Hofer in dem Schweizer Indu- 
striellen Theodor Reinhart fand. Der 
verpflichtete sich und seine Erben, 
beginnend 1904, dem Maler zuerst 
8000 Franken und bis 1908 jährlich. 
1000 Franken mehr zu zahlen. Dafür 
räumte Hofer Reinhart das Recht ein, 
alle Bilder, die ihm gefielen, zu behal- 
ten. Das Beispiel hat funktioniert 
aber nicht Schule gemacht 

Das liegt daran, daß die verwaltete 
Kunst den Künstler nur als „Kunst- 
produzenten", nicht aber als Indivi- 
duum im Auge hat Die Vorliebe, 
„Projekte“ - und damiL Gruppen statt 
Individuen - zu fordern, ist dafür cha- 
rakteristisch. Denn das „Projekt“ 
kann man „dokumentieren“ und als 
Vorgang zu den Akten nehmen. Ob es 
irgend jemand anderen als die Betei- 
ligten interessiert, ist dabei völlig un- 
erheblich. Hauptsache, man hat et- 
was für die „Kunst“ (denn mit Kunst 
hat das nur wenig zu tun) getan. 

Wen schert schon dabei daß Goe- 
the einst unmißverständlich - und 
heute so wahr wie damals - feststell- 
te: „Die Kunst kann niemand fördern 
als der Meister. Gönner fordern den 
Künstler, das ist recht und gut; aber 
dadurch wird nicht immer die Kunst 
gefördert.“ 

Dr. Peter Dittmar (50) ist verant- 
wortlich für das Feuilleton der 
WELT. 
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— Eröffnung der ersten Franklin Mint-Serie von Präzisions-Modellen in Spritzguß. 

Der Mercedes 500 K Roadster Spezial 

Von Hand zusammengefögt und bis zum letzten Schliff von höchster Qualität. 

Ein Sammlermodell, das man stolz präsentiert. 





I 




I 



Bitte geben Sie Ihre Bestellung 
bis 30. April 1986 auf. 


DIE ERSTE AUSGABE einer 
Serie ist traditionsgemäß von großem 
Sammlerinteresse — besonders dann, 
wenn es sich um Automobilmodelle 
handelt. Diese zu sammeln zählt nicht 
nur zu den faszinierendsten Hobbys, 
sondern hat heute in aller Welt einen 
neuen Höhepunkt an Beliebtheit erreicht. 

Franklin Mint freut sich. Ihnen jetzt seine 
erste Serie von maßstabgerechten Sammler- 
modellen in Spritzguß ankündigen zu 
können: 

Die berühmten klassischen Sportwagen . 

Gefertigt unter der Anleitung des be- 
kannten amerikanischen Automobil- 
designers Gordon M. Buehrig ist dies die 
erste Ausgabe von „Franklin Mint-Präzi- 
sionsmodellen“ Eingeleitet wird die neue 
Sammlung mit der exakten Nachbildung 
des weltberühmten Mercedes 500 K. 

Experten wie Enthusiasten waren begei- 
stert von seiner fortschrittlichen Formgebung 
und seiner beachtlichen Leistungskraft. 

Die Nachbildung dieses „Klassikers“ be- 
ginnt mit einem skulptierten Prototyp. Jede 
Wölbung, jede Linie, jedes Einzelteil — 
alles hat ein erfahrener Modellbauer sorg- 
fältig nachgeformt. Dieses handgefertigte 
Musterstück wird dann zerlegt und dient 
als Grundlage für die Anfertigung der mehr 
als 100 Gußformen, die für ein einzelnes 
Modell erforderlich sind. 

Zwischen diese Gußformen wird flüssi- 
ges Metall gespritzt, um Kotflügel, Motor- 
haube und Rahmenteile herzustellen. Die 
Speichenräder und die Karosserieverzie- 
rung werden gegossen. Jedes Einzelstück 
wird überprüft, ^bemalt und noch einmal 
genau kontrolliert. Alles ist individuelle 
Handarbeit. Abschließend wird das Modell 
von Hand zusammengefügt — aus mehr als 
100 Einzelteilen. 

Hier handelt es sich um ein Modell mit 
einem Qualitätsstandard, wie er nie 
zuvor zu diesem günstigen Preis erhältlich 
war. Die vorzüglich entwickelten Ver- 


fahrenstechniken 
der „Franklin Mint- 
Präzisionsmodelle“ 
machen es möglich, diese 
ausgezeichnete Qualitätsarbeit 
zu einem günstigen Preis anzubieten. 


Eine Vielzahl beweglicher Teile. 


Gefertigt im traditionellen Maßstab von 
1:24 bildet der Mercedes 500 K Roadster 
Spezial ein perfektes Schaustück für ein 
Regal oder einen Schreibtisch. Hier können 
Sie alle beweglichen Teile vorführen. Das 
Lenkrad reagiert präzise — die Spurstange 
und die Gelenke arbeiten mechanisch ge- 
nau. Motorhaube, Türen und Notsitzklappe 
können geöffnet und geschlossen werden. 
Es gibt ein Armaturenbrett mit allen Instru- 
menten, bequeme Sitze, Bodenbeläge aus 
Velours und eine detaillierte Motomach- 
bildung, einschließlich des Kompressors. 

Dann all die vielen Feinheiten, die der 
Besitzer dieses Modells bei genauer Be- 
trachtung entdecken wird. Der klassische 
Schimmer und die Farbtiefe echten Auto- 
lacks. Das Styling ist geschmackvoll und ab- 
solut authentisch. Selbst die Höhe der Tritt- 
bretter entspricht im Maßstab genau den 
Originalabmessungen. 


GORDON M. BUEHRIG, Designer des legen- 
dären Cord 810, des Auduborn-Kompressor- 
Rennwagens, des Duesenberg und jetzt 

Direktor der Abteilung Franklin Mint- 
Präzisionsmodelle : „Ich war stets davon . 
überzeugt, daß Automobilmodelle für 
Sammler mehr bieten können — im 
Detail, in der Verarbeitung und insge- 
samt in ihrer Qualität Genau das 
wird dieses Modell von jedem 
anderen unterscheiden, das Sie 
vielleicht schon einmal 
gesehen haben.* 1 


Sie erhalten außerdem eine interessante 
Beschreibung der Geschichte dieses 
klassischen Tourenwagens, die alles 
Wissenswerte enthält. 

Bitte bestellen Sie bis 30. April 1986 

Die Modelle sind exklusiv durch Direktbe- 
stellung bei „Franklin Mint-Prazisionsmo- 
delle“ erhältlich. Wenn Sie aber Wert auf 
eine möglichst frühe Auslieferung legen, 
sollten Sie den Bestellschein bis spätestens 
30. April 1986 zurücksenden. 


* 
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Bitte hier abtrennen und noch heute einsenden. 


BESTELLSCHEIN 

Der Mercedes 500 K Roadster Spezial 

Bitte bis 30. April 1986 aufgeben. 


FRANKLIN MINT GmbH 
Alte Landstraße 21, 

8012 Ottobrunn bei München 

Bitte nehmen Sie meine Bestellung für das 
Modell „Der Mercedes 500 K Roadster 
Spezial“ entgegen. Es wird in Spritzguß ge- 
schaffen und mir fertig zusammengesetzt 
zum sofortigen Aufstellen zugesandt. Der 
Ausgabepreis beträgt DM 195,— (inkl. 
Mehrwertsteuer, Verpackung und Ver- 
sand) und wird mir in drei Monatsraten 
von je DM 65,— berechnet. Eine Zahlung 
ist jetzt noch nicht erforderlich. 

Ich bezahle drei Monatsraten von je 
DM 65,— nach Erhalt des Modells per 
Überweisung. 


Name (Bitte in Blockschrift) 


Str/Nr. 


PLZ/Ort 


Datum/Unterschrift 

(Die Annahme der Bestellung bleibt Vorbehalten, 
ich erhalte eine Bestätigung meiner Bestellung.) 
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| Detaillierte Motorteile. 
. Zündspule , Vergaser, 


MINT PA PRÄZISIONSMODELLE 


Das Lenkrad und 
alle vier Räder sind 
voll funktionstüchtig. 


Notsitzdeckel kann geöffnet 
und geschlossen werden. 

Zwei aufgesetzte 
Ersatzräder, authen- 
tische Zierleisten 
aus Metall. 


Absolute Paßgenauigkeit 
bei Motorhaube , Türen 
und Rücksitzdeckel — 
der klassische Glanz 
echten Autolacks. 
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Komplett und maßstabgerecht - 
bis hin zur Höhe der Trittbretter. 
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Rückgriff auf die alten Mythen: Peter Lühr in , Merlin oder Das Wüste Land 


A ls der Berliner Theater- 
kritiker Friedrich Luft 
1946 mm erstenmal vor 
das Mikrophon des RIAS 
Berlin trat, da stellte er 
eine Frage, die besorgt klang, aber 
auch den optimistischen Willen zur 
Gestaltung verriet: „Was nutzt es. 
- wenn wir uns nun das neue Haus 
bauen, und siehe: wir haben den In- 
halt vergessen, den Geist, der in ihm 
wohnen soll?“ 

Vom Bau des neuen Hauses redet 
^ heute schon niemand mehr, es sei 
%denn, im Zusammenhang mit der 
„Neuen Heimat“. Aber welcher Geist 
iebt denn nun in diesem Haus? Noch 
einmal Friedrich Luft 1946: „Die 
Dichter - laßt jetzt endlich hören, was 
sie uns zu sagen haben!“ Was haben 
sie uns denn zu sagen, heute, nach 40 
Jahren? Nach dem Krieg sagte uns 
Wolfgang Borchert mit der Emphase 
des Geschundenen: „Nie wieder!“ 
Brecht hoffte immer noch auf die so- 
ziale Revolution. Zuckmayer fragte 
verhalten nach dem Zerbrechen deut- 
scher Identitäten. 

Das Zerrissene wurde zum Si- 
gnum. Unter dem Einfluß von Bek- 


kett und Ionesco veränderte die 
deutsche Problematik - der Wider- 
spruch zwischen äußerem Aufbau 
und innerer Fragwürdigkeit - ihre 
Perspektiven. Die Schweizer Max 
Frisch und Dürrenmatt lieferten ins 
ontologische Zweifeln ausgreifende 
Melodien zum Absurden der mensch- 
lichen Existenz. Andere, Grass, Wal- 
ser, Hochhuth, wurden konkreter. Es 
begann eine Art Rückversicherung 
im Dokumentarischen. Und schließ- 
lich der Umbruch ins Politische: Pe- 
ter Weiss zum Beispiel oder Franz 
Xaver Kroetz. Wenn schon bei der 
Metaphysik nichts zu holen war, dann 
wenigstens im Sozialen. Aber auch 
solche Hoffnungen erloschen, die 
lustvoll geschwenkten Fahnen gin- 
gen nieder oder wurden verbissen 
weitergeschwenkt In verquäiten Ge- 
fängnisreports, Arbehslosen-Betrüb- 
nissen, Emanzipations-Tiraden. 

Und folgerichtig kamen die Defäti- 
sten zurück. Heiner Müller findet die 
Weltgeschichte schlicht zum Erbre- 
chen. Thomas Bernhard reißt sich ei- 
ne Jammeriade nach der anderen von 
der trüben Seele. Kroetz ist inzwi- 
schen auch schon wieder beim Hader 


mit dem „lieben" Gott angekommen. 
Waren das also die Geister, die ein- 
zogen ins neue Haus? Die deutsch- 
sprachige Nachkriegsdramatik - und 
das gilt mit Abstrichen für das ganze 
deutsche Theater - war wesentlich 
bestimmt von einem manchmal ver- 
bissenen, manchmal geradezu lust- 
vollen Kampf am Abgrund. 

Je strahlender die Sonne von au- 
ßen das neue Haus zu beleuchten 
schien, umso starker wurde im Inne- 
ren das Bedürfnis nach einer welt- 
kriegserprobten Not-Beleuchtung. 
Der Camus-Satz, wonach man davon 
auszugehen habe, daß das Leben ab- 
surd sei, daß man bei dieser Einsicht 
aber nicht stehen bleiben dürfe, hat 
zwar in den 50er und beginnenden 
60er Jahren eine ganze Generation 
fasziniert; aber gehört hat man in 
Deutschland meist nur die erste Hälf- 
te der These. Überschwängliche Hoff- 
nung, das ist das Dilemma jedenfalls 
der deutschen Bühnenliteratur, hat 
hierzulande nur zu leicht die Entspre- 
chung in einem fast masochistischen 
Trübsinn. 

Die Unvollkommenheit zu akzep- 
tieren, ohne deshalb in Hoffnungslo- 


sigkeit zu verfallen, bereitet auch den 
Dramatikern offenbar eher wachsen- 
de Schwierigkeiten. Die vielbeschwo- 
renen Gegenbüder des Theaters wer- 
den entweder als „Verklärung" und 
Realitätsflucht denunziert oder als 
Parteiprogramme mit der Macht ei- 
nes quasi religiösen Glaubensbe- 
kenntnisses verkündigt. 

Um in Friedrich Lufts Bilde zu 
bleiben: Der Geist ist nicht recht ein- 
gezogen ins neue Haus, jedenfalls 
nicht mit dem Willen, es zu bewoh- 
nen. Er lebt zwischen Tür und Angel, 
manchmal nimmt er im komfortablen 
Hauszelt im Vorgarten Platz. Aber d ie 
Heimatlosigkeit erzeugt auch Sehn- 
süchte. Und so beginnt man hier und 
dort im Keller zu graben. 

Es ist nicht zu übersehen, daß auch 
bei den striktesten Einzugs-Verwei- 
gerem unter den deutschen Gegen- 
wartsdramatikem sich Identitätsbe- 
diirfnisse rühren, und seien sie noch 
so verkniffen, noch so verquer. Aus- 
gerechnet Franz Xaver Kroetz. einer 
der Säulenheiligen des Sozialgiau- 
bens, mußte sich im letzten Jahres- 
heft der Zeitschrift „Theater heute“ 
die Rüge gefallen lassen: „Kroetz my- 


stifiziert. Er ist auf dem Weg durchs 
wüste Land. König Artus hat die Ta- 
felrunde der Sozialankläger verlassen 
und klagt nun Gott und Welt Blut 
und Boden an.“ Die Fäkalien fliegen 
nur so; der Weg zur Toilette ist für 
Kroetz noch lange nicht gangbar, 
aber die einfache Verweigerung in Er- 
wartung des Paradieses scheint auch 
für diesen Autor („Bauern sterben“) 
keine Perspektive mehr zu besitzen. 

Es ist mehr als eine zufällige Poin- 
te. daß sich auch Herbert Achtern- 
busch zwecks Wurzelausgrabung in- 
tensiv um die Landwirtschaft be- 
müht Eine seiner letzten Bühnenfi- 
guren, der Bauer und Bienenzüchter 
Gust, kämpft in brutaler, alttestamen- 
tarischer Weise gegen den Tod, um 
eine Art individueller Unsterblich- 
keit indem er das Sterben derart ent- 
mystifiziert, daß es schon wieder um- 
schlägt ins Religiöse. Achtenibusch 
hat immer eine Art familiärer Mytho- 
logie betrieben, wohl weil er sich da- 
vor fürchtete, bei seiner Vergangen- 
heitsbewältigung den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Aber seine 
bislang extremste Todesbeziehung, 
die des „Gust", zeigt den dialekti- 
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Von Prof. Dr. ERICH STEINGRÄBER 


Umwälzungen und Säkularisierungs- 
prozesse gefährdeten oder heimatlos 
gewordenen Natur- und Kulturschat- 
ze nicht nur vor dem Untergang be- 
wahrt, sondern sie haben auch unser 
zeitliches und räumliches Bewußt 
sein ganz entschieden erweitert und 
uns damit zur Toleranz, zur plurahsb- 
schen Einstellung, zum Verständnis 


seiner stummen Belehrung gewährt." 
Als Gustav Pauli (Das Kunstmuseum 
der Zukunft, 1919) dies schrieb, hatte 
das Museum schon ein Stück des We- 
ges in Richtung auf ein allen Bürgern 
offenstehendes Haus zurückgeiegt. 
Die Forderung des „Volksmuseums“ 
anstelle des vom Bildungsbürgertum 
getragenen „Gelehrtenmuseum s" 
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geht in Deutschland wenigstens bis 
in die 90er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts zurück, als der Direktor der 
Hamburger Kunsthalle Alfred Licht- 
wa rk seine „Übungen im Betrachten 
von Kunstwerken“ veröffentlichte. 
Auf der 12. Konferenz der „Central- 
stelle für Arbeiterwohlfahrtseinrich- 
tungen", die 1903 unter dem Thema 
„Die Museen als VolksbUdungsstat- 
ten“ in Mannheim slattfand, hielt er 


eine zukunftweisende programma- 
tische Rede. 

Das Museum unterscheidet sich 
von allen anderen Bildungsinstitutio- 
nen und Medien, weil wir es allein in 
ihm mit anschaulichen und greifba- 
ren Artefakten zu tun haben. 

Im Jahre 1925 schrieb Georg Ker- 
schensteiner zu den Aufgaben des 
Deutschen Museums in München: 
„Die Organisation eines Museums, 
das durch Erkennen bilden will, ist 
nichts anderes als eine Lehrplankon- 
strukiion. nur daß hier die Konstruk- 
tion nicht wie in den Schulen mit 
dem Schatten der Dinge, nämlich mit 
den Worten, sondern mit den Dingen 
selbst arbeitet.“ 

Die klassischen, bis heute gültigen 
Aufgaben aller Museen sind: Sam- 
meln, Bewahren. Erforschen und Bil- 
den. Dennoch können die Probleme 
der Museumspraxis nicht auf generel- 
le, für alle Museen gültige Weise dis- 
kutiert werden. 

Die pädagogisch-didaktische Ver- 
mittlung wird sich in einem Museum, 
das die Geschichte dc-r Technik ver- 
anschaulicht, stärker sis in einem 
Kunstmuseum auf das erklärende 
Wort und auf audiovisuelle Medien 
stützen können. Eine Gemäldegalerie 
informiert nicht nur. dient nicht nur 
der Bildung, sondern bereitet als 
Kontrast zur alltäglicher. Arbeitswell 
auch Genuß und Erbauung. 

Die Didaktik darf Jas einmalige 
Kunstwerk nicht zur Illustration ei- 
nes Lehrbuches degradieren. Das 
Kunstwerk ist eher, doch mehr ds 
nur ein Spiegel de r sozioük*>nomi- 


schen Umwelt seiner Entstehungs- 
zeii. 

Es liegt in der Natur des Kunstmu- 
seums. daß es kritischen Vorwürfen 
und ideologischer Vereinnahmung 
häufiger ausgesetzt war, als die natur- 
historischen oder die der Technik ge- 
widmeten Museen. Schon 1909 for- 
derte Marinetti im Ersten futuristi- 
schen Manifest, die Museen und Bi- 
bliotheken. diese „Friedhöfe der Ver- 
gangenheit“ zu verbrennen. 

Die industrielle Massenkultur lei- 
stete im Verein mit der Lehre des 
materialistischen Marxismus der 
Aushöhlung des Originalitatsbegrif- 
fes Vorschub. Am radikalsten hat 
Walter Benjamin im Jahre 1936 die 
für ihn „unheimlichen“, weil unkon- 
iroüierbaren Begriffe wie Schöpfer- 
tum und Genialität, das heißt das im 
Grunde unbeschreibbare Geheimnis 
des Kunstwerkes, seine Aura, in Fra- 
ge gestellt. 

Auf Benjamin beriefen sieh gerne 
die ikonoklastischen Apo-Ideologen, 
die mit der Frage nach der „gesell- 
schaftlichen Relevanz" Kongressen, 
Podiumsgesprächen und ganzen 
Festschriften Nahrung gaben. Sie for- 
derten. das Kunstwerk als Produkt 
seiner Rezeptionsgeschichte zu be- 
greifen. 

Wir haben die lautstarken Parolen 
noch ira Ohr. Die Museumsdirekto- 
ren wollten immer nur die heile Welt, 
den ästhetischen Genuß und mithin 
den Status quo des behaglichen bür- 
gerlichen Kuhurbetriebes gegen je- 
den aufrüttelnden Eingriff verteidi- 
gen. 




sehen Umschlagpunkt an. Und au- 
ßerhalb Bayerns kann der nicht lie- 
gen. Diesen Verneinungen an der 
Grenze eines neuen, vielleicht wieder 
tragenden Mythos stehen einige 
emstzunehmende Versuche voran, ei- 
nen Mythos überhaupt zu begründen. 
Am radikalsten bat das wohl Peter 
Handke mit seinem Stück „Über die 
Dörfer“ (!) begonnen. Das Stück will 
über die Sprache, über die Versinnli- 
chung der Begriffe, über die Subli- 
mierung der Realitäten ein Bewußt- 
sein erzeugen, das sich nicht der 
Selbsterklärung des Faktischen an- 
heimgibt „Weist mit Entschiedenheit 
zurück das Geleier von den Nachge- 
borenen. Wir sind die Ebenbürtigen!" 
Und: „Wir können nicht nichts sein 
wollen!“ Mit einem derart verzweifelt 
enthusiastischen Sei bst behau p- 

tungswißen rückt Handke der Hei- 
mat- und Identitätslosigkeit zuleibe. 
Zum Beispiel mit dem Versuch, die 
Arbeiiswelt aus ihrer extremen Ge- 
gen- Menschlichkeit herauszuneh- 
men. dem Menschen zuriiekzugeben 
- da liegt trotz mancher verqueren 
Gewaltsamkeit im Detail, eine fiir un- 
sere Dramatik ganz ungewöhnliche 
Perspektive. 

Ganz anders die Auseinanderset- 
zung mit dem Mythos, die Tankred 
Dorst mit seinem Stück „Merlin" un- 
ternahm. Im Gegensatz zu Handke 
greift Dorst auf einen Mythos zurück. 
Die Tafelrunde des König Artus und 
der idealistische Zauberer Merlin ste- 
hen am Anfang der atlantischen Ge- 
schichte. Sie sind für Dorst jene Erlö- 
sungs-Versprechen. die mit Glücks- 
verheißungen ganze „Völker gerade- 
wegs in die Hölle fuhren“. Dorst nutzt 
den Mythos zur Selbsterkenntnis; 
und der letzte Mensch, der am Ende 
schreit „Was wird aus mir?“ - der 
bedarf eines neuen, tragfahigeren 
Mythos, der dem Menschen die Un- 
vollkommenheit nachsieht 

Von Botho Strauß stammt der 
Satz: „Wir brauchen Schaltkreise, die 
zwischen dem Einst und dem Jetzt 
geschlossen sind, wir brauchen 
schließlich die lebendige Eintracht 
von Tag und Traum.“ Damit formu- 
liert Strauß nichts anderes als Hand- 
ke und Dorst Seine jüngsten Stücke 
„Der Park“ und „Die Fremdenführe- 
rin“ sind Versuche in einer Richtung, 
in der die Zukunft eines deutschen 
Theatr~s liegen könnte: Endlich die 
Dualismen zu überwinden, den 
Traum als Korrektiv des Alltags zu 
begreifen und den Alltag als Korrek- 
tiv des Traumes. Daß Strauß ausge- 
rechnet mit diesen beiden Stücken 
gescheitert ist, die sich mit unserer 
Unfähigkeit zur Antike und zur 
Traum-Dichtung Shakespeares be- 
schäftigen, sollte nicht verwunder- 
lich sein. Noch findet nämlich der 
Zugriff auf einen neuen Mythos nur 
im Kopf statt; noch mag auch ein 
Botho Strauß der. enttäuschenden 
Wirklichkeit keine Überhöhung ganz 
zuzubilligen. Zu lange entwöhnt geht 
die deutsche Dramatik auf der Suche 
nach einem neuen Mythos noch 
„über die Dörfer". 

Lothar Schmidt-Mühiisch (47) ist 

Theaterkritiker und Leitender Re- 
dakteur der WELT. 


Die Welt ist Gottes 
lebendiges Abbild. 

Thomas Campanella 


Die mit Reformverlangen getarnte 
radikale Politisierung aller Lebens be- 
reiche, auch der Kunst zielte schließ- 
lich häufig genug längst nicht mehr 
auf den Abbau autoritärer Struktu- 
ren, sondern auf die Untenrnnienmg 
der bestehenden demokratischen 
Ordnung. 

Vergessen wir nicht die deutsche 
Gründlichkeit: Der von den massen- 
medialen Multiplikatoren angefeuer- 
te Zeitgeist tobte sich in der Bundes- 
republik Deutschland mehr denn an- 
derswo aus. 

Auch so mancher Kunstbeamter ist 
vor ihm in die Knie gegangen oder 
hat doch aus der fatal deutschen 
Angst vor Rückständigkeit immer 
wieder Verbeugungen nach allen Sei- 
ten gemacht. 

Unsere Museen haben zweifellos 
von ihren Kritikern profitiert- Sie 
sind heute als beliebte Dienstlei- 
tungsbetriebe „in“ wie noch nie zu- 
vor. Von „Schwellenangst“ kann kei- 
ne Rede mehr sein. 

In den siebziger Jahren entstanden 
fast dreihundert neue Museen in der 
Bundesrepublik. Die Besucherzahlen 
sind dabei ständig im Steigen begrif- 
fen. 

Es bedarf keines Orakels, um vor- 
auszusagen, daß mit fortschreitender 
Technik und der daraus resultieren- 
den Verkürzung der Arbeitszeit das 
Problem einer sinnvollen Freizeit- 
gestaltung weiterhin wachsen wird. 

Das Museum als Hüter unseres ge- 
schichtlichen Erbes trägt zum Selbst- 
verständnis des Menschen bei. Es be- 
wahrt uns unsere Geschichte und 
hält sie lebendig. Carlo Schmid erin- 
nerte einmal in diesem Zusammen- 
hang an die Worte aus der Aeneis 
„Tantae molis erat Romaoam condere 
gentem“ - und übersetzte frei: So vie- 
ler Mühewaltung von Geschlechtern 
hat es bedurft, um das Römische 
möglich zu machen. 

In der Sichtbarmachung der histo- 
rischen Dimensionen der Gegenwart 
erfüllt das Museum in unserem post- 
historischen Zeitalter, dessen gestal- 
tender Faktor die Technik ist, eine 
wichtige Aufgabe: damit unsere tech- 
nokratische Gesellschaft nicht das hi- 
storische Gedächtnis verliert 
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Mit einer 
„Mousse glacee 
au mango“ 
die frostige 
Atmosphäre 
endgültig 
aufzutauen. . . 



. . . obwohl die Verhandlung 
schon auf dem Gefrierpunkt 
war. das laßt auf einen über- 
aus erfahrenen Feinschmecker 
schließen. Wer es versteht, ein 
Menü von 5 Gängen derart er- 
folgreich zu komponieren.der 
hat die höchste kulinarische 
Auszeichnung verdient. 

Nach diesen oder anderen 
schmackhaften Ereignissen 
zeigt sich der wahre Gourmet 
nun dadurch, daß er jene 
elegante, schlanke Flasche 
namens Gründerbrand aufzu- 
tischen weiß. Dieser exquisite 
Gewürzfeinbrand aus feinsten 
Spezereien empfiehlt sich mit 
seinem überaus reichen 
Bouquet und seinem unver- 
gleichlich harmonischen Ge- 
schmack. 
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Pankraz, die Pieta 

und der Flugschreiber 


U nter den Agentunneidungen 
der jüngsten Zeit hat Pan- 
Kraz am meisten jene be- 
wegt, die das Flugschrei ber-Ton- 
fcrnd eines abstürzenden japani- 
schen Jumbos mitteüte. Das letzte 
was man auf dem Band haue hören 
können, war der Ruf des Copiloten 
pwesen: „Hoch, um Gotteswillen 
hoch.'“ Unmittelbar davor jedoch 
die gelassene, völlig sachliche Ansa- 
ge der Bordstewardeß: „Stellen Sie 
Ihre Rückenlehnen senkrecht, die 
Mütter unter Ihnen nehmen bitte 
ihr Kind in die Arme und reden ihm 
beruhigend zu!" Danach, wie ge- 
ragt, nur noch der Schreckensruf 
d« Copiloten und dann ein gräßli- 
ches Krachen und Schmettern - das 
Ende der Crew und aller zweihun- 
dert Passagiere. 

Wie sehr bewunderte Pankraz 
das Mädchen in dem Stewardeß- Ki- 
mono, das während der Absturzmi- 
nuten so tapfer seinem letzten 
Bord dienst nachgegangen war! Hat- 
te es, während es im Inneren für 
sich selbst vielleicht ein demütiges 
schintoistisches Totengebet repe- 
tierte, aus einer Textanweisung der 
Fluggesellschaft für hoffnungslose 
Absturzfälle vorgelesen? Oder war 
der Rat an die Mütter seine eigene 
Eingebung gewesen, inspiriert von 
der eigenen Mütterlichkeit und wo- 
möglich noch von einer fröhlichen 
Tändelei, auf die 
es sich während 
des Flugs mit die- 
sem oder jenem 
Baby unter den 
Fluggästen einge- 
lassen hatte? Wie 
auch immer - die- 
se Bordansage 
rührte ans Herz, 
war ein großes 
Dokument 
menschlicher Cha- 
rakterstärke und 
hingebungsvoller 
Fürsorge. 

Dabei war sie im 
Grunde unnötig, 
rippn mit Sicher- 
heit hat jede Mut- 

^ r u Günter ,^!T:. 

der schrecklichen Jahrgang 1934, ist 

Minuten des tau- stellvertretender 

melnden, nicht Chefredakteur und 

mehr kontrollier- Leiter der Kidtumbteüung 
baren Absturzes der WELT. Unter dem 
ohnehin das Rieh- Zächen „Pankrad* 

tige getan, und schreibt er sät 1976 

SelJbder JedenM ontog eine kritische 

bergenden Dinar- Kolumne. 

mung ihres er- 
schreckten Kindes und im beruhi- 
genden Einreden, aus dem jegliche 
Verzweiflung und Schmerzens- 
angst verschwunden waren, hin- 
weggedrängt von der alles über- 
schwemmenden Sorge um das 
Kind und um sein Wohlergehen 
noch in der Katastrophe 

Idealisiert Pankraz hier irge nd et- 
was? Er glaubt es nicht, erinnert er 
sich doch an ein anderes Pressedo- 
kument, auf dem mütterliche Für- 
sorge im Augenblick höchster To- 
desnot so spontan und so machtvoll 
zum Ausdruck drangt, daß man so- 
fort weiß: Hier manifestiert sich 
nicht nur die Seelenstarke einer 
einzelnen Mutter, sondern die Stär- 
ke mütterlicher Zuwendung über- 
haupt, die sich gerade in aussichts- 
loser Lage angesichts des Todes im- 
mer und überall bewahrt. 

Gemeint ist das berühmte Kriegs- 
foto von Robert Capa aus dem Jah- 
re 1944, auf dem französische Dörf- 
ler ihren Spaß mit einem .. Besat- 
zerflittchen ■* und seinem Baby trei- 
ben. Das Mädchen war während der 
Besatzung mit einem deutschen 
Leutnant befreundet, von dem es 
auch das Kind bekam. Nun ist es für 
die „Sieger“ zum Freiwild gewor- 
den. Man hat ihm de ^ p ™Swt 

schoren, jagt es durch die Str^eru 

wird es am Ende der Hab samt 

seinem „Bankert“ zweifellos tot- 
schlagen. Denn völlig mitleidlos 
und eindeutig mord-lustig bleckt 
das Grinsen auf den Visagen der 


johlenden Meute. Ein schreckliches 
Foto, eines der schrecklichsten Fo- 
tos, das es überhaupt gibt 
Und doch auch eines der großar- 
tigsten. Denn das Antlitz der jungen 
Mutter (eines sehr feinen Mädchens 
übrigens, mit eleganten Schläfen) 
ist derart konzentriert auf das Kind 
in ihren Armen gerichtet, daß ihm 
keine noch so erschütternde Pieta 
eines Bellini oder Giotto, eines An- 
selm Feuerbach oder Max KXinger 
darin gleichkommt Die Gestalt in 
der Meute, von hinten auf Tempo- 
trab gestoßen, bewegt sieb ganz au- 
tomatisch. die Beine eilen wie von 
allein, man sieht: Die Schande, die 
da einer schönen Frau angetan 
wird, und der eigene Tod spielen für 
sie nicht die geringste Rolle, ihr 
geht es einzig um das Kind, daß es 
das Kind warm hat in seinem La- 
ken, daß die stolpernden, hasten- 
den Bewegungen nicht durchschla- 
gen auf den kleinen Körper. 

Ist das Foto auch wahr? Die „gro- 
ßen“ Kriegsfotografen, die Capa 
und Cartier-Bresson und Seymour, 
sie haben ja, wie man inzwischen 
weiß, so mancherlei schamlos zu- 
sammengetürkt. Capas „sterbender 
Spanienkämpfer“ zum Beispiel, 
der. angeblich gerade von einer 
feindlichen Kugel getroffen, hilflos 
den Sandhang hinunterrutscht - er 
war nicht nur „gestellt“, sondern in 
vielen Einstellun- 
gen regelrecht er- 
arbeitet Eine 

ganze Rotfront- 
kämpfer-Abtei- 
lung ist Capa zulie- 
be viele Male den 
Hang hmunterge- 
rutscht, Capa 

knipste und knip- 
ste und wählte 
schließlich den ge- 
lungensten 
„Schuß“ aus, um 
ihn als „aktuelles 
Frontbild“ in die 
Geschichte einge- 
henzu lassen. 

So könnte es al- 
so sein, daß auch 
en- 7 ohm das Foto mit der 

iQUirt gejagten Mutter ir- 

1 j» gendwie gestellt 

'elender worden ist, daß die 

iteur und gutgelaunten Jä~ 

Uumbteüung ger mit den selbst- 
Unter dem gedrehten Zigaret- 

Pankrad * ten im Maul ir- 

■ sät 1976 gendwdehe An- 

tine kritische 

ten, so oder so zu 
nne ’ posieren. Für das 

kahlgeschorene 

Mädchen freilich wird all dies völlig 
unerheblich gewesen sein. Die Ko- 
mödie wird es innerlich so wenig 
berührt haben wie die Tragödie an- 
gesichts der Aufgabe, das Kind so 
lange wie ro n g K ch zu beschützen. 

Pankraz seinerseits hat hier eine 
Antwort auf die Frage, die ihm so 
mancher seiner Leser schon gestellt 
hat Warum er denn bei seinen Be- 
trachtungen so oft auf simple Agen- 
turmeldungen und so selten auf 
Fernsehsendungen Bezug nehme. 
Man lebe doch im Zeitalter des Bil- 
des und der Bild-Authentizität; viel 
mehr Leute sahen heutzutage fern 
oder schauten sich Bilder an, als 
daß sie Zeitungen mit Agenturmel- 
dungen läsen, und darauf müsse 
auch ein Kolumnenschreiber Rück- 
sicht nehmen. 

Aber man maß wohl das eine tun, 
ohne das andere zu lassen, und da- 
bei dem Schreiber stets das Prä ein- 
räumen. In der vom Fotografen 
Capa unfreiwillig ins Bild gebrach- 
ten Pietä des normannischen „Be- 
satzerflittchens“ spiegelt sich dann 
erhellend das Heldentum einer 
japanischen Stewardeß, das der 
Flugschreiber, ganz und gar objek- 
tiv und unwiderlegbar, für die 
Nachrichtenagentur und damit für 
die Welt festgehalten hat 





Bilanz eines Weltreisenden aus Rom: Es geht doch nichts über Italien! Die Peterskirche im Zentrum der Ewigen Stadt gehört dazu. 


M ein Freund Giuseppe 
ist „costruttore“. In 
den goldenen sechzi- 
ger Jahren des italie- 
nischen Wirtschafts- 
wunders hat er sich vom Handlanger 
zum kleinen, selbständigen Bauun- 
ternehmer hochgearbeitet. Vor fünf 
Jahren befand er trotz Krise im Bau- 
gewerbe: JMan muß die Welt kennen- 
lemen.“ Zuerst fuhr er mit seiner 
Frau auf Urlaub nach Kenia, dann in 
die Sowjetunion, danach in die USA, 
nach Paris und auf die Malediven. 
Jetzt ist er gerade aus Kuba zurück- 
gekommen. Die gesammelte Er- 
kenntnis all dieser Erkundungstou- 
ren brachte er auf die Formel: „Es 
geht doch nichts über Italien! Wir le- 
ben wahrhaftig in einem Paradies.“ 
Laura, seine Frau, stimmte uneinge- 
schränkt zu - sogar mit dem leicht 
kritischen Schlenker gegenüber dem 
unumstrittenen Familienoberhaupt: 
„Bring mich bloß nicht wieder in ein 
unterentwickeltes Land!“ 

Hätte ich an diesem Punkt einge- 
worfen, daß sich so manchem Natio- 
nalokonotnen in Deutschland und in 
anderen europäischen Ländern die 
Haare sträuben, wenn er dieses Itali- 
en in Zahlen betrachtet, ich wäre mit 
Sicherheit auf völliges Unverständnis 
gestoßen. 

Eine aufgelaufene Gesamtver- 
schuldung der öffentlichen Hand im 
Werte von mehr als 1000 Milliarden 
Mark, eine Summe, die das Bruttoso- 
zialprodukt des vergangenen Jahres 
um sieben Prozent übersteigt? Eine 
jährliche Neuverschuldung des Staa- 
tes um 155 Milliarden Mark, wovon 
fest die Hälfte durch Zinsen entsteht? 
Eine Schuldenexplosion, die fünfmal 
stärker Ist als diejenige Frankreichs? 
Bin jährliches Haushaltsdefizit, das 
16 Prozent des Bruttosozialproduktes 
ausmacht? „Aber hör auf“, hätte mir 
Giuseppe höchstwahrscheinlich ent 
gegengehalten. „Das mag ja alles sein, 
und sicherlich ist unser Staat ein gro- 
ßer Verschwender. Aber sag mir, wo 
kann man besser leben als hier!" 

Schon vor 30 Jahren, als ich nach 
Rom kam, galt dieses Italien als das 
Problemland schlechthin in Europa. 
Damals waren es andere Fakten, die 
den Betrachtern nördlich der Alpen 
die Gänsehaut über den Rücken lau- 
fen ließen. Die 35 Prozent Volksfront 
stimmen bei den letzten Wahlen, die 
Aufsplitterung in ein Dutzend von 
Parteien, die in immer schnellerer 
Folge ausbrechenden Regierungskri- 
sen, die Rekordzahl der Streikkun- 
den, das erschreckende Nord-Süd- 
GefäUe, das sich schon unmittelbar 
südlich von Florenz bemerkbar 


Kein Gedanke an 
Götterdämmerung 


Von FRIEDRICH MEICHSNER 


machte und im tiefsten Mezzogiomo 
auf das Elend eines Entwicklungslan- 
des absank. Mein Freund Giuseppe 
saß damals noch als jüngstes unter 
sieben Geschwistern am elterlichen 
Tisch und durfte sich, wie er jetzt 
einmal erzählte, erst als letzter eine 
von den nicht immer gleich dicken 
Brotscheiben nehmen, die seine Mut- 
ter geschnitten hatte. Als er zura er- 
sten Mal wählen durfte, kreuzte er 
natürlich - wie das in seiner Familie 
noch aus der vorfaschistischen Zeit 
überkommen war - das Hammer- 
und-Sichel-Symbol an, das damals 
auch noch das Wahrzeichen der So- 
zialisten war. Heute wählt er noch 
immer sozialistisch, aber sein Idol 
Bettino Craxi hat längst Hammer und 
Sichel durch eine rote Nelke ersetzt 

Unbestreitbar liegt auch heute 
noch in Italien vieles im argen - nicht 
nur der Staatshaushalt Nach einem 
ebenso tiefgehenden wie stürmischen 
sozialen Umbruchprozeß, der das ein- 
stige Agrarland in den Kreis der sie- 
ben größten Industrienationen der 


westlichen Welt führte, die geschlos- 
sene patriarchalische Gesellschaft 
des Südens aufbrach und den Volks- 
massen ein herausforderndes Selbst- 
bewußtsein vermittelte, entstand ein 
bedenkliches Mißverhältnis zwi- 
schen der neuen ökonomisch-gesell - 
schaftUchen Realität und den alten 
administrativen Strukturen. 

Im unvermeidlichen Chaos des 
Umbruchs gab es immer wieder 
schwere Krisen - Krisen, an denen 
vielleicht so manches andere Land 
fast zugrunde gegangen wäre. In Itali- 
en blieben sie stets zumindest erträg- 
lich und im entscheidenden Augen- 
blick lenkbar. Letztlich verhinderten 
selbst nach folgenschweren Irrungen 
Lateinischer Rationalismus und der 
Sinn für das Maß den Sturz ins Bo- 
denlose. Angesichts der lebensge- 
fährdenden Bedrohung des Staates 
durch den Terrorismus der Roten Bri- 
gaden warfen sogar die Kommuni- 
sten ihre alte revolutionäre Ballon- 
mütze in die Ecke. Das letzte, was 
dem Italiener in den Sinn käme, wä- 
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re, sich selbst aufzugeben. Götter- 
dämmerungsstimmung ist ihm 
fremd. „Italien ist kein zum Tode ver- 
urteiltes Land.“ Dieser Satz, den mir 
vor fünf Jahren pinmal der kommuni- 
stische Gewerkschaftsführer Luciano 
Lama sagte, drückt die tiefe Überzeu- 
gung aller I taliener aus. 

Gewiß, auf die Haushaltsbilanz 
kann sich diese Überzeugung nicht 
gerade stützen. Aber es gibt ja auch 
noch anderes, was sich zahlenmäßig 
nicht so klar in Soll- oder Haben-Po- 
sten au5driicken läßt Etwa die „eco- 
nomia sommersa“, die untergetauch- 
te Wirtschaft, deren Erträge das aus- 
gewiesene Bruttosozialprodukt wahr- 
scheinlich um real zehn bis 15 Pro- 
zent erhöhen. Oder die Tatsache, daß 
die Italiener nach den Japanern das 
sparfreudigste Volk der westlichen 
Welt sind. Und nicht zuletzt auch den 
„stelle ne“, den guten Stern Italiens, 
auf den alle Italiener fest vertrauen 
und der sie offenbar nie im Stich läßt, 
wie sich jetzt gerade wieder am Sturz 
von Dollarkurs und Ölpreis im Au- 
genblick schwerer Bilanzbedrängnis 
zeigt 

Daß auf diesen guten Stern Verlaß 
ist, hängt wohl nicht zuletzt auch mit 
dem ausgeprägten Sinn des Volkes 
für die Möglichkeiten und Gefahren 
der jeweiligen Situation zusammen. 
Dieser Situationsinstinkt erlaubt dem 
Individuum ebenso wie dem Staat 
das Leben hart an der Grenze des 
Möglichen, ohne tödliches Risiko. 
Der fest an Anarchie grenzende Indi- 
vidualismus, der Parteien- und 
Gruppenegoismus, der soziale Kon- 
flikt und das politische Jonglieren 
können bis an den Rand des Abgrun- 
des praktiziert werden. Sie machen 
dann halt, wenn auch nur ein einziger 


weiterer Schritt den Fall ins Boden- 
lose bringen würde. 

Dieser Instinkt für das Letzte in 
dem, was dem Nichtitaliener oft als 
Maßlosigkeit erscheint, gibt Italien 
seine Sicherheit - eine Sicherheit, die 
jeden ausländischen „Alarmismus“ 
bei der Beurteilung des Landes hier- 
zulande als unangebracht erscheinen 
läßt 

Auch die WELT wurde schon die- 
ses „Alarmismus“ geziehen. Als die 
Zeitung am 23. Juni 1964 auf dem 
Höhepunkt einer Führungskrise in 
der innerlich zerstrittenen Mitte - 
Links-Koalition von der allgemeinen 
Nervosität berichtete, die damals 
über dem Land lag, von der weitver- 
breiteten Angst vor einem Staats- 
streich von rechts als Antwort auf 
eine befürchtete revolutionäre Ak- 
tion der Linken, wurde mir di« von 
den großen italienischen Blättern, die 
damit ihre Aufmachung bestritten, 
als völlig unbegründete Panikmache- 
rei angekreidet. 

Daß damals wahrscheinlich doch 
einer jener Grenzpunkte erreicht war, 
an dem bei Regierenden und Regier- 
ten die innere Alarmglocke an- 
schlägt, zeigte sich erst drei Jahre 
später, lange nachdem eine heilsame 
Regierungskrise und ein Wechsel an 
der Spitze der Sicherheitskräfte für 
die Entschärfung der Lage gesorgt 
hatten. Im Dezember 1967 wurde vor 
Gericht klargestellt, daß hohe Offizie- 
re im Sommer 1964 ohne Wissen der 
Regierung zusammengekommen wa- 
ren nnd über „Notstandsmaßnah- 
men“ diskutiert hatten, daß vom Ge- 
heimdienst eine Liste mit den Namen 
der im „Notstandsfall“ zu verhaften- 
den Personen an die Carabinieri wei- 
tergegeben worden war. 

Noch ganz andere Krisen hat die 
als so schwach erscheinende italieni- 
sche Demokratie Hank des Situa- 
tionsinstinktes ihrer Bürger - und 
auch ihrer Führungsschicht - gemei- 
stert. Inden dramatischen Frühlings- 
tagen des Jahres 1978 nach der Ent- 
führung Aldo Moros durch die Roten 
Brigaden schlossen sich die Anhän- 
ger der sonst so zerstrittenen Parteien 
spontan zu einer gemeinsamen Ab- 
wehrfront gegen den Terrorismus zu- 
sammen. Das war die Voraussetzung 
dafür, daß der demokratische Staat 
diesen Terrorismus ohne Einschrän- 
kung der demokratischen Grund- 
rechte schließlich besiegen konnte. 

„Das italienische Volk“, so sagte 
mir pinmal Sandro Pertini, „hat seine 
Defekte, aber auch seine Tugenden.“ 
Zu den Tugenden gehört ganz zwei- 
fellos die individuelle Freiheitsliebe, 
die zwar zum anarchischen Chaos zu 
tendieren scheint, im entscheidenden 
Augenblick aber eine geschlossene 
Front zur Verteidigung der Freiheit 
bildet Und zu diesen Tugenden ge- 
hört nicht zuletzt auch jener „calore 
u mari n“, jene menschliche Wärme, 
die dieser Gesellschaft mit all ihren 
Gegensätzen und Problemen den in- 
neren Maßstab setzt 
Als ich mich vor einigen Jahren 
einer Operation in der Schweiz unter- 
riehen mußte, suchte mich kurz vor 
der Abreise Giuseppe, der „costrutto- 
re“, auf und fragte mich, wie es denn 
um die Kosten bestellt sei „Die 
Schweiz ist teuer“, gab er zu beden- 
ken. „Du kannst von mir jede Summe 
haben. Du weißt ich bin dein Freund. 
Das heißt ich bin nicht wie ein Re- 
genschirm, den man immer dann 
nicht zur Hand hat wenn man ihn 
gerade braucht“ Ein befreundeter 
Anwalt mit einem vielleicht nicht 
ganz legalen Konto auf einer Schwei- 
zer Bank machte mir spontan das 
gleiche Angebot 

Auch das sind „die Italiener“, de- 
nen im Ausland alles mögliche nach- 
gesagt wird, nur nicht Zuverlässig- 
keit Dabei geht was die Zuverläs- 
sigkeit des „calore umano“ anbe- 
langt wohl tatsächlich „nichts über 
Italien“. 










Invest-Management. Für Anlagen in Aktien, Renten und Immobilien 


Für den Geldanleger stehen Wertsteigerung, Zukunftssicherung und 
steuerliche Aspekte oft gleichrangig nebeneinander. Das ist die 
Ausgangsbasis für das Management der DekaDespa, wenn es um 
Investitionen in Rentenwerte, Aktien oder Immobilien geht. Grundsätz- 
liche Strategie ist es, verschiedene Wertpapiere oder Sachwerte in Fonds 
zusammenzufassen und damit dem Anleger Abhängigkeiten von 
einzelnen Unternehmen oder Objekten zu ersparen. Die Kriterien heißen 
Auswahl, Anlagestreuung, Laufzeiten-Management, Kursgewinn- 
Chancen, Rendite und Wertstabilität. 

DekaFonds ist eine Auswahl deutscher Aktien. Seine Anleger profitieren 
von den Kurszyklen des Aktienmarktes; durch Kauf und Verkauf zum 
richtigen Zeitpunkt. 


RenditDeka ist ein gemanagtes Depot festverzinslicher deutscher 
Papiere. Ausgerichtet auf kapitalmarktgerechte Erträge. Durch Steuerung 
der Restlaufzeiten, die sich an den Erwartungen für die Zinsentwicklung 
orientieren. 

DespaFonds, eine Anlage in kommerziellen Immobilien, gibt dem Mana 
ger die Möglichkeit, für den Geldanleger soliden Haus- und Grundbesitz 
und stete Wertsteigerung mit steuerlichen Vorteilen zu kombinieren. 

Die Entscheidung für einen oder mehrere Fonds ist Ihre sehr persönliche 
Entscheidung und wird bestimmt von Ihren individuellen Vermögensver- 
hältnissen und Anlagezielen. 

S prechen Sie deshalb mit dem Geldberater 
Ihrer Sparkasse über Invest-Mana g ement. 


DgKs® 

SparkassenFonds: Die hohe Schule der Geldanlage 
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Kriegsrecht in Ost-Berlin 
Panzer feuern auf Arbeiter 


Kampfruhe an 
der Korea-Front 

56«I. ff. Jof 

Aa te gesmiist Konatrool m mm 
ktttwectmaehmtltag MEZ (Dooaerstag- 
— — kmolfctar ZaIQ ttnnidHnd 


da, daß Mm Üta— HM— l*rt— M- 
M dar ONO und dar ffr— ■■»i.»— . tu 


Damit tat du wichtigste Hindu rat« für 
da Abechluß dam Wafluutfllittnd» 
hMdllaL 1« «mtltCbOI amCfikU&lschen 
Kreisen glaeb t mm Jedoch. daß tech- 
BindM Schwtertqkrltiei dk Untenekh- 
nag noch um einig« T^g« hbmaezßgeni 
«ardaa. Dl« D — »klMontfifita «eil der 
ooomr Artigen Hümdfc —pfllal « eotspre- 
chen. Ea Ist Mäher nicht bekannt. ob die 
Unk ««fl. dk jüngsten GelAndegewfam« 
dar chinesischen Offensive berücksich- 
tigt. AP 

Niuehke wurde 
verprügelt 

Vm mim Mtur Mm 

W. Buna, 17. Juni 

Dar etonvert raU mde Miniileipr total «nt 
sad Ost-CSDU-Vonttxanda Nuddsurfs 
mm Mittwoch «I der Fahrt von Pertei- 
hm hi du Jügerstrafla nach Treptow 
m| n.nni.i. |r«miai efkumt und u du 
WWtetafcrt «hindert Arbeiter mtfcn- , 
ttA 4u T$ fld«*M0u « l US Mb*» Aula, 
nwtfb» N— dihs heran« and w p i — B » 
da. ftnuhtleleiill sitinh die Mngt da 
WMm Uhu die nahe Sektor eogrenx* 
sah Wert-Berlin ab. Nuschke wurde na- 
tu heftigen Protesten znm nädMgelege- 
mb WeSt-B«rUner Polizeirevier gebricht j 
Dort asb U n Protokoll. diS er gegen : 
sntna WIDa auf Wort-Berliner Gebiet 
B es rtileppl ward« sei Er wmde kan« 
Zelt d u in t ia du West-Berliner Polizei- 
mQzM, tarn gebracht. wo «r ebenfalls er- 
lUrtS, un vet xfl gUdi noch Ost -Berlin zo- 
rflddcehnm an wollen. 

I ntmflM BV ak elir 

ohne StSnragen 

«■te s te« . 17. Jnal 

Nach Mit t ell nng du westdeo i seh en 
ZSonengrenzänutrellstellen ist dvnfi cfl« 
EntwiÄhmg ia Ost-Berlin du Inter- 
eoaenvecfceta In beiden Rieht tuiyeu nicht 
beefnOaßt worden. Der Verkehr anf 
j frtil ue und Stal« »erläuft norme], tmd 
aath dk Zahl du fliogaW Graearinoa 
IM skh akht windart. 

«• IDagalaa Graasgängem «Ind die 
«Mtei aad Streifen du VoDapeiteel aad 
du lat« Amu aa du Zaauigrasua 
nicht vantfitkt worden. AP 

Borncmann bleibt ln Haft 
Kuteate, 17. Joal 

Nach mehrstündiger Bei» trag hat der 
X Strafsenat du Bundesgerichtshofes 
am Mittwoch hnsrtilnsssn du Haft- 
befehl gegen da ehemaligen HJ- 
GaMetafBirrt Born ernenn anfrttttnir 1 
feilte Nach Aasidl du Senats besteht 
sath wie vor dringaadu Tatverdacht 
and VardoakehtagageCahr. Von den nr* 
QtteW ad» tedwUlaa du Nan- 
nsnnirelsu befindet sich ana anler 
» d«a— fifi nur noch du ehemalige 
*lf alsaekratli Nnam ia Halt. dp 

Neuer Hlnrkh fam g sanfßfhu b 

WaaUagtaa, 17. Jaai 

Einen Tag w dem Hinrichtungatermin 
hai du Mitglied du Obersten «mertka- 
n Ischen Bundesgartchtes, Donglas, dom 
wegen Alwnsplonage znm Tode ver- 
urteilten Ehepaar Rosenberg einen neoen 
Hinrieh trmgiatxlschub auf unbestimmt« 
Zeit gewlhrt. Douglas hatte mm Mittwoch 
noch einmal die Prazeßtmtertagen ge- 
prüft. bevor er sein« Entscheidung be- 
kamt tgab. AP 

Banderolensteuer 

gescheitert 

lim 17. Jal 

(dH greler Mehrheit Mtste der Plaaaz- 


steta SrtAlter ab. dank stoe B ra ü ei o l e a 
■fever da K eff es p re U bei gefhahallaag 
du Jehdga ül e nu s sti es z* u iuM Ige w 
Vm da Gegnern dieses Vorschlages Im 
AbkM werda erteilst. du Plu ael 
sta n er tach nlwl i *a « kwtelg md tegfia- 


Damit lat du Weg zur P it k o — Ion du 
SFDnABtregu aal Kafiev and Tewtaisr- 
eswAnug «of Ja 3 DM pro te Ural gewor- 
den. Bs ist n snrartes. defi ia Bundes- 
tag noch ia diesem Monat ela eoiepre- 
dteada AoesdmfivondUeg vorgetegt wird. 


mm t 

Uber Hunderttausend revoltierten gegen die SED 
Zahlreiche Verletzte im Westen eingeliefert 

Von unserem Berliner Büro 

W. Berlin, 17. Juni 

Die Sowjets haben am Mittwoch um 13 Uhr zur Niederschlagung des offenen Aufruhrs 
der Ost-Berliner Bevölkerung gegen das SED-Regime über Ost-Berlin den Ausnahme- 
zustand verhängt. Gleichzeitig zerschlugen sowjetische Truppen mit T-34-Panzera, unter- 
stützt von Postenketten der kasernierten Volkspolizei, die Hauptdemonstrationsgruppen 
vor dem Regierangsgebaude in der Leipziger Straße. Sie eröffneten dabei aus Maschinen- 
gewehren und Karabinern das Feuer auf die Demonstranten, deren Zahl insgesamt anf 
rund 100000 Personen geschätzt wird. Bis znm späten Nachmittag waren in den West- 
Berliner Krankenhäusern 60 verwundete Ost-Berliner mitSchußverlelzungeneingeUefert 
worden. Cher die Gesamtzahl der Todesopfer und Verwundeten liegen noch keine zuver- 
lässigen Angaben vor. 


Dia sch w ären ZnsanUMiistMe zwi- 
schen 4er Volkspolizei and Kotaml- 
«ten «tnersetti and der Ost-Bullaer 
BevUkerang udnciwUi batten ddi 
au Mlttwodi ans den au Vortage von 
BankiMtan begonnenen Demonstra- 
tionen entwickelt. Wahrend te Ost- 
Berlin dar gaumte Verkehr tmd die 
Arbeit in da Betrieben stfD lag, sta- 
den Mittwoch abend noch Immer I 
tosend« Demonstranten ta den Ost- i 
Berliner S treten Elnhettea der kaaer- * 
rdeiia VoBcSpollxei gegen Aber. NSA 1 


Brtunntgabe des AnsnahmeznstaiKles 
war die VoDupoUzei. von sowjetischen 
Panzern unterstützt, ln verstärktem 
Einsatz gegen die Demonstranten vor- 
gegngea and hatte das Begteraags 
Viertel gerfinmL ln lag« Ketten 
sperrten die Volkspolizisten mit Ka- 
rabinern ln dar Hand die Znlahrts- 
straten zn dem Sitz der Sovrjelzoaen- 
regtenmg in der Leipziger Strate 
gegen die Immer wieder andrangende 
Mange ab. 


Nächtliche Ausgangssperre 


Bewaffnete Streifen van Rotontästea 
patronfitert« an Mittwockaband dank 
die Strafia Ara Potsdamer Pietz und -am 
Brandenburger Tot sind TV34-Panzcr anf- 
gefahraa, die von Zelt n Zeit scherte 
MG-Selven als Warnschüsse abfeuern, 
am die Me ns chenmenge aa den Sektoren- 
grenzen rnrtclnalullai. Am Potsdamer 


gogoa dies« Anordnnng venMM. wird 
nach Im sow je t is ch« tei a gsgai etia 
bestntt. 

Drei Stunden n«(h Verkündung dieser 
drakonischen Msflaahmen eriied die So- 
wjetzonenxegiernng einen von Minisler- 
p resident Grolewobl unterzeichneien 


Der 17m Juni in Oet-BerUn 


MM Uhn Ost -Berlins Arbeiter treten 
In da Streik. 15000 Demon- 
stranten venoefaeo, das Ost -Ber- 
liner WirtschafboBinlsterlum zu 
stürmen, Volkspolizei greift znm 
ent« Mala mit dem Gummi- 
knüppel «Ul 

M Uhr: Sowjetische Punenplh- 
wagen lehren aut 

MS Uhr; Die Demonstrationen neh- 
men Immer gräflore Ausmatean. 
Hundarttanaend Mensch« xtohea 
durch die S traten Ost-Berlins. 
Ans da Z onec n a n dgebleto n 
treffen starke Asbettafeatounm 
«In. 

KLOO Uhn Der SED-Pcnpagandest a d 
am Fotadsmar Platz, zwei Be- 
redt« der VopoCranzkontrolle. 
rote Fahnen. Transparent« und 
Plakate geh« ln Flammen «nL 
Die aufgebrachte Mange zer- 
trümmert die Fenster im Ost- 
BerUnar KegfermigsgebAade. 

ILM Uhn S-lWbn- Verkehr hi ganz 
Berlin etogestellt. 

11*5 Uta: Ost-Berliner Bauarbeiter 
holen die rate Flagg* vom Bran- 
denburger Tor herunter. 

ILM llhr. 12000 Stahlarbeiter ans 
Henningsdaxf stürmen das .Wal- 
ter-Utbridjl-SladhHi*. Das Stand- 


Platz sind aoSerdem Rotarmisten in leid- 
nare dm ä ll ig e r AosrQstung in Berelt- 
■duftssteJUmg gegangen. Dar Platz tat 
mit Statnbrock« Bsostfidten Ober- 
s2t> mit den« die Sowjetpanrar von 
dm Penowsuant« bei Ihrem Amfiencheu 
am hfittag begrüflt worden waren. 

Nach VerhAngnng des Ausnahmezustan- 
des, dar va dem sowjetischen MilltAr- 
kwwmanctonten, Geneniiaajor Dlbrowa, 
verfügt und von Radio Berlin und Laut- 
sprecherwega verkündet worden wsr, 
sind alle Demonstration« und Menschen- 
ansammlungen verböten. 

Rf die Zell na 21 bis 5 Uhr Ist eine 
Ansgsagsipsrrs aageordadt worden. War 


bUd des SBD-Geueralsekret&rs 
wird beruntergenaen. 

11.45 Uhn Erste Schüsse in Ost-Ber- 
lin. Vopo eröffnet das Feuer am 
Potsdamer Platz. 

UJO Uhr; Auch die Sowjets schieten. 

11JS Uhn 20 sowjetisch« T- 34- Panzer 
.sAnbern* denMare-Engels-Platz, 
der von 10 000 Danonstrant« 
belagert wird. 

12JM Uhr: Der gesamte Verkehr tat 
Ost-Berlin Ist «ungelegt. 

IAO* Uhn Sowjet» verhängen d« Aus- 
na hm ez n stand 

14JM Uhn Anf dem Brandenburger Tor 
wehen zwei sch wa rz ro tgolden« 
Flaggen. Rotarmist« nehmen 
sechs Ost-Berliner Arbeiter, di« 
die Flagg« befestigten, unter 
Feuer. 

14JM Uta: MaschutaogewehncfaüsM 
peitsch« durch die Leipziger 
Stute and die Friediidutiate. 
Sowjetische Panzer, gefolgt vm 
Postenketten der Volkspolizei, 
r hürnen systematisch die S traten. 

ILM Uhn Sechzig Verwundete sind In 
da West-Berliner Krankenhäu- 
sern elngelletert worden. Dl« 
endgültige Zahl der Toten und 
Verletzten ist noch nicht be- 
kannt. 


Aufruf an die Bevölkerung, die von den 
Sowjets eiageleiteiea Maßnahmen zur 
Wiederherstellung der öffentlich« Ord- 
nung zu unterstützen. 

Den Schuldig« an da Unruhen drohte 
GTotewohl „streng« Bestrafung* an. .Pro- 
vokateure* sollt« ergreifen und den 
Suhcsbcitsorgsnen übergeben werden. 
Grolewobl bediente sidi dabei der am 
Dienstagabend vom SH>-PoHiburo lest- 
gefegfen Version, dw Unruhen seien „das 
Werk von weethehen Kriegshetzern*. Mit 
dieser Parole verwchien Agitatoren be- 
reits au! die sich ln den trüben Morgen- 
stunden formierenden Demonstranten 
e hau wta h cn. 


Sturm auf Regierungssitz 


Ungeachtet der verschärften Absper- 
rungen setzten xkh die Demonetrattons- 
rfige der Otl-Beriintr Arbeiter »w der 
StaMnallae aus bi Marsch auf die In der 
Leipziger Strate konzentriert« Regie- 
rungsgebände. Za da tausendkäpfigea 
Menge stieten etwa 12000 Metallarbeiter 
der am Stadtrand Berlins gelegenen Ost- 
zonalen Walzwerk« Hburtagsdarf. Die 
Marschsänle bewegte «Uh, von West- 
BaUaeni Jubelnd begrüfil. durch den 
foemtemchen Sektor mtd besetzt« das 
„WaH«r-UE>Tkht-5tedlm*. Dort duo- 
Iterta di« wütend« Meng« «Be SED- 
Ttanzpanml« «ad cartetzt« das Obcc- 


lebensgrefie BUdnss des SED-Geaexal- 
MtacUn, 

InzwtaMha hatr* sich die Streckbewe- 
gung auf ganz Ost-Berlin ausgedehnt. Dia 
Belegscbafh» da Kabelwerke Obempree. 
da groben Fcnmeldelabnk in Köpenick 
und des wichtigen Oit-Bcrltner Krall wer- 
kes Kkagubcq legten die Arbeit nie- 
der und begaben sich auf di« Strate 
Dem Aussund schloß tkfa auch dsa Per- 
sonal da Ost-Berliner Verkehingescll- 
schäften und da Wasserwerk« an. Der 
gesamt« S-Bahn-, U-Bahn- und Straßtfn- 
bahnvofcehr wurde Ubmgelegt. 

(Fortsetzung Seite B) 


Eiseuhower: 
Sehr bedeutsam 

Washington, 17. Juni 
Präsident Elsen hour er sagte am Mitt- 
woch in seiner Pressekonferenz, dl« 
DemousfrathnMn in Osl -Berlin seien sehr 
bedeutsam, well sie die kommunistischen 
Behauptungen fiter die Zufriedenheit 
da Bevölkerung hinter dm Eisernen 
Vorhang als LSga entlarvten. ap« 

Ein böses Omen 


Sch. la ste. 17. Jnnl 

Das Echo da Londoner Öffentlichkeit 
auf die Vorgänge in Ort-Berlin lautet: 
Die Bevölkerung hat in spontaner Form 
ihren Haß gegen das kommunlrt Ische 
Satellitensystem zum Ausdruck ge- 
bracht Waa sich ta Berlin ereignet «o 
erklären die Zeitungen, m ein böses 
Omen für GrotewaU- und seine, roten 
Genossen. Aber auch Moskau mösse 
darin ein nicht zn verkenn mdes Zeichen 
des Unwillens sehen. 

Überall wird die Forderung der De- 
monstranten nach freien Wahlen und 
nach Beseitigung des kommunistischen 
Regimes hervorgehoten. Es wird unter- 
strichen, daß die Bevölkerung die ersten 
Zeichen einer Lockerung de* Zwanges 
sofort dazu benutzt hat am Ihre Un- 
zufriedenheit mit dem Regime auf das 
allerdeutUchste zu bekunden. 

Explosion des Hasses 

V« sua« — K»i iMpuaämm 

jks. Pute, 17. Jnnl 
Wieder einmal «lad eba Augen der 
gönnen Welt auf Berte gerichtet*, 
tch reibt die fsanBÖetad» Zeitung JL* 
Monde* » Ihwsn Kommentar zw Berlbt- 
RevoUe, über die PrateieM» ge s amte 
nktatkommonistiadie Press« in großen 
Schlagzeilen berichtet .Es h and e l t 
um «km Expkmkm das Hasaos gegen die 
Ruesa emd gegen die Marfonetten. di« 
■i* an die Macht gebracht haben. Wie 
immer Aougang und FoBga cUcsea Aut- 
rahm sein wenden, der Sddag für die 
eow/eUacte Propaganda wedretefdstrer.* 

Reuter eilt zurück 

Wien. 17. Juni 

BurgermciateT Reuter, da eich gegen- 
wärtig zur Teilnahme am internationalen 
Städtetag hier auChält hat beschlossen, 
angesichts da Situation ln Ort-Balln 
bereits morgen vorzeitig in die ehe- 
malig« Reichshauptstadt zurüdczufllegen. 

at 

DGB (ordert VkrergesprSch 

Vm uwn P asm Ms rtsr SBiv 

KL Düsseldorf, 17. Juni 

Der DGB-Vorstand hat die vier Besat- 
zungsmäebte tan Hinblick auf die Vorfill« 
in Ort-Berlin aulgefordert, aduellslejoa 
Verhandlungen hesheisnf Obren, um die 
Quelle dar Unruhen — die Aufsplitte- 
rung Deutschlands — zu beseitigen, 

Stfidtkommandanten beraten 

Barfto, 17. Juni 

Di« w «taillierten Stadtkommandanten 
■lad am Miuwodx mit dem amtierenden 
Berliner Buigermekser, Conrad, und Poli- 
zelpräsldept Stumm zn Besprechungen 
über dl« Lage zusaameagel/ofrea. 

Der Präsident des Wert-BerUna Abge- 
ordnetenhauses^ Suhr. berief für Mittwoch 
abend. 21 Ubr, eine außerordentlich« 
Plenarsitzung ein. 

Von amerikanischer und InmWcdur 
Seil« wurde für den FeU. daß steh die Zu- 
sammenstöße über die Saktarengrenzen 
«usdebnen sollten, e r w o gen, Trappen ln 
Alarmbereitschaft zu setzen. Für die bri- 
tischen Einheiten wurde bereits generell 
Attegehvobe« erlassen. ünh 



Am Potsdamer Platt wurde ein _ Aul klärungstokal" der Nationalen Front in 
Brand gesiedet. links dos Co ft n n b u shnuj fobenj. — Demonstranten gehen in 
der Leipziger Straße gegen sow/effsche T 34 mit Steinen und Brechstangen 
vor {MJffej. — Propagandaaulbau len, Groflbi/der und Spr uch bä n d e r worden 
heruntergerissen und zer/efzf f unten). wa arm wnxs» 

Erklärung des Kanzlers 

An die Ostzone: Wir wollen für das große Ziel zusammensteben 

Von unserem Bonner Büro 


H-J. K, Bona. 17. Joal 

Die taste Verbundenheit da Baadesre- 
ptenuag und des deutschen Volkes adt 
da Bevalfcemag O rt » all n s and da So- 
wjetrone festeste B wndes l rantla Aden- 
ana am Mittwoch In «teer Regtertmge- 
Erklärung vor dem I ten d es lag, dte ln ein- 
mfillga CeschloasadMU and mit Jag- 
aa b i H end«m Betten von allen PrakttoMü 
— mit Aasaahma da K o meiitnl sten — 
begrOM wurde. 

Die Demonstrationen ln Ost -Berlin ba- 
re i ebnete der Kanzler ab die .große Be- 
kundung des FreihcitswUleaa* 4« dorti- 
gen Menschen. Er vmicbexle. daß seine 
Regierung immer zu ihnen stehen werde. 

Zugleich warnte ‘ Adenauer Jedoch da- 
vor, sich zu Provokationen und unbedach- 
ten Handlungen hinretflen zu lassen. Er 
brachte damit dl« Auflassung zahlreKhar 
Vertreter fast aller Parteien tn Bonn zum 
Ausdruck, dl* dia «raten Berichte über 
den Schuß«* affcmgebraiKh von sowjeti- 
schen Trappen mit Bestürzung aufnah- 
men und befürchten, daß dte Zusammen- 
»löße den ostnmalea M acht h abern Anlaß 
zn neuen und schärfen» Tarrmmaßnah- 
mcn geben kannte« . 


MU Nachdruck «des da Kanzler darauf 
hin, daß «ln« wirkliche Befreiung da urt- 
zonalen Bevölkerung nur durch dte Wle- 
darerabxJguag Deutsc hl a n ds In FfmDutU 
möglich bsL Er kündigte an. daß dte Re- 
gierung bemüht sein ward*, bald «to« 
' wirksame Erleichterung des Interzonen- 
verkehrs zn erreichen. 

■In dieser bedeutsamen Stunde', so 
schloß Adenauer, „wellen wir alle für du 
große gemeinsame Ziel *""iir* ,| * > ** | * K ‘ 
Nach seiner Rede beantragt« di« SPD- 
Fraktion dte Vertagung da für Donners- 
tag vorgesehenen außenpaUUsdwa De- 
batte, de eine Anzahl SPO-PoUffker den 
Wunsch hätten, sich sofort nach Balte zn 
besmben. Da Antreg wurde angenommen. 

Auf VondUag des CDUfCSU-FrakUoro- 
fütaem, von Brentano, wurde bestfalos 
aea. daß da SPO-Vorsltzende OUeuhaaa. 
von Bre ntano salbst, dl« Abgeordneten 
Wefcner fSPDJ. Tiflin annt (CDU]. Buconts 
(CDU]. Brandt (SPD] und Euter fFDPJ ge- 
meinsam ln eina Maschine nach Bellte 
fliegen sollen, um an Ort und Stell« dte 
Läge tu prüfen. Dte Maschine startete 
bereU* am Mittwochabend. Da Baodes- 
miatatar Kaiser begab skh am gtelchen 
Tage ebenfalls ln die Vlazekto rei i ste d f 


S zenen, die nie vergißt, wer Au- 
genzeuge war Sowjetpanzer ruk- 
ken gegen demonstrierende 
Ost-Berliner vor, dahinter Volkspoli- 
zisten in Schützenkette, die immer 
wieder in die Menge feuern. Was in 
der Stalinallee als Protest der Bauar- 
beiter gegen Normerhöhungen be- 
gonnen hat, greift auf andere Regio- 
nen der Sowjetzone über und eskaliert 
zum Volksaufstand des 17. Juni. Nur 


brutale Gewalt konnte den Ruf nach 
einem Ende der stalinistischen Unter- 
drückung und die Forderung nach 
freien Wahlen zum Verstummen brin- 
gen. Während die gewaltsame Tei- 
lung Berlins durch den Bau der 
Mauer, acht Jahre später, dank des 
Fernsehens vor den Augen der ganzen 
Welt geschah, war die Öffentlichkeit 
1953 noch auf die Wochenschau und 
- auf Zeitungen angewiesen. 
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dt Jahre lang hatte 
Wittham Smith den Wirt- 
schaftsteil des Londoner 
-Daily Telegraph“ vor- 
züglich betreut. Er ist ein 
erfahrener Journalist, ehrgeizig, dem 
Risiko nicht abhold und achtundvier- 
zig Jahre alt Mit Recht hat ersieh vor 
einem Jahr gefragt, ob vielleicht er 
den Schreibtisch des scheidenden al- 
.. ten Gentleman und Chefredakteurs 
^ Bill Deede übernehmen wurde. We- 
nig später hat er dann seine Pläne 
geändert — nach dem Gespräch mit 
einem Mann namens Eddie Shah. 

Leitende Fleet-Street-Redakteure 
d ühkten sich damals meist zu gut für 
solche Gespräche. Smith aber fand 
Shahs Informationen anregend ge- 
nug, um einen neuen Lebensplan zu 
mac he n: Chefredakteur nämlich zu 
werden ei n er seriösen überregionalen 
Z eit u n g, die von Smith und einigen 
s e i n er Joumalistenfreunde erst noch 
gegründet werden mußte. 

Das hätte, wäre es 1985 bekanntge- 
worden, für fast jedermann einiger- 
maßen phantastisch geklungen. Alle 
** seriösen überregionalen Blätter Bri- 
tanniens sind im 18. oder 19. Jahrhun- 
dert gegründet worden. Selbst wer 
den -Daily Express“ als -seriös“ hin- 
nimmt, gerät mit dem letzten Grün- 
dungsdatum in das Jahrzehnt vor 
dem Ersten Weltkrieg. Mittlerweile, 
sei es seriös, sei es populär, wird 
langst nicht mehr gegründet in Fleet 
Street Wer kann und will, der kauft 
sich ein bestehendes Blatt und mo- 
delt es um. Das wird zwar sehr teuer, 
ist aber noch bedeutend billiger als 
eme Neugrundung. 

Gründen kostet zuviel, weil in Bri- 
ä tannien schon die Zritungsgewerk- 
schäften dem Gründer Verträge auf- 
zwingen, die ihn rasch ruinieren. So 
war das jedenfalls noch vor kuizem, 
und es blieb bei den überregionalen 
britischen Blättern auch dann so, als 
in ihren Redaktionen schon die Appa- 
rate für Computer-Satz und -Um- 
bruch herumstanden. Sie wurden 
nicht benutzt, weil die Drucker-Ge- 
werkschaften nicht zu einem wirt- 
schaftlich tragbaren Abkommen dar- 
über zu bewegen waren. 

Jedoch, Wittham Smith hat in der 
Londoner City das Startkapital für 
seine Zeitung gefunden, und er ist 
sicher, auch die notwendigen weite- 
ren Pfund-Mülionen aufeutreihen. 
Das Gründen einer neuen Zeitung ist 
plötzlich nicht mehr ganz so teuer. 


Eddie Shah siegte 
unter Polizeischutz 


Man muß nur die elektronischen 
Apparate benutzen, die Journalisten 
ihren Gebrauch lehren, wie das über- 
all geschieht, und allenfalls den 
n Druck anderswo besorgen lassen. So. 
jedenfalls sagte es 1985 Eddie S h a h , 
der nicht eigentlich Eddie heißt, son- 
dern als ein Urururenkel des ersten 
Aga Khan die schönen Vornamen Se- 
ifm Jehane besitzt. Diese Namen aber 
Aign^n sich schlecht für die Berufe, 
die der Sohn einer britisch en Müt te r 
nun in Britannien ausübt. ln derfto- 
vinz druckte er GratiaLotaTMStt- 
rb^n, mit Gewinn aus dem Anz eigen- 
erios. 

Die Druckergewerkschaft NGA 
wollte ihm ein Beg chäft j g u n g sm o- 
nopol auf zwingen. Eddie aber heuer- 
te gewerkschaftsfreie Fachleute an 
und erdultete viele böse Nachte mit 
schümmen Massendemonstrationen 
von herbeigeschafften Streikposten. 
^ Eddie hatte sodann den Mut, als er- 
ster die neuen Afbeitsgesetze auszu- 
probieren; Sie verbieten betriebs- 
fremde Streikposten. Er siegte vor 
Gericht und siegte unter Polizei- 
schutz auch rund um seinen Betrieb. 
Er klagte auf Schadenersatz und be- 
kam ihn. Er begann, in London ein 
Massenblatt mit dem Titel „Today“ 

. zu gründen, beschaffte sich die elek- 
tronischen Geräte und kündigte an, 
er wende sie ausschließlich mit Elek- 
trikern betreiben. Mit ihrer Gewerk- 
schaft und auch mit jener für Journa- 
listen schloß Shah ein Ab komme n, 
nach dem Streiks zu verm e iden sind. 

Die angekündigte Zeitung „Today“ 
erscheint seit einigen Wochen, Wie 


gut oder weniger gut sie am Ende 
auch wird - Schule bat sie gemacht. 
Schule wird sie machen. Wittham 
Smiths seriöses Blatt .The Indepen- 
dent“ ist für Oktober 1986 angekün- 
digL Es wind nach der Methode Shah 
hergestellt werden und möglicher- 
weise auch einiges im britischen Zei- 
tungsstil erneuern. Wer sich wundert, 
warum das mit der Technik so 
schwierig war, der muß wissen, daß' 
die berühmte britische Traditions- 
freude häufig den Mangel an Ver- 
nunft begünstigt. Das wird nun wohl 
dazu fuhren, daß sich Verfall und En- 
de von „Fleet Street“ beschleunigen, 
ob damit nun die Drucker- und Zei- 
tungsgegend gemeint ist oder einfach 
der halbwegs magische Begriff 

Seit Januar findet zwischen dem 
Eigentümer von vier Zeitungen und 
den Zeitungsgewerkschaften eine 

sehr umfangreiche Auseinanderset- 
zung statt. Das geschieht bereits nicht 
mehr in Fleet Street, sondern in einer 
neuen Zeitungsfabrik an der Themse 
- und dort hat man die Unverfroren- 
heit, nicht nur ohne Setzer zu setzen, 
sondern auch ohne Drucker zu druk- 
ken. Traditionen, mit einem halben 
Jahrtausend noch weitaus älter als 
Fleet Street, beginnen zu zerbröseln. 

Anfangs war die Zeitungsproduk- 
tion sehr bescheiden. Kasse machte 
der Buch- und Flugschriften-Druck. 
Die „Chapels“, zumeist Familien- 
Clans, die das ursprünglich nur von 
Mönchen beherrschte britische 
Druckereiwesen und -wissen ererbt 
hatten, blieben zähe Hüter ihres Ar- 
beitemonopols und ihrer Geheimnis- 
se. 


Hier pflegten die 
Drucker ihr Monopol 


Als sie stattlicher wurden samt ih- 
ren Arbeitsstätten, da zogen sie um, 
bergab, in Londons erste ordentlich 
gepflasterte Straße, genannt nach 
dem Themse-Nebenflüßchen Fleet 
„Times“ und „Observer“, Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts gegründet, 
siedelten nicht weit von den Druck- 
plätzen. 

Noch im neunzehnten Jahrhun- 
dert, aber auch nach der Gründung 
der großen europäischen Nachrich- 
tenbüros (wieder waren die Briten 
mit Reuters die letzten hinter Havas 
und Wolfi), auch nach der Aufhebung 
der hinderlichen S temp elsteuer ann o 
1855: Fleet Street blieb vorerst Hei- 
mat der Druckereien, nicht der Zei- 
tungen; die Betriebe mit immerhin 
schon 20 000 Angestellten waren fest 
in der Hand der früh gegründeten 
Interessengemeinschaften, nun 
„Trade Unions“, Gewerkschafter ge- 
nannt - mit ihren Zellen, den 
„Chapels“, an jedem Arbeitsort. 
Drucker sind in aller Welt stets gut 
bezahlt worden; sie leisten Handar- 
beit mit Kopf Nirgends aber haben 
sie so früh und so konsequent ihre 
Schlüsselstellung gepflegt wie in 
London. 

Trotz des ehrwürdigen Alters der 
vingäsdhen Zeitungen in London ge- 
riet „Fleet Street“ als Kennwort für 
eine überregionale britische Presse 
erst in die Umgangssprache gegen 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
als das Zeitalter des „Donnerers“ na- 
mens „Times“ sich neigte und die 
erste Ära der großen Presse-Bosse be- 
gann, der Drackerschwärze-Condot- 
tim. Mit ihnen endete die Zeit begü- 
terter Männer, die rieh aus Eitelkeit 
oder mit politischer Absicht ein Pres- 
se-Organ zulegten. Allem die „Times“ 
im Besitz der Familie Walter war um 
die Mitte des neunzehnten Jahrhun- 
derts ein kaufmännisch vernünftig 
geführtes Unternehmen - dank wei- 
ser ZurückhaKnng der Eigentümer, 
die bedeutende Chefredakteure wie 
Thomas Barnes oder John Delane frei 
arbeiten ließen. 

Jedoch, auch der Stil von mehr 
zweckgebundenen Blättern bereitete 
den Boden für jenes britische Zeital- 
ter, in dem es die b riti s ch e Presse 
sozusagen gleich zweimal gab, einmal 
für die Oberidasse und die Intelligenz 
(was sich ja nur gelegentlich deckt), 
ein anderes Mal für jene Leser, denen 



Ist die 

Fleet Street noch 
zu retten? 

Von CHRISTIAN FERBER 


es selten auf Information ankommt 
und Kommentar, wohl aber auf Zeit- 
vertreib - wobei die Sektion Zeitver- 
treib rieh als wesentlich gewinnbrin- 
gender erwies: Oft genug hat sie einst 
und jetzt die mehr vornehme Sektion 
mitemährt Solche Dualität impli- 
ziert der Oberbegriff „Fleet Street“ 
spätestens vom Ende des neunzehn- 
ten Jahrhunderts an. Fast die ge- 
samte überregionale Presse siedelte 
bald in de* berühmten Straße. Die 
großen Alten „Times“ und „Obser- 
ver“ hielten weiterem wenig schickli- 
chen Abstand, doch nicht allzuviel. 

Der erste Condottiere war ein Brite 
namens Alfred Hannsworth. Er hatte 
Gefallen gefunden am „Petit Jour- 
nal“ des Pariser Verlegers Marinoni. 
einer netten Klatsch-Postille. Harms- 



EddieShoh 


worth kopierte das Erzeugnis mit ei- 
nem Magazine hen namens 

„Answers" und hatte Erfolg. Die Fol- 
gen solcher Magazinchen sind be- 
kannt Sie prägtet die kommenden 
w ichtigen Klatschspalten nicht nur 
der britischen Presse - wobei auch in 
seriösen Blättern geklatscht wird, 
wenngleich natürlich seriös. Harms- 
worth konnte rieh 1894 vom Klatsch- 
Gewinn die Londoner „Evening 
News“ kaufen. Er peitschte das etwas 
langweilige Blatt ohne Gnade auf das 
untere Ende des Marktes zu und hatte 
damit schönen Erfolg. Dies führte 
bald zu ein em T ^> i d en, das in angel- 
sächsischen Ländern viele erfolg- 
reiche Zeitungsverleger geplagt hat: 
Politischer Ehrgeiz fiel ihn an. 
Hannsworth konnte als Unionist für 
einen Sitz im Parlament kandidieren, 
verlor spektakulär und war fortan 
dem Pariament feindlich gesonnen, 
wenn nicht gar dem parlamentari- 
schen System. 

Er reagierte sich damit ab, daß er 
für das einfache Publikum die „Daily 
Mail“ erfand. Sie wurde unter Her- 
stelungspreis für einen halben Pence 
verkauft, kletterte zwischen 1896 und 
dem Jahrhundert-Ende an die Mülio- 
nenaofiage heran und machte sich 
wie geplant bezahlt durch ein großes 


Geschäft mit Anzeigen. 1903 kaufte 
sich Harxnsworth ein Damenblätt- 
chen namens „Daily Mirror“ und 1908 
eine nationale Institution, die „Times- 

Er war damals schon passend gea- 
delt und hieß so, wie wir ihn heute 
kennen: Lord Northcliffe. Der Presse- 
zar und Urheber einer wenig wahr- 
heitsliebenden Kriegspropaganda 
starb 1922 in geistiger Umnachtung, 
sehr eitel und vom Größenwahn be- 
fallen. 

Northcliffes Bruder Harold, geno- 
belt als Viscount Rothermere, stieß 
aus dem Erbe die „Times“ an die 
Familie Astor ab. Er warein tüchtiger 
Fmanzmann, machte aber Premier 
Baldwin mancherlei Ärger. Der Lord 
unterstützte am Ende in seinen Blät- 
tern die Herren Mussolini, Hitler und 



Robert Maxwell 

Mosley. Er starb 1940. Er hatte mitge- 
woben am dem bunten Gespinst, das 
die Londoner Blätter darboten bis in 
den Zweiten Weltkrieg hinein. Mit die 
stärksten Farben lieferte dabei jener 
Kanadier Max Aitken, aus dem der 
Lord Beaverbrook wurde. Er war 
1910 mit viel Geld in der Täsche in 
England eingetroffen, kaufte sich den 
„Daily Express“ und ließ ihn trompe- 
ten für das Empire - so lange, bis es 
endgültig verschwunden war. Zwi- 
schen den Kriegen begann er die 
große Schlacht um höhere Auflagen. 
Er wurde der InbegrüT des geräusch- 
vollen Presse-Monstrums, wie es von 
Evelyn Waugh und anderen briti- 
schen Romanciers ironisch beschrie- 
ben worden ist 

Ein wenig stiller gaben sich andere 
Condottiere wie Julius Elias, spater 
Lord Southwood, der für sein Blatt 
„Daily Herald“ den Auflagenkampf 
mit Geschenken an den Leser erfand; 
das Blatt erreichte zwei Millionen 
Exemplare. Dann waren da noch die 
Brüder Berry, auch sie bald Lords 
namens Kemsley und Camrose, vor- 
übergehend oder dauernd Besitzer 
von Blättern wie der jungen „Sunday 
Times“, der „Financial Times“, des 
„Daily Telegraph“. Sie alle hatten ne- 
ben dem geschäftlichen auch politi- 


schen Ehrgeiz, aber niemals Erfolg in 
der Politik. Sie alle wurden reich, und 
sie alle waren in ihren Geschäften 
reichlich brutal Von Zeitungen ver- 
standen sie eine Menge, und eben um 
der Zeitungen willen entwickelten sie 
einige Schwächen, deren Folgen 
Nachkommen und Nachfolger zu tra- 
gen hatten: Sie verdienten genug, um 
auch überhöhten Gewerkschaftsfor- 
derungen nachzugeben und sich da- 
bei auf bedenkliche Tricks rinzulas- 
sen - etwa, Setzer zu bezahlen, die es 
gar nicht gab. wobei der Zusatz- 
Lohnkuchen dann zwischen den vor- 
handenen Fachleuten gewinnbrin- 
gend geteilt wurde. 

Wenn sich organisierte Facharbei- 
ter erst einmal an dergleichen ge- 
wöhnt hatten, dann war es später 



Rupert Murdoch 


kaum noch zu beseitigen. Die ver- 
winkelte Produktionsart schafft Fleet 
Street mit der Mischung von Zei- 
tungsherstellung und Zeitungsschrei- 
berei, eine Redaktion dicht an der 
anderen, mit Lieferautos und angelie- 
ferten Papierrollen, mit Stätten für 
geräuschvollen oder vornehmen Suff 
(britische Fachärzte fuhren bei Jour- 
nalisten ganz automatisch jedes Lei- 
den auf übermäßigen Alkoholgenuß 
zurück), auch mit reichlich viel Groß- 
stadtverkehr- dieser Zustand wäre in 
den nächsten Jahren ohnehin aufge- 
löst worden. Mehr als die Hälfte der 
Blätter wird bald umziehen in geräu- 
mige Produktionsstatten, errichtet 
verstreut im Aufbaugebiet des alten 
Themse-Hafens. 

Hauptdarsteller zu sein auf einer 
engen und mit kräftigen Farben be- 
malten Bühne - diese Attraktion für 
Zeitungsleute ist damit dahin. Ein er- 
ster Umzug hat schon stattgefunden, 
und die „Times“ -Reporterin Patricia 
Ciaugh äußerte jüngst die etwas son- 
derbare Klage, man säße nun „fern 
vom Leben, über das wir schreiben“. 
Hat sie zuvor über das Leben am 
„Tünes“-Ort Grays Inn Road ge- 
schrieben? War der Ausblick auf die 
recht trostlose Umgebung dort anre- 
gender als der auf die nicht minder 


trostlose Umgebung an der Themse? 
Gewiß, es ist einigermaßen rauh zu- 
gegangen, als im Januar 1986 Rupert 
Murdoch nicht nur die Redaktionen 
seines schlichten, sehr erfolgreichen 
Blattes „The Sun“ und der nicht min- 
der erfolgreichen Sensationsgazette 
für den Sonntag „News of the World“ 
in seinen riesigen Neubau im Stadt- 
teil Wapping übersiedeln ließ, son- 
dern auch Redakteure und Personal 
der „Times“ und der „Sunday Times“ 
nach Wapping bestellte. 

Der Australier Murdoch, seit kur- 
zem ein Mann mit US- Paß. ist in Bri- 
tannien nicht besonders beliebt Er 
ist mittlerweile der Größte - Begriffe 
aus dem Boxring and bei dem jüng- 
sten Rudel angelsächsischer Presse- 
herrscher durchaus passend -, denn 
er besitzt vielerlei Blätter in gleich 
drei Erdteilen. In Fleet Street freilich 
ist der Sohn eines australischen Zei- 
tungsbesitzers erst so recht herange- 
reift, wurde wohl auch hartgehäm- 
mert von britischer Arroganz. 

Ende der sechziger Jahre erwarb er 
billig zwei traditionsreiche, doch da- 
hinkümmernde Blätter erst die er- 
wähnte Sonntagszeitung, dann die 
Tageszeitung, den ehemaligen „Daily 
Herald“, bereits uragetauft in „The 
Sun“ und reif dafür, als mehr denn 
volkstümliche Massenspeisung ange- 
richtet zu werden, mit täglichen Da- 
men-Brustwaizen auf Seite drei 


Murdochs Griff 
zum Prestige-Juwel 


Die Auflagen beider Murdoch-Zei- 
tungen rückten in Spitzenpositionen 
rin. Ihr Verleger war trotzdem nicht 
glücklich in London - teils, weil er 
sich gelegentlich allzu hart getadelt 
fühlte, teils, weil eine von allen Zei- 
tungsverlegem gebilligte Vereinba- 
rung über gemeinsamen Widerstand 
prompt gebrochen wurde, als Mur- 
doch erste Schwierigkeiten mit den 
Gewerkschaften bekam. Ihm war nun 
klar, Haß er allein stark genug «sein 
müsse, wenn er in Fleet Street nicht 
zu Boden gehen wollte. 

Er zog in die Vereinigten Staaten 
und machte dort große Zeitungsge- 
schäfte, ohne aber zu versäumen, 
t um rechten Zeitpunkt dem Kanadier 
Thompson das Prestige-Juwel 
„Times“ abzukaufen und die gewinn- 
bringende „Sunday Times“ auch: 
„Nor thcliffe der Zweite“, dank des 
Ordinären im Besitz des Feinsten, je- 
doch als rauher tt fsrhäftswanTi frei 
von Northcliffes politischem Ehrgeiz 
und seinem Größenwahn. 

Murdochs Baupläne im alten Ha- 
fengebiet waren seit fünf Jahren be- 
kannt und zugänglich. Nie ist jeman- 
dem auf jgefaDen, daß die Außenmau- 
em dieser mächtigen Anlage nach 
ähnlichen Prinzipien entworfen wa- 
ren wie etwa jene der US-Botschaft in 
London oder auch des Behördenhau- 
ses in Bonn: zivile Verteidigungsar- 
chitektur, sehr schwer zu sturmen, 
auch von entschlossenen Demon- 
stranten nicht 

Das Ausmaß der te chnischen Mög- 
lichkeiten im Inneren des Gebäudes 
war nicht so bekannt, die Gewerk- 
schaften fühlten sich getäuscht von 

pincTTt Mann der d ■**=**» Mal «dr»h Stark 

genug fühlte für den Alleingang. Die 
Au s einand pTsc fcn ing en dauern an. In 
Murdochs Blättern einschließlich der 
„Times“ waren mancherlei fatale De- 
tails nachzulesen, etwa von grotes- 
ken, aber erfüllten Forderungen ein- 
zelner Gewerkschafter. Solche Veröf- 
fentlichungen hätten noch vor weni- 
gen Monaten sogleich zum Stille- 
gungs-Streik geführt: zu Verlusten al- 
so, die um jeden Preis zu vermeiden 
waren. 

Neil Kinnock, Chef der Labour 
Party, hat Mitte Marz ein paar starke 
Worte über Murdoch gefunden und 
dabei angekündigt eine Laboux-Re- 
gierung werde seine Machtkonzentra- 
tion zerbrechen. Er sprach auch ta- 
delnd von den vielen Zeitungsver- 
käufen während der letzten beiden 
Jahrzehnte. Nun sind solche Verkäu- 
fe regional wie überregional eben üb- 
lich, seit es in Britannien eine moder- 
ne Presse gibt. Nicht durch Neugrün- 



dungen, vielmehr durch Verkäufe 
und Umwandlung des Erworbenen 
wurden um die Jahrhundertwende 
und werden auch heute britische Zei- 
tungsbesitzer zu Arbeitgebern mit ge- 
füllter Lohnkasse. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wirkten in Londons überre- 
gionaler Presse Brüder, Söhne oder 
Neffen der alten Herrscher. 

Alte Besitzerfamilien nie die 
Astors zogen sich aus dem Geschäft 
und seinen Ärgernissen zurück. Der 
kanadisch-britische Presse- und TV- 
Lord Thompson ließ seinen „Tiraes"- 
Besitz behutsam modernisieren. Das 
alte Damenblättchen „Daily Minor“ 
wurde zur auflagenstarken Zeitung 
für den Boulevard; am Ende machte 
es zusammen mit seiner Sonntags- 
schwester den Einwanderer Robert 
Maxweß glücklich, der zuvor ein 
Großdrucker und spezialisierter Ver- 
leger war. 

Schon viele Jahre lang hatte er sich 
eigene Zeitungen gewünscht Max- 
well genießt es auf geräuschvolle und 
fast rührende Art, sich ordentlich aus- 
zuleben als gewaltiger Presselord. Er 
schlägt Schlachten mit der Gewerk- 
schaft, modelt in seinen Blättern her- 
um und kann es sich offenbar leisten, 
daß durch solchen Dienst am Ego die 
„Mirtor“-Auflagen noch mehr ins 
Rutschen gekommen sind. 

Die anderen Presse-Herrscher un- 
serer Tage in London sind eher lang- 
weilig, diese Geschäftsleute wie der 
schlichte Ex-Bau Unternehmer Ma- 
thews, dem ein paar Jahre Besitz der 
„Daily Express“-Gruppe den er- 
wünschten Adelstitel einbrachte. 

Tiny Rowland als Chef der riesigen 
Mischfirma Lonrho und mithin Ei- 
gentümer des „Observer“ sorgt we- 
nigstens gelegentlich für etwas Aufre- 
gung, wenn ihm Chefredakteur Tel- 
forts Berichte aus dem Lonrho- Inter- 
essengebiet Afrika nicht gefallen. Da 
und dort rührt sich dergleichen stets, 
und dann schreibt Presse über Pres- 
se. Freilich neben der Auseinander- 
setzung von Wapping handelt die 
spannendste Nachricht auf diesem 
Gebiet jetzt von Mr. Smiths Zeitung, 
auf die man noch ein halbes Jahr wird 
warten müssen. 

Dann aber und im Lauf des Jahres 
1987 wird alles anders werden. „Fleet 
Street“, der Begriff; wird zerbröseln. 
Fleet Street wird nicht mehr die Stra- 
ße der großen Zeitungen sein, selbst 
wenn noch Redaktionen vor Ort blei- 
ben und allein die Herstellung aller 
Blätter irgendwo in neuen Fabriken 
östlich vom Tower stattfindet oder in 
einem Vorort 


Die Kneipiers folgen 
den Journalisten 


Zwar ist tröstlich, zu wissen, daß 
demnächst in Wapping viele neue 
Kneipen aufm ac hen werden, aber ei- 
ne geschlossene Gesellschaft wie jene 
der zahllosen Zehungsmacher im In- 
nenstadtbereich, diese kesse, ver- 
snobte und geschlossene Gesell- 
schaft, deren Produkt während der 
letzten zwei Jahrzehnte sich nicht 
eben verbessert hat- dergleichen läßt 
sich auch mit neuen Kneipen nicht 
erneuern. Fleet Street war zuerst eine 
Straße der Drucker, der Drucker- 
schwärze, des kalten und des heißen 
Bleis. 

Fleet Street bleibt zurück, während 
die letzte Romantik in eine graue 
Themse sickert Man wird sich trö- 
sten müssen mit dem Schauspiel ei- 
ner dramatischen Immobilien-Speku- 
lation für Objekte in allerbester zen- 
traler Lage. 
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Bürokraten 
bremsen die 
Wissenschaft 




Von DIETER THIERBACH 
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Das Ereignis im F rack, ein Amalgamat aus Würde und Freude. 


Da platzt es heraus , die Seele moussiert, der Seidel wird zur Flagge des Sieges. 


w 


Mit dem 42jährigen Stuttgarter 
Professor Klaus v. Klitzing hatte 
die Königlich-Schwedische Akade- 
mie der Wissenschaften im letzten 
Herbst nach 22 Jahren erstmals 
wieder einem deutschen Wissen- 
schaftler den Nobelpreis für Physik 
verliehen. Die WELT sprach mit 
ihm über Bildung und A us bildung 
in der Bundesrepublik und im Aus- 
land und über den ,JSpaß an der 
Wissenschaft“. Das Gespräch führ- 
te Dieter Thierbach , der für das 
Wissenschaftsressort der WELT 
verantwortlich zeichnet. 


WELT: Herr Professor v. Klitzing, 
was tut sich aus Ihrer Sicht in der 
deutschen Bildungslandschaft? 
v. Klitzing: Nun, ganz allgemein ist 
jetzt das Bestreben, dorthin, wo gute 
Arbeit geleistet wird, auch mehr Un- 
terstützung zu geben. Früher war das 
in dem Umfang nicht möglich, da hat 
inan doch mehr das Gleichvertei- 
lungsprinzip bevorzugt Man geht 
jetzt zunehmend dazu über, daß man 
die Institute, die eine internationale 
Anerkennung haben, auch HSrdem 
will. Das ist natürlich mehr als sinn- 
voll, denn wie soll sonst das Engage- 
ment der beteiligten Wissenschaftler 
weiterbestehen, wenn die keine 


Chance sehen, daß ihr Engagement 
a uch w irklich Früchte trägt 
WELT: Würden Sie heute eigent- 
lich einem jungen Menschen raten, 
Naturwissenschaften zu studieren? 
▼. Klitzing: Sofort, ja Das ist über- 
haupt keine Frage. 

WELT: Was halten Sie von ameri- 
kanischen Universitäten? 
v. EBtsxng: Es ist natürlich schon 
erstaunlich, was diese Universitäten 
sich da für Gelder ’reinziehen, um 
ihre Forschung zu betreiben. In 
Deutschland findet man auf diesem 
Gebiet überhaupt nichts Vergleichba- 
res. 

So etwas im Gegenzug versucht 
man ja jetzt auch bei uns, so eine Art 
Elite-Universitäten zu züchten. Bei 
den PrivatrUniversitaten gibt es erste 
Ansätze mit der Idee, es eigentlich 
der renommierten Harvard Universi- 
ty nachzumachen. 

WELT: Genießt Harvard für Sie ei- 
ne Sonderstellung? 
v. KUtzmg: In gewisser Weise schon. 
Ich habe selber zwar nie in Harvard 
studiert, aber ich höre es hier immer 
wieder von vielen Kollegen: Harvard 
ist eigentlich schon ein Vorbild. 
WELT: Werden Sie da - in bezug 
auf unsere deutschen Verhältnisse 
- nicht etwas neidisch? 


v. Klitzing: Wissen Sie. für mich ist 
das ja nicht mehr aktuell; studieren 
muß ich ja nicht mehr. Gut, man kann 
auch mal neidisch sein, was die Ar- 
beit an einem amerikanischen oder 
japanischen Forschungsinstitut an- 
geht. Ich glaube jedoch, wir müssen 
einfach auch mehr aus den Möglich- 
keiten machen, die wir haben. Was 
mich ein bißchen wundert ist wes- 
wegen das Interesse deutscher Indu- 
strie- und UniversitätskoUegen an ei- 
nem Gastaufenthalt am MPI wesent- 
lich geringer ist als die entsprechen- 
den Aktivitäten ausländischer Kolle- 
gen, insbesondere aus Amerika. 
WELT: Liegt es nicht vielleicht dar- 
an, daß sich die Max-Planck-Ge- 
seüschaften mit ihren Ergebnissen 
im Inland zu schlecht verkaufen? 
v. Klitzing: Mag sein, andererseits 
gab es ja schon immer eine Art Kon- 
kurrenzdenken zwischen Universitä- 
ten und Forschungsinstituten, was 
man auf jeden Fall abbauen müßte. 
WELT: Bei den meisten Hoch- 
schulprofessoren ist es immer noch 
verpönt, mit der Industrie zusam- 
menzuarbeiten und Aufträge von 
dieser Seite anzunehmen. Bahnt 
sich da ein Wandel an? 
v. Klitzing: Man sollte diese Aussage 
nicht verallgemeinern. Es gibt viele 


Gebiete, auf denen schon eine gute 
Zusammenarbeit zwischen For- 
schungsinstituten und Industrie exi- 
stiert. In der Grundlagenforschung 
gibt es jedoch das Problem, daß die 
Industrie ein zu großes Gewicht auf 
die direkte Anwendung legt Aber 
auch hier scheint rieh eine Wende 
Einzubahnen. Analog zur Praxis in 
den Vereinigten Staaten werden von 
der Industrie Gelder und Labors für 
die Grundlagenforschung an Univer- 
sitäten zur Verfügung gestellt Das ist 
natürlich eine Sache, die mir sehr am 
Herzen liegt: Diesen lange überfälli- 
gen Ausgleich zwischen den For- 
schungsinstituten, den Universitäten 
und der Industrie herbe izufuhren. 


WELT: Und wie könnte man so 
etwas machen? 


v. Klitzing: Ich werde mich auch in 


In dieser Welt gibt 
es immer Gefahren 
für die , 

die sich furchten. 


George Bemard Shaw 


Zukunft in dieser Zusammenarbeit 
ein wenig mehr engagieren. Das ei- 
gentliche Problem sehe ich in der 
Struktur der Forschung in den Indu- 
strielabors. Unsere Wissenschaftler 
hier am Institut werden zum Beispiel 
öfter nach Japan oder Amerika als 
innerhalb Deutschlands pin gf»lari»n ) 
um dort in Industrieunternehmen 
über ihre Arbeiten zu reden. Wenn 
diese Bereitschaft des Gesprächs 
noch nicht da ist, dann wird's natür- 
lich schwierig. Sehen Sie, gerade auf 
meinem Arbeitsgebiet, den mikro- 
strukturierten Halbleiter-Bauelemen- 
ten ist eine Revolution im Gange, Be- 
griffe wie „Informationstechnologie“ 
sind Schlagwörter, die werden wir in 
den nächsten Jahren noch viel Öfter 
zu hören bekommen. Wir müssen uns 
aber schon jetzt mit ihnen auseinan- 
dersetzen. 

WELT: Wo liegen dpnn ihrer Mei- 
nung nach die Schattenseiten die- 
ser „Revolution“? 

v. Klitzing: Ich sehe ein bißchen Pro- 
bleme, ob wir in ausreichendem Ma- 
ße mit unserer Bildung da anschlie- 
ßen und hinterherkommen können. 
Die Technologie-Angst oder wie man 
das auch immer nennen mag, kommt 
meiner Meinung daher, daß einfach 
zu wenig informiert wird. Nehmen 


Sie zum Beispiel die Lehrer an den 
Schulen, die zu wenig Möglichkeiten 
haben, sich weiterzubilden: Schon da 
tut sich eine Lücke auf, welche die 
ga nze W eiterentwicklung bremst 
WELT: ... das fängt in den Schu- 
len an und hört bei der Erwachse- 
nenbildung auf. 

v. Ktitxmg: Ja, genau. Gerade die 
Massenme dien, wie das Femsehen, 
die haben natürlich eine Verantwor- 
tung auch auf diesem Gebiet Ich 
sehe ein, daß das unheimli ch schwie- 
rig ist Sport läßt sich da viel leichter 
verkaufen als Wissenschaft Wir dür- 
fen uns aber nicht darüber hinweg- 
täuschen, das da etwas gemacht wer- 
den muß. Wir.müssen hier wirklich zu 
mehr Investitionen bereit sein und 
auch nachschieben, damit die Spitzen 
weiter vorankommen. Ich sehe ein 
bißchen das Problem, daß das Ver- 
ständnis für solche wissenschaftli- 
chen Z usammenhäng e nachher in 
d er bre iten Masse einfach fehlt 
WELT: Was könnte man an unse- 
ren Unis besser machen, um für die 
Studenten mehr Spaß in die Wis- 
sensvermittlung hineinzubringen? 
v. Klitzing: Ach, ich glaube, die Stu- 
denten haben schon Spaß an ihrer 
Sache. Die Begeisterung ist schon da. 
Nur Man sollte das auch optimal aus- 


nutzen. Ich kenne sehr viele Institute, 
die eben nicht optimal ausgerüstet 
sind. Aber denken Sie ja nicht, daß da 
einer auf die Idee käme, mit seinem 
qualifizierten wissenschaftlichen 
Grundwissen dort hinzugehen, wo 
optimale Ausrüstungen und Geräte 
vorhanden sind. 

WELT: Sie meinen die Immobilität 
der Leute... 

v. Klitzing : Genau, das ist. ein ganz 
gr oßes Problem. 

WELT: Und das sowohl bei Stu- 
denten als auch bei ausgebildeten 
Wissenschaftlern? 

v. Kli fering : Ja, sicher. Wobei ich die 
Ursache der Immobilität unter ande- 
rem darin sehe, daß die Flexibilität 
des Wissenschaftlers eingeengt wird 
durch den Bürokratenwunsch, alles 
zu regulieren, kontrollieren, zu diri- 
gieren, normieren und standardisie- 
ren. Natürlich spielt auch die Be- 
quemlichkeit eine Rolle, die sich 
dann breitmacht, wenn der Eindruck 
entsteht, daß wissenschaftliches En- 
gagement nicht belohnt wird. Gerade 
in der Forschung ist Spitzenleistung 
sehr wichtig, und es sollte auch gel- 
ten: Hervorragende Wissenschaftler 
w erden auch hervorragend gefördert. 
WELT: Herr Professor v. Klitzing. 
vielen Dank für das Gespräch. 
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In der,yitta Hügel bekam man 


vollautomatisch kalte Füße. 


Warum, steht auf Seite 51 im neuen HB-Bildatlas Nr. 56 „Ruhrgebiet ". 
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Ist Tennis 
schon alles? 


Von KLAUS BLUME 


K laus Ludwig aus Rois- 
dorf bei Bonn ist einer 
der besten Autorennfah- 
rer der Welt - dreimal 
Sieger der klassischen 
.24 Stunden von Le Mans“. Aber sein 
Sohn spielt nicht „Lederstrumpf 
und auch nicht mehr „Klaus Ludwig, 
der Rennfahrer“, sondern Boris Rek- 
tor. Was überhaupt nichts mit Tennis 
zu tun hat Boris Becker steht für 
alles: für Old Shatterhand und Winne- 
tou, für Klaus Ludwig und Schiman- 
-,f ski, für Asterix und Obelix. 

Ja, kann denn Tennis alles sein? 
Weil beim Fernsehen die Merkmale 
der Becker-Begeisterung offensicht- 
lich so durchschlagen, daß sie den 
Verlust der Urteilsfähigkeit nach sich 
ziehen, sollte man der sonst so sport- 
feindlichen „taz“ folgen und das Pro- 
gramm Becker-gemäß umgestalten. 
Zum Beispiel so: 

17.00 Uhr Die Fitneß-Schule - 
Laufarbeit mit Trainer Günter Bosch. 
17.30 Uhr. So mogele ich beim Lohn- 
steue r-J ahresausgleich - Tips und 
Tricks von Ion Tiriac. 18.15 Uhr Das 
Jugend magazin - Ballungen erzäh- 
len. 19.00 Uhr Evangelisches Tage- 
buch - Beten für Boris. 19.15 Uhr 
Wenn der Sauerbraten gelingen soll - 
Kulinarische Revue mit Mutter Bek- 
tor. 20.00 Uhr Tennisschau. 20.15 
Uhr Reportage aus der Arbeitswelt - 
die Firma Puma. 22.00 Uhr Architek- 
tonische Streifeüge - Tennisstadien 
dieser Welt 2230 Uhr Tennisthemen. 
23.00 Uhr. Spatkrimi - Der TSebreak 
war sein Schicksal. 

Lachen Sie nicht, das alles ist ja - 
wenn auch in ganz anderen Maßein- 
heiten - schon auf uns zugekommen. 
Des halb sei auch aus einem Brief an 
n die WELT zitiert: „Selbst unter Be- 
* rücksichtigung des Boris-Becker- 
Syndroms waren mehr als acht Stun- 
den Tennis live am Sonntag nur bei 
entsprechenden Ausweichmögüch- 
keiten gerechtfertigt, die es aber bei 
uns - noch - nicht gibt“ 

Wer hat hier wen am Wickel? Der 
Sport die Gesellschaft oder umge- 
kehrt? Oder sind wir etwa schon eine 
Sportgesellschaft? 

Zahlen: 19,5 Millionen Bundesbür- 
ger gehören einem Sportverein an. 
Die Zahl derer, die tatsächlich Sport 
treiben, ist viel großer. Im Schnitt 
goutieren 48 Prozent der jeweiligen 
Zeitungsleser den Sportteil ihres 
Blattes. Die größten Fachverbände 
l bilden - und das in dieser Reihen- 
% folge - hierzulande die Fußballer, vor 
den Turnern, den Tennisspielern und 
den Schützen. 

Aber die Begeisterung zielt woan- 


ders hin - nämlich zum Tennis und zu 
Sportarten, die gewissermaßen eine 
neue Verinnerlichung schaffen kön- 
nen, weil man sie ganz allein für sich 
betreiben kann: Laufen - mit und 
ohne Ski Squash und Budo - die 
für die Selbstversenkung so hervorra- 
gend geeigneten asiatischen Kampf- 
sportarten. 

Der Sport sei der Bruder der Ar- 
beit. hat der spanische Philosoph Or- 
tega y Gasset geschrieben. Das ist es 
wohl auch, was den Leistungssport 
herkömmlicher Prägung ins Abseits 
drängt Das Training artet zur Ak- 
kordarbeit aus, die 35-Stunden-Wo- 
che ist für Athleten längst kein The- 
ma, der Leistungssport ist zum Zwil- 
lingsbruder der Arbeit geworden - 
die Träume blieben auf der Strecke. 
Die Bewunderung eines Gewichthe- 
bers hält sich somit zwangsläufig in 
Grenzen, doch es selbst zu betreiben, 
das ufert aus. Denn merke: Der 
Transport eines Waschkessels war für 
die Frau von einst nichts als be- 
schwerliche Fron, das Heben ge- 
normter Gewichte ist hingegen lust- 
volles Tun. Konkreter Das Frauen- 
Gewichtheben greift um sich. 

Ja, warum denn auch nicht? 

' Zu welcher Zeit aber war denn nun 
welche Sportart populär und warum? 
Das erste läßt sich feststellen, das 
zweite meist nur vermuten. Festzu- 
stellen ist, daß jene beiden Sportar- 
ten, die in diesem LanHp am nwisten 
an Popularität eingebüßt haben, das 
Profi-Boxen und der Profi-Radsport 
sind. Das sich Nach-oben-Boxen 
stand in den ersten Nachkriegsjahren 
stellvertretend für das, was getan 
werden mußte. Doch schon Anfan g 
der sechziger Jahre befand sich der 
Boxsport auf dem Weg nach unten - 
trotz eines fabelhaften Bubi Scholz. 

Das Sich-Hochstrampeln - nichts 
schien dafür mehr geeignet als der 
Radsport In der „DDR“ strampelte 
in den fünfziger Jahren ein blonder 
Magdeburger schneller als die, die es 
sonst immer konnten: die Italiener, 
Franzosen und Belgier. Die Mittel- 
deutschen wären in ihrer Begeiste- 
rung für den Magdeburger „Täve“ 
Schur sicher zu einem Volk von Rad- 
fahrern geworden, hätte es damals 
nur genügend Fahrräder gegeben. . . 

Was sich gut zwanzig Jahre später 
vollzog, als wieder ein junger blonder 
Mann - diesmal aus Frankfurt am 
Main - durch seine Tour-Siege die 
Lust am Strampeln nährte, war nur 
ein Strohfeuer. Noch heute streiten 
sich die Marketing-Experten darüber, 
ob es nun Dietrich Thurau war, der 
hierzulande den Jogger-Boom per 
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Jahn 
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W as an Sport gern im Fernse- 
hen gesehen wird, muß 
nicht von Staats wegen be- 
sonders gefördert werden, auf daß 
es bei Olympischen Spielen oder in- 
ternationalen Meisterschaften rei- 
che Medaillenernte bringe. 

Die hiesigen Eiskunstläufer zum 
Beispiel, neben den Fußball- und 
den Tennisspielern sowie den Rei- 
tern beim Femsehpublikum am 
höchsten in der Gunst stehend, be- 
kommen von Vater Staat in diesem 
Jahr nur 552 000 Mark Unterstüt- 
zung. Ganz im Gegensatz zu den 
Schwimmern, die 2.15 Millionen 
Mark an jährlicher Zuwendung aus 
dem Steuersäckel erhalten und trotz 
eines Michael Groß auf dem Bild- 
schirm eher Langeweile verbreiten. 


Der mitgliederstärkste Sportver- 
band in der Bundesrepublik 
Deutschland ist weiterhin der 
Deutsche Fußball-Bund (DFB) mit 
4 683 000. Die Tennisspieler brach- 
ten es im vorigen Jahr auf 1 741 000, 
wobei die Zuwachsrate 65 000 be- 
trug. 

Übertroflfen werden die Tennis- 
spieler aber ganz klar von den Tur- 
nern, bei denen sich 106 000 neue 
Vereinsmitglieder anmeldeten, so 
daß der Bestand des Deutschen Tur- 
ner-Bundes (DTB) mittlerweile auf 
3 495 000 anstieg. Von wegen Turn- 
vater Jahn und der lange Bart . . . 

Sinkenden Bestand melden hin- 
gegen die Traditionsverbände der 
Leichtathleten (7 88 000 ; Abgang: 
2542). der Boxer (55467; Abgang: 


Kunstturnen in 
Deutschland - du *. 
war ein Jahrzehn! 
lang gleich- 
bedeutend mit 
Eberhard Gicnger. 
Weltmeister. Europa- 
meister. kaum ein 
anderer erreichte 
soviel wie er. 


589). der Ruderer (67 821; Abgang: 
215; und der Reiter (513 000; Ab- 
gang: 309). 

Was gern gesehen, gern betrieben 
und was am intensivsten gefordert 
wird - da klafft die jeweilige Hit-Li- 
ste weit auseinander und kaum et- 
was hat Bezug zueinander. Auf Reit- 
übertragungen wird ein gepflegtes 
Femseh- Unterhaltungsprogramm • 
nie verzichten können. Die Leicht- 
athleten wiederum haben in jüng- 
ster Zeit so gräßlich versagt, daß die 
Femseh -Berichterstattung einge- 
schränkt wurde. 

Aus dem Bundeshaushalt bekom- 
men die Leichtathleten aber die 
größtmögliche Förderung aller Ver- 
bände: 33 Millionen Mark pro Jahr. 

K. BL 



Zweirad auslöste, oder ob dieser 
Boom sowieso unaufhaltsam auf uns 
zugekommen wäre. Denn Radgelah- 
ren wird in dieser Republik - alle 
Achtung! Nur eben nicht allzu profi- 
gemäß und um die Wette. 

Der Leistungssport herkömmli- 
cher Prägung hat sich die eigenen 
Füße selbst weggehauen: Fron statt 
Freude, Doping, Betrug, Querelen - 
wer will denn da noch mitmachen? 
Diese Sparte hat mit der Praxis des 
Breitensports jeglicher Prägung so 
wenig gemein, daß die alte Lehre von 
der Pyramide - derzufolge man einen 
Olympiasiegers brauche, um Hun- 
demausende einmal in der Woche 
zum Traben zu bewegen - ad absur- 
dum geführt wurde. 

ln einer nahezu saturierten und 
sich gleichzeitig überaus extrover- 
tiert verhaltenden Gesellschaft haben 
obendrein Sportarten mit Überwa- 
chungscharakter kaum noch eine 
Überlebenschance. Sportarten in de- 
nen jedes Ergebnis vermessen wer- 
den kann und somit zur unabweisba- 
ren Beckmesserei fuhrt, sind nicht 
mehr gefragt Zu ihnen gehört der 
Radsport, die gute alte Leichtathletik, 
das Schwimmen. 

Weg von der Fron, weg vom kollek- 
tiven Gekicke. nicht Bruder der Ar- 
beit sondern Konsumierung der Lust 
durch Sport - das ist der Trend der 
neuen Zeit Und wobei gleichfalls 
festzustellen ist daß die Hinwendung 
zu Sportarten mit Show-Charakter 
stetig zunimmt - beim Betrachter. 
Und das die Hinwendung zu jenen 
Sportarten zunimmt die man selber 
fernab der täglichen beruflichen Gän- 
gelei ganz alleine für sich betreiben 
kann. Wobei die Beschäftigung mit 
solchen Sportarten durchaus einen 
volkswirtschaftlichen Sinn hat denn 
sonst wäre zum Beispiel ein Jogger 
der reinste Laufnichtsnutz. Es gilt im- 
merhin als erwiesen, daß der in Wald 
und Flur für sich allein dahinlaufende 
Mensch innerhalb von zwanzig Jah- 
ren 30 Paar Schuhe, 16 Trainingsan- 
züge. 28 Paar Socken, 24 Sporthosen, 
50 Hemden, 100 Mieter Leukoplast (!), 
2000 heiße Duschen, 54 Stück Seife 
und 35 Liter Haarwaschmittel ver- 
braucht Mindestens. 

Warum Sportarten von einst nicht 
mehr gefragt sind? Im Eisschnellauf- 
Mutterland Norwegen will neuer- 
dings niemand mehr Eisschnelläufen 
sehen. Triftige Gründe gibt es dafür 
nicht In England erlebt der Profi- 
Boxsport eine geradezu unglaubliche 
Renaissance. Hierzulande hoffen die 
Boxer, diese Welle schwappe über. 
Doch die Soziologen meinen, es han- 
dele sich dabei nur um eine exotisch- 
insulare Marotte. Und so etwas gebe 
sich - bald. 

Ob der Leistungssport in nächster 
Zukunft noch von Belang ist? Der 
Computer, dieser Besserwisser unse- 
rer Zeit hat errechnet daß irgend- 
wann jeder Rekord bei 0.00 enden 
wird. Womit das Kapitel (Leistungs)- 
Sport ohnehin abgeschlossen wäre. 

Oder? 

Klaus Blume (45) ist seit zehn Jah- 
ren Mitglied der WELT-Sportre- 

daktion. 


,Mast- und Schotbruch!“ 
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Beste journalistische Segel- 
schule ist. wie DIE WELT nuu 
schon seit 40 Jahren souverän 
manövrierend die Weiten des 
Weltgeschehens auslotet. Ein 
echtes Flaggschiff: immer auf 
klarem Kurs, immer hart am 
Wind - niemals Blatt im Wind. 

Wir, die Volksbanken, Raiffei- 
senbanken mit ihren Verbund- 
unternehmen, beglückwün- 
schen DIE WELT zu ihrem Jubi- 
läum. Und hoffen, daß zufrie- 
dene Leser noch recht lange 
immer wieder sagen können: 
Es stand in der WELT. 
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Das Handelsblatt Ist Deutschlands Wirtschafts- und Finanzzeitung Nr. 1 und wird von 
seinen Lesern hoch geschätzt. Weil sie lückenlos und komprimiert über die ganze 
Wirtschaft berichtet. Nicht nur über Wirtschaftspolitik, sondern über Insider-Wissen aus 
Unternehmen. Branchen, Märkten, neuen Technologien und der gesamten Finanzwelt. 
Seit 40 Jahren. 

Das Handelsblatt gratuliert der WELT zum 40jährigen Jubiläum. Das bedeutet: 

40 Jahre unabhängig e Tageszeitung für Deutschland. 
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Eine schwere Stunde in der amerikanischen Geschichte 

Präsident Kennedy in Texas ermordet 

Johnson sofort als Nachfolger vereidigt 


Die Untat 

ejc. — „Nur dos kann du; Wahr- 
heit sein: daß ein Mann sie als rich- 
tig erkennt, für sic lebt, sich bis zum 
Letzten für sie entsetzt, ja, für sic 
stirbt.“ Dieser Ausspruch seines 
Liebhngsdtchters Robert Frost war 
der Schluß einer programmatischen 
Rede, die Präsident Kennedy vor 
wenigen Tagen in Miami gehalten 
hatte. Jetzt, da John F. Kennedy 
den Kugeln eines Attentäters zum 
Opfer gefallen ist, liest man diese 
Worte mit unsagbarer Erschütte- 
rung, mit tiefster Betretenheit. 

Die ganze Welt trauert um den 
jüngsten Mann, der je zum Präsi- 
denten der Vereinigten Staaten ge- 
wählt wurde. Die ganze Welt ist sich 
einig, in dem Abscheu über diese 
barbarische Tat. Die ganze Welt — 
Freunde und Gegner, zu Hause und 
überall auf der Erde. 

Auch in Deutschland trauert man 
tief um den jungen Präsidenten, 
dem erst im vergangenen Sommer 
die Herzen der Menschen in der 
Bundesrepublik und besonders in 
Berlin zugeflogen sind. 

Das Mitgefühl gilt in diesem 
Augenblick besonders seiner Frau 
und den Kindern; das Mitgefühl gilt 
aber ebenso dem ganzen amerikani- 
schen Volke, das einen großen Füh- 
rer verloren hol 

Die Gedanken fliegen in di esem 
Augenblick audi zu Lyndon John* 
son, dem neuen Präsidenten. Er 
übernimmt eine riesige Bürde und 
schweres Erbe. 

„An uns, den Lebenden",, so 
hatte vor hundert Jahren der spä- 
ter ebenfalls einem Attentat er- 
legene Präsident Lincoln gesagt, 
„ist es. uns den verbliebenen Auf- ; 
gaben zu weihen." Dieses „uns“ j 
meint beute nicht nur das amerika- ; 
nische Volk, sondern alle Menschen, j 
die für die. Ideale ein treten, um j 
derentwillen Kennedy das höchste j 
Opfer gebracht hat. ] 

Die Innen- und außenpolitischen 
Folgen dieser grausigen Tat, dieses 
Attentats von Dunkelmännern auf 
den prominentesten Vertreter der 
westlichen Welt, lassen sich im 
Augenblick noch gar nicht ermessen. 


Nachrichtendienst der WE LT 

Dallas (Texas). 22. November 

Präsident Kennedy ist tot. Er fiel am Frcltagnochmitlug gegen 
13 Uhr Ortszeit (19 MEZ) einem Anschlag zum Opfer. Dos Atten- 
tat geht auf Extremisten zurück und wurde während einer Fahrt 
der Wagenkolonne des Präsidenten durch die Innenstadt son Dal- 
las verübt. 

Eine dreiviertel Stunde noch dem Tod des Präsidenten wurde der 
bisherige Vizepräsident der Vereinigten Staaten, Lyndon B. Johnson, 
als nener Präsident der USA an Bord des Düsenflugzeuges vereidigt, 
das auch die Leiche Kennedys nach Washington brachte. 


Von den Schüssen ans einer auto- 
matischen Waffe wurde auch der 
Gouverneur von Texas. John Con- 
nnJiy. schwer verletzt. Frau Jacque- 
line Kennedy und Frau Connally fuh- 
ren in der Wagenkolonne mJL Sie 
blieben unverletzt. Auch Vizepräsi- 
dent Johnson gehörte zu der Beglei- 
tung des Präsidenten. Er erlitt keine 
Verletzung. 

| Die Attentäter blieben zunächst un- 
E bekannt. Aber wenige Stunden noch 
8 dem Mardansdilag wurde milgetuili, 
| daß Lee H. Oswald, der als Vorsitzen- 
g der des bisher kaum an die Offeni- 
| keit getretenen Ausschusses „Fair play 
s for Kuba" Identifiziert wurde, als einer 
| der Hauptverdächligcn des Attentats 
£ verhaftet worden Ist. 


Es wurden^ wenigstem» drei SchüiW 
auf den Präsidenten dbgeteuert. Ken- 
nedy sank blutüberströmt in den Fond 


Mexiko schließt Grenze 

Laredo (Texas), 22. November fUPIi 

Die mexikanische Regierung hat so- 
fort nach der Ermordung Präsident 
Kennedys die Schließung der mexikani- 
schen Grenze nach Texas (ur 72 Stun- 
den verlugl. wie vom Ami der mexika- 
nischen Regierung in Lj rede» bekannt- 
gegeben wurde. 


des Wagens zurück Seme Frau, die ne- 
ben ihm saß, versuchte ihn aufzurich- 
len. Sie rief ..nein, nein'! - 


Bis zum Tode ohne Bewußtsein 


Lyndon B. Johnson 

■ DW. — Lyndon Baines Johnson wird 
nun ln das Weifte Haus in Washington 
als Präsident der Vereinigten Staaten 
einziehen. In dem Staate, in dem' Prä- 
sident Kennedy ermordet wurde, wurde 
er 1908 ab Satan eines Farmers geboren. 
Nach wenigen Jahren als Volksschul- 
lehrer in Houston verschrieb er sich der 
Politik und ging nach Washington. 

Präsident Rönseveh entdeckte 1935 
den begabten Jungen Politiker und 
betraute ihn mit bundesstaatlichen Er- 
ztehungsaufgaben ln Texas. Johnson 
galt fortan ab Mitglied Jener Gruppe, 
die man Boosevelts „Junge Garde" 
nannte. 

Als Angehöriger der Demokratischen 
Partei wurde Johnson 1937 ins Reprä- 
sentantenhaus gewählt, dem er bis 1949 
angebörte. In jen em Jahr gelang ihm 
der Sprung in den Senat, wo er 1953 
FraktloQsvorsitzender der demokrati- 
schen Mehrheit wurde. In dieser Eigen- 
schaft war er dank seines VennJtthmgs- 
talents einer der mächtigen Männer bei 
der Gestaltung der amerika n isc hen 
Politik. 

In dieser Schlüsselstellung hatte er 
1957 und 1960 wesentlichen Anteil an 
Reformen der Rassegesetzgebung. Im 
Jahre I960 unterlag er John F. Kennedy 
bei der Nominierung des demokrati- 
schen. Präsidentschaftskandidaten- Als 
Partner Kennedys wurde er nach dem 
Wahlsieg Vizepräsident 

Johnson Ist verheiratet mit Frau 
Claudia, geb. Taylor und hat zwei 
Töchter mit Namen Lynda und Lucy. 

Der deutsches Öffentlichkeit voran 
den Berlinern, wurde Johnson vomehm- 
lldi bekannt ab er wenige Tage nach 
Errichtung der Mauer Im Auftrag Ken- 
nedys nach Berlin kam. 



In rasender Geschwindigkeit fuhr der 
Wogen in das uächstgeüyene Kranken- 
haus. Der Präsident erhielt unverzüg- 
lich eine Bluttransfusion. Ein katholi- 
scher Priester wurde herbeigenifen. Er 
erteilte dem Sterbenden die Leute 
Ölung. Alle ärztlichen Bemühungen 
blieben erfolglos. Der Präsident starb 
an Wunden im Kopf und im Hals. Die 
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Verletzungen wurden möglicherweise 
durch ein einziges Geschoß verursacht. 
Nach Mitteilung der Arzte hat Kennedy 
von dem Zeitpunkt des Attentats jegea 
18-30 Uhr MEZ bis zu seinem Toae das 
Bewußtsein nicht wieder erlangt 

Etwa eine Stunde nach dem Tod Ken- 
nedys wurde die Leiche des Präsidenten 
in einem Ambulanzwagen aus dem 
Krankenhaus zum Flugzeug nach Wa- 
shington geschafft Jacqueline Kennedy 
fuhr im Wagen mit Sie machte einen 
völlig benommenen und erschütterten 
Eindruck. 

Der Arzt Dr. Perry teilte mit er sei 
sofort gerufen worden, als der Präsident 
ln das Krankenhaus elngeliefert worden 
war. „Ich stellte fest daß er sich in kri- 
tischem Zustand befand durch eine 
Wunde im Genick und Kopf." 

Perry sagte weiter: „Sofort wurden 
Atmungsmethoden angewandt und Dr. 
Klark und andere Mitglieder des ärzt- 
lichen Stabes herbeigerufen. Sie trafen 
sofort ein. aber zu diesem Zeitpunkt 
»eß der Zustand des Präsidenten es 
nidit mehr zu, daß er auf die Behand- 
lung anspruch. Er war kritisch und töd- 
lich verwundet. Dr. Clark unterstützte 
die Atmung mit Sauerstoff, einer 
Anhsthcsiermaschioe und einem Luft- 
röhren rohr. Eine Tracheotomie wurde 
vor genommen. Blut und Flüssigkeiten 
wurden rüge führt." 

In der Nacht zum Sonnabend war 
noch nicht zu übersehen, wie viele Per- 


sonen in das Attentat verwickelt sind 
Die Schüsse fielen aus einem Gebäude 
an der Straße durch die die Wagen- 
kolonne fuhr. Im fünften Stockwerk 
des Hauses fanfl die Polizei die Über- 
reste feines geb-ntonen HJthndwu und 
Papier. Man nimmt an, daß die Atten- 
täter dort ziemlich lange gewartet hat- 
ten. Angeblich ist der Anschlag von 
einem Ehepaar verübt worden. Zur Zeit 
des Attentats fuhr der Wagen des. Prä- 
sidenten ohne Plastikdach. Beim ersten 
Schuß zogen die Leibwächter, die m 
einem zweiten offenen Wagen folgten, 
sofort Ihre Pistolen. sie konnten über 
keinen Schuß anbnngon. 

Johnson verdankte sein Leben nur 
dem Umstand, daß die Wagenkolonne 
kurz vor "den Schüssen ins Stocken ge- 
riet. Der Wagen Johnsons mußte etwas 
Zurückbleiben, so daß die Attentäter 
kein gutes Ziel mehr hatten 

Für sämtliche Polizei ein heilen in 
Texas wurde GroQnlarm gegeben. Alle 
Ausfallstraßen wurden sofort gesperrt 

Um 20.38 fJhr MEZ kam die erste 
Blllznachrlchi über die Agenturen und 
Fermehstaüonen. Sie verbreitete sich 
mit Windeseile um den Erdball Die 
Femsehslalionen in West und r »st 
unterbrachen sofort ihre Programme 
und sendeten fortlaufend Nachrichten 
über das Attentat. 

Gegen I4.3Q Uhr (OrUzeil) renkte sich 
das Sternenbanner auf dem Weißen 
Haus ln Washington auf halbmasL 
Obernll in der Welt, wo Amcr.knner 
sind, senkten sich die Fahnc-n in Enr- 
furcht vor John FiUgerald Kvnnody 

Kennedy ist der vierte amerikanische 
Präsident, der crmordel wurde. Abra- 
ham Lincoln erlag den Folgen eir.rs 
Attentats vom 14. April 18«. James 
Abram Garfield erlag d«i Folg-n 
eines Attenlas vom 2. Juli 1881. William 
McKinley erlag den Folgen eines Atten- 
tats vom G. September 1901. 


Bestürzung in der ganzen Welt 


Die Stadl Dallas in Texas ist bekannt 
für ihre Fei n dsc h aft gegen die Regie- 
rung Kennedy. Es haben sich dort vor 
allem viele Rechtsgerichtete konzen- 
triert Erst vor wenigen Wochen war 
der amerikanische UNO- Delegierte Ste- 
venson das Ziel von Beleidigungen und 
Angriffen aus einer großen Menschen- 
menge. 

ln der ganzen Welt herrscht liefe Be- 
stürzung. In den Städten der USA und 
ln vlrien anderen Ländern sammelten 
sich die Menschen in Gruppen vor den 
Rundfunk- und Ferasehgeschfiften. Die 
Panik stand ln den USA auf allen Ge- 
sichtern. Es kam ln den Städten zu 
einem Verieehnduos. Dte Autos stau- 
ten sich, und die Fahrer riefen einander 
die furchtbare Nachricht zu. 

Zunächst hatte es geheißen, der Prä- 
sident sei schwer verletzt worden. Als 
die Todesnachricht dann etwa 15 Minu- 
ten späte» bekannt wurde, verbreitete 
steh tiefe Trauer. 

Das Flugzeug, mit dem Außen- 
minister Rusk und andere KabineUs- 
mhglleder von Honolulu nach Tokio 
fliegen sollten, kehrte Ober dem Pazifik 
nach den USA um. nachdem die Nach- 
richt vom Attentat auf Präsident Ken- 
nedy eingegangen war. 

Größtes Entsetzen über dte furcht- 
bare Tat herrscht in allen Ländern de» 
Westens. Bezeugungen des Mitgefühls 


kamen auch aus dem Osten. Bei der 
Nachricht brach der französische Mi- 
nisterpräsident Pompidou in die Wune 
aus: „Mein Gon. mein Gott, da-; i'-i 
furchtbar!" Dte ersten Reaktionen nus 
den Hauptstädten des Westen* spiegel- 
ten die uefe Bestürzung über den Tod 
des Staatsmannes Kennedy wider. 

Auch dte Rundfunk- und remseh- 
S tat Ionen des Sow jelblocks unterbra- 
chen Ihr Programm. 

Mit sichtbarer Innerer Bewegung 
verlas der Sprecher des Moskauer 
Fernsehens um 22 40 Uhr Ortszeit die 
Nachricht von dem Attentat. Ein Kom- 
mentar wurde nicht gegeben. Es fcvifli 
lediglich: „Der Anschlag auf den ame- 
rikanischen Präsidenten ging von 
rechtsradikalen Kreisen aus.“ 

Mil größter Betroffenheit reagierte 
auch dte Moskauer Bevölkerung auf 
die Nachricht vom Tode Kennedys. Dm 
sowjetische RundfunkDrogramm wurde 
sofort geändert. An Stelle der vorgese- 
henen Unterhaltung Wendungen wurde 
ernste Musik eingeblendcü. Das Fern- 
sehen brachte zunächst Im Anschluß an 
dte Abendschau eine UnlerhnUungs- 
sendung mit russischen Liedern, unter- 
brach das Programm jedoch nach we- 
nigen Minuten und verabschiedete sich 
nach einer Wiederholung der Meldun- 
gen von seinen Hörern. 
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Präsident Lyndon 8. Johnson wild vereidigt raviotos- UPl'AP 
techif neben ihm Fiou Kennedy, links die Beamtin, die die Vereidigung vormmmi 

Im Augenblick eines Triumphes 

Eine viertel Million Mensche» wollten Kennedy zujubcln 

Als Politiker begann er 1946 seine 
Karriere, als er bei der Wahl für das 
amerikanische Repräsentantenhaus in 
einem der jrmsten Dcstnkte von Bo- 
ston eine große Mehrheit erhielt. Nur 
sechs Jahre spater saß er auch im Senat. 


Kab 'bericht unteres Korrespondenten 
Bo Washington. 22. November 

Die ararrikxnurhr Nation hat eine der 
schlimmsten Stunden ihrer Geschichte 
durchlebt. Nach den ersten Nach rich- 
ten, die widersprechend über den Zu- 
stand Kennedys waren, breitete sich 
eine entsetzliche Ungewißheit aus, die 
jedoch noch Hoffnung zu ließ, daß sein 
Leben gerettet werden könnte, bis et«? 
eine Stunde nach den Schüssen die 
ganze bittere Tragik des Mordes un- 
ausweichlich vor der Nation stand. 

Kennedy traf sein tödliches Schicksal 
ln einem Augenblick, in dem er einen 
Triumph als Politiker feierte, in dem 
eine viertel Million Menschen sich an- 
schidtte. Iha in Dallas ln viel begeitter- 
leri-r st immune eu begrüßen, als an- 
fänglich erwartet worden war. 

In Texas war die rechtsradikale Oppo- 
sition gegen den Präsidenten stark. 
lUsiiatuiaÜktr haben in drr letzten 
Zeit zu GewaltmaSnahmeii gegriffen. 
Und die Vermutung Hegt nahe, daß 
der Mord die Tat eines fanatischen 
Gegners de.- nrgerfreundllchen Rassen- 
pohtik Kennedys war. Dies muß aber 
mit Vorbehalt gesagt werden, da bisher 
keinerlei feste Anhaltspunkte vor liegen. 

De- S*nat :n Washington unterbrach 
sein ; Plenor'..irt.ns und vertagte sich 
auf ur.be- timmtc Zu::. 

Die in Hyanrus Pori lebenden Ellern 
des Präsidenten wurden vor. Nachbarn 
von dem Anschlag verständig!. Der Va- 
ter des Präsidenten, der unter den Fol- 
gen einet Sdilaganfalls leidende ehe- 
malige US-Bcachaftcr in Großbritan- 
nien. Jotvpb Kennedy, schlief gerade. 
als ihm die St dindi: uberbrachi wurde. 
Mrs Kennedy traf Vorbereitungen zur 
sofortigen Abreise r.aen Deilas. 

John Fnzgereld Kennedy war einer 
der jung-ten amerikanischen Präsiden- 
ten Der am 29. Mi: 191? in Brookline 
{Massachusetts) als Sohn eines Diplo- 
maten geborene Präsiden', war am 8 No- 
vember i960 erst 43 Jahre alt. als er 
das hbcfiiie amerikanische Staat samt 
errang Er war der zweite Sohn einer 
kinderreicher, Familie irischer Abstam- 
mung Nach dem Studium der Staats- 
wlsscnschaftcn an der Universität Har- 
vard machte er den zweiten Weltkrieg 
ven IMI bis 1945 bei der amerikani- 
schen Marine als Kommandant eines 
Schnellbootes mit Er kämpfte zumeist 
im Pazifik und wurde mehrfach ver- 
bindet und hoch ausgezeichnet. 


T rauer 

in ganz Deutschland 

Nadindi'rndirnsl d-.r WtLT 

Hamburg, 22. November 

ErMdiutli.it vernahm die gesamte 
deutsche Bevölkerung am FreiUg die 
Nachricht von der Ermordung des 
■imi.rik.iii: sehen Präsidenten Kennedy. 
In einer Ansprache über d;ts Fernsehen 
würdigte Buridcui.igsprasidcnt Genten- 
maier Kennedy als dm großen Hüter 
umcrik.inischer freiheitlicher Tradition 
im Gvirio Lmcolns.. Es sei keine Silbe 
zuviel Gesagt, wenn m.in behaupte, djs 
deutsche Volk stehe mit Erschütterung 
so r dem Tod Kennedy*. 

Vizekanzler Mendt s.igfe: „Dies ist 
ein Unglück für die Welt Der Tod des 
amerikanischen Präsidenten erfüllt das 
deutsche Volk mit ’-iefer Erschütterung. 
Alle, die Präsident Kennedy bei seinem 
Deutschland-Besuch kennengelernt ha- 
ben. insbesondere die Berliner, sind in 
dieser Stunde mit befer Trauer er- 
futll - 

Bundes Innenminister Hocherl hat alle 
Bundesb^hordcn telegrafisch angewie- 
sen, bis auf weneres halbmast zu flag- 
gen Die Landesbehorden wurden gebe- 
ten. rieh dieser Weisung anzusch ließen. 

Der geschäftsführende Vorsitzende der 
CDU. Dufhues, sandte an Frau Kennedy 
folgendes Beileidstelegramm: „Zu dem 
tragischen Tod Ihres Gatten spricht Ih- 
nen die Christliih-Dcmukrat ische Union 
Deutsdilands ihr tiefempfundenes Bei- 
leid aus. Mit Präsident Kennedy ist eine 
große Kofinung der freien Well dahin- 
geganger." 

Als die crsdiuMerndste und entsetz- 
lichste Nachricht der letzten Jahrzehnte 
bczeithnctc der stellvertretende 5PD- 
Yorsitzendc Wehner die Meldung über 
den Tod Kennedys. „Die Welt hat einen 
Mann verloren, dem sie Frieden. Frei- 
heit und Sicherheit verdankt. 

Für den ehemaligen Bundeskanzler 
Adenauer war die Nachricht vom Tode 
Kennedys zuerst unfaßbar. Er war so 
erschüttert, daß er zunächst jeglichen 
Kommen l.ir ablehnte. 


Erhard sagt 
Reise ab 

Washington. 22. November (UPD 

Bundeskanzler Erhard wird meinen 
für nächste Woche geplanten Besuch in 
Washington auf schieben und wahr- 
■fhrlnllrh zur Tra wrt t fe r für Präsident 
Kennedy kommen, wie am Freitag- 
abend zu erfahren war. Der Banaler 
wallte an Moalag ln Washington ein- 
treffen. Vom State Department wurde 
besUUgL daß der Besuch abgesagt 
worden IsL 

Brandt: Berlin verlor 
seinen besten Freund 

Von unserem Korrespondenten 
Kein. Berlin, 22. November 

Mn großer Bestürzung ist die Nach- 
richt vom Tode Präsident Kennedys im 
ireien Berlin auf genommen worden. 
Eis weit m den Saw/etsektor hinein 
vei kündeten die Lcuchlschriftbknder 
.ini PoLd imer Flau und an der Kocft- 
str.ilie die Meldung über das Attentat 
und den Tod des amerikanischen Präsi- 
denten. Der Regierende Bürgermeister 
Brandt crKlaric: „Eine Ffamme ist er- 
loschen für ailc Menschen, die auf einen 
gerechten Fnefen und ein besseres Le- 
ben hofften. Mil dem ersten Burger der 
freien Well hat Berlin seinen besten 
Freund verloren.“ 

Fautungalos nahmen die Passanten ln 
der belebten Berliner Innenstadt die 
Nadindil vom Tod« Kennedys auf. Wild- 
fremde Menschen riefen sidi die Mit- 
teilungen über das Attentat zu. In Grup- 
pen standen die Berliner vor den Leuchl- 
sdhnfibundem am Kur Curr. len dämm 
und m der Kochstraßo. Schneller als 
m<M leerten sich dann das Zoo- Viertel 
und die Straßen der City. Ununterbro- 
chen verkündete das bis weit in den 
Sowjeuckti/r zu sehende Leuchtschrift- 
Lran'-parent am Hochbaus m der Kodi- 
sLraße: Präsident Kennedy ist einem 
Attentat zum Opfer gefallen. 

In den Fenstern zahlreicher Häuser 
flammten Kerzen aut. Mil dieser De- 
monsirauon des Gedenkens hatten die 
Berliner zum erstenmal nach dem Tode 
Ernst Reuters ihren damaligen Berliner 
Bürgermeister geehrt. Bürgermeister 
Brandt bat darum, am Sonnabend zwi- 
schen 19 und 20 Uhr Kerzen in die Fen- 
ster zu steilen. 

In den späten Abendstunden waren 
die Telefonämler Westberlins über- 
lastet. Die Deutsche Oper Berlin brach, 
wie mehrere andere Westberliner The- 
ater. die Vorstellung ab und unter- 
richtete das Publikum. Rundfunksen- 
der der Zone unterbrachen und sen- 
deten ernste Musik. 

Der Berliner CDU-Vorsitzende, Am- 
rehn, äußerte In einem Telegramm an 
den amerikanischen Stadtkommandan- 
ten. General Polk: „Wir bedauern ln 
hufrichlicer Trauer den jähen Tod eines 
Mannes, der gerade in diesem Sommer 
bei seinem Besuch in Berlin durch sein 
bewegende* Bekenntnis zur Freiheit 
und Selbst best hnm ung die Herzen der 
gesamten Berliner Bevölkerung für alle 
Zeiten gewonnen haL~ 


Den Leitartikel von Uans Zehrer 
haben wir aas dieser Ausgabe der 

WELT heraasoefamen müssen, damit 
wir unseren Lesern einen mßglidbst 
um fassenden Bericht über den tra- 
gischen Tod Präsident K enn ed y s 
geben können. 


J ohn F. Kennedy. 35. Präsident 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika und eine der strahlend- 
sten Gestalten, die je im Weißen Haus 
residiert haben, war 46, als ihn die 
Kugel des Attentäters traf. Obwohl 
nur drei Jahre im Amt, hatte dieser 
charismatische Führerder freien Welt 
in vielen Menschen seines Landes und 
seiner Zeit die Hoffnung erweckt, daß 
nach den Düsternissen der Veraan- 
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genheit mit ihm eine Ära von 
Menschlichkeit. Rationalität und 
Frieden besonnen habe. Noch heute 
läßt sich dies an den Schlagzeilen vom 
23. November 1963 nachvollziehen. 
Neben der Nachricht vom Tather- 
sana vermitteln sie: Bestürzung in der 
ganzen Welt. Trauer in Deutschland. 
Berlin verlor seinen besten Freund. 
Unvergessen bis heute das Kennedy- 
Won: ..Ich bin ein Berliner“. 






Mittwoch, 2.Aprüi986 


Vier Mann 
spielten gegen 
Mozart 


Von FRANK QUEDNAU 


W em die Stunde 

schlagt. Ach was, die 
Minute, die eine Mi- 
nute, in der der laten- 
te Minderwertig- 

keitskomplex überwunden wird. Vor- 
' sicht, hier schreibt ein Sportjourna- 
list 

Er hat etwas gelesen. Von einem 
Mann, der einst pro Wort, das er 
schrieb, einen Dollar verdiente. Mit 
einer Reportage im Auftrag der ame- 
rikanischen „Sports Iüustrated“. 

Und was dieser Mann sagt tut gut 
Das ist wie ein Doppelpaß zwischen 
Kopf und Herz. Wie ein As ins Auf- 
schlagfeld der Mäkler, ein Befrei- 
ungsschlag gegen Naserümpfen die 
Abseitsfellen aufbauen, nachtrete n. 
linke und rechte Geraden abschie- 
ßen, ständig in die Parade fahren und 
den Gong zur letzten Runde der 
Sprachschluderei anschlagen. 

Ist das vielleicht schon der sprach- 
liche Flachpaß, den sie meinen? 

Die Zweifel kommen bereits zu- 
rück. Aber das, was der Mann sagt - 
der mit dem Dollar pro Wort - tut gut 
Emest Hemingway heißt er. Seine 
Erkenntnis: „Im sportlichen Bereich 
muß genau beobachtet werden, über- 
haupt erst richtig sehen gelernt und 
das zu Papier gebracht werden, was 
wirklich geschieht, was sich in der 
Tat und in des Wortes wahrstem 
Sinne abspielt" 

Der nächste Zweifel setzt zum Elf- 


meter an. Sportjournalisten, in den 
Redaktionsstuben die hemdsärmli- 
gen, proletarischen Brüder der fein- 
sinnigen Feuületo nisten, differenzier- 
ten Politiker und scharfsinnigen Öko- 
nomen, mögen vielleicht ganz gut se- 
hen können. Aber mit der Sprache 
hapert’ s eben. „Tausend-Wörter-Män- 
ner" nennt sie Dieter Kroppach in 
seiner Dissertation (Marburg 1970) 
„Die Sportberichterstattung der Pres- 
se. Untersuchungen zum Wortschatz 
und zur Syntax.“ 

Und Hanns Joachim Friedrichs 
war noch S partchef des Zweiten 
Deutschen Fernsehens, als er über 
seine Kollegen urteilte: „Die Sport- 
journalisten sind die humorloseste 
Truppe im ganzen Lande. Ihre größ- 
ten Probleme sind Distanzlosigkeit 
und Sprachklischee. Zuwenig Kritik, 
immer dieselben Ausdrücke." Jetzt 
moderiert Friedrichs die „Tagesthe- 
men“ bei der Femseh-Konkurrenz 
ARD. Man könnte ja einmal beson- 
ders genau zuhören - aber lohnt’s? 

Die Sprache des Sports - das soll 
auf keinen Fall Berufung auf He- 
mingway sein - ist knapp, vielleicht 
auch rauhbeinig oder handfest „Die 
Sätze so entstehen lassen, als rauchte 
man eine Pfeife", hat irgendwer ein- 
mal empfohlen. 

Also denn: Ehe die Pfeife aus dem 
‘Etui genommen, gereinigt gestopft 
angeraucht ist und schließlich Genuß 
bietet erzielt pinp Fußballmann- 



schaft wie Bayer Uerdingen im Euro- 
papokal gegen Dynamo Dresden 
sechs Treffer, macht aus einem 1:3- 
Rückstand einen 7;3-Erfolg. Und ex- 
akt bei Spielschluß muß der Bericht 
über das Spiel fettig sein, sonst wird 
die Zeitung ohne ihn gedruckt 

Da kommen die Sätze eher aus der 
Trillerpfeife, entstehen nicht aus dem 
genußvollen, meers rhaiim n nnkplT i. 
den Nachdenken beim blauen Dunst 

Zugegeben, das fordert den Rück- 
zug auf Klischee und Metapher. 
Plötzlich wird im „Hexenkessel“ 
„Traumfußball" gespielt sind zwar 
„die Rotbosen hinten offen", aber 
„die Domstädter ernten im Mittelfeld 


Lorbeeren“, und der „durchgebro- 
chene Mittelstürmer“ kann nur ge- 
stoppt werden, weil ein Gegenspider 
„sein Bein stehen läßt“. Das hat dann 
die Qualität einer Schlagzeile im Wirt- 
schaftsteil (nicht in der WELT, aber 
es gab sie): „Mannesmann-Töchter 
werfen fünf Prozent“ 

Aber oft schießt Kritik über das 
Ziel hinaus. Würde die Forderung er- 
füllt nicht immer wieder dasselbe 
Wort aus Jargon (den Kenner und 
Anhänger eines Sports immer verste- 
hen) oder Fachsprache (muß es wirk- 
lich erklärt werden?) zu benutzen, 
Sportberichterstattung verlöre Ge- 
nauigkeit und Dynamik. 


96 Prozent aller 
Bundesbüger 
kennenden 
Herrn: Boris 
Becker (18), 
auf dem 
Tennis-Court 
als „Herr der 
Asse " von den 
Fans in aller 
Welt stürmisch 
gefeiert. 


Im Fußball ist eine Taktik, bei der 
die Abwehrspieler plötzlich nach vor- 
ne laufen oder gtphem hlf»ihpn so dnB 
ein Gegner, der angespielt wird, ab- 
seits steht - eine „Abseitsfalle*. Die 
Auflösung derartiger Begriffe, die ei- 
ne bestimmte Situation einer be- 
stimmten Sportart benennen, wirkte 
geradezu lächerlich. 

Oder nicht? Versuchen wir es. 

Beim Boxen geschieht dies: Ein 
von der rechten Faust ausgeführt«, 
narh dem Kinn gerichteter Schlag 
und ein anderer, von unten her ge- 
führter, in die Gegend der Leber ge- 
zielter, führten Niederschlag, 
□ach dem einer kampfunfähig war. 


ausgezählt wurde und verlor. In der 
Zeitung steht Eine rechte Gerade 
tu m Kinn und rin Leberhaken führ- 
ten »um K. O. 

Bei einem Terinisspiel geschieht 
dies (in letzter Zeit bundesweit beju- 
belt, 96 Prozent der Bürger ke n nen 
den Heim): Boris Becker war mit je- 
nen Schlägen sehr stark, mit denen 
der BaH über das Netz zurEröfl faung 
finpg Ballwechsels gespielt wird. 
Zwölf Mal schlug er den Ball so hart 
und genau, daB sein Gegner kern e 
Möglichkeit besaß, ihn zu erreichen. 

In der Zeitung steht Boris Beckers 
Aufschlagspiel war sehr stark, ihm 
gelangen zwölf Asse. 

Das sollen. keine Beispiele dafür 
«M>in daß Hemingway völlig zu Recht 

für seine Sportreportage einen Dollar 
pro Wort förderte und erhielt, weü 
eben im Sport alles viel kü r zer zu 
spfflw ist Es mag eher der Hinweis 
darauf sein, daß der Jargon der Sport- 
sp rache, oft mit ver äc htlich spitzen 
T^ ppon nachgelesen, sich immer häu- 
figer in allen Bereichen des Lebens, 
also selbstverständlich auch auf allen 
Seiten der Zeitung, einschleicht Weil 
er schnell ist, sachlich, konzentriert 
und wohl auch anschaulich. 

Politiker gehen in den Clinch oder 
k. verteilen Tiefschläge, Konzerne 
gmtj an geschlagen, ein Genpraidirak- 
tor nimmt aii<» Hürden im Parcours 
der Steuerparagraphen, ein Regisseur 
läuft ins Abseits und betätigt sch nur 
als Abstauber be£ den Städ tischen 
Bühnen, im Endspurt des Wahl kam p- 
fes holt eine Partei auf der Zielgera- 
den noch auf 

Wurde noch jemand bei der Frage 
stutzen: Was geschieht eigentlich, 
wenn in F rankre ich Mitterrand und 
Chirac plötzlich Doppelpaß spielen? 

Kritik« sagen, Sportjournalisten 
bedienten sich selbstverständlich 
brut al des Vokabulars militäri- 
scher Auseinandersetzungen. Gerd 
Müller war schlicht und gewalttätig 
der „Bomber der Nation", es gibt „Of- 
fensive", „Defensive". „Nahkampf", 
„Angriff“, „Abwehr". 

Ist das wirklich so ein verdam- 
menswerter Frevel vor den Thronen 
der Sprachgötter? Sport vermittelt 
Spannung in ein« Wett, in der der 

Mtmgph immpr mt>hr m plant wird. 

Das Stadion stellt einen der letzten 
Orte dar, an dem un wiederholbare 
Auseinandersetzungen stattfinden. 
Unwiederbolbar, das heißt zugleich 
schicksalhaft. Eine Wiederholung fin- 
det nicht statt Sieg oder Niederlage, 

Hamm geht es. 

So mag denn der Sport selbst daran 
S chuld sein, daß bei ihm sprachlich 
mm Beispiel ein „Netzangriff von Bo- 
ris Becker, der zu wnwn todsicheren 



Punkt führt“, kriegerischer wirkt, als 
ein „Angriff auf daa politischen Geg- 
ner in einer offensiv geführten Debat- 
te des Bundestages-". 

Und wo sollen rieh dehn Sportbe- 
richterstatter bedienen? Etwa bei den 
S oz iologen? JKe intrinsisch moti- 
vierte Interaktion zwischen Voller; 
und Rummenigge verifizierte jene 
funktional-strukturelle Hypothese, 
der zufolge sich die Evidenz der Rea- 
lität als Reduktion von Komplexität. 

interpretieren läßt“ 


Bleiben wir Heber bei dem, was da^ 
heißt „Nach einer Vortage von Völler 
schoß Rummenigge das entsefaeuien- 
deTor." 

Manchmal wird nämlich Sport- 
sprache oder die Sprache des Sports, 
wenn es sie neben den speziellen 
Fachwörtern überhaupt gibt, durch- 
aus zu einem künstlensdien Gebilde. 
Der Schriftsteller Ror Wolf (Jahrgang 
1932), glühender Verehrer des Ver- 
eins Eintracht Frankfurt, hat es bei 
seinen Collagen aus Schablonen der 
Fußball-Terminologie in „Punkt ist 
P unkt " und „Die heiße Luft derSpie- ^ 
le“ vorgeführt „Nach dem Schnitzer • 
des Ausputzers hob der Aufbauer den 
Abprall»: über die Maua: in die Gasse 
wo der Aufreißer mit dem Hamme r 
am Drucker war und den Abklatscher 
in die Lucke gab wo der Abstauber 
den Abtropfer nahm und als Aufset- 
zer in den Kasten des Aufsteigers 
setzte“ 

Oder anders herum - die Ge- 
schichte ist, sei sie auch nicht wahr, 
gut erfunden: Der Musikkritiker der 
Zeitung ist plötzlich erkrankt, der 
Sportredakteur springt zur Besp re* v 
chung eines Streichquartetts ein. Am , 
nächsten Morgen steht geschrieben: 
„Vier Mann spielten gegen Mozart, 
Mozart verlor." 

Wer verweigert hier das 1:0 für den 
Sport? 

Frank Quednau (45) leitet seit 
vier Jahren das Sport-Ressort 
der WELT. 


Bayern ist nicht die Welt, 
aber die Welt ist nichts ohne Bayern. 

Der BAYERNKURIER, 

die politische Wochenzeitung, die aus Bayern kommt 

und für ganz Deutschland spricht, 
gratuliert der Tageszeitung 


DIE 



WELT 


zum 40. Geburtstag. 
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Abgott und 
geschmäht zugleich : 
Sepp Herberger, 
hier schon im 
Ruhestand, 28 Jahre 
hing Trainerder 
Nationalmannschaft. 
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D as Gesicht ist in eine Land- 
schaft mit tiefen Furchen. Die 
Querrinnen auf der Stirn sind 
eingegraben. Nichts ist auszulöschen 
in diesem Gesicht So sieht ein Mann 
aus, der in seinem Leben viel gegen 
die Sonne geblinzelt hat Und gegen 
Wind und Wetter. 

Die „Sorgenfalten“ des Josef Her- 
berger haben der deutschen Presse 
von Flensburg bis Konstanz jahr- 
zehntelang als untrügliches Zeichen 
für die Last eines schweren Amtes 
gedient Die „Sorgenfalten“ des Bun- 
destrainers pflegten sich am sinnfäl- 
ligsten in den Pressevorschauen der 
Länderspiele zu „vertiefen“. 

Von der Freude dieses Amtes war 
selten die Rede. Und doch muß diese 
Freude dagewesen sein, denn in dem 
zerknitterten Gesicht lachen noch 
heute ein Paar junggebliebene Au- 
gen. Bundestrainer Sepp Herberger 
führt die Zwiespältigkeit seiner Tä- 
tigkeit gleichsam auf seinem Antlitz 
spazieren: die große Verantwortung, 
die ihn. drückte, und die Freude im 
Umgang mit jungen Menschen; die 
harte Kritik, die ihn immer wieder in 
eine Trotzposition gegenüber der Öf- 
fentlichkeit zwang, und der Erfolg, 
der ihn weltoffen hielt 


„Glauben Sie nicht“ . sagte er mir ein- 
mal, „daß ich unempfindlich bin ge- 
gen Kritik. Aber ärgern kann ich 
mich nur, wenn sie nicht stimmt Und 
es wird so vieles geschrieben, was 
nicht stimmt“ 

Bundestrainer Josef Herberger, 
(67). die volkstümlichste Figur des 
deutschen Sports, der Mann, der seit 
28 Jahren Trainer der deutschen Fuß- 
ball-Nationalmannschaft ist tritt ab. 
Im Länderspiel gegen Schottland 
wird er zum letzten Male .seine“ 
Mannschaft offiziell betreuen. Eine 
beispiellose Karriere, die am 13. Sep- 



tember 1936 mit dem Spiel gegen Po- 
len begann, wird dann nach dem 171. 
Länderspiel zu Ende gehen. 

Kein offizielles Amt vielleicht au- 
ßer dem des Bundeskanzlers, hat je- 
mals so viele Besserwisser gegen sich 
gehabt wie das des Fußball-Bundes- 
trainers. Der Blick in die Werkstatt 
des sportlichen Erfolges wird von 
Millionen Fußballanhängem getan, 
aufmerksam, kritisch und sogar 
fachkundig. Man hat dem Mann mit 
dem zerfurchten Gesicht das nationa- 
le Prestige des deutschen Fußballs 
übertragen. Und da diesem Prestige 
natürlich Siege besser bekommen als 
Niederlagen, hat der Sepp Herberger 
also tunlichst alleweil recht schön zu 
siegen. Das ist es, was sein Amt so 
schwer macht 

Würde der Fuchs - und man sagt, 
Sepp Herberger sei einer - nicht die 
Fähigkeit gehabt haben, sich in seine 
Schutz- und Trutzstellung zurückzu- 
ziehen, er wäre längst an den Forde- 
rungen seiner Umwelt zerbrochen. 
Aber er besaß diese Fähigkeit und 
sie verschaffte ihm die Distanz, die 
ihn selbst vor dem ewigen Schulter- 
klopfen feite. 

Schlußpfiff im Ludwigshafener 
SüdwestrStadion. Die deutsche 
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Mannschaft hat gegen die CSSR nach 
kläglichen Leistungen in der ersten 
Spielhälfte mit 3:4-Toren verloren. 
Eingekeilt in der Masse der ent- 
täuschten, murrenden und protestie- 
renden Zuschauer ein Mann im Trai- 
ningsanzug: Sepp Herberger. 

Der Abmarsch nach dem Schluß- 
pfiff vertrug keinen Scherz mehr. Die 
Eisenfresser unter den Sportfans 
pflegten nach einer Niederlage der 
Nationalelf keinen Spaß zu verste- 
hen. Und da war doch der Herberger 
mitten unter ihnen, Schulter an 
Schulter. Also genau die richtige 
Adresse für eine massive Kritik. Aber 
die Leute stießen sich nur bedeu- 
tungsvoll an: .Das ist er, schaut maL“ 

Wenn Bundestrainer Sepp Herber- 
ger eine Pressekonferenz abhielt, und 
er lehnte sie in Deutschland niemals 
ab. dann war das häufig eine tak- 
tische Schau, die sich schnell von ei- 
ner ernsten Konferenz in eine 
Schmunzelparty wandelte. 

„Wir haben natürlich einen takti- 
schen Plan“, sagte er etwa vor dem 
Länderspiel gegen Brasilien und 
strahlte die Journalisten an, die end- 
lich einmal einen tiefen Blick in die 
Fußball-Geheimnisse des Meisters zu 
tun hofften. 

Uzul dann mit einem begütigenden 
Blick zum brasilianischen Trainer 
Moreira, der kein Wort Deutsch ver- 
stand: „Aber sagen Sie ihm nichts 
davon.“ Die Frage war mit einem Gag 
beantwortet, ohne daß man etwas er- 
fuhr. 

Frage: .Herr Herberger, können 
Sie uns sagen, ob Jürgen Werner ge- 
gen Pele spielt?" 

Antwort: „Ja, also zur Läuferreihe 
gehören . . 

Und dann folgte die Liste jener Na- 
men, die sowieso schon bekannt wa- 
ren. Aber man nahm ihm diese Taktik 

des Verschwei- 

gens gar nicht i 
übel, selbst dann 
nicht, wenn er | 

ein bißchen mo- 

gelte. Denn seine 
Pfiffigkeit, seine 

ausgefeilte Tech- 

nik, das Wesent- 
liche wegzulas- 
sen, wurden im- 

mer ausbalan- 
ciert durch den Charme des großen 
Plauderers. Wäre er der kühl berech- 
nende Managertyp gewesen, er hatte 
es sicherlich leichter gehabt, seine 
Mannschaften nach dem Willen der 
Milli onen Fuß ballfan s aufzustellen. 
Aber er war es nicht Er verwaltete 
sein Amt weniger mit dem Intellekt 
als mit dem Herzen. 





Wenn der .Assistent 
zum Meister wird: 
Helmut Schön, 
l Herbergers 
\ Nachfolger und. 

' wie dieser, Gewinner 
einer Fußball-WM 


Ein Amt prägt seinen Mann 


Von GERHARD SEEHASE 


ES STAND 
IN DER WELT AM 
1./2.1. u. 25.11.1964 


E inen Rotwein, bitte", sagt er. 
..einen leichten." Und während 
der Kellner mit einem hurtigen 
Schwapp seiner Servierte den Tisch 
von unsichtbaren Krumen säubert, 
steht das Gespräch für Augenblicke 
stifL Seine Hände ruhen entspannt 
auf den Stuhllehnen, die Schultern 
sind etwas nach vom gebeugt, die 
aufmerksamen Blicke folgen jeder 

Bewegung des 

geschäftigen 
Mannes. „Sehen 
Sie“, sagt er. als 
wir wieder allein 
am Tisch sind. 
„Training, das ist 

für mich keine 

Schleiferei, son- 
dern ein Lehr- 

auftrag. Man hat 

mit der Jugend 
zu tun, auch in der Nationalmann- 
schaft Helmut Schön, 48 Jahre alt 
gebürtiger Sachse, steht vor dem be- 
ruflich entscheidendsten Schritt sei- 
nes Lebens. Im Sommer 1964 wird er 
das Erbe jenes Mannes antrete n, der 
das Amt des deutschen Fußball-Na- 
tionaltrainers 28 Jahre lang verwalte- 
te. Sepp Herberger, der sorgenreiche 


Magister des deutschen Fußballs, tritt 
zurück. Sein Schüler übernimmt den 
Taktstock. Wie wird er dirigieren? 
Ein großer, leicht vomübergebeugter 
Rfenn im blauen Traimngsanzug. der 
von Zeit zu Zeit im verhaltenen 
Sprint auf dem Spielfeld erscheint 
um sich mit dem Minuten-Wehweh- 
chen eines seiner Spieler zu beschäf- 
tigen. 

Das ist Helmut Schön aus der Op- 
tik des Länderspielbesuchers. Aber 
was von oben her, vom Standort der 
Tribüne, nur wie eine Routineangele- 
genheit wirkt ist im Grunde etwas 
ganz anderes. Schön läuft nicht auf 
den Platz, weil es so sein muß. son- 
dern weil er sehen will, um helfen zu 
können. Das ist wörtlich zu nehmen. 
Umsichtig und hilfsbereit - das läuft 
synchron bei Helmut Schön. Der 
Rhythmus seines Samariterdienstes 
wird nicht von der Stoppuhr, sondern 
vom Herzen taktiert. Wer wie er von 
der „Jugendarbeit herkommt", kann 
kein Managertyp sein. 

„Sehen Sie“, sagt er, „wenn ich in 
der nächsten Saison Bundestrainer 
werde, dann bedeutet das für mich 
auch Verzicht. Jugendarbeit ist gewiß 
nicht leicht; aber wer diese Arbeit auf 
der Basis des gegenseitigen Vertrau- 


ens schafft, für den liegt der Dank 
nicht bloß auf der Zunge.“ 

Indes, das nationale Prestige des 
deutschen Fußballs hat von seinem 
Bundestrainer Sepp Herberger 28 
Jahre lang auch persönliche Opfer ge- 
fordert. Es wird dem künftigen Bun- 
destrainer nicht anders ergehen. Eine 
in der Öffentlichkeit häufig gestellte 
Frage: Ist Helmut Schön für dieses 
harte Amt nicht etwas zu sensibel? 

„Es ist immer schon zu spät“, sagt 
er. ..wenn man bei einem Fußball- 
Lehrgang brüllen muß, um sich 
Respekt zu verschaffen. Wer unabläs- 
sig die Gemeinschaft stört, bekommt 
die letzte Warnung.“ „Das heißt: Ent- 
weder du fugst dich jetzt, oder du 
wirst nach Hause geschickt. Ist diese 
letzte Mahnung ausgesprochen, gibt 
es keinen Pardon mehr. Sonst leidet 
der ganze Lehrgang darunter. Häufig 
werden uns sogenannte .schwierige 
Fälle' von den Vereinen avisiert. 
Nachher stellt sich dann heraus, daß 
sie bei uns ganz brav sind. Ich sage 
etwa zu den Jungen: Auf deinem 
Platz, wo du dich jetzt umziehst, hat 
vor einigen Jahren Schnellinger ge- 
sessen. 4 Das ist wirkungsvoller, als 
wenn ich sage: .Strenge dich mal ein 
bißchen an.*“ 


HhtsSraritm - H. Edelmann 



DIE NORDDEUTSCHE ART, SICHERE WERTE ZU SCHAFFEN. 


Sicherheit und größtmögliche Rendite für den Anle- 
ger - das ist seit jeher der Grundsatz, nach dem wir 
wn der NORD/LB bei der Anlageberatung unserer 
Kunden Vorgehen. Gewiß ein Grund mit, weshalb 
namhafte Versicherungsunternehmen und andere 
eifchrene Anleger zu unseren größten Kunden zählen. 
Unsere eigenen Emissionen - Kbmmunaiobligationen, 


Pfandbriefe oder Inhaberschuldverschreibungen, die 
wir als Hausbank des Landes Niedersachsen und als 
Zentralbank der niedersächsischen Sparkassen be- 
geben - sind sicher und versprechen attraktive 
Renditen. Als bedeutendes Emissionshaus sind wir 
sowohl mit der Marktentwicklung als auch mit neu- 
artigen Anlageformen wie beispielsweise Floating 


Rate Notes bestens vertraut. Neben eigenen Papieren 
bieten wir ein breites Sortiment nationaler und inter- 
nationaler Wertpapiere an. Unsere norddeutsche Art, 
immer ein gutes Gespür für Chancen und Risiken 
2u haben, hilft dem institutionellen wie auch dem 
privaten Anleger, jederzeit rentierliche und dabei 
sichere Werte zu schäften. 
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Wie Sir Oliver 
am Potomac 
die Musen 
fürstlich hofiert 

Von FRITZ WIRTH 


I st denn der Kulturpapst noch 
bei Ihrer Zeitung?" Sir Oliver 
Wright war eigentlich nicht er- 
schienen, um Fragen zu stellen, 
sondern um Antworten abzulie- 
fern. Das Interview war mit ihm ver- 
einbart worden, kurz bevor er sein 
Amt als britischer Botschafter in 
Bonn antrat. „Gehen Sie auf das bun- 
teste und grellste Oberhemd im For- 
eign Office zu, dann stoßen Sie auto- 
matisch auf Sir Oliver." Den Rat hat- 
ten mir Freude des Sir Oliver mit auf 
den Weg gegeben. Er führte an die 
richtige Adresse. 

Um so unerwarteter seine fast 
überfallartige Frage nach dem „Kul- 
turpapst der WELT". Er meinte unse- 
ren Theaterkritiker Friedrich Luft. 
Die Frage enthüllte ein jahrealtes 
Trauma des Diplomaten und Thea- 
ter-Fans Sir Oliver Wright In seinen 


frühen Jahren als Diplomat hatte er 
in Berlin den Macbeth gespielt und 
war mit dieser Aufführung auf die 
herbe Kritik Friedrich Lufts gesto- 
ßen. Beide haben sich seither lange 
ausgesöhnt zumal Sir Oliver seine 
Leidenschaft fürs Theater inzwischen 
von der Loge aus abreagiert 

Das Diplomaten-Karussell geht oft 
eigenartige Wege, die einem den 
Glauben an den Zufall n e h m en. Aus 
dem Antrittsinterview des Sir Oliver 
wird in wenigen Monaten ein Ab- 
schiedsinterview werden, wenn er 
sich Mitte dieses Jahres zum zweiten 
Mal und nunmehr endgültig aus dem 
diplomatischen Dienst zurückzieht 
Drei Jahre lang diente er der Queen 
und Frau Thatcher als Botschafter am 
„Hofe“ Ronald Reagans und er ist in 
diesen Jahren hier in Washington 




Fritz Wirth , Jahrgang 1929, 
war von 1967 bis 1984 
'WELT -Korrespondent in 
London und berichtet seitdem 
aus Washington. 




Für Briten seit 
dem Falkland- 
Krieg wieder 

derzsvette 
Mittelpunkt 
der Wett: das 
Capitolin 
Washington. 


selbst so etwas wie ein diplomati- 
scher „Kulturpapst“ geworden. 

Er residiert in Washington hoch- 
herrschaftlicher als die meisten ver- 
gleichbaren mitteleuropäischen Di- 
plomaten, pflegt und hofiert wie kein 
anderer Botschafter in dieser Stadt 
mit Inbrunst die Musen und wuchert 
so intensiv mit königlichen Pfunden, 
daß seine Residenz beim Besuch des 
Prinzen Charles und seiner Freu im 
letzten Herbst vorübergehend zur er- 
sten „High Society“-Adresse in Wa- 
shington wurde, zu einem „Treasure 
House“ der britischen Diplomatie. 
Die gleichnamige Ausstellung in der 
Washingtoner „National Gallery“ 
wird seit dem Herbst täglich von 7000 
Amerikanern besucht Das alles zeigt: 
Es gibt noch einen Schwäche fürs 
Britische bei den Amerikanern, was 
mit dem abgegriffenen Klischee von 
der „Special Relationship“ nur unzu- 
reichend beschriebend ist 

Dies und der oft unterkühlte aber 
dennoch intensive Neid krisenge- 
schüttelter Briten auf ihre auf Erfolg 
getrimmten überseeischen Vettern 
lassen vermuten, daß gegenseitige 
Bewunderung wie Affinität ihren Ur- 


sprung im Gegensätzlichen haben 
müssen. Diese Bewunderung war nie- 
mals laut und schulterklopfend, son- 
dern eher versteckt und verlegen. 

So war vielen Amerikanern die 
Rührseligkeit die der Anblick des 
künftigen britischen Herrscherpaares 
vor ein paar Monaten bei ihnen frei- 
setzt spürbar peinlich und reagierte 
sich nach seiner Abreise in einer fast 
ärgerlichen und zuweilen rüden „Bri- 
ten-ScheHe“ ab. Und die Briten wie- 
derum ertränken ihren bewundern- 
den Neid für die Amerikaner immer 
wieder schnell in einem Meer von 
Mitleid über den Mangel an Tradition 
und Geschichte dieses Landes. 

Für den Chronisten, der die letzten 
20 Jahre im Spannungsfeld dieser Ge- 
fühle und Vorurteile verbrachte und 
sie aus London und Washington von 
beiden Seiten her zu beobachten ver- 
mochte. ergeben sich daher beson- 
ders hautnahe und direkte Perspekti- 
ven zur Beurteilung der „Special Re- 
lationship". 

Es war in London die Begegnung 
mit einem Land, das sich Iaokoonhaft 
immer tiefer und verzweifelter in sei- 
ne Krisen verstrickte. Und es wurde 


in Washington die Beg egnung mit ei- 
ner Nation, die Krisen- Alpträume na- 
mens Vietnam und Watergate hinter 
sich gelassen hat und sich wieder zur 
stärksten und selbstbewußtesten Na- 
tion dieser Welt profiliert 

Dieser Weg von London nach Wa- 
shington war zugleich eine Reise aus 
passiver Gelassenheit in eine neue 
Welt nervöser Hast, die mit auffee- 
krempelten Ärmeln den Erfolg sucht, 
von pint»m Land also, das sich nicht 
von seiner Vergangenheit zu lösen 
vermag, in ein Land, das die Vokabel 
„Zukunft“ überlebensgroß in Versa- 
lien schreibt 

Am Anfang - map schrieb das Jahr 
1967 - war in Großbritannien noch 
die auslaufende Epoche eines neuen 
Jugendkults zu besichtigen, zu einem 
Zeitpunkt, da in den USA ein großer 
Teil der Jugend riahoim und an der 
Front unter dem fluch und dem 
Druck des Vietnamkrieges stand. 

Am Ende - man schrieb das Jahr 
1994 - war der britische Jugendkult 
zum schmutzigen Punk-Protest dege- 
neriert, während sich in den USA ei- 
ne Seifen-saubere „Yuppie“-Genera- 
tion etabliert hatte, die sich sehr dies- 


seitig auf gedeihlichen Wohlstand 
hin trimmte. 

Fazit Was Trends, Kults und Le- 
bensart angeht, so liegen zwischen 
beiden Ländern ungeachtet aller 
„speziallen Beziehungen“ hrunra 
noch Welten. 

Eigenartig: Am Anfang der Be- 
richterstattung aus London stand ein 
Gast aus Moskau. Alexe! Kossygin 
war an die Themse gekommen. Es 
war der Start neuer Hofftmngen im 
tiefgefrorenen Ost-West-Dialog. Ha- 
rold Wilson träumte davon, im Dialog 
mit Kossygin den Vietnamkrieg be- 
enden zu können, und die Sowjets 
legten den Briten den Köder eines 
Freundschaftsvertrages vor die Tür. 
Ein Jahr spater hatte die Invasion der 
CSSR diese Hoffnungen jäh zerstört 

Am Anfang der Berichterstattung 
aus Washington stand wiederum ein 
Gast aus Moskau. Andrej Gromyko 
war 1984 nach Washington gekom- 
men, den damiederliegenden Dialog 
mit den USA wieder aufeunehmen. 
Es folgten der Start der Abrüstungs- 
Verhandlungen in Gen£ die Euphorie 
des Gipfeltreffens und die wachsen- 
de, frustrierende Erkenntnis, daß dies 



l 
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alles bisher doch nur ein Dialog der 
Irl obiAn Gesten und kein Gespräch 
zur Sache war. 

Das herausfordernde Wort Dran 
Achesons, rtft fl die Briten ein Empire 
verloren, aber noch keine neue Rolle 
in der Welt gefunden hätten, nahm 
niemand so ernst und so wörtlich wie 
Edward Heath, seit er 1970 Premier 
wurde. Er suchte diese neue Rolle in 
Europa, erklärte die Formel von den 
speziellen amerikanisch-britischem . 
Beziehungen für überholt und be- »- 
gann , Großbritannien sichtbar und 
konsequent politisch und diploma- 
tisch von den USA abzukoppeln. 

Indes: Der Europa-Enthusiasmus 
des Edward Tfcath fand kein Echo 
beim britischen Bürger, für den das 
Ungemach in dieser Welt - Inflation, 
Kriege, Tiefdruckgebiete, Knoblauch 
und Maul- und Klauenseuche - in 
erstes: T.ink» immer noch vom Konti- 
nent herkommL Die wesentlich eu- 
ropakühlere Margaret Thatcher löste 
ihr Land spürbar aus dieser Europa- 
Umarmung und orientierte sich wie- 
der dorthin, wo politischeMacht, Ein- 
fluß und Schute vermutet werden 
dürfen, nach Washington. Es war die 
Wiedergeburt der „speziell en Bezie- 
hungen“, und die Briten lernten, ih- 
ren Nutzen wahrend des Faßdand- 
krieges zu schätzen, den sie ohne di- 
rekte politische und indirekte militä- 
rische Höfe der USA niemals hätten 
gewinnen können. 

& sind also wieder gute Zoten für 
Männer wie Sir Oliver Wright Die 
britische Diplomatie in Washington 
hat unter Margaret Thatcher ihren ak 
ten Stellenwert und ihren alten Glanz 
wiederbekommen. Andererseits sind 
für die Amerikaner die Briten nach 
wie vor die erste Adresse, ein „Trea- 
sure House“ geschichtlicher und kul- 
tureller Nostalgie. Sogar Kulturpäp- 
ste haben wieder eine Zukunft im 
Spannungsfeld zwischen der briti- 
schen Welt von gestern und dem ame- 
rikanischen Traum von morgen. 





Leute, 
die etwas 

Zusagen 

haben. 

T Tnsere soziale Marktwirtschaft kann nur gedeihen, wenn die Unter- 

U nehmen die Erfolgsaussichten ihrer Entscheidungen zukunfls- 
orientiert und wirklichkeitsnah abwägen und berechnen können. Dazu 
gehören vor allen) verläßliche wirtschafte- und finanzpolitische Rahmen- 
bedingungen. Welche verheerenden Schäden andauernde Verunsicherung 
anrichtet, haben viele - Arbeitnehmer und Arbeitgeber. Hersteller und 
Verbraucher, Handwerker und Industrielle - in den vergangenen Jahren 
hautnah und Icidvol! erfahren. Bekanntlich haben wir nach dem Regierungs- 
wechsel die Weichen in die richtige Richtung gestellt und sind auch schon ein 
gutes Stück vorangekommen. Berechenbarkeit im Wirtschaftsleben herzustellen, 
ist freilich nicht allein eine politische , sondern auch eine bedeutende 
publizistische Aufgabe. Zur regelmäßigen Versorgung mit bester Information 
leistet mir die 'Wirtschaftswoche' einen ausgezeichneten Beitrag.?? 


Leute, die etwas zu sagen haben, 
lesen das einzige deutsche 
Wirtschafts-Wocfaemnagaziii. 



Bestellung 


□ 


□ 


' Wirts diaftswocbe’. Leser-Service, 
Postfach 2846. D-85Ö0 Nürnberg 1 

ßiuc schicken Sic mir gratis vier aktuelle ’Wirtschafiswoche’-Ausgaben zum 
Kcnncnlcmcn. Wenn ich nach der dritten Ausgabe miticilc.daö ich keine weitere 
Lieferung wünsche, ist Ihr mich alles erledigt. Wenn Sie nichts von mir hören, 
möchte ich die 'Wirtschaftswoche’ zum Jahress or/ugspreis (Ersparnis 25%) von 
15b.- DM Iur52 Ausgaben abonnieren: Auslandspreis: 198.- DM. 

Ich abonniere die 'Wirtschaftswoche’ ah sofort bis auf Widerruf zum Jahres- 
vorrugspreis von 156.- DM Inland/ IM«.- DM Ausland. 
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Diese Vereinbarung kann schriftlich innerhalb einer Woche nach dem Absenden der 
Bestellung widerrufen werden. 
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Wir pranücren. daß Sie das Abonnement der 'W in schafLs woche' jedcizfiil 
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Als erste und bisher einzige deutsche Zeitung 
erhielt die WELT für besondere journalistische 
Leistungen die Ehrenmedaille der ältesten 
und größten Joumalisten-Akademie an der 
Staatsuniversität Columbia (Missouri). 


K aum ein anderes deutsches 
Presseorgan wird häufiger 
zitiert als die WELT: In 
Funk und Fernsehen sowie 
In in- und ausländischen Zeitungen 
und Zeitschriften. Weltweit gilt die 
WELT als wichtige Stimme Deutsch- 
lands. Hierfür einige Beispiele: 

Eine Gruppe von 26 amerikani- 
schen Professoren für Publizistik 
reihte die WELT ein unter die „zwan- 
zig besten Zeitungen der Welt“. 

Die Londoner „Times“ stellte in ei- 
ner Artikelfolge über 22 bedeutende 
Blätter der Weltpresse als einzige 
deutsche Zeitung die WELT vor. Sie 
schrieb: „Die WELT ist unerreicht in 
ihrer Nachrichtengebung über poli- 
tische und wirtschaftliche Themen.“ 
Das US-Nachrichten magaz in 
„Newsweek“ schrieb: „ die WELT 
ist hochangesehen als eine gut ge- 
machte Zeitung.“ 

Als erste und bisher einzige Zei- 
tung in der Bundesrepublik Deutsch- 
land erhielt die WELT „für besondere 
journalistische Leistungen" die Eh- 
renmedaille der ältesten und größten 
Joumalisten-Akademie der Welt an 
der Staats-Universität von Columbia 
im US-Staat Missouri- 
Für ihre vorbildliche Berichterstat- 
tung zur Hebung der Verkehrssicher- 
heit erhielten die WELT und ihre ver- 
antwortlichen Motor-Redakteure 
mehrfach Auszeichnungen der Chri- 
stophorus-Stiftung - darunter eine 
Goldmedaille. 

Albert MuDer, WELT-Mitarbeiter 
für Sozial- und Gesundheitspolitik, 
erhielt den Publizistik-Preis „Medi zin 
im Wort“. 

WELT-Redakteur Jürgen Liminsfci 
erhielt für seine Nahosb-Berichte den 
Pressepreis „Freund des Liban on“. 

Claus Dertinger, in der WELT -Re- 
daktion verantwortlich für Geld und 
Kredit, wurde 1983 mit dem Presse- 
preis der Deutschen Gesellschaft für 
Wertpapiersparen ausgezeichnet 



Die New York er Handelskammer 
verlieh der WELT als Anerkennung 
für ihre Berichterstattung über die 
deutsch-amerikanischen Wirtschafts- 
beziehungen die Ehrenmitglied- 
schaft 

Der Frankfurter WELT-Korrespon- 
dent Dankwart Guratzsch und die 
WELT-Mitarbeiterin Gisela Schütte 
erhielten den Deutschen Preis für 
Denkmalschutz. 

Berat Conrad, diplomatischer Kor- 
respondent der WELT, erhielt „für 
seine vielseitigen und sc harf si n nigen 
Analysen zur Deutschland-, Außen- 


und Ostpolitik“ das Bundesver- 
dienstkreuz Erster Klasse. 

Peter Gillies, seit dem 1. Oktober 
1985 WELT-Chefredakteur, wurde 
mit dem Ludwig-Erhard-Preis ausge- 
zeichnet 

Heinz Heck, Wirtschaftskorrespon- 
dent der WELT in Bonn, erhielt 1977 
den Kaii-Winnacker-Preis und 1985 
den Ro bert-May e r- Preis . 

Herbert Kremp, langjähriger Chef- 
redakteur und jetzt Herausgeber der 
WELT, erhielt von der Deutschland- 
Stiftung den Konrad-Adenauer-Preis. 
In seinem Glückwunsch zur Verlei- 
hung schrieb Bundespräsident Karl 
Carstens unter anderem: „Wenige 
Journalisten haben wie Sie die Öffent- 
liche Diskussion in unserem Lande 
beeinflußt und mitgeprägt Ihre 
Kommentare zeichnen sich gleicher- 
maßen durch scharfsinnige Analysen 
wie durch unbestechliches Urteils- 
vermögen aus.“ 

25 namhafte deutsche Journalisten 
wurden während ihrer Zugehörigkeit 
zur WELT-Redaktion mit dem Theo- 
dor-Wol£f-Preis geehrt Dieser nach 
dem legendären Chefredakteur des 
„Berliner Tageblattes“ benannte be- 
deutendste deutsche Pressepreis 
wird alljährlich für besondere journa- 
listische Leistungen verliehen - seit 
1973 unter der Tragerschaft des Bun- 
desverbandes deutscher Zeitungsver- 
leger. 

Die Preisträger. 

Hans-Werner Graf Finck von 
Frackenstein, Lothar Rühl, Helmuth 
de Haas, Christian Ferber, Heinz 
Schewe, Bernd Neßessen, Christian 
Habbe, Wilhelm Hartung, Hans 
Schueka\ Jost Nolte, Günter Zehm, 
Rudolf Herit, Gerhard Krug, Hans 
Ranmann, Ose Nicolas, Friedrich 
Luft, Peter Gillies, Albert Müller, 
Klaus Bruns, Fritz Wirth, Herbert 
Kremp, Kersten Boeer, Friedrich 
Meichsner, Joachim Neander, Tho- 
mas Kielinger. DW. 
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Theodor Woljf (1868-1943) 
war bis zu seiner Vertreibung 
durch die Nationalsozialisten 
Chefredakteur des „Berliner 
Tageblattes r“. Nach ihm ist 


- Joumalisten-Preis benannt. 


LUDWKSrS^Ai^STrnjNG E V. BONN 
Ena Verengung für Ratet und Verantwortung 
in Steel, Gesellschaft und Wrachatt. 


Auf Grund des am 14. Dezember 1982 gefaßten Beschlusses 
ener Juy. bestehend aus Herrn Dr. Rürfger Aimam. Vorafcender 
Rai Dr. Jufe Drovvort-NussecK Rau Dr. Isabel MüNfenzf und den 
Herren Leo Brauend, Dr. Rte lÄteh Fach, Hermann Höchefl. 
Thomas KoNrorgen. Dr. Odo Schlecht, Paul Schröter. 

VWltier Weber, Dr. Hans Ziegler, 
ha der Vbrstend der Ludwig-Eihard-SSlung e. V„ Bonn, 

Herrn Peter Gifes 

ntt dem Ludwig-Bhard-Ree für WfftschattspubteKÄ 
ausgezeichnet. 


Bonn, den 4. Februar 1063 

tuet Ä V- d£ '" 


Für seine 
konsequente 
Verfechtung der 
freien sozialen 
Marktwirtschaft 
wurde 1983 der 
heutige WELT- 
Chefredakteur 
Peter Gillies mit 
dem 

Ludwig-Erhard- 
Preis für 
Wirtschafts- 

Publizistik 

ausgezeichnet. 




in men Kurde du WELTfirfoe 
ausgezeichnet. 


Mehrfach wurden WELT-Moior-Redakteure 
mit dem Preis der ChristophorusStiftung 
des HUK-Verbandes ausgezeichnet - einmal 
in Gold. 


SIEMENS 


Elektronik zur Ausbildung 
qualifizierter Facharbeiter 

Berlin, März’86. Bei BMW Motorrad 
lernen junge Menschen den Umgang 
mit neuen Fertigungstechniken 
an elektronischen Ausbildungsplätzen 
von Siemens. 


Qualifizierte Ausbildung in neuesten technischen 
Verfahren ist eine der Voraussetzungen für sichere 
Arbeitsplätze in der Zukunft. CNC-Ausbildungs- 
plätze" von Siemens erleichtern Berufsanfängern - 
wie natürlich auch Umschülern - den Einstieg 
in die moderne Elektronik. Sie sind Teil eines 
umfassenden Trainingssystems von Siemens, 
einer Synthese aus industrieller Erfahrung 
und didaktischen Erkenntnissen. 

Numerisch gesteuerte Werkzeugmaschinen 
sind unentbehrlich geworden für die flexible und 
wirtschaftliche Produktion großer und kleiner 
Serien. CNC-Ausbildungsplätze dienen der Schu- 
lung in Wirkungsweise und Programmierung 
*CNC = Computer Murnern: Corwol 


dieser Maschinen. Ihre Funktionen und 
Bearbeitungsverfahren können simuliert werden - 
unterstützt durch farbige Bildschirmgrafik. 

Bei Siemens selbst werden schon heute in 
über 30 Lehrwerkstätten die Auszubildenden im 
Bereich der Metallberufe mit numerischen 
Steuerungen von Werkzeugmaschinen vertraut 
gemacht. 

Qualifizierte Ausbildung ist unverzichtbar für den 
rechtzeitigen und sinnvollen Einsatz der Mikro- 
elektronik Wenn Sie mehr über diese Schlüssel- 
technologie und den Nutzen ihrer Anwendung 
wissen wollen, schreiben Sie an Siemens AG, 
Infoservice 112/Z 139, Postfach 2348, D-8510 Fürth. 
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Chancen mit Chips. 
Siemens. 
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Branche arbeitet für die Öffentlichkeit 
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Js Bindeglied zwischen Verlagen und 
beliefern 83 Pressegrossisten täglich ü 
Verkaufsstellen mit Zeitungen und Zeitschriften 

Sie sorgen dafür, daß die Leser jeden Morgen 

DIE WELT kaufen können. 
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Barzel ruft zu neuen 
Anstrengungen 

Von WERNER DIEDERICHS 


* 


* 




D er dem Damokles- 

schwert entronnene 
Kanzler gönnt sich eine 
kurze Via Triumphalis. 
Vom Bundestag bis num 
„langen Eugen“ geht er zu Fuß. Er 
wird indes auch von enthusiastischen 
jungen Leuten heftig geschoben. Im 
dichten Pulk geht's über die Straße 
zum Wagen. Den Zigarillo in der 
Hand reckt er über die Köpfe wie ein 
Signallähnchen, um die „Willy, 
Wflly!“-Rufe zu erwidern. ..Gut ge- 
macht, Herr Bundeskanzler“, lobt ein 
Mann, der zu wissen wünscht, ob es 
nun Neuwahlen geben wird. 

„Das Ist nicht so leicht zu machen.“ 
Nachdenklich und leise murmelt der 
Kanzler, der wenige Stunden spater 
mit dem Gegenschlag der Opposition 
bei der Abstimmung über seinen 
Haushalt zu rechnen hat Die Gret- 
chenfrage bleibt ihm nicht erspart, 
bevor er seinem Kollegen Adolf 
Scholl, der an diesem Tag seinen Ge- 
burtstag feiert, auf der Straße gratu- 
liert Sie heißt „Waren Sie sich von 
Anfang an sicher?“ Willy Brandt legt 
den Kopf schräg, sieht zum Bundes- 
tag hinüber und wiegt sein Urteil 
über die zunächst entschiedene 
Schlacht: „Das kann man nie sein, es 
war eine offene Sache.“ 

Die Zaungäste verlangen vergeb- 
lich nach, einem Wort zu seinem Ge- 
genspieler Barzel „Nein“, entschei- 
det Willy Brandt nach einer langgezo- 
genen Denkpause, „ich sollte keine 
hämischen Kommentare geben.“ 
Spürt der Kanzler der noch einmal 
über die Hürden gekommenen Koali- 
tion, daß es ein Pyrrhussieg werden 
könnte? Rainer Barzel zögert keine 


Sekunde, die Kampfansage zu erneu- 
ern. Dem atembe klemmenden Spa- 
lier der Lobby entronnen, empfangt 
ihn Beifall und Puittrommeln im 
Fraktionssaai. Seine ersten Worte las- 
sen keine Enttäuschung durchschim- 
mem: ..Was zu tun ist, meine Freun- 
de. ist: zu arbeiten.“ 

Ais auch die nicht im Parlament 
sitzende stellvertretende Parteivorsit- 
zende Helga Wex in den Fraktions- 
saai tritt, gibt der Oppositionschef die 
Losung für die nächsten Stunden 
und Wochen aus: „Wir sind nicht ge- 
rüstet für eine einmalige Bataille, son- 
dern für eine ganze Schlacht“ 

Der Kandidat, der eine Stimme 
mehr erhalten hat, als seine Fraktion 
zählt geht ohne Umschweife seine 
nächste Etappe an. Noch stehen ihm 
die feinen Schweißperlen vom Gang, 
den er erhobenen Kopfes durch Ent- 
täuschte wie Ermunternde bis an die 
Fraktionstür hinter sich bringen 
mußte, auf der Stirn. Aber seine 
Stimme ist ohne Wehleidigkeit „Daß 
wir unsere 246 Stimmen beieinander 
haben, das ist das Entscheidende“ , 
ruft er der Union zu. 

Wie Brandt begegnet er dem 
Schwall der Fragen nach Neuwahlen: 
„Nun mal langsam.“ Strauß, der et- 
was später sich durchschlägt durch 
das Gewühl in den Hallen des Bun- 
destages bis zur Fraktion, deckt die 
Strategie noch nicht auf: „Möglich ist 
alles.“ Die drei Enthaftungen bei der 
Abstimmung lassen in den Vorstel- 
lungen der CDU/CSU-Abgeordneten 
diese Möglichkeiten unbegrenzt 
Kai-Uwe von Hassel hat das Parla- 
ment mit der Formel „Wir beginnen 
gleich mit der Fragestunde" aus sei- 


nen dramatischsten Stunden entlas- 
sen. Die Fragen aber beginnen sofort. 
Die magische Zahl 249, die Barzel 
braucht um Kanzler zu werden, die 
Brandt braucht, um die Ostverträge 
zu ratifizieren, ist in dieser Nervcntor- 
tur für beide ein Stück entschwun- 
den. Die Analysen umkreisen, wie 
schon vor dem U mengang, die drei 
Männer, die durch ihr gestisches und 
mimisches Verhalten mehr als durch 
Worte zwischen die Fronten geraten 
sind: Am klarsten liegt der Fall bei 
Kühlmann-Stumm. Der hessische 
Baron, dessen Valerden Friedensver- 
trag von Brest-Litowsk mit den Rus- 
sen schloß, bekennt sich am Morgen 
der Entscheidung im Fraktionskreis 
als einer, der nicht mehr hinter der 
Regierung steht Er werde Barzel 
wählen. 

Bei seinem Fraktionsko liegen 
Kienbaum bleibt die Klärung noch 
verdeckt Wie eine bergische Eiche, in 
deren Zweigen so vieles raunt sitzt 
Europas größter Unternehmens bera- 
ter aus Gummersbach im Block der 
FDP, alle ratlos lassend. Er geht zur 
Urne, aber aus der Art wie er hinter 
Barzeis Rücken auf dem Rückweg 
von der Wahl vorbeizieht als wäre 
der Mann, um den es geht für ihn 
Luft, fassen sich sowohl Zustimmung 
wie Abneigung lesen. 

Bei den letzten Appellen von 
Brandt und Scheel, die sich strecken- 
weise wie eine vorweggenonunene 
Abrechnung mit schon abgeschriebe- 
nen Abgefallenen anhören, liest er 
Zeitung oder blättert in Papieren. 
Erst als kurze Zeit nach der Auszäh- 
lung angedeutet wird, die FDP be- 
komme einen neuen Abgeordneten 



Nach dem gescheiterten Mißtrauensvotum gratuliert der unterlegene 
Rainer Barel seinem Gegenspieler Willy Brandt. 


namens Opitz, weiß man, wie Kien- 
baum sich entschieden hat 

Der dritte, auf den wie Hammer- 
schläge vor allem Scheels Attacke 
(„fehlende Nerven- und Charakter- 
stärke“) zielt ist der Bauer Wilhelm 
Helms. Er sucht sich seinen Abgang 
nach der Wahl durch die Reihen der 
Union. Ein CDU-Mann faßt seine bei- 
den Hände wie zum Glückwunsch. 
Als er sich schließlich unter dem Bal- 
kon, kaum sichtbar, allein in die letzte 
Reihe setzt und die Hände faltet 
kann niemand taxieren, ob die Last 
von seinen Schultern gefallen oder 
gewachsen ist. 

Ist seine Abwendung von der FDP 
auch die Hinwendung zu Barzel ge- 
wesen? Helms geht so wird beobach- 
tet einmal kurz zu dem Oppositions- 
führer, um eine Gratuiationsgeste an- 
zubringen. Sie steht auch einem gu- 
ten Verlierer in Bonn zu. Helms gibt 


bei dieser Geste zu erkennen, er habe 
gewußt daß es nicht ganz langen 
würde. Wie er selbst gewählt hat läßt 
er offen. 

Ein vierter unentschlossener Abge- 
ordneter stiftet ebenfalls Verwirrung. 
Günther Müller, der durch die 
Münchner Fortschritte der Linken in 
der SPD an den äußersten Rand der 
Partei Geratene, geht als einziger So- 
zialdemokrat zur Wahl Seine Schritte 
sind lang und hastig, so als müsse er 
das alles sehr schnell hinter sich brin- 
gen. Später steht er in seinem dunk- 
len, der Festlichkeit der Stunde ange- 
messenen Anzug wie ein „dark 
horse“ allein. Aber Brandt das treibt 
das Verwirrspiel auf die Spitze, gibt 
ihm einen Handschlag. 

Das ist noch vor jener Schicksals- 
sekunde um 13.13 Uhr, in der dem 
Kanzler das zunächst noch falsche 
„246“ zufliegt Vor diesem Codewort 


das eine Regierung wiederbelebt, die 
nach der Einbringungsrede des letz- 
ten CDU-Kanzlers Kiesinger „versagt 
und den Interessen unseres Volkes 
geschadet" hat gibt es eine gespen- 
stische Szene. 

ln der Seitenhaile des Plenums Ste- 
hen Brandt und ein Teil seiner Mini- 
ster, als hätten sie schon Abschied 
genommen, v. Dohnanyi. Jahn, Abge- 
ordnete. Die Stimmen so gedämpft, 
als sei das. was noch zu sagen bliebe, 
nur im Trauenon zu sagen, umsteht 
die kleine Runde Willy Brandt. Ab 
und zu entringt sich ein schnelles La- 
chen dem Kreis, von dem sich Alex 
Möller in einiger Distanz und der 
„Partei-Ideologe“ Leo Bauer in noch 
größerer Entfernung halten. „Ja, so 
schnell gehl das“, sagt ein Beobach- 
ter der Szene, auf der die Mächtigen 
von gestern schon in den Schatten zu 
treten sich anschicken. 

Die Vorahnungen des Orkus schla- 
gen in Schulterklopfen. Tränen. Klat- 
schen und Schreie der Genugtuung 
um. als feststeht, daß der erste Anlauf 
der Opposition nicht zur ..Super- 
schwungsiemme“ (SPD-Zurufer) ge- 
führt hat Von der Pressetribüne 
reckt Günter Grass den Daumen nach 
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oben wie ein römischer Imperator. 
Von der Zuschauertribüne. wo, einen 
Block von Marianne Strauß getrennt, 
Etta Schiller, Rut Brandt, HeUwig 
Alliers und Hannelore Schmidt Zuse- 
hen, wie die mit dem Rücken zur 
Wand kämpfende Regierung über- 
lebt, winkt Rut Brandt wie die Dame, 
die den Handschuh beim Dichter fal- 
len läßt, dem Sieger unten in der Are- 
na zu. 

Daß die Regierung, deren Minister 
als Matadoren-Riege wieder die Re- 
gierungsbank besetzen, sich wie bei 
einer Wiedergeburt fühlt, lassen 
Brandt und Wehner erkennen. Wie 
bei der Kanzierwahl finden die bei- 
den einander, nachdem der Jüngere 
zum Älteren sich durchgewühlt lut 
Wie damals klopft man sich den Är- 
mel, die Schultern. Genscher, berich- 
tet einer der Nahestehenden, treten 
Tränen in die Augen. Wüly Brandts 
„edle Selbstergrifienheit“, wie sieder 
Wahlhelfer Siegfried Lenz an ihm be- 
obachtet hat teilt sich seinem ge- 



samten, stehend die Stunde genie- 
ßenden Lager mit. 

Die Dioskuren Brandt und Scheel, 
beide Hände haltend, sehen sich 
lange in die Augen. Sie haben mit den 
schwersten Waffen gekämpft, um ih- 
re Truppen durch die Gefahrenzone 
zu bringen. Brandt hat der Opposi- 
tion vorgeworfen, sie spiele mit der 
Gefahr der Isolierung der Bundes- 
republik, Wehner, sie spiele mit dem 
inneren Gefüge des Staates. Am 
schärfsten aber hat der Außenmini- 
ster die Klingen des Entlastungsan- 
griffs geschlagen. 

Die schneidenden Stellen seiner 
Rede tragen unverhüllt die Hand- 
schrift des Paneilotsen Flach. So ge- 
rät dem Freidemokraten, der seinen 
wankenden „Haufen“ beschwörend 
anvisiert, während er der Opposition 
die falsche Zeit und die falschen Me- 
thoden vorwirft, sein Auftritt zu einer 
Apotheose seiner „geschundenen“, 
aber ..wiederauferstandenen“ Partei. 

Während das Haus einen neuen 
Wehner mit weicher, sanfter, ironisch 
zurückgenomroener Stimme erlebt 
(„Stützen Sie Ihren Kandidaten bei 
seinem Klimmzug“), während nach 
Klesingers Vorschlag. Barzel zu wäh- 
len, Schröder gegen den Anfang einer 
Legendenbüdung kämpft, scheut 
sich Brandt nicht, von der „Gier nach 
Macht“ zu sprechen. Er stellt sich in 
seiner Schicksalsstunde mit Bis- 
marck und Adenauer In eine Reihe. 
Mit ineinandergepreßten, gefalteten 
Händen steht er anfangs am Pult 

Seiner Rede lauscht auf der Län- 
derbank der „Königsmacher“ Heinz 
Kühn. In der Stunde der Gefahr ist er 
ebenso herbeigeeüt wie der freide- 
mokratische Geburtshelfer Willi 
Weyer. Weyer koordiniert nebenbei 
die Polizeisicherungen rund um die 
Bannmeile: Schon am Morgen zeig- 
ten Hubschraubergeschmetter, 
Absperrungen, Krankentragen, Fem- 
sehplattformen und gleißendes Licht 
an, daß die 183. Sitzung keine alltäg- 
liche sein werde. 
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maenner, die die weit bewegten +_ + _+ 


V ersöhnung und Revolu- 
tion, Raketen und die Pil- 
le, Machtpolitik in jeder 
Ausprägung - welche Männer 
bewegten die letzten vier Jahr- 
zehnte? Der Journalist quält sich, 
wird ihm doch beiläufig histo- 
rische Endgültigkeit abgefordert. 
Ist die Dominanz der Politik ge- 
rechtfertigt? Gehört Kennedy 
dazu, Eisenhowe r nicht? Mao 
und Deng, aber nicht Sadat und 
Begin? Khomeini, aber nicht 
Mutter Theresa? Ein Puzzle, des- 
sen Teile der Leser ordnen (oder 
einfärben) mag. Die Redaktion 
war sich bei dieser Bildsequenz 
einig: Beim nächsten WELT-Ju- 
biläum sollten es nur Frauen 
sein, die die Welt bewegen. 
Aber, tun sie das nicht ohnehin? 
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Franzose, Europäer, Visionär: Charles de Gaulle (22. 11. 1890 bis 9. 11. 1970) ist so etwas wie 
der „Patron" des heutigen Frankreich. Auf ihn berufen sich alte, die es in und mit Frankreich 
zu etwas bringen wollen. Er steht für Aussöhnung mit Deutschland in einem Europa der 
Vaterländer, fiir nationale Unabhängigkeit und Größe - Konzepte und Visionen, die im 
Freundschaftsvertrag mit der Bundesrepublik Deutschland, in der Force de Frappe oder in der 
A ufnahme diplomatischer Beziehungen zu China - lange vor Amerika - Gestalt annahmen. 


Deutscher, Europäer, Realist: Konrad Adenauer (5. 1. 1876 bis 19. 4. -1967)- führte als erster 
Kanzler der Bundesrepublik den neuen Staat in die NATO und verankerte ihn im westlichen Lager. 
Er leitete den Wiederaufbau. Historisch zu nennen ist Adenaueis New Yorker Begegnung mit Ben 
Gurion (M aiz 1960), bei der die Grundzüge der Wiedergutmachung vereinbart wurden. Als 
Bundeskanzler und als einer der Gründungsväter der Europäischen Gemeinschaft hat „der Alte" 
den Deutschen wieder Ansehen in der Welt verschafft. Bis zum Ende blieb er der Realist. 
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Unheil im Keim erstickt: Der amerikanische Immunologe Jonas Salk (geb. 
29. 10. 1914), Professor an der Universität Michigan, hat Anfang der fündi- 
ger Jahre aus abgetöteten Polioviren den ersten Impfstoff gegen die Kinder- 
lähmung entwickelt. Er klärte später auch wichtige Vorgänge bei der 


Entstehung der Multiplen Sklerose. Salks Forscherglück und -fleiß verdan- 
ken heute Millionen von Menschen in aller Welt Leben oder Gesundheit. 


Symbol der Demokratie: Win- 
ston Spencer Churchill, 
(30. 11. 1874 bis 24. 1. 1965), 
Englands Kriegspremier, warnte 
schon früh vor Moskaus revolu- 
tionärem Weltmacht-Streben. 


Symbol der Diktatur: Josef Stalin (21. 12. 1879 bis 5. 3. 1953). 
In seinem Namen sind Millionen von Menschen ermordet 
worden; ohne Stalins Führungswillen jedoch hätte die Sowjet- 
union schwerlich dem deutschen Angriff widerstanden. Der 
umstrittene Pakt mit Hitler trug Moskau nicht nur Ostpolen und 
die baltischen Staaten ein, er verschaffte auch Zeitgewinn. 


Schöpfer der Antibabypille: Der amerikanische Physiologe 
Gregory Pincus (9. 4. 1903 bis 22. 8: -1967) hat als erster das 
künstlich hergestellte Sexualhormon Progesteron eingesetzt, 
um den Eisprung und damit Schwangerschaft zu verhindern. 
Die Methode wurde so populär, daß der Geburtenrückgang 
seither viele Länder vor Probleme ungeahnten Ausmaßes stellt. 
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Zeugnis für die Menschenrechte: An- ; Leirfieur: Ronald Reagan (geh. 
drej Sacharow (geb. 21. 5. 1921). Kern- : 6. 2. 1911) gah Amerika nach Jahren 
physiker und Friedensnobelpreisträger, ' der Resignation wieder Selbstbewußt- 
wurde 1980 vom Kreml nach Gorki ver- i sein und Entschlossenheit. Amerikas 
bannt, weil er über das Unrecht in der \ Weltmachtstellung ist unbestritten, 
Sowjetunion nicht schweigen wollte. i Reagans Popularität sensationell. 



Symbol der Güte: Papst Johannes ; 
XXIH. (25. 11. 1SS1 bis 3. />. Nn3j 
schrieb Kirchengcschichie. Mit der. . 
Beschlüssen des Zweiten V'aiik.<ni- 
schen Konzils (1%2/I9tö) tat Rom ' 
den Schritt in die Moderne. 


Vater der Raumfahrt: Wemher von Braun (23. 3. 1912 bis 16. 6. 1977) war \ Siaatsgründer: David Ben Gurion 
im Zweiten Weltkrieg wesentlich an der Entwicklung der deutschen Strahl- 1 (16. IÖ. 1886 bis 1. 12. 1973) war der 
triebwaffen (V l und V 2) beteiligt 1945 karr. v. Braun in die Vereinigten | erste Regierungschef des neugegrün- 
Staaten. wo er zum führenden Raketenbauer aufsrieg. Der Deutsche leitete { deren Staates der Juden, Israels. Ben 
schließlich das Programm für den ersten Flug zum Mond. Er arbeitete auch j Gurion hat das Wiede rgutmachungs- 
schon an Pläner, für eine Weltraumstarion und den Flug zum Mars. \ abkommen mit Bonn durchgesetzt. 



Revolutionär des Islam: Ayatollah Khomeini (geb. 
17. 5. 1900 oder 1902), ein radikaler Moslem der schiiti- 
schen Glaubensrichtung, hat Iran nach dem Sturz des 
Schah-Regimes ins Mittelalter zurückgeworfen. Sein um- 
strittener Fundamentalismus droht den islamischen Nach- 
barn Irans am Golf gefährlich zu werden. 



Reformer Chinas: Deng Xiaoping 
(geb. 22. 8. 1922) hat das Reich der 
Mitte auf den Pfad des weltpoli- 
tischen Pragmatismus und der in- 
neren Reformen zurückgefuhrt. Er 
machte China wieder stark. 


Altrevolutionär der Karibik: Fidel 
Castro Ruz (geb. 13. S. 1927) sorgt 
seit seiner kubanischen Revolution 
1959 für Unruhe in der ganzen 
Welt. Ein düsterer Höhepunkt sei- 
ner Karriere: die Kuba-Krise 1962. 


Pionier der Chirurgie: Der 
südafrikanische Herzspezialist 
Professor Christiaan Bamard 
! (geb. 8. 11. 1922) wagte 1967 
j die erste Herzverpflanzung - 
! und hatte Erfolg. 


Großer Vorsitzender: Mao Zedong (26. 12. 1893 bis 9. 9. 1976) hat die 
Welt verändert, als er 1949 Tschiang Kai-Shek vom Festland vertrieb und 
die Volksrepublik China ausrief. Obwohl er die Volksmassen unterdrück- 
te. wurde Mao von Millionen vergöttert, denn er machte sie satt und er 
schuf Ordnung. Die von ihm betriebene Kulturrevolution warf China 
zurück, dennoch wurde das Land unter seiner Herrschaft Weltmacht. 
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Für uns ist DIE WELT seit 40 Jahren beides. 
Herzlichen Glückwunsch! 



Heinrich Schnitzler 
& Co. GmbH 



Werbeagentur 


Bonn, Reuterstraße 233 (am Bundeskanzierpiatz) 
Telefon (0228) 217066, Telex 8869464, Btx* 30027=1 


SCHNITZLER bleibt der WELT erhalten : 
Konzeption, Gestaltung und Vermittlung von Anzeigen 
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^ von vielen Möglichkeiten, 
zjy der»: Museu msha fen Oevelgönne zu helfen: 


d-jrc:: fordernde Mitgliedschaft 

riinJ - K-itctg. 

durch fiireJiaintliche Mitarbeit 
,n Jen i ; .jrderLrviM.-n iSchilTs- 
i n'v.'M. l\ R-SChleppcr ,Tiger" 
■ci.vfs.. hilf i lhc 3 l /.-Schlepper 
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3. durch Sach- und Geldspenden 
E>' werden siündig gebraucht: 
Werkzeuge. Aggregate. Ersatzteile. 
SchifTvEiefcirik-M.uerial. nautische 
Ausrüstungen. 





- wer ist das? 

Sei« ISTT. der Gründung de* Mumoi msha lens 
Oevelgünne. freuen »ich viele lausend Besu- 
cher iTuur ist en und Einheimische!. über den 
Anblick eines lebendigen und schwimmen- 
den Museums. Es liegt am Nordufer der Elbe 
in Hamburg-Neumühlen. Kein staatlicher Be- 
irieh - wie man meinen könnte - sondern 
eine private und gemeinnützige Vereinigung 
mit dem Ziel, ehemalige Berufsfahrzeuge aus 
der norddeutschen Ktisienregion zu präsen- 
tieren und in Fahrt zu halten. 

Die Öffentlichkeit bekommt so den Einblick 
m originalgetreu restaurierte Wasserfahr- 
zeuge. die längst aus dem Alltagshild unserer 
Hafen verschwunden sind - Frachtensegk-r. 
Fischereifahrzeuge. Dampfst hlcppcr. ein 
Feuerschili usw. 

Getragen wird diese kulturelle \creinigung 
von 

• Spendenbeil ragen der aktiven und for- 
dernden Milglieder 

• Sach- und Geldspenden aus weiten Kreisen 
der Bevölkerung. 

• unendlich viel ehrenamtlicher Tätigkeit 
aller Beteiligten 

So beherberg! der Museumshafen tJcvcl- 
gönne zur Zeit 20 restaurierte Segel- und 
Dampffahrzeuge. 'Zeugnisse der irajiiii mel- 
len Schiffahrt. 

Ein großes Ziel hai sich der Museumshafen 
t Hrvelgönne mit der Restaurierung des Fin- 
kenwerder Hi ich seeku iiers PRÄ.SIDHNDT 

FREIHERR \\>\ MAITZAN gweizt. 

Fs handelt sich um dis letzte Exemplar der 
einst so legendären großen FinkcmvcnJcr 
Fischerei fli Ute 

Wir hoffen, daß wir dieses stolze Schiff zun) 
h'C«). Hafrniidnm.stag im Jahre IVH‘J fertig 
resiauriert präsentieren können, mit einem 
zünftigen Mapeliauf natürlich, zu dem wir 
dann rechtzeitig einladcn werden. 
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EUMSHAFEN OEVELGONNE e.V. 

EREiNEGl'NG ZUR ERHALTUNG REGELNDER BERUFSFAHRZEUGE 
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“ ’ : :3j Ulrike Meyfarth und Bundestagsvize- 
Präsident Richard Stücklen zu Gast bei 
„Wetten daß?“ Der gelernte Journalist 
Frank Elstner (431 mit der Vorliebe 
fürs Theater hat keine Scheu, selbst 
eine Kuh auf die Bühne zu bringen. 



Dei Bundesgesundheiismimstei: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch ä’nei Ziemen* dierei i'Aaiic enthält 0.3 mg Nikotin und 4 mg Kondensat ilecr). (DuTcbsfhniTtswHle noch DIN) 


Frage: Herr Elstner, wie wichtig ist 
Zeitungslek türc für Sie als Modera- 
tor? 

Frank Elstner: Ich bin geradezu zei- 
tungssüchtig. Und da ich dauernd rei- 
se, nutze ich auch die Zeitungen sehr 
viel und häufig. Ein Tag ohne Zeitun- 
gen - unvorstellbar. 

Frage: Sie haben bei Zeitung, 
Rundfunk und Femsehen gearbei- 
tet. Wie empfinden Sie das ge- 
druckte Wort im Vergleich zum 
akustisch und visuell angenom- 
menen? 

Frank Elstner Das gedruckte Wort 
hat den unglaublichen Vorteil, daß es 
nicht so schnell vorübergeht Als 
Print-Journalist kann man auch mal 
etwas wiederholen, kann mal stehen- 
bleiben. Man bestimmt das Tempo 
des Verarbeiten^ selber. Und das ist 
der ewige Reiz und Vorteil des Ge- 
druckten, das niemals elektronisch 
einzuholen sein wird. 

Frage: Wenn Sie seinerzeit bei der 
Zeitung geblieben wären, hätte Sie 
dann auch vorwiegend die Unter- 
haltung oder das Feuilleton gereizt 
- oder lag Ihnen damals eine ande- 
re Thematik mehr? 

Frank Elstner Ich habe angefangen 
wie jeder Volontär. Mit Berichten 
über KJeintierzuehtvereine, Gärtner- 
verbände und über die Probleme der 
Streusaat Nach Luxemburg bin ich 
dann ja nicht gegangen, wefl ich der 
große Unterhalter werden wollte, 
sondern weil ich mir ein Auto verdie- 
nen wollte. 

Mein Interesse allerdings galt dem 
Theater. Ich komme aus einer alten 
Theaterfamilie, habe Theater von der 
Pike auf gelernt und hatte gem Thea- 
terwissenschaft studiert - wenn ich 
nicht durchs Abitur gefallen wäre. 
Ins Feuilleton zu rutschen, hätte ich 
mir schon gewünscht. 

An zweiter Steile wäre dann der 
Sport gekommen, den ich in Luxem- 
burg jahrelang gemacht habe. Inzwi- 
schen bin ich ein Sport-Verrückter 
geworden. 

Frage: Welche Lesegewohnheiten 
haben Sie? Schnell und oberfläch- 
lich oder gründlich und mit Muße? 
Frank Elstner Ich bin ein Stim- 
mungs-Leser, wie ich auch Stim- 
mungs-Musikhörer und Stimmungs- 
Fernseher bin. Wenn mir etwas ge- 
fallt. lese ich langsam und genüßlich 
und kaue darauf herum, als würde ich 
meine Lieblingspraline lutschen. 
Wenn ich mich allerdings nicht gefes- 
selt fühle, dann lese ich schon mal 
drei Seiten in zehn Sekunden. 

Frage: Für welche Seite interessie- 
ren Sie sich am meisten - Politik. 
Sport Allgemeines, Feuilleton? 
Frank Elstner. Grundsätzlich lese 
ich, weU ich sehr neugierig bin. die 
Seite l zuerst. Das gilt für alle Zeitun- 
gen. Es macht mir einen riesigen 
Spaß zu vergleichen, was die Kolle- 
gen auf die erste Seite gesetzt haben 
und wie sie die Themen behandeln. 

Das ist so eine Art Hobby von mir, 
weil ich bei Radio Luxemburg früher 
einmal die Nachrichten verantwortet 
habe. Also, was schreibt die WELT, 
„Süddeutsche" oder „Frankfurter 
Allgemeine" auf Seile 1, woraus 
macht „Bild - eine große Geschichte? 
Meist lese ich dann die Femsehseite 
und suche - das betrifft alle Seiten - 
nach zeitgenössischen Porträts inter- 
essanter Persönlichkeiten. Das ist für 
mich schnell verdaulicher Ge- 
schichtsunterricht und zudem eine 
große Freude, wenn es auch noch gut 
geschrieben ist Übrigens, den Wirt- 
schafts. und Sportteil lese ich auch 
ausführlich. 

Frage: Und welche Seite einer Zei- 
tung interessiert Sie am wenig- 
sten? 

Frank Elstner Die Witzseite. Ich lese 
sie so gut wie nie. weil ich viele der 
Witze ohnehin schon kenne. 

Frage: Gibt es nach Ihrer Meinung 
einen Unterschied zwischen dem 
Print- und dem elektronischen 
Journalismus? Können Schreiber 
gründlicher und ausführlicher sein, 
haben sie mehr Möglichkeiten zum 
Nach fassen, sind sie weniger abge- 
lenkt durch Kamera und Technik? 
Frank Elstner: Ich glaube, Print- 
Journalisten haben den entscheiden- 
den Vorteil, daß sie anonyme Journa- 
listen sind. Sie können sich dadurch 


mehr trauen und haben oft auch mehr 
Zeit Journalisten, die sich in der Öf- 
fentlichkeit zeigen müssen, brauchen 
vielleicht noch mehr Zivilcourage 
und setzen sich der Kritik weit mehr 


aus. 


Was die Ablenkung angeht Ich 
glaube, jeder Journalist wird abge- 
lenkt Bei dem einen sind es die Groß- 
raumbüros, beim anderen ist es der 
Sendezeitdruck und bei einem drit- 
ten ist es ein drängender Chefredak- 
teur oder manchmal auch die Karrie- 
reangst 

Was ich aber Zeit meines Lebens 
bewundere, sind Journalisten, die 
schnell schreiben können. Vor Omen, 
die in einer halben Stunde einen Ar- 
tikel fertigschreiben, habe ich Hoch- 
achtung. Viele Leute denken, ich 
müßte so etwas auch können, weil ich 
schnell reden kann. Aber das ist ein 
Irrtum. Schnelles Schreiben liegt mir 
nicht Da habe ich meine Grenze. 
Frage: Sie haben sich schon öfter 
als Kolumnist für große Blätter 
verdingt Stammte immer alles aus 
Ihrer Feder? 

Frank Elstner. Muß ich jetzt rot wer- 
den? Ich will es mal so sagen: Wenn 
etwas unter meinem Namen veröf- 
fentlicht wird, stammt es zu 90 Pro- 
zent aus meiner Feder. Meine Kolum- 
nen habe ich alle selber geschrieben. 
Frage: Welcher Stil liegt Ihnen 
mehr? Boulevard oder mehr das 
Tiefschürfende? Oder Boulevard 
zum Geschmack holen für das an- 
dere? 

Frank Elstner Ich bin, wie ich schon 
sagte, sehr stimmungsabhängig. Mal 
ist es das eine, und wenn ich Zeit und 
Muße habe, eben das andere. 

Frage: Hand aufs Herz: Wie sehr 
argem Sie sich über negative Kriti- 
ken? Gehören Sie auch zu den 



Femsehmenschen. die so souverän 
sind und behaupten. Kritik interes- 
siere sie nicht im geringsten? 
Frank Elstner Ich bewundere Men- 
schen, die von sich sagen, sie würden 
Kritiken überhaupt nichi lesen. Ich 
tue es - und leide wie ein Tier unter 
Ungerechtigkeiten. Und zwar leide 
ich dann wahnsinnig, wenn ich spüre, 
da schreibt einer schlecht, weil er 
schlecht schreiben wtU. 

Um jetzt keinen falschen Eindruck 
entstehen zu lassen: Ich habe absolut 
nichts gegen eine konstruktive Kri- 
tik, So zum Beispiel ais sich nach 
meiner letzten Sendung „Menschen 
SS" einige Kritiker darüber ausließen, 
daß ich keine Frauen dabeihatte. Sie 
konnten nicht wissen, daß wir das 
zwar vorhatten, aber einiges geplatzt 
war. Ich gebe ihnen völlig recht und 
habe mir das zu Herzen genommen. 

Wenn aber einer nach „Wetten 
daß" mit der Fürstin von Thum und 
Taxis schreibt: „ Frank Elstner auf 
dem Fall nach unten“, dann trifft 
mich das schwer und tut sehr weh. 
Denn diese Sendung bekam gegen 
härteste Konkurrenz der ARD eine 
Elnschaltquote von 53 Prozent, und 
viele Journalisten sagten mir. daß ge- 
rade diese Sendung so erfrischend 
locker und gut gewesen sei. 

Frage: Möchten Sie mit solcher. 
Kritikern vielleicht mal in den Ring 
steigen? 

Frank Elstner Nein. Mit den Kriti- 
kern. die es konstruktiv meinen, 
möchte ich nicht in den Ring steigen, 
sondern lieber essen gehen. Und init 
den Kritikern, die so etwas tun, nur 
um ihre Kritik loszu werden, würde 
ich nie in den Ring steigen. Das lohnt 
sich nicht. Ich kann gegen Menschen, 
die die Zusammenhänge ment be- 
greifen wollen, nichts machen. 


Fraget Welche Bedeutung hat 
die Presse für Ihre Karriere? 
Frank Elstner: Ich glaube, eine sehr 
große. Immerhin war ich 20 Jahre 
lang höchstwahrscheinlich einer der 
bestbesprochenen Leute in meinem 
Beruf! Wenn man öffentlich so gut 
wegkommt wie ich (für die „Montags- 
maler“ bin ich 72 Mal - also nach 
sämtlichen Sendungen - gelobt wor- 
den), dann muß man sehr dankbar 
sein. Auch für „Wetten daß" bekam 
ich wenig PrügeL 
Ich kann also wirklich nicht kla- 
gen, wenn man einmal davon absjeht 
daß man mir im letzten Jahrein paar 
private Querelen über den Kopf ge- 
droschen hat. Was die Behandlung 
durch die Presse angeht, fühle ich 
mich , als Sonntagskind. Und das hat 
meiner Karriere und mir sehr gutge- 
tan. 

Frage: Geben Sie eigentlich noch 
immer gern Interviews? 

Frank Elstner Es kommt darauf an, 
wer fragt Wenn ich merke, daß mich 
jemand interviewt, damit es ihm ge- 
lingt, daß er seine Gedanken in mei- 
nen Worten ausdrückt, dann gebe ich 
Interviews nicht gem. Aber es gibt ja 
gottlob auch andere Interviewer. Mit 
denen wird's nie langweilig. 

Und mit ihnen führe ich dann auch 
gern lange Gespräche. Weil sie mich 
bereichern und ich von ihnen lernen 
kann. Schließlich interviewe ich ja 
selbst sehr viel Da ist es ein Glücks- 
gefühl für mich, wenn einer tolle Fra- 
gen an mich stellt 
Frage: Sie waren einst in Luxem- 
burg stilbildend für den Typus des 
frohgemuten Journalisten. Glau- 
ben Sie, daß es der deutschen Pres- 
selandschaft ganz gut bekäme, 
wenn manches etwas lockerer ge- 
schrieben würde? 

Frank Elstner Wenn ich in Luxem- 
burg überhaupt etwas geprägt habe, 
dann war es Natürlichkeit Ich habe 
versucht, im Rundfunk so zu reden, 
wie im privaten Leben. Bei mir hatte 
der typische deutsche KJeiderbügel- 
Rundfiink- und Femsehton keine 
Chance. 

Was die Zeitungsschreibe angeht 
so würde ich mir manchmal wün- 
schen, daß es weniger schwerfällig, 
zäh und bieder zuginge. 

Frage: Werden Sie irgendwann ein- 
mal ein Buch schreiben? 

Frank Elstner Tch habe ja schon 
zwei geschrieben: eins davon sogar 
ganz allein: ..Bibel der Spiele". Aber 
ich könnte mir vorstellen, daß ich 
einmal über meine Erfahrungen mit 
den Nobelpreisträgern ein Buch her- 
ausbringe. 

Frage: Sie waren früher einmal ein 
bißchen Journalist ein bißchen 
Trom peter und ein bißchen Schau- 
spieler. Wovon blieb am meisten 
hängen? 

Frank Elstner. Ich habe einmal vor 
langem gesagt: Ich kann alles. Dann 
ließ ich eine kurze Pause und fügte 
hinzu: Alles - aber nur halb. Ich kann 
ein bißchen Trompete, ein bißchen 
Klavier, spreche ein bißchen Eng- 
lisch. Französisch, Italienisch und 
Spanisch, kann ein bißchen steppen 
und ein bißchen singen. 

Wovon mehr hängenblieb, ist der 
Journalist. Das ist mein Beruf. Ich 
bin ja nicht der Entertainer, der singt 
und tanzt, sondern einer, der die Fra- 
gen stellt Und deshalb sind die Inter- 
views mit den Nobelpreisträgern 
auch meine Herzensangelegenheit 
Ich öffne Menschen, die sich bisher 
noch nicht mitgeteiit haben. Eine tol- 
le Sache, zumal mir auch die Kritik 
nach ersten Prügeleinheiten immer 
mehr zugetan ist 

Frage: Was fehlt nach Ihrer Mei- 
nung in deutschen Zeitungen? 

Frank Elstner: Humor. Aber nicht 
auf *iner Seite, wo Humor drüber-- 
steht. Weg mit der Verbissenheit 
dem Schwarz- Weiß- und dem 
Rechts- Links- Denken. Man muß 
doch nicht gleichem Anbiederer sein, 
wenn man .-ich sagt, jetzt mache ich 
dem Leser mal eine Freude. 
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Horst Lietzberg, der für die WELT 
dieses Gespräch mit dem Fern- 
seh-Unterhalter Frank Elstner 
führte, ist freier Journalist und 
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Finish garniert 
mit Dame 

Von HEINZ HORRMANN 


D ie Dame mit dem frech ge- 
schlitzten Rock und dem 
aparten Federhiitchen 
drückt ein handliches Auto- 
mobil m odeU an den Busen und wiegt 
sich mit diesem seltsamen Partner im 
Walzerschritt Die Wange hat sie zärt- 
lich ans kühle Blech gelegt. Darstel- 
lung auf einem Plakat aus den 30er 
Jahren. Die Werbung und zugleich 
auch die Erklärung dieser Szene steht 
unter den hochhackigen Tanzschu- 
hen: Klein Benz! 

Zur erfolgversprechenden Kun- 
denbeeinflussung durch Plakatwer- 
bung garnierte man schon damals die 
anzupreisenden Automodelle mit 
schönen Frauen. Ein Rezept das über 
Jahrzehnte in ständig wechselnden 
Varianten immer wieder angewandt 
wurde. 

Erst in den letzten beiden Jahren 
hat die Werbung die reine Technik in 
Bfld und Information wiederent- 
deckt, so wie es zu Beginn der Auto- 
mobilgeschichte schon einmal der 
Fall war. 

Bei der immer breiter werdenden 
Palette verschiedener Typen versuch- 
ten die Werbeleute die eigene Marke 
als den „Ideal wagen“ herauszustel- 
len. Viele Möglichkeiten der Unter- 
scheidung gab es nicht Die meisten 
Werbetexte schlossen die Begriffe 
„klare Linie“, „das schöne Gesamt- 
bild“ und „leicht zu handhaben“ ein. 
Weil zwar schon damals Tempo und 
die schnelle Überwindung von Hin- 
dernissen mit Absichten und Ambi- 
tionen der Jugend eng verknüpft wa- 
ren, die junge Generation zu der Zeit 
aber als Kundschaft nicht in Frage 
kam, standen diese Hinweise nicht 
zur Debatte. 

Erst Anfang der 30er Jahre gilt das 
Auto als „problemloses Gerät“, die 
Kunden haben die Angst vor dem 
Neuen endgültig abgelegt Nun wird 
der Kraftwagen auch als modisches 
Element für Damen und Herren von 
Welt hochstilisiert In der werblichen 
Darstellung bekommt der Personen- 
wagen einen exklusiven Touch. 

Werbepsychologen in Amerika 
glaubten später, mit der Idee, die Ka- 
rosse als Persönlichkeit zu v erkau fe n , 
den idealen Weg zum Abnehmer ge- 
funden zu haben. So stand in einem 
Aubum-Werbetext „Mein Auto ist 
mir ein besserer Kamerad geworden, 
als ich es mir je vorgestellt hatte . . .“ 
Mit weiblichen Wesen erst elegant 
wie eingangs geschildert dann im- 
mer freier, sexbetonter, wurde geballt 
vor und nach dem Zweiten Weltkrieg 
für Personenwagen geworben. Eine 
Idee, die ursprünglich bei Opel Pre- 
miere hatte: auf einem Plakat das 
1906 für das Modell Tonneau entwar- 
fen wurde. Viktoria mit Siegerkranz 
im langen, lockigen Haar hob darauf 
ein weißes Fahrzeug mit roten Leder- 
sitzen in die Höhe. Der Zeit ge m äß 
war der Bück züchtig und ernst. 

Werbefotos und Zeichnungen auf 
Plakaten und in Anzeigen gelten seit 
jeher als ein Spiegel der Zeit: Aus- 


wahl und Gestaltung sind Abbilder 
von Kultur, Gesellschaft und Moral. 
Das erste Farbplakat war im Ur- 
sprungsland Frankreich bereits zwei 
Jahrzehnte vor der Erfindung von 
Daimler und Benz entworfen und ver- 
öffentlicht worden. Doch diese genia- 
le Masche wurde erst durch das Auto- 
mobil vehement vermarktet. 

Genau wie in der Mode kommen 
Trends und Schwerpunkte auch in 
der Auto mobil Werbung immer wie- 
der. So setzten die Finnen in den 60er 
Jahren alles daran, wie schon ein hal- 
bes Jahrhundert zuvor, die Zuverläs- 
sigkeit der Karossen herauszustellen. 

Und der Agentur von Rolls-Royce 
gelang einer der besten Anzeigen- 
texte aller Zeiten: „Das lauteste Ge- 
räusch, das man bei 60 km/h im 
neuen Rolls hört, ist das Ticken der 
Uhr . . ." In der Bundesrepublik hatte 
sich das allgemeine Sicherheitsden- 
ken im Mittelpunkt der Kampagnen 
etabliert Die Anzeigen waren oft mit 
bewußt schockierenden und ge- 
schmacklosen Ideen kombiniert. Ei- 


ne Reifenfirma zeigte großformatig 
ein Bild mit Gruselatmosphäre: eine 
Fried hofskapelle im Dämmerlicht, 
schwarze Krähen kreisen über regen- 
nasser Straße. Eine Autospur führt in 
den Graben. Darunter stand der Hin- 
weis: „Es werden immer weniger, die 
bei Regen die verkehrten Reifen fah- 
ren.“ Als dieses freudlose Kapitel j 
schließlich abgehakt war, folgte so- I 
gleich der nächste Fehlgriff, die ag- i 
gressive Tempowerbung mit PS und 
Kraftprotzerei. I 

Zum Ende der ersten 100 Jahre Au- 
tomobilgeschichte und an der 
Schwelle zum zweiten Jahrhundert 
schließt sich der werbliche Ideen- 
kreis. Anzeigen und Plakate zeigen 
fast ausschließlich die Produkte und 
geben rein sachliche Informationen 
zur Technik. Daimler-Benz griff auf 
die allerersten Typen zurück. Auf 
blauem Grund werden Daimlers Mo- 
torwagen und der dreirädrige Erst- 
ling von Benz gezeigt. Der Text dazu 
ist knapp: 1866, der Schritt nach vorn. 



„E rfuhr ihn, aber eine Dame bot iknfeü. Dieses Sujet der Automobil- 
werbung ist ein Evergreen. 




MP-90 \ -die 
automobile Welt 
von morgen. 

So beschreibt 
Mitsubishi den 
„Flachmann 
in Delphinform 
Die Luft 
durchschlüpft 
er mit einem 
Widerslands 
bei wert (cj von 
0,22. Die 
Lenkung geht 
über alle vier 
Räder. Das 
Kommunikations 
System ist 
vollelckxronisch . 
die Karosserie 
aus Kunststoff. 
Die Japaner 
schwören: Es 
ist das Auto der 
neunziger Jahre. 


Morgen fährt uns 
die Geisterhand 

Von HEINZ HORRMANN 


D er Herr im Trenchcoat be- 
dient einen winzigen Hand- 
sender, kleiner als ein Feu- 
erzeug. Ein Piepton, und die 
Tür des Sachen, schwarzen Autos 
klappt auf, der Motor springt an. Als 
der Fahrer im Schalensitz Platz 
nimmt, legen ihm stählerne Arme ei- 
ne Sicherheitsweste an, die ihn fest 
an den Sitz drückt Das zentrale Sy- 
stem signalisiert auf einem der drei 
Bildschirme den Vorrat an festem 
Kraftstoff die Einsatzbereitschaft al- 
ler Sicherheitssysteme, sogar die Pro- 
filtiefe der Reifen. Ein roter Punkt 
zeigt an, daß auch der Abstandsmes- 
ser in Betrieb ist 

Der Fahrer programmiert die 
Strecke Los Angeles-San Diego. 
Tausend Streifen, Punkte und Pfeile 
flimmern über den rechten Schirm. 
Wie von Geisterhand gesteuert, 
schießt das Fahrzeug - das einem 
Lamborghini Countaeh unserer Tage 
gleicht, aber mit tief hexuntergezoge- 
nen Fensterpartien aus phototropen 
(lichtabhängigen) Gläsern - nach vor- 
ne, ordnet sich in eine der vier Spuren 
ein und rollt exakt mit vorgewaidtem 
Tempo. Als es trotz Leitsystemen ei- 
nen Stau gibt zeigt der mittlere Bild- 
schirm an, daß die Düsen unter der 
Bodengruppe geschaltet werden. Auf 
zwei Strahlen wird das Fahrzeug 
hoch und über eine Strecke von nahe- 
zu einem Kilometer durch die Luft 
katapultiert Eine Verkehrssituation 
im Jahre 2019, daxgestellt im Zu- 
kunftsfilm „Blade Runner“ nach ei- 
nem Buch von Philip K. Dick. 

Als diese Szene 1980 gedreht wur- 
de, meldete Regisseur Ridley Scott 
erhebliche Bedenken an. Diese Tech- 
nik sei einfach zu überzogen und un- 
glaubwürdig. Solche Systeme wür- 
den doch nie verwirklicht 
Sechs Jahre später sind die geschil- 
derten Systeme bereits Realität in 
Forschungsautos und Studien, und 


selbst das Abheben bei Staus sei, so 
VW-Enruicklungschef Prof. Ernst 
F iala, in naher Zukunft machbar, 
aber schon nicht mehr die beste Lö- 
sung. 

Die Zukunft des Individualfahr- 
zeugs hat längst begonnen. In unvor- 
stellbarem Tempo wird die Idee vom 
unfallsicheren, denkenden Auto, das 
durch Computer, Elektronik und 
Sensoren gesteuert wird, verwirk- 
licht 

Nur vorübergehend verharrten die 
deutschen Automobilfirmen, feierten 
das 100jährige Jubiläum des motor- 
getriebenen Vehikels, zeigten sich 
stolz bei Rückblicken auf die Erfin- 
dung des Autos, die die Welt so verän- 
dert hat Doch damit war das Buch 
der ersten hundert Jahre auch schon 
zugeklappt Bei Gesprächen, Präsen- 
tationen und auf den Automobilsa- 
lons stehen wie nie zuvor die näch- 
sten zehn, 20, 50 Jahre im Mit- 
telpunkt 


Die nächste 
Generation denkt mit 


Waren es bei der Zukunftseuphorie 
der 50er Jahre noch überdrehte 
Mon dfahr zeuge nach Art von Sci- 
ence-fiction-Romanen, die nur eine 
sehr vage Vorstellung vom Machba- 
ren geben konnten und nichts als 
„Dream Cars“ blieben, so werden 
jetzt die utopisch anmutenden elek- 
tronischen „denkenden Systeme“ be- 
reits in neuen Autogenerationen ver- 
wandt So haben die Japaner folgen- 
de elektronische Hilfe vorgestellt Mit 
dem Einlegen des Rückwärtsgangs 
schaltet sich am Heck neben der obli- 
gaten Fernsehkamera noch ein Ab- 
stendsradar ein, und außer der Straße 


hinter dem Auto erscheint auf dem 
Bildsdünn gleichzeitig die Skala des 
Entfernungsmessers. Mit automati- 
schen Gas- und Brems impulsen setzt 
das Auto narrensicher zurück. Ein 
zweites Radargerät prüft ständig den 
Abstand zum voraus fahrenden Auto. 
Wenn der ebenfalls automatisch be- 
rechnete Mindestabstand unterschrit- 
ten wird, bremst der Computer das 
Auto ab. 

Die Abkürzung „Prometheus“ 
steht für „Program for a European 
Traffic with ffighest Efficiency and 
Unprecedented Safety“. Durch die 
Schaffung neuer Informations-, 
Steuerung»- und Regelsysteme kön- 
nen heute noch im Straßenverkehr 
vorhandene Schwachstellen behoben 
werden. Dabei soll der absehbare 
Technologiesdiub auf den Gebieten 
der Mikr oelektronik und Sensorik, 
der Telekommunikation sowie der 
Methoden und Verfahren zur Infor- 
mationsverarbeitung bis in den Be- 
reich der künstlichen Intelligenz ge- 
nutzt werden. 

Unbesehen solcher Systeme, deren 
Verwirklichung davon abhängt, wie 
sich der europäische Gemeinschafts- 
sinn mit dem Konkurrenzdenken im 
harten Wettbewerb vereinbaren läßt, 
setzen die Forschungsabteilungen 
der großen Unternehmen ihre Versu- 
che fort Hier wird sowohl an An- 
triebsprogrammen wie an Ausstat- 
tungsvarianten und Sicherheitsele- 
menten gearbeitet 

Dabei ist das Aussehen der Flun- 
dern aus Hem Windkanal noch das 
Nebensächlichste. Wie sagte doch 
Prof. Fiala: „Mehr als bei Form und 
Antrieb werden gravierende Verän- 
derungen im Bereich der Sicherheit 
und des allgemeinen Fahrkonzepts 
stattfinden. Wenn man einmal zu- 
rückblickt stellt man fest daß es mit 
simplen Pferdekutschen wenig Pro- 
bleme gab. Schlief der Fahrer auf 


dem Bock ein. blieb das Pferd auto- 
matisch stehen. Das Auto läuft in ei- 
ner solchen Situation einfach weiter - 
in einen vermeidbaren Unfall Es ist 
aber nicht einzusehen, warum das 
Auto bei einem Fahrfehler nach au- 
ßen aus der Kurve drängt und nicht 
selbständig nach innen dreht. 

Wir wollen aus der reinen Kraftma- 
schine ein intelligentes Fahrzeug ma- 
chen. Ein Auto, das tatsächlich selb- 
ständig Situationen erkennen und 
durch ginen elektronischen Denkap- 
parat vergleichbar dem Hirn des 
Pferdes, auch bewältigen kann. Dazu 
zählt eine optimal geregelte Ausnut- 
zung des Kraftstoffe, die .denkende' 
Bremse, wie das ABS-System bei- 
spielsweise, eine geregelte Federung 
und der Niveau-Ausgleich. Ein Pferd 
kann über einen Bordstein steigen, 
das Auto heute noch nicht Es fährt 
gegen das Hindernis und überschlägt 
sich.“ 

Fiala glaubt daß diese Probleme 
mit der Elektronik leicht zu lösen sein 
werden. 


Wirtschaßkh und 
doch erschwinglich 


Neben der verbesserten aktiven 
und passiven Sicherheit gehören 
auch erhöhte Wirtschaftlichkeit bei 
erschwinglichen Endverbraucher- 
preisen und, als Konsequenz daraus, 
reduzierter Kraftstoffverbrauch bei 
gleichzeitig verkleinerten Emissions- 
werten auf die Prioritätenrangliste. 
Daraus ergeben sich leichtere Karos- 
serie- und Motor-Bauweisen als gra- 
vierende Vorgaben. 

Eine zehnprozentige Gewichts- 
einsparung bedeutet nach einer 
Faustregel eine zweiprozentige Ver- 
minderung des Kraftstoffbedarfs bei 
gleicher Leistung und Fahrzeuggrö- 
ße. Wenn es also gelingt das durch- 
schnittliche heutige Fahrzeuggewicht 
innerhalb der nächsten zwölf bis 25 
Jahre um maximal 30 Prozent zu ver- 
ringern, könnten allein mit dieser 
Maß nahm e sechs Prozent Kraftstoff 
eingespart werden - eine Größenord- 
nung, die angesichts der begrenzten 
Weltvorräte an fossilen Brennstoffen 
und der daraus resultierenden Preis- 
entwicklung eine ganz bedeutende 
Rolle spielt 

Heinz Horrmann (42) ist verant- 
wortlicher Redakteur für Reise- 
WELT und Auto-WELT. 
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Maschinenbau ist Präzisionsarbeit 



Wir nutzen Licht als Werkzeu 






Kaufen ist Vertrauenssache. 
Das gilt für Konsumwaren wie 
für Investitionsgütec Für die 
Armbanduhr wie für den Last- 
kraftwagen. In jedem Falle ist 
Qualität eines der wichtigsten 
Gebote. Bei MAN. werden 
Entwicklung und Anwendung 
neuer Techniken für die Ferti- 
gung von immer hochwertige- 


ren Produkten groß geschrie- 
ben. Neue, immer präzisere 
Werkzeugmaschinen kommen 
zum Bnsatz Beispielsweise 
mit LaserTechnik: Licht als 
Werkzeug im Maschinenbau. 
Gebündeltes, energiereiches 
Licht millionenfach dichter als 
das Sonnenlicht im Brenn- 
punkt eines Brennglases. So 


energiereich, daß wir damit 
schneiden und schweißen, 
härten und beschichten. 

Die Präzision des Lasers er- 
möglicht punktgenaue und 
scharf umgrenzte Erwärmung 
an jedem Werkstück. Damit 
werden beim Härten und Be- 
schichten hochbeanspruchter 
Teile hohe Oberflächenquali- 


täten erreicht: Bei Kolben und 
Ventilen, Achsen und Wellen, 
bei verschleißanfaliigen Teilen 
im Fahrzeug- und Motoren- 
bau. 

In der Bildmitte ist das Strahl- 
führungssystem über dem 
Brennfleck in einer hochbean- 
spruchten Zyiinderiaufbüchse 
eines Schiffsdieselmotores zu 


sehen. Wir erarbeiten Lösun- 
gen für den Einsatz des 
Lasers und tiefem komplette 
Anlagen. Fertigungstechnik 
von MAN., damit „Made in 
Germany” ein Qualitätsbegriff 
bleibt 


Leistung, die überzeugt 
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20, Juli 1969: Ein kühner Traum der Menschheit wird Wirklichkeit 


Astronauten landen sicher auf dem Mond 


Landemanöver genau nach Plan 
Aldrin und Armstrong auf sich allein gestellt 
Sauerstoff reicht für 35 Stunden Aufenthalt 
Collins kreist weiter um den Erdtrabanten 


Von unserem Korrespondenten ADALBERT BARWOLF 

Kap Kennedy, 20. Juli 

Zum erstenmal sind Menschen auf dem Mond gelandet. In ihrem 
Mondboot Eagle setzten die amerikanischen Astronauten Neil 
Armstrong und Edwin Aldrin am Sonntagabend um 21.17 Uhr 
(MEZ) weich im „Meer der Ruhe“ in der Nähe des Kraters Moltke 
auf dem erdnächsten Himmelskörper aof. Alle Systeme an Bord 
des Mondlandefahrzeuges arbeiteten einwandfrei. Unmittelbar 
nach der Landung übten Armstrong und Aldrin in einem simu- 
lierten Countdown den Rückstart zu dem kreisenden Apollo- 
Mutterschiff Columbia, das von dem Astronauten Michael Collins 
weiter in einer Kreisbahn um den Mond gesteuert wurde. 


Aut Leben oder Tod müssen Arm- 
strong und Aldrin das Mutterschiff spä- 
ter wieder erreichen. Mit der Landung 
der amerikanischen Astronauten haben 
die Vereinigten Staaten im Rennen mit 
der Sowjetunion um den ersten Platz 
auf dem Mond den technologischen sieg 
davongetragen. 

J3er Adler (Eagle) ist gelandet" — 
das waren die ersten Worte Armstrongs 
nach der Berührung des Mondbootes 
mit dam Boden. Dann: »Es sieht gut für 
uns aus." Die Steuerraketen wirbelten 
auf dem Mondboden eine leichte Staub- 
wolke auf. 

Der erste Teil des .nationalen Zieles" 
ist damit erfüllt, das Präsident Jabo F. 
Kennedy am ZS. Mat 1981 gesetzt hatte: 
.Ich glaube, daß sich die Vereinigten 
Staaten das Ziel setzen sollten, noch 
vor Ende dieses Jahrzehnts einen Men- 
schen auf dem Mond zu fanden und firn 
sicher zurückzu bringen." 

Die letzte Phase des historischen 
Mondlandefluges lief am Sonntag vor 
dem Aufsetzen so ab: 

Zu Beginn der elften Runde um den 
Mond wechselte Collins in dem Mutter- 
schiff zum acbtenmal den Kohlen- 


dioxyd-Filter. Dann brachte er die Nase 
an Nase gekoppelten MondschifXe in die 
gewünschte Lage Im Raum. Armstrong 
und Aldrin wechselten unterdessen die 
Unterwäsche und zogen eine Unter- 
kleidung über, durch die später noch 
Unuchnalfe n der Rückengeräte Kühl- 
wasser zum Absorbieren der Körper- 
hitze auf der Mondoberfläche während 
des Außenbordmanövers fließen wird. 

Collins zog den weißen Druckanzug 
über — ohne Helm und Handschuhe. 
Dann stellten Armstrong und Aldrin 
durch ein Ventil den Druckausgleich in 
dem Tunnel zwischen den gekoppelten 
Raumschiffen her und öffneten die Ver- 
bindungsluke zum TunneL Mühelos 
konnten sie im gewichtslosen Zustand 
die schweren Stahlteile der Koppel- 
mechanismen mit zwei Fingern heraus- 
nehmen. Die Koppelvorrichtungen wur- 
den im Mutterschiff verstaut, und 
Aldrin schwebte um 1A22 Uhr (MEZ) 
als erster durch den freien Tunnel in 
das Mondboot. Aldrin setzte das Lande- 
lahrzeug unter Strom, schaltete die Gly- 
coi- Anlage zur Kühlung der Lenk- und 
S teuere leklronik ein und überprüfte 
eine Stunde lang jedes System des 
Landefahrzeugs. 


Blaues Licht in der Kabine 


Dann verließ Armstrong das Mutter- 
schiff und loste Aldrin ab, der »«Mut- 
terschiff zurückschwebte, seinen Druck- 
anzug überzog und dann endgültig in 
das Landeboot, überwechselte. Collins 
baute von seiner Seite des Tunnels den 
Koppelmechaninnus wieder ein. und 
Armstrong und Aldrin befestigten den 
Kopplungsteil des Mondbootes wieder in 
dem Gang. Von beiden Selten wurden 


Fahrplan für Montag 

Den Programm Nt den Mond- 
autonthalt dor Astronauten am 
Montog: 

742 Uhr. Armstrong und Aldrin los- 
son ln der Mondfähre Eagle die 
Druckluft ob und Öffnen die Luke. 

7.12 Uhr: Armstrong verläßt die 
Fähre und tritt ouf die Plattform 
über der nwiutvflgtn Leiter, die 
zum Mondboden führt. Aldrin llbnt 
dl» Bewegungen seines Kollegen 
für das Ferm eher. 

7-21 Uhr: Armstrong setzt seinen 
FuB auf den Boden des Mondes. 

7J7 Uhr: Aldrin verläßt ebenfalls die 
Mondfähre und wind dabei von 
Armstrong gefilmt. 

9.12 Uhr: Noch Erledigung der Auf- 
gaben auf der Möndoberftbche 
steigt Astronaut Aldrin wieder M 
die Mondföhre. 

942 Uhn Neil Armstrong folgt- 
9A2 Uhn Die Luke wird geschlossen 
und die Föhre wieder unter Druck- 
luft gesetzt- 
1L.1t Uhr. Esse ns pause. 

12jM Uhr- Ruhepause. 

Ittt Uhr: Der Aufitfegsantrieb der 
Landefähre wird gezündet. 

2242 Uhr: Mondfähre und Mutter- 
schiff werden wieder zvsammen- 
gekoppelt. 

Den Astronauten hl es von der 
NASA freigestellt, den Mond vier 
Stunden vor der im Plan vorgesehe- 
nen Zell zu betreten. 

(ADe Angaben in HUtetacropäladier 
Zeit) 


dann die Raumschiffluken geschlossen. 
Die drei Mondfahrer setzten Ihre Raum- 
helme auf, zogen die Handschuhe über 
und führten eine Dreckprüfung aus. 
Denn, In der 13. Runde um den Mond, 
einhundert Stunden und 13 Minuten 
nach dem Start auf Kap Kennedy, 
trennten sich Columbia und Eagle von- 
einander. 

Die gefährliche Landephase lief so ab: 
erstes Zünden der Land erak eie über nur 
27 Sekunden. Durch dieses kurze Ab- 
bremsen wird der niedrigste Punkt der 
Umlaufbahn des Mondbootes auf IS 000 
Meter herunt er gez o ge n . Zweites Ein- 
schallen der Landerakete bei Erre i c h en 
der 15 000-Meter- Marke rund 480 Kilo- 
meter von der LandesteUc im .Mare 
TranQuülitatis“ (Meer der Rubel ent- 
fernt. Die Landerakete brennt zwölf 
Minuten und bremst das Mondboot von 
5800 Kilometern bi der Stunde auf eine 
Vorwärtsgeschwindigkett von praktisch 
null ab. 

In 150 Meter Höhe übernimmt Arm- 
strong die manuelle Steuerung des 
Mondbootes. Drei Sensoren an den vier 
Landebeinen berühren den Mondboden, 
ln der Kabine leuchtet ein blaues Licht 
auf. Armstro.tg druckt einen Knopf und 
führt so den Brennschluß der Lande- 
raketc herbei. Das Mondboot setzt mit 
einer Sinkgeschwindigkeit von drei- btt 
fünf Kilometern in der Stunde auf. 

Sachverständige sahen die größte Ge- 
fahr für Armstrong und Aldrin in einem 
Eutsinkcn eines Landebeines in eine 
Mondkaveme. Die Neigung der Lande- 
stufe. die gleichzeitig als Stantisch für 
den Rückstart zum Mutterschiff dient, 
darf einen Winkel von 30 Grad nicht 
überschrei len. Die beiden Momflandc- 
pJonlexr müssen, den Mond Innerhalb 
von 3S Stunden wieder verlassen haben 
Nur so lange reich! ihr SaucmoffvorraL 
Gelingt es ihnen nicht, die Startrakete 
des Mondbootes vor Ablauf von 3$ 
Stunden zu zünden, sind sie verloren. 
A rmstron g und Aldrin haben keine 
Mittel an Bord, ihrem Leben ein schnel- 
les Ende zu bereiten. Sie müßten ster- 
ben. wenn der Sauerstoff verbraucht iSL 

Koch Ende ihrer Monde* ped Uion 
muß die Startrakete so lange ununter- 
bro ch e n arbeiten. Ms die Mondboot- 
kaMne Kreisbahngeschwindigkeit er- 


Griff nach dem Mond 

Dar Estener Stadtbaurat Walter 
Hohmann, der 1945 starb, hot viel 
zum Projak t Apollo 11 beigeiragen: 
Als erster entwickelte er 1925 in sei- 
nem Buch .Erreichbarkeit der Him- 
melskörper“ die Idee der Mond- 
fähre. In der dritten Folge unserer 
Tiefdruck-Dokumentation .Griff noch 
dem Mond" beschreibt Adalbert 
Börwolf das Ringen innerhalb der 
NASA um das beste Mondlande- 
system. bei dem Wemher von Braun 
unterlag. Noch heute fliegen alle 
Weltraumfahrzeuge oul den vom 
Amateur- Astronomen Wolter Hoh- 
monn berechneten Bahnen. 

Ein Piydiogrcmm der Astronauten 
mit Gus Grissom als Modell zeichnet 
Adctben Barwolf unter dem Titel 
„Astronaut — wer bist Du?“ 

Neun bunte Bilder. Ergebnisse 
eines internationalen Wettbewerbs, 
zeigen, wie Kinder den Mond sehen. 
Außerdem stehen In der drillen 
Folge unserer Dokumentation ein 
weiteres Kapitel au* der Entdek- 
kungigeschichte der Menschheit 
und neue Stichworte des Mond- 
fexikons. 

Die vierte Folge unserer Dokumen- 
tation liegt am Dienstag der WELT 
bei. 


reicht hat. Erst von dann an konnte 
Collins in dem Mutterschiff seinen bei- 
den Kameraden zur Hilfe kommen. 

Gelingt es nicht, die beiden Raum- 
schiffe nach Ende der Monde* ped Ilion 
in einer Mondkreisbahn zusammenzu- 
koppeln. aber sie bis auf ein paar Meter 
zusammenzubringen, konnten Arm- 
strong und Aldrin von außen umstelgen. 
Collins wurde das Mutterschiff so Im 
Raum stabilisieren, daß die geöffnete 
Luke über der des Mondbootes liegt 
Armstrong und Aldrin könnten dann in 
das Mutterschiff hinuberspringen. 

Für dieses Rettungsmanover ist aller- 
dings eine stabile Lage beider Raum- 
schiffeinheiten absolute Voraussetzung. 
Taumelt eines der beiden Raumschiffe 
durch unkontrollierteres Brennen einer 
Lsgensieuerrakete. etwa durch Kurz- 
schluß. ist ein Umstelgen so gut wie 
ausgeschlossen. Collins könnte ver- | 
suchen, in dem Mutterschiff allein zur 
Erde zurückzukommen. Versagt auch 
seine große Bordrakete bei dem Ver- 
such. sich in die Bahn zur Erde einzu- 
lenken, bleibt auch er als Satellit des 
Mondes Im Weltall zurück. Zündet 
seine Rakete. Ist es dennoch zweifel- 
haft. ob er allein das Drw-M*nn -Raum- 
schiff sicher zur Erde zurückbringen 
konnte. 

Armstrong und Aldrin werden nach 
dem Flugplan insgesamt 21 Stunden und 
27 Minuten aut dem Mond zubringen. 
Am Sonntagabend war das Aussfefgen 
Armstrongs weiterhin für Montag früh 
7D2 Uhr (MEZ; vorgesehen. Aldrin sollte 
etwa 20 Minuten später folgen. 

Ausgerüstet mit Spitzhacke. Schaulei 
und Hammer, werden Armstrong und 
Aldrin bis zu 130 Pfund Mondgestein 
und Mondboden sammeln und unter 
Vakuumbedingungen in Behältern zum 
Rücktransport zur Erde verpacken. 

(FortMtxeng Seile 3. Spalten 1 Ma 3) 


In dieser Ausgabe 

Kein IM IBr rffeea Erde 

Von Helrrurth de Haas 
Leitartikel Seite 2 

Begrenzte teopc fül len — 

Von Werner Totperl 
Wirtschaft Seile 9 

Walke einer Thrombose 


Von Friedrich Deich 
WmRudutt und Kunst Sette IB 

Oel ds fhai » io der Manege: 

freien hi» kn 


Von Emst-Ulrich Fromm 
Feuilleton Sette 19 



Eagle“ .alias „Käfer“ ist ein einziger Superlativ technischer Perfektion Fo “' MASÄ 

So sieht ein Zeichner der NASA die Bord der Mondfähre „Eagle" sind eine Sammlung von Superlativen: Mil 

Mondfahre auf dem Erdtrabanten. Das 18 Raketen — 16 für die Steuerung, Je einem Stückpreis von 400000 DM sind 

Unterteil, die kastentörmige Landestufe, eine für Statt und Landung. Dozu kam- die Mondanzüge von Armstrong und 

wird auf dem Mond Zurückbleiben, men acht Rad iosy sterne, 15 Antennen Aldrin die teuersten Kleidungsstücke, 

wenn die beiden Astronauten die und 50 Kilometer Draht leltungen. Die die Jo In der Moderne gefertigr wurden. 

Startrakete zünden, um zum oben Im zwölf Amtoiurenlofeln gellen als die SeinlSladies Gewicht ln Gold kostet der 

Bild erscheinenden Kommend oichiff. kompliziertes tan. die Je gebaut wurden. „Käfer“ , wie die Astronaute n da s sprö- 
der „Columbia“, zu rüdezukehren. An Auch bei den Kosten Ist die Landung nenfßnrige Landefahrzeug nennen. 


Bord der Mondfähre „Eagle“ sind 
18 Raketen — 16 tür die Steuerung. Je 
eine für Start und Landung. Dozu kam- 
men acht Rad iosy sterne. 15 Antennen 


SeinlSladies Gewicht ln Gold kostet der 

„Käfer“, wte die Astronauten das s pkt- 
nenfßimige Landefahrzeug nennen. 


Die Umlaufbahn von Luna 15 
nähert sich immer mehr dem Mond 


Nachrichtendienst der WELT 

Dfeakne, 20. Juli 

Eine neue Kursänderung des an be- 
mann lea sowjetischen Mondsatelliten 
Luna 25 gab die amtliche Nazfcricbten- 
agentar TASS am Sonntagabend be- 
kannt- Luna 15 nähert sich fetal der 
Mendoberflächc Ms *ef IS Kilometer; 
der mondferule Punkt der Umlaufbahn 
Ist in Uf Kilometer Höhe. 

In einer Höhe von 15 Kilometern 
überflogen auch die amerikanischen 
Astronauten Armstrong und Aldrin am 
Sonntagabend die MondobernUche, be- 
vor sie zur Landung lm „Meer der Ruhe“ 
ansetzen. In HO Kilometern Höhe 
wiederum kreist das Mutterschiff Co- 
lumbia mit dem Astronauten Michael 
Collins an Bord. Ob steh die Bahnen des 
amerikanischen Mondbootes und des 
Mutterschiffes mit derjenigen von Luna 
15 kreuzen, wurde In Moskau nicht be- 
kannt gegeben; doch erinnern Beobach- 
ter daran, daß die Sowjets der amerlka- I 
machen Wellraumbehörde versichert 


, hatten, es werde zu keiner Behinderung 
kommen. 

Nach Ansicht von Experten des briti- 
schen Radto-Obervatoriums Jodrefl 
Bank, das eine Kursänderung schon 
kurz vor TASS gemeldet hatte, wird 
sich Luna 15 in der neuen Bahn nicht 
lange halten können. Die Umlaufzeit 
beträgt nur noch eine Stunde und 54 
Minuten. TASS teilte lediglich mit, 
die automatische Raumstation „setei 
ihre wissenschaflicbe Erforschung des 
unmittelbaren Moodraumes fort“. Wie 
unser Korrespondent aus Moskau be- 
richtet war beim Start von Lose 19 
vor mehr als einer Woche In der sowje- 
tischen Presse noch von der „Erfor- 
schung des Mondes“ als einer der Auf- 
gaben des Satelliten die Rede gewesen. 
Worin die Aufgaben tatsächlich besteben, 
weiß die Öffentlichkeit noch immer nicht. 
Dafür richtete die Regierungszeitung 
Jswestlja“ die Phantasie Ihrer Leser 
auf zukünftige Projekte wie die Um- 
kreisung von Venus, Mais und Merkur 
durch Roboter-Satelliten. 


Schwere Kämpfe am Suezkanal 
nach israelischen Luftangriffen 


Setten 7 and ■ 
. . . Saite 12 
. . . Sette 18 


Nsdirlditendiemi der WELT 

Tel Aviv/Kairo, 20. Juli 

UreelUcbe Bombenangriffe auf Ziele 
ln Ägypten — die ersten eett dem Juni- 
Krieg 1987 — and schwere Artillerie* 
erfechte am HZ Kilometer langen Suez- 
kann! kennxehhneten am Soaelag die 
■Ich tnspltseade Situation lm Naben 
Osten. 

Am frühen Morgen hatten israelische 
Kommandotrupp«! dir im Golf von 
Suez liegende ägyptische Insel El GIsira 
el Cbadra nach offenbar schweren 
Kämpfen vorübergehend besetzt und 
ägyptische Flugabwehr-Einrichtungen 
zerstört. 

Gegen Mittag brachen am Suezkanal 
heftige Luft- und ArtlDcriegefeehte aus. 


die bis tum Abend enhidte tt Israeli- 
sche Flugzeuge bombardierten ln meh- 
reren Wellen ägyptische Artillerie- und 
Raketen« teil unf- •». sie gerieten in hefti- 
ges Abwehrfeuer. .-_uch die ägyptische 
Luftwaffe wunde eingesetzt; Kairo mei- 
det e die Zerstörung von Radarstationen 
und Reketenbascn auf der Sinai-Halb- 
insel und den Abschuß von 17 israeli- 
schen Flugzeugen. 

Ein Israelischer Sprecher gab den 
Vertust von zwei Flugzeugen und den 

Abschuß fünf ägyptischer Maschinen 
bekannt. Israel, erklärte er, habe einem 
UWO-Emnä « z aigrotimmt. die Kämpfe 
um 11 Uhr MEZ abzubrectoen, doch hät- 
ten die Ägypter sich nicht daran gehal- 
ten. 

Mta 4: Flak-Xnaal zerstört 


Edward Kennedy unter 
Fahrerflucht-Verdacht 

DW. Boeton. 20. Juli 

Die Karriere Edward Kennedys, den 
viele ln den USA schon als den Kan- 
didaten der Demokraten für die nächste 
Präsidentenwahl sahen, könnte durch 
einen VerkehrsunfaU beeinträchtigt 
werden, den der Senator am Wochen- 
ende hatte. Diese Ansicht wird in politi- 
schen Kreisen Amerikas .geäußert 

Edward Kennedy steht unter dem 
Verdacht, Fahrerflucht begangen zu ha- 
ben. Gegen Ihn soll deshalb ein Ermitt- 
lungsverfahren eingeleitet werden. Er 
war am Wochenende bei der Heimkehr 
von einem Fest mit seinem Wagen von 
einer schmalen Brücke Ins Wasser ge- 
stürzt und batte seine Begleiterin, eine 
ehemali g e Sekretärin Robert Kennedys, 
nid» retten können; sie ertrank. Der 
Senator meldete sich erst zehn Stunden 
nach dem Unfall bei der Polizei. 

Ans aller Welt: Edward Kennedy 

In Kurse 

Brella — Mit Hakenkreuzen und anti- 
semitischen Parolen haben unbekannte 
Täter in der Nacht zum Sonntag die 
Gedenkstätte der Opfer des 20. Juli 1044 
ln Beriln-PIOtzensee geschändet Bun- 
dcspräsldent Gustav Heioemann. der 
dort am Vortag der Widerstandskämpfer 
gedacht batte, sagte dazu: „Dieser An- 
schlag trifft alte, er mahnt uns, wach- 
sam zu bleiben.“ Auch ln WuppertaJ- 
Elberfeld wurde das Mahnmal für die 
Opfer des Nationalsozialismus von Un- 
bekannten mit roter Farbe beschmiert. 

Neu-Delhi — - Am Wochenende nahm 
der indische Premierminister Frau In- 
dira Gandhi den Rücktritt Ihres Stell- 
vertreters, des am MiUwoch entlasse- 
nen Finanzministers Moraj Desal, an. 
Kurz darauf beschloß das Kabinett die 
Verstaatlichung von 14 indischen Pri- 
vatbanken. Koch am Sonntag erklärte 
angeführte rechte 
Flügel der Kongreßpartei werde auch 
weiterhin die Regierung unterstützen. 

Mamburg (DWJ — Das Wetter wird 
nach Ansicht der Meteorologen ln Süd- 
deu tochl a n d an diesem Montag unter 
dem Einfluß hoben Drucks heiter bis 
wolkenlos und sehr wann (25 bis 30 
Grad) sein. Im Norden und Westen da- 
gegen kann es zeitweise stärker be- 
wölkt sein; hier Ist mit Te m peraturen 
von etwa 25 Grad zu rechnen. 




A m 21. Juli des Jahres 1969. um 
3 Uhr 56 MEZ, verläßt Neil 
Armstrong, gefolgt von Mi- 
chael Aldrin, die Landefähre „Eagle" 
und betritt als erster Mensch den 
Mond. Während sein Fuß den Staub 
des Erdtrabanten auf wirbelt, spricht 
er jenen für die Nachwelt und die 
Lesebücher bestimmten Satz: „Dies 
ist ein kleiner Schritt für mich, aber 
ein großer Schritt für die Mensch- 


heit." Niemals zuvor in der Ge- 
schichte hatte es ein Ereignis gegeben, 
an dem ein nach Milliarden zählendes 
Publikum ähnlich fasziniert unmittel- 
baren Anteil nahm - life. Die WELT 
präsentierte ihren Lesern zusätzlich 
zur ausführlichen Berichterstattung 
über die Expedition des US-Raum- 
schiffes „Columbia“ und seiner Be- 
satzung eine mehrteilige Dokumenta- 
tion „Griff nach dem Mond". 
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Lufthansa verbessert das Fliegen 
nach Nordamerika. 
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Über lOOmal pro Woche zu 15 
Zielen in Nordamerika. Und jetzt 
noch einige Verbindungen mehr. 
Denn ein günstiger Flugplan, so 
meinen wir, ist der beste Service, 
den eine Fluggesellschaft dem 
Geschäftsreisenden bieten kann. 
Vor allem das Direktangebot von 


verschiedenen deutschen Flug- 
häfen wurde weiter ausgebaut: 
eine neue Verbindung von Stutt- 
gart über Düsseldorf nach New 
York, täglich, eine neue Nonstop- 
Verbindung von München nach 
New York, ebenfalls täglich. Und 
von Frankfurt aus fliegt Lufthansa 


jetzt z. B. täglich nonstop nach 
San Francisco und Los Angeles. 
Doch auch an Bord hat sich eini- 
ges getan: mehr Komfort in der 
Business Class, das heißt beque- 
mere Sitzplätze mit mehr Ab- 
stand und elektrodynamische 
Kopfhörer, die den Musikgenuß 


an Bord erheblich steigern. Mehr 
Service, das bedeutet z. B. ein 
4-Gänge-Menü. Und einen Flug- 
begleiter mehr, damit wir uns 
noch besser um Sie kümmern 
können. Nutzen Sie das umfang- 
reichste Nordamerika-Angebot 
ab Deutschland. 



Lufthansa 



Buchung und Beratung in Ihrem Reisebüro mit Lufthansa Agentur. 
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Unser Vehikel 
bleibt das Papier 
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Von OTMAR ERNST 




H ätte man vor vierzig Jah- 
ren einen Ex perte n be- 
sagt, wie die WELT im 
Jahre 1986 aussehen 
könnte, so hatte der 
wahrscheinlich gesagt „Nicht viel 
anders a ls he ute 1 .“ Vergleicht man 
aber die WELT vom April 1986 mit 
der Zeitung, die vor vierzig Jahren 
zum ersten Mal erschien, so gjbfs 
doch einige beachtliche Unterschie- 
de. 

Hätte sich also der Experte geirrt? 
Nein, denn er würde als versierter 
Prog nostiker sagen, „daß sich die 
WELT geändert hat, liegt nur daran, 
daß sich die Zeiten geändert haben. 
Denn jede Zeitung verändert sich in 
und mit ihrer Zeit“ 

Mit diesem Hinweis auf die „Cete- 
ris-paribus- Klausel“ würde er sich au- 
ßer Obligo fühlen. Womit man sich 
abo a nicht zufrieden geben kann, 
wenn man wieder die Frage nach der 
Zukunft der Zeitung stellt 
Was die technische Produktion der 
Zeitung anbelangt, so geben die mo- 
derne Elektronik, Techniken der Te- 
lekommunikation, avantgardistische 
Druckverfahren der Zeitung eine fest 
grenzenlose technische Freiheit. 

Geblieben aber ist das Papier als 
Medium, auf dem die Inhalte der Zei- 
tung transportiert werden. Geblieben 
ist auch, daß es nach wie vor um- 
ständlich ist, diese gedruckte Zeitung 
zu ihren Käufern und Lesern zu brin- 
gen. Daran wird sich nicht so schnell 
etwas ändern. 

Vor vierzig Jahren kannte man das 
Fernsehen nur vom Hörensagen und 


Opas „Dampfradio“ quäkte noch nur 
auf Mittelwelle. Inzwischen erleben 
wir einen Boom in „Unterhaltungs- 
elektronik“. Kein Experte hatte 1946 
den Mut gehabt, wahrscheinlich noch 
nicht einmal die Phantasie, eine sol- 
che Entwicklung zu prognostizieren. 

Aber dieser „Boom“ gilt auch für 
das Angebot gedruckter Kommuni- 
kation: für Tageszeitungen, Illustrier- 
te, Spezialzeitschriften, Bücher. Da- 
für gibt es. Erklärungen- Zum Bei- 
spiel den Übergang zur „postindu- 
striellen Freizeitgesellschaft“ . 

Aber nach allen verfügbaren Maß- 
stäben ist der Zuwachs des Konsums 
kommunikativer Angebote stark 
überproportionaL 

Die Zeit, die man für die tägliche 
Lektüre der Tageszeitung aufwendet, 
ist über Jahre und Jahrzehnte relativ 
unverändert geblieben. Selbst die ex- 
treme Konkurrenz anderer Kommu- 
nikationsangebote führte nicht zu ei- 
ns: Reduktion des Zeitbudgets für 
die Tageszeitung. Daran wird $if*h 
auch in Zukunft wenig ändern. 

Im Wettbewerb mit Hörfunk und 
Fernsehen hat die Ta gesgpfai W E kwne 
Chance mehr, das Hennen um die 
letzte Neuigkeit zu gewinnen. Das 
liegt eben daran, daß diese Zeitung 
nach wie vor gedruckt und auf den 
Weg zu ihren Lesern gebracht werden 
mul. Das kostet Zeit 

Zwar gibt es schon per Telekopie 
übermittelte und im Haushalt „ausge- 
druckte“ Zeitungen. Aber diese Tech- 
nik dürfte bis auf weiteres noch ähn- 
lich exklusiv bleiben wie derzeit der 
Bildschirmtext 


Nachrichten, die man noch vom 
Radio her im Ohr hat Szenen, welche 
über den Bildschirm flimmerten, 
wecken den Wunsch, mehr darüber 
zu wissen. So bleiben Ereignisse ak- 
tuell, auch wenn sie erst am nächsten 
Tag in der Zeitung stehen. 

Was anerrffng s nicht als ein Plä- 
doyer dafür zu verstehen wäre, daß 
sich die Zeitung mit ihrer Aktualität 
Zeit lassen könnte. Denn die Zukunft 
gehört der „schnellen Zeitung“. 

Die Kehrseite der Überflutung mit 
Kommunikation, mit Nachrichten, 
mit Neuigkeiten, mit Aktuellem liegt 
darin, daß es immer schwerer fallt zu 
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Dr. phiL Otmar Emst (57) 
leitet im Axel Springer Verlag 
den Bereich redaktionelles 
Marketing. 


werten und zu ordnen, was in dieser 
Welt in diesem „globalen Dorf 1 , ge- 
schieht Tag um Tag gibt die Zeitung 
ihren Lesern die Chance, Ordnung in 
dieses Büd von der Welt zu bringen. 
Die Zukunft der Zeitung liegt darin, 
diese Funktion noch zu verstärken. 

Fast alle Tageszeitungen sind re- 
gionale bis lokale Zeitungen. Selbst 
die wenigen „national verbreiteten“ 
Zeitungen haben ihre angestammten 
regionalen bis lokalen Schwerpunkte 
- unbeschadet ihrer überregionalen 
Kompetenz. Ein gängiges Verkaufs- 
argument für den Werbeträger Tages- 
zeitunglautet ja auch: „Allbusinessis 
local!“ 

Diese lokale bis regionale Einbin- 
dung bleibt die wesentliche Voraus- 
setzung einer „Bestandsgarantie“ für 
viele Tageszeitungen. Gerade weil 
auch die Regionalisierung bis Lokali- 
sierung elektronischer Medien in’s 
Haus steht 

Der künftigen publizistischen 
Konkurrenz kann die Tageszeitung 
mit einiger Gelassenheit entgegense- 
hen. Aber bekanntlich leben Zeitun- 
gen nur zu einem geringen Anteil von 
dem, was ihre Leser bezahlen. Sie 
finanrierpn sich p rimär durch Anzei- 
gen, durch Werbung. Durch Rubri- 
kenanzeigen, durch Werbung des 
Handels, durch Werbung großer 
Markenfinnen. 

Damit sind Zeitungen extrem kon- 
junkturabhängig, extrem abhängig 
davon, wie sie Im Wettbewerb mit 
anderen Werbeträgern bestehen kön- 
nen. Strukturelle Veränderungen in 
der Medienlandschaft, zum Beispiel 
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Gehört zu den renommierten Zeitungen der Welt: die WELT. 


Tp gi n nnteund fnkatp Wwhnn g in ab»lc- 

tronischen Medien, noch stärkere Ab- 
wanderung in die kostenlosen Anzei- 
genblätter, weiterer Abfluß von Etat- 
mitteln in die sogenannte „Verkaufs- 
förderung“, bedeuten Risiken. 

„Büd“ verstehe er, so sagte Axel 
Springer einmal, als die „gedruckte 
Antwort auf das Fernsehen“. Das 
wurde gelegentlich mißverstanden, 
so als ginge es darum, eine Zeitung zu 
machen für die. welche sich überfs 


Fernsehen das Lesen und Denken ab- 
gewöhnt hatten. Eine Interpretation, 
welche JBüd“ und dem Fernsehen 
Unrecht täte. 

Es war wohl eh» so gemeint, daß 
man in einer mit „elektronischen" 
Reizen überfluteten Welt Zeitungen 
anders machen müsse als vorher. Le- 
senswerte Zeitungen, die nach Form 
und Inhalt „zeitgerecht“ sind. Zeitge- 
recht für die Leserschichten, für die 
sie geschrieben werden. 


Vergleicht man die WELT von heu- 
te mit der vor vierzig Jahren, so kann 
man daraus ablesen, daß rieh der 
„Zeitgeist“ geändert hat Und in fünf- 
zehn Jahren wird dies vielleicht, in 
wiederum vierzig Jahren sicher wie- 
der so sein. 

Es gibt wenig Anlaß zu der Vermu- 
tung, im Jahre 2000 würde die Zei- 
tung ganz anders aussehen als heute. 
Vielleicht ein bißchen anders - eben 
im richtigen Abstand zu ihrer Zeit 


Erleben Sie mit der WELT 

40Jahre 


Was brachte der Marshall- 
Plan? Begann mit der Wäh- 
rungsreform das Wirtschafts- 
wunder? Wie war das mit der 
Berliner Blockade, dem Un- 
garn-Aufstand, dem Prager 
Frühling? Wann waren die 
Osterunruhen, der Sechs- 
Tage-Krieg in Israel, die er- 
sten Mondflüge? 

Diese und viele andere dra- 
matische Ereignisse der letz- 
ten 40 Jahre werden wieder 
lebendig, wenn Sie verfol- 
gen, was die WELT darüber 
schrieb. 


Der Sammelband ist ein Do- 
kument von hohem zeit- und 
pressegeschichtlichem Reiz. 
Den Zeitgenossen verdeut- 
licht er den Hintergrund 
ihres eigenen Lebens. Den 
Jüngeren vermittelt er ein 
hautnahes Bild von den Wur- 
zeln unserer heutigen Wirk- 
lichkeit Auch als Geschenk 
für private und geschäftliche 
Zwecke ist das Buch hervor- 
ragend geeignet 


Der Sammelband hat das 
Großformat 40 x 29 cm und 
196 Seiten Umfang. In Ganz- 
leinen kostet er DM 48 kar- 
toniert DM 36,- (einschließ- 
lich Versandspesen). 

Bestellungen nur durch Vor- 
einsendung des Betrages auf 
das Postgirokonto Hamburg 
13300-204 (BLZ 20010020) 
des Axel Springer Verlages. 
Auf dem . Empfängerab- 
schnitt der Überweisung ge- 
ben Sie bitte die genaue Ver- 
sandadresse an und den Titel 
„40 Jahre Weltgeschehen“. 








“La Stampa” 
steht im italienischen für 
“DIE PRESSE” 

Mit mehr als 1.7 Mio Lesern pro Tag - und das ist nicht Übertrieben. 

Leserblattbindung und Erweiterung der Leserschaft sind für “ LA STAMPA. ” 
ständige Herausforderung. “LA STAMPA ” Die unabhängige Tageszeitung 
für Politik, Wirtschaft, Finanzen und Sport 9 Regional ausgaben. 3 parallele 
Druckorte: Turin, Rom, Catania. 4 Beilagen wöchentlich: Literatur, Wissenschaft, 
Touristik und Do-it-yourself. Kommentare von bedeutenden Persönlichkeiten wie 
Henry Kissinger und von meinungsbildenden Blättern wie “Die Welt", “The Times \ 
und “Le Monde“: alles das steht für aktualität seriosität und Vielseitigkeit 
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, Zeitung fängt 

die Zeit ein 


Von JOACHIM NEANDER 


I n den ArchivkeUem der Fern- 
sehanstalten, wo man (immer 
noch) fast alles für die Ewigkeit 
aufzuheben versucht, lagert ei- 
nem Ondit zufolge an die 
... 15 ®p“J folgende Szene in Bild 
* und Ton: Henry Kissinger, ankom- 
mend oder abfliegend auf einer Gang- 
way. verkündet Reportern, die Situa- 
tion sei schwierig, aber nicht ohne 
Chancen. 150 mal die Zeit im Bild - 
aber ist das Zeitgeschichte? 

Da gibt die Zeitung wesentlich 
mehr her, ein Bild mit mehr Tiefen- 
schärfe. Vom Leitartikel über die Le- 
serbriefe bis zu den Stellenanzeigen 
entrollt sich die Zeit nicht nur in Ge- 
stalt der Ereignisse, sondern gerade 
auch darin, wie die Menschen auf sie 
reagieren, auf sie antworten, in 
. vj Sprache, Stil und Bewußtsein. An 
drei Beispielen soll dies über die 
Zeitspanne von 40 Jahren WELT-Ge- 
schichte demonstriert werden. Wer 
über die Zukunft der Zeitung nach- 
denkt, wird jenseits von Wirtschaft- 
lichkeits- und Technikproblemen 
auch diese im Vergleich zu anderen 
Medien unschätzbare Bedeutung der 
Zeitung berücksichtigen müssen. 
Beispiel Nr. 1: Der Frieden 
Als die WELT im April 1946 zum 
erstenmal erscheint, ist der Waffen- 
lärm des entsetzlichsten aller Kriege 
erst seit ein paar Monaten verstummt 
Man müßte meinen, der Begriff „Frie- 
den“ sei in aller Munde, als erleichter- 
tes Aufatmen, ungläubiges Staunen 
vielleicht auch darüber, daß man da- 
vongekoramen ist den ersehnten 
Frieden noch erlebt 
Doch wer in den alten Zeitungen 
blättert der macht die verblüffende 
Entdeckung, daß das Wort „Frieden* 
dort fast überhaupt nicht vorkommt 
Und wenn, dann wird es keinesfalls 
auf die Gegenwart bezogen, sondern 


entweder auf eine ferne Zukunft oder 
auf eine ebenso ferne Vergangenheit 

Man spricht von einem Friedens- 
vertrag als einem schier unerreichbar 
scheinenden politischen Fernziel der 
Deutschen. Man prüft Politikerreden 
darauf, ob sie ein „wirkliches Streben 
nach Frieden“ verraten. Umgekehrt 
taucht das Wort „Frieden“ in Leser- 
briefen oder Kleinanzeigen in der 
Verbindung mit der „ftiedensmäßi- 
gen Qualität* von Waren auf. „Frie- 
den“ scheint ein Synonym für „Vor- 
krieg“, für längst vergangene Solidi- 
tät Qualität und Sicherheit geworden 
zu sein. 

Zum erstenmal findet man auch 
Hinweise auf die Frage, wie man Din- 
ge wie Radar, später auch die Atom- 
energie. friedlich nutzen könne. Doch 
auch dies ist Zukunft Nirgendwo, 
nicht einmal in einer Botschaft des 
Papstes, wird das Wort „Frieden“ als 
Bezeichnung der Wirklichkeit des 
Jahres 1946 oder 47 gebraucht 

Mit Schlußfolgerungen muß man 
vorsichtig sein. Aber die Vermutung 
liegt nahe, daß die Menschen damals 
trotz der grausigen Kriegserfahnmg 
unter „Frieden“ mehr verstehen woll- 
ten als nur das Verstummen der Waf- 
fen. Das Trümmer- und Hungerda- 
sein, das Leben unter der totalen 
Kontrolle und Abhängigkeit von den 
Siegennachten wird nicht als frieden 
empfunden. Frieden als nur in Frei- 
heit und Menschenwürde? Welch ei- 
ne Kluft wäre das zu jenem „frieden 
um jeden Preis“, den heutzutage viele 
ausrufen. 

Beispiel Nr. 2: Der Plan 

Unverhältnismäßig viele Nachrich- 
tenbeiträge und Kommentare in der 
WELT der ersten Jahre beschäftigen 
sich mit der Frage, ob es bei den 
Alliierten für Deutschland einen Plan 
gebe und wie der wohl aussebe. Von 



immer neuen Plänen ist die Rede. 
Jede neue Verlautbarung des Alliier- 
ten Kontrollräte wird ausführlich auf 
der Titelseite behandelt Auch das 
ständige Hin und Her zwischen un- 
terschiedlichen Vor-, Zwischen- und 
Fernplänen läßt anscheinend keine 
Skepsis wach werden. Die Deutschen 
warten auf „den Plan“. 


Lesen - Muße voller Dynamik . 

Es entwickelt sich eine regelrechte 
Sprache des Plandenkens. Begrifis- 
neuschöpfungen wie „Lastenaus- 
gleich“ oder „Normalverbraucher“ 
(was ja keineswegs den Menschen mit 
„normalen Verbrauchsgewohnhei- 
ten“ bezeichnet, wie das heute vie- 
len scheinen mag. sondern einen, der 
über die „normale“ Hungerration hin- 


aus weder Anspruch noch Möglich- 
keit besaß, etwas zu ergattern), aber 
auch „Brotaufruf'*, „Zuteilungsperio- 
de" und „Schnapszuteilung“ spiegeln 
das Denken der Menschen: ln dieser 
schier verzweifelten, chaotischen La- 
ge kann uns nur geholfen werden, 
wenn jemand (der Staat, die Sieger- 
raächte) daherkommt und die Sache 
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in die Hand nimmt, planmäßig, or- 
dentlich, konsequent, gerecht Mach- 
bar scheint in dieser ersten Nach- 
kriegsphase, wenn überhaupt nur 
das, was der Staat macht 
Diese teilweise bis ins Groteske ge- 
steigerte Plan- und Organisations- 
gläubigkeit (die in weiten Bereichen 
übrigens auch die Siegennächte 
selbst beherrscht) fuhrt dann zu Wort- 
ungetümen wie „Entnazifizierung“ 
oder - als frühe Warnung vor einem 
Wiederaufleben der NS-Ideen - sogar 
„RenazifLaerung“. Nur der Kuriosität 
halber sei angemerkt daß damals Le- 
ser mit Sinn für Sprache und Ironie 
das kürzere Wort „entnazen“ statt 
„entnazifizieren“ vorschlugen. 

Auch hier drangt sich eine beinahe 
schon wieder aktuelle Vermutung 
auf. Im Rückblick stellt die deutsche 
Linke den Wandel des Bewußtseins 
in den vergangenen 40 Jahren gern 
als „Verrat“ an den nach dem Kriege 
richtig gezogenen Konsequenzen dar. 
Die CDU zura Beispiel wird an ihr 
berühmtes Ahlen er Programm aus 
dem Jahre 1946 und an ihre damali- 
gen Vorstellungen von christlichem 
Sozialismus erinnert. 

Wer die Planversessenheit der da- 
maligen Zeit an Hand der alten Zei- 
tungen studiert, der kommt zu gan? 
anderen Schlüssen. Nicht etwa nur 
die sozialistische Idee der Gleichheit 
war es, die in den ersten Nachkriegs- 
jahren die Faszination eher linker po- 
litischer Programme ausmachte, son- 
dern vielmehr noch die Betonung des 
Plauens. Wo ringsum die Wirtschaft 
in Trümmern lag, konnte doch nur 
der Staat für Zukunftsplanung und 
Initiative sorgen, so schien es vielen 
Menschen. 

Zwei Jahre spater kam alles ganz 
anders. Nicht der Staat, die Menschen 
ergriffen die Initiative. Ein kluger 
Staat ließ ihnen die nötige Freiheit 
dafür. Wer parallel dazu in den ver- 
gangenen 40 Jahren das mühsame 
Herumkrebsen der planwirtschaftli- 
chen Gesellschaftssysteme beobach- 
tet hat, wird an der These vom „Ver- 
rat“ kaum noch Plausibles finden. 
Beispiel Nr. 3: Die Wissenschaft 
Wie in den Zeitungen der letzten 
100 Jahre über Wissenschaft berichtet 
wurde, das wäre ein eigenes wissen- 
schaftliches Th ema, Im Falle der ver- 
gangenen 40 Jahre sind hier der Be- 
wußtseins- und Einstellungswandel 
mit Händen zu greifen. Der Versuch, 
sich auf diesem Feld die Zeitung in 
weiteren 40 Jahren vorzustellen, 
raubt einem fest den Atem. 

Erstaunlicherweise tauchen wis- 
senschaftliche Themen, die noch heu- 
te das Denken der Menschen (und die 
Zeitungen) beschäftigen, schon 



gleich nach dem Krieg auf. In der 
WELT Nr. 1 am 2. April findet sich 
ein ausführlicher Beitrag über die 
Atomspaltung unter wissenschaftli- 
chen Kriterien. Wenig spater wird 
über wissenschaftliche Prognosen 
berichtet Ein Offizier der US-LuA- 
waffe prophezeit, daß es schon in 
zehn Jahren möglich sein werde, eine 
Rakete mit Nutzlast zum Mond zu 
schicken. Eine weitere Vorhersage 
aus dem medizinischen Bereich: Es 
werde eines Tages möglich sein, nie- 
rengeschädigte Patienten an eine 
künstliche Niere aus Cellophan als 
Ersatz anzuschließen. Auch »Denk- 
maschmen", die tausendmal schnel- 
ler denken als der Mensch, werde es 
bald geben. Wie gesagt - im Jahre 
1946! 

Aber die Überschrift über diese 
kühnen, der deutschen Realität so 
unendlich fern scheinenden Prophe- 
zeiungen demonstriert, wie wenig 
konkret die Menschen damals ihre 
Bedeutung empfänden. Sie lautet 
„Wunderliche Wissenschaft . . 
Ganz anders, sozusagen in Hautnähe 
zur Realität taucht Wissenschaft da- 
gegen in den Zeitungsspalten von da- 
mals in anderen Zusammenhängen 
auf 

Da schlägt in einem Leserbriefen 
amtierender E mährungsminister in 
einer der provisorischen deutschen 
Länderregierungen die Produktion 
von künstlichem Speisefett vor. Man 
müsse dazu aus Paraffin synthetische 
Fettsäure herstellen und sie dann mit 
Glyzerin „zur Veresterung“ bringen. 
Das klingt für heutige Ohren fest wie 
die Aufdeckung eines „ungeheuerli- 
chen Lebensmittelgiftskandals“ in 
„Panorama". Die Hungrigen des Jah- 
res 1946 lasen es mit Begeisterung. 

Für den aufmerksamen, zeithisto- 
risch interessierten Menschen ist das 
Blättern in alten Zeitungsbänden un- 
ter Umständen viel interessanter als 
alte Filme oder Fernsehsendungen. 
Dies wird sich in den nächsten 40 
Jahren kaum grundlegend andern. 


Dabervw^öf&s 
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Die Lösung; ein kompliziert 
geformtes großes Kunststoff 
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Gast beim 
Pompe 
funebre 

Von ROSE-MARIE BORNGÄSSER 


E lfter März 1985. In der 
Nacht war ein wenig 
Schnee gefallen, hatte die 
Kuppeln und Türme des 
Kremls weiß überpudert. 
Kalt und feucht war es in Moskau an 
rijpspm März-Tag, an dem der Tod des 
74jährigen sowjetischen Staats- und 
Parteichefs Konstantin Tschemenko 
offiziell bekanntgegeben wurde. Die 
Stadt wirkte grau und düster, schien 
in mitleidlose Trauer gehüllt an die- 
sem Montag. Die Menschen eilten wie 
immer stumm und vorwärtsstrebend 
durch die Straßen und über die Bou- 
levards. 

Anders als beim Tode Stalins, wo 
Menschen am Sarg zu Tode ge- 
trampelt wurden, anders als bei Bre- 
schnew und Chruschtschow, wo das 
gewaltige Sowjetreich in tiefe Trauer 


verfiel, wurde der Tod des schwer- 
kranken und kurzatmigen Führers 
Tschemenko eher gleichgültig hinge- 
nammen. 

Durch seine lange Krankheit war er 
ihntm längst entrückt Auch ein ma- 
kabrer Ferasehauftritt kurz vorher, 
vom Politbüro inszeniert, hatte die- 
sen Kremlführer d*»m Volk nicht 
mehr präsent machen können. 
Tschemenko war tot Schlapp hingen 
die Fahnen mit schwarzem Trauerflor 
an den öffentlichen Gebäuden. 

Der Stadtkern, da wo sonst Mos- 
kaus Herz pulst, war bereits seit Mit- 
ternacht hermetisch abgeriegelt Mili- 
zionäre und Funktionäre mit roten 
Armbinden sperrten die Straßen und 
die Metro-Ausgänge der Innenstadt 
systematisch ab, eiserne Sperrgitter 
hielten jeden fern. An diesem Tag 


lastete eine große S tille über den wei- 
ten, leeren Platzen. 

Noch standen mein e UmzUgski- 
s fep unausgepackt in der Wohnung; 
eist kurz vorher hatte ich meinen Po- 
sten in Moskau angetreten. Noch war 
ich betäubt von allem Neuen, ver- 
suchte energisch, alle sich auftürmen- 
den bürokratischen Hindernisse zu 
überwinden. Und nun wurde ich Zeu- 
ge in pinem neuen politischen Ab- 
schnitt in diesem gewaltigen Sowjet- 
reich. 

Ich erlebte, daß das wirtschaftliche 
Rmdament zwar brüchig wirkt, daß 
das System der Machtausübung aber 
durchaus auf festen Füßen steht. 
Auch der plötzliche Tod eines Sowjet- 
führers bedroht hier nicht die Ord- 
nung, zeigt auch nicht die geringsten 


Haarrisse einer Lockerung. Als frisch 
Akkreditierte lernte ich gleich mehr- 
fach die sich so schier unüberwind- 
lich zeigenden Barrieren kennen, die 
die Sowjetbürokratie für den errich- 
tete, der an den Ort des Toten Vor- 
dringen wollte. 


Gorbatschow leistete 
sich keine Gefühle 


Lehrreiche und bittere Erfahrun- 
gen gleich zu Be g inn , ehe ich ins Ge- 
werkschaftsbaus, nur einen Stein- 
wurf vom Kreml entfernt, gelangte, 
wo die Leiche von Konstantin 
Tschemenko aufgebahrt war. 

Mit dem frischen Elan und der pu- 


An alle, die Personalentscheidungen treffen. 
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Gemeinsam em 

gehfs leichten 

Sagen Sie uns, welche Arbeitsplätze Sie besetzen 
wollen. Entweder schlagen wir Ihnen sofort geeig- 
nete Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vor- über die 
Hälfte der Arbeitslosen hat bereits eine abgeschlos- 
sene Ausbildung - oder wir helfen, entsprechende 
Bewerberinnen und Bewerber zu qualifizieren. Viel- 
leicht ist das sogar in Ihrem Betrieb möglich. 

Im letzten Jahr haben wir über 2 Millionen Ausbil- 
dungs- und Arbeitsverhältnisse vermittelt In die- 
sem Jahr sollen es noch mehr werden. 

Im letzten Jahr haben sich 400.000 Arbeitnehme- 
rinnen/Arbeitnehmer mit unserer Hilfe beruflich fit 
gemacht In diesem Jahr können wir 450.000 die ... . 

Chance dazu geben. Helfen Sie mit bei der Über- TUr fTJ&nr 
Windung von Arbeitsmarktproblemen. BGSChdftlCftG 

Nennen Sie uns Ihren Bedarf, damit freie Stellen WGfliOGT 

nicht lange frei bleiben. Und damit wenn nötig , 
bedarfsgerecht qualifiziert werden kann. MTuGnSiuSGm 

Arbeitsamt 


reu Naivität eines Neuankömmlings 
gelang es irgendwie, alle Sperren und 
Kontrollen zu überwinden, allein in 
dieses weiß-grüne, stuckverzierte 
Adelspalms zu gelangen. 

Vorbei an der Schlange der Abge- 
sandten aus dem ganzem Land, vorbei 
an den Kadetten aus den Offiziers- 
schulen, gin g ich durch Vorhallen, 
stieg über Treppen. Eine gewaltige 
trauernde Vgncchpnsrhlange wand 
sich durch das Treppenhaus, über die 
F tagen. Ich eilte vorbei an ihnen, die 
roten Läufer verschluckten jeden 
Tritt, die üppigen Blumengebinde 
mit ihnen überdimensionalen Taft- 
schleifen lohnten an den Winden. Ein 
Meer von Kränzen aus der ganzen 
Welt, aus dem ganzen Land. Die Luft 
in diesem alten Palais war heiß und 
stickig, der Duft der toten Blumen 
mischte sich mit dem Schweißgeruch 
der waltenden Menge. 

Im Säulensaal waren die Kron- 
leuchter mit schwarzen Schleiern ver- 
hängt, Chopin-Musik klang auf Und 
in einer Fülle von Blumen, von roten 
und weißen Nelken, lag flach ausge- 
streckt der Leichnam von Konstantin 
Tschemenko. Sein Gesicht wirkte na- 
türlich, wie bei pm<*m Schlafenden. 
Ein Hauch von Rosa breitete ach 
über sein Antlitz. Die Gesichtszüge 
wirkten im Tode entspannt 

Im Vordergrund, zu seinen Füßen, 
wie e i n M os aik gelegt, die zahlreichen 
Ehren- und Ordenabzeichen. Neben 
dem Toten, rechts und links. Wach- 
soldaten aus der Kreml-Garnison. Sie 
hielten in weiß behandschuhten Hän- 
den Stunngewehre mit aufgepflanz- 
tem Bajonett Sekundenlang spürte 
ich vor der Bahre die Verlegenheit 
dieser Lehre, dieses Systems, wo der 
Tod so byzantinisch inszeniert wer- 
den muß, vor dem endgültigen 
„Aus". Ein Offizier berührte meinen 
Arm, gab ein lautloses Kommando. 
Der nächste Besucher wartete schon. 
Protokoll bis zur Bahre. 

Einen Tag später im Nieselregen 
auf der Besuchertribüne auf dem Ro- 
ten Platz: Tschemenkos letzte Fahrt 
Der Sarg verhüllt in rote und schwar- 
ze Tücher auf einer verhangenen Ge- 
schützlafette, die von einem Schüt- 
zenpanzer gezogen wurde. Wieder 
klang Chopins Dauermarsch auf. 

Wachsoldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett begleiteten im Stechschritt 
das Gefährt ins Mausoleum an der 
Kremlmauer, wo alle enden, auch 
Tschemenko, der glücklose Führ«-. 
Präzise wie ein Uhrwerk lief dieser 
Pompe ftmöbre ab. 

Und dann trat Michail Gorba- 
tschow, der 54jährige neugewählte 
Partei che^ ans Mikrophon, Sofort 
nach der Todesnachricht war er zum 
Vorsitzenden de* Beerdigungskom- 
mission und wenige Stunden später 
7ii m neuen Parteichef ernannt wor- 
den. Während man als Außenstehen- 
der noch verwirrt und traurig ob des 


Todesfalles war, tönte Gorbatschows 
Trauerrede fest und bestimmt über 
den Roten Platz, hallte energisch wi- 
der von den Wänden der Kreml-Mau- 
ern. 

Mit dfes er Totenrede setzte er den 
Anfang seiner Disziplin- und Emeue- 
wm gigfaniipagngn, die fortan das 
ganze T^wiri überströmten. Er sprach 
von „Disziplin“ und „Initiative“. Er 
rief „Wir werden alle fördern, die 
n icht mit Worten, sondern mit Taten 
am Aufbau unserer Gesellschaft hel- 
fen.“ - „Wir sind gegen alles, was 
gegen sozialistische Formen ver- 
stößt“ 

Keine Totenrede klingt so - das 
war die Antrittsrede eines Machtinen- 
schen, der von der Richtigkeit seines 
Konzepts überzeugt zu sein scheint 


inszeniert werden 
muß vordem 
endgültigen Aus: 
Die Kathedrale 
des Heiligen 
Basilius und 
das Mausoleum 
Lenins , 
italienische 
Barock-Fassaden 
und Statins 
monumentale 
Architektur 
prägen das 
Gesicht der 
Metropole, das 
der Tourist 
kennenlemt. 
Korrespondenten 
dagegen müssen 
hinter die Mauern 
des Schweigens 
gelangen , wenn 
sie etwas über 
die Geheimnisse 
desroten 
Imperiums 
erfahren wollen. 


ferenz-Diplomatie - und alles in ein 




taucht Als Diszipliniere und Moder- 
nisiere! des überkommenen Systems 
wül Miehafl Gorbatschow im interna- 
tionalen Scheinwerferlicht erschei- 
nen. Doch sichtbar geworden ist bis 
jetzt nur ein sich schnell drehendes 
Personenkarussell, ein beschleunig- 
ter Generationswedasel 
Ein Jahr Mwriran, was bleibt was * 
ist eine J&innerung wert? Viele von 
den Erlebnissen und Begegnungen, 
die ich hier im Alltag hatte, scheinen 
wie zu gedeckt von den politischen 
Ereignissen, die Tage, Wochen und 
Monate hier behoischen: 40. Jahres- 
tag des Sieges über den Faschismus, 
XXVIL Parteitag der KPdSU und im- 
mer wieder personelle Rochaden, Po- 
litiker werden gestürzt Politiker wer- 
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Dieser neue Führer verschwendete 
keine Zeit für das Mit-Leiden, leistete 
sich fcrinp Gefühle, zeigte keine Fä- 
higkeit zur Trauer. Denn hier am Gra- 
be Tschemenkos waren nun die 
Machtkämp fe endgültig ausgefoch- 
ten. Mit seinen 54 Jahren war Gorba- 
tschow -das jüngste Mitglied des Po- 
litbüros - als Sieger hervorgegangen. 

Ein Sowjetführer jenseits der Ära 
Stalins und des Krieges, kein Pro- 
dukt der Revolution, sondern des Sy- 
stems. Er, der Protegä Suslows, An- 
dropows und Kulakows, hatte nach 
der Macht des Sowjetsterns gegriffen 
- und gewonnen. Seit diesem Tag 
dröhnt die Wett wider von diesem 
Mann, der so entschlossen angetreten 
ist, das Sowjetreich zu erneuern. 

Seit diesem Tag wird die Weit Zeu- 
ge eines gigantischen Ringens, des- 
sen Ausgang durchaus ungewiß ist 
Vor dem dunklen sowjetischen Hin- 
tergrund steht Gorbatschow wie ein 
strahlender Jungheld. Der Westen er- 
lebte seine Auftrittsdebüts, erlebte 
das Genfer Gipfeltreffen, sah und 
seht nun einen Sowjetpolitiker mit 
umgänglichen Manieren, an der Seite 
eine stets lächelnde Frau. 

Der Westen erlebt ständig neue po- 
litische Vorschläge, grandiose Abrü- 
stungspläne, scharf kalkulierte Kon- 


Rose-Marie BomgQßer 
war, bevor sie 1984 fiir die 
WELT nach Maskat ging, 
sieben Jahre Kultur- 


Korrespondentin in München. 


den ernannt, neue Namen für das alte 
System. Das Jahr besetzt und durch- 
drungen mit der Figur von Michail 
Gorbatschow. 

Hat sich nun etwas seitdem Antritt 
Gorbatschows im Sowjetalltag geän- 
dert? Die Menschen sind ängstlicher 
geworden. Ihr schmaler Freiheitsgrad 
ist noch mehr eingeschränkt Dieein- 
geohe Maschinerie des Gebens und 
Nehmens ist ins Stocken geraten. 
Ständige Appelle an Disziplin und 
Ordnung, dazu das strikte Alkohol- 
verbot, machen das ohnehin schon 
schwierige Alltagsleben weder fröhli- 
cher noch leichter. 

Die Intellektuellen spuren bisher 
noch keinen Hauch eines frischen 
Luftzuges. Die Ausländer leben wie 
immer im „Getto“, das das» dient, die 
Kontaktfläche mit der russischen 
Umwelt, dem wirklichen Leben zu 
verringern und unter Kontrolle zu 
halten. 

Das Spektakel des internationalen 
Jugendfestivals, das die Straßen 
Moskaus von allen Nichterwünschten 
säuberte, war die Apotheose dieses 
meisterlichen Beherrechens im Vor- 
spiegeln nicht vorhandener Realitä- 
ten. Ja, und die Schlangen vor den 
Lä d en sind immer noch so lang wie 
vor einem Jahr. 


Wir sind nicht die vom Sonntag 


A nrufe, wie sie für den Redak- 
tionsbetrieb beinahe täglich 
Brot sind: „Sie haben da in 
Ihrer letzten Wochenendausgabe ei- 
nen Artikel über den Immobilien- 
markt in Spanien. Ich würde da 
gern Näheres wissen.“ Man muß 
den wißbegierigen Leser vertrö- 
sten: „Wir stellen fest, wer der Au- 
tor ist, und rufen Sie wieder an. 
Dann können Sie sich vielleicht mit 
ihm in Verbindung setzen. Erinnern 
Sie sich eventuell noch daran, auf 
welcher Seite der Beitrag stand?“ 
Nein, er hat die Zeitung leider im 
Büro liegen gelassen. 

Die Suche geht los. Immobilien^ 
markt in Spanien. Seite um Seite, 
eine ganze Wochenendausgabe der 


WELT. Nichts zu finden. Wir rufen 
also den Leser noch einmal an: 
„Kann es vielleicht in der .Welt am 
Sonntag* gewesen ein?“ Antwort: 
„Ja, natü r lich, in der Wochenend- 
ausgabe . . 

Und dann muß man dem freund- 
lichen Herrn, genau wie vielen, vie- 
len an deren , den Unterschied zwi- 
schen WELT und „Welt am Sonn- 
tag“ auseinandersetzen. 

Es sind sozusagen Schwestern 
aus derselben Familie. Aber jede 
hat, wie es sich für erwachsene Ge- 
schöpfe gehört, ihr eigenes Reich. 
Die Nr. 1 der „Welt am Sonntag“ 
erschien am 1. August 1948 (Chefre- 
dakteur: Bernhard Menne). Damals 
saßen beide Redaktionen noch in 


Hamburg. Aber sie waren räumlich 
und personell voneinander getrennt 
- bis auf die Sportredaktion. Auch 
dieser Verbund ist, seit die WELT 
1975 nach Bonn übersiedelte, wäh- 
rend die „Welt am Sonntag“ weiter 
in Hamburg residiert, durch eine 
saubere Trennung abgelöst worden. 

Das letzte Bindeglied — wenn 
man von der Tatsache absieht, daß 
beide Zeitungen im Axel Springer 
Verlag erscheinen und selbstver- 
ständlich freunds cha ftlich Zusam- 
menarbeiten, wo es nützlich ist - 
bildet inzwischen ein Anzeigenver- 
bund: Bestimmte Anzeigen erschei- 
nen sowohl in der Samstag-Ausga- 
be der WELT als auch in der „Welt 
am Sonntag“. Nea. 
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El Salvador. 

Es gärt. 
Es brodelt. 
Es brennt. 

Von WERNER THOMAS 



Arbeitsplatz 
Miami - wo auf 
Jeden der zeitweise 
in Massen 
hereinströmenden 
Flüchtlinge aus 
Kuba (Foto) 
täglich drei 
Flüche gegen 
i j Fidel Castro 
kommen: Den 
Korrespondenten 
dient Miami als 
Börse Jur 
Nachrichten 
aus den Ländern 
Lateinamerikas 
und als 

Ausgangspunkt 
der 

Recherche-Reisen 
nach allen heißen 
Plätzen dieses 
Krisenkontinents. 


D en Palmsonntag des Jah- 
res 1980 kann ich nie ver- 
gessen. 11 Uhr, Plaza 
Barrios, San Salvador. 
Beisetzung des ermorde- 
ten Erzbischöfe Oscar Aruulfo Rome- 
ro. Der geschlossene silbergraue Sarg 
steht auf den Treppen der Kathedra- 
le, davor drangen sich 80 000 Men- 
schen. Der mexikanische Kardinal 
Corripio Ahumada würdigt den toten 
Prälaten als einen Mann, der Gerech- 
tigkeit und des Friedens. Als er das 
Wort „Paz“ (Frieden) erwähnt, explo- 
diert die erste Bombe. 


Die Trauerfeier endet mit emem 
Blutbad. Dumpfe Detonationen, das 
Stakkato automatischer Gewehre, 
verzweifelte Schreie, jämmerliches 
Weinen und flehend» Gebete bilden 
eine infernalisch» Geräuschkulisse. 
Die Meng » drängt panikartig in die 
Kirche und trampelt über Sarg, Blu- 
men Und Kranz» 


Tt*h zittere zwei Stundei lang in 
d»m hoffnungslos überfüllten Beton- 
bau um man Leben, zwischen Prie- 
stern, Nonnen, Bauern und Markt- 
frauen. Die Leute falten reihenweise 
in Ohnmacht, eine Folge des Sauer- 
stoffmangels. Als der Alptraum en- 
det, liegen 46 Leichen am Eingang 
der Kathedrale, die meisten dieser 
Opfer sind erdrückt worden. 


Ich bin Korrespondent auf ein em 
Krisenkontinent. Die lateinamerika- 
nische und karibische Kegion, die 
einst nur Urlaubergefühle weckte, 
rückte in das Rampenlicht da 
Weltpolitik. Es gärt, es brodelt, es 
brennt Und das kann nur der Anfang 
rin»r turbulenten Epoche sein. 


war diesem Erdteil Mitte der 
ger Jahre zum ersten Mal be- 
L Damals schien die Situation 
unter Kontrolle zu sein. Ent- 
mggland er, ia. aber keine Kata- 
enstaaten. Niemand sprach 
lern Pulverfaß der Schulden 
Ler Kapitalflucht. Mexico City, 
die größte und eine der chao- 
en Metropolen der Welt (18 Mil- 
Einwohner), zählte damals nur 
Milli onen Menschen, 
i bewunderte die imposa n te n 
.bedeckten Krater Popocate- 
id Ixtaecümat l, 5452 und 5286 
hoch, die in der Zwischenzeit 
einem dichten Smogvorhang 
wunden sind. Da gab es noch 
Diktatoren und Famüiendyna- 
Die Somozas beherrschten Ni- 
a, die Duvaliers Haiti. Fidel Ca- 
K als hannloser, exzentrischer 

. . i »TL. DnlUa huln 


Abenteuer mit dem Tod bezahlen. 
Daniel Ortega, der Name sagte nichts. 

Nicaragua, Ortegas Drei-Mülh>- 
nen-Nation, spielt eine zentrale Rolle 
auf dem K risenh-nntinent- Lateiname- 
rika muß komplizierte Herausforde- 
rungen bewältigen: Die Zeit der Mili- 
tärdiktaturen geht zu Ende. Fast 
überall füllen demokratische Regie- 
rungen das Macht vakuum. Gleichzei- 
tig wachsen j prfneh Hi» sozialen und 
wirtschaftlichen Probleme, die Unzu- 
friedenheit unter da Bevölkerung 
schaffen. Die Marxisten versuchen, 
daraus Kapital zu schlagen, auch mit 
Methoden der Gewalt Fidel Castro 
und die sandinistischen Comandan- 
tes unterstützen fast jede marxi- 
stische GuerriDa-Organisation da 
Region. 

Trii bin tief enttäuscht von H»n Ent- 


Nicaragua werde kein zweites Kuba 
werden, versic herte der kleine Co- 
mandante. Die WELT veröffentlichte 
das erste Sorge-Interview in einer 
deutschen Zeitung. Bei meinem 
nächsten Nicaragua-Besuch einige 
Monate später, in Begleitung des da- 
maligen Bonner Entwicklungshilfe- 
ministers Offergeld, besaßen die san- 
dinistischen Soldaten bereits Kala- 
schnikows. Die Kubanisienmg Nica- 
raguas hatte früh begonnen. 

Kein Zufall, daß El Salvador in den 
folgenden Jahren Schlagzeilen liefer- 
te: Die „Nationale Befreiungsfront 
Ihrabundo Marti“ (FMLN) operierte 
ab Anfang 1980 mit tatkräftiger Hilfe 
da erfolgreichen njcaraguanisc hen 
Revolutionäre. 

ELSalvador-Aufenthalte waren in 
jener turbulenten Epoche immer 




W enter Thomas , Jahrgang 
1942 , beric htet seit 1969 
JürtBe WELT über 
Lateinamerika. 


Wicklungen in Nicaragua. Ich habe 
den blutigen Bürgerkrieg gegen die 
Somoza-Herrschaft hautnah miter- 
lebt Ich konnte im September 2978 
beobachten, wie Somozas National- 
gardisten in da Stadt Esteü einen 
14jährigen Jungen auf offener Straße 
nifidermähten. 

Sie jagten damals die Jugend des 
Landes wie Freiwild. Ich erzählte 
später Anastasio Somata in seinem 
.B unker * von meiner Reise nach 
Esteli, er äußerte Zweifel Jedes Ge- 
spräch mit dem pressefreundliche n 
Diktator vermittelte den Eindruck, 
daß er nicht mehr wußte, was ge- 
schah, oder es nicht mehr wissen 
wollte. Es mußte sich etwas andern. 

Euphorie dominierte in Managua 
in den ersten Wochen nach da 
Machtübernahme da Sandinisten im 
Juli 1979, auch ich war gerührt Man 
redete ach mit „Hermano* 1 (Bruder) 
an, und da neue Innenminister To- 
rnas Borge versprach die „humanste 
Revolution da Geschichte“. Nein, 


emotionale Ereignisse. Ich habe An- 
fang 1980 die blutige Pahnsonntsgs- 
ynpsfl g durchlitten. Ende 1980, als 
sechs ermordete Oppositionsführer 
bedgesetzt wurden, entdeckte man ein 
Massengrab nahe da Provinzstadt 
Zacat Ecoluca. Ich gehörte zu einer 
Gruppe fassungsloser Journalisten, 
die der Bergung von vier Mordopfern 
beiwohnten. 

Es handelte sich um amerikanische 
Nonnen. Viele Gesprächspartner le- 
ben n jrht mehr, unter ihnen Erzbi- 
schof Römern. Wir unterhielten uns 
an emem Novemberabend des Jahres 
1979 über den bitteren Konflikt „Ich 
bin verzweifelt“, sagte Romero. Er er- 
weckte den Bändruck eines einfa- 
chen, überforderten Mannes. 

Wer El Salvador kennt, liebt dieses 
Tand. Majestätische Vulkane, eine 
üppige tropische Berglandschaft, 
freundliche, fleißige Menschen, die 
sich nach dem Frieden sehnen. Viele 
Journalisten sind wie Hyänen über 
diese sympathische Nation hergefal- 


A Iso, guck doch mal richtig 
nett, dieser Mensch“, ruft El- 
friede immer, wenn ein 

Mann da Weltgeschichte auf un^- 
«m Fernsehschirm erscheint Mei- 
ne Gattin ist nämlich das, was man 

, AfTtt»n Durchblicker nennt Sie 

' blickt nicht nur porenti^, sonctern 
- durch und durch, bis auf den Est 
5 rieh jeder Persönlichkeit 

* Wem im Fernsehen diese zaxba- 

_ haften Wagenkolonnen vor Reffß- 

Mensch!* 

Zum Beispiel dieser übera«5 

sympathische Staatspräsident^ 
' beißtergleichnoch, der 
Opposition hat vierteilen 

Tageszeitung die unglauWicns^ 

•Köpeke vorfehrt dann bricht das 


Elfriede hat Durchblick 

» _ . - , a i tr— a— 


Entzücken aus. JUso, was für ein 
schöner Mensch! Sympathischer 
Bart, wie charmant, olala“, murmelt 
sie gerührt „Die können schreiben, 
was sie wollen, aber wenn man die 
mal so vis-a-vis von Mensch zu 
Mensch sieht, also wirklich.“ Ihre 
Augen weiden feucht 

„Elfriede“, mahne ich streng, 
„das sind doch abgefeimte Schur- 
ken» Also da da beispielsweise, da 
jgflt seine Dissidenten in Strafla- 
gern zu Tode spritzen. Und da an- 
dere da, der läßt die Leute wie die 
ywn abknallen, wenn sie Oma be- 
suchen wollen. Da auch, da laßt 
Panzer au ffahren gegen Dichter, die 

mal ein falsches Gedicht schreiben. 

Halte dein Entzücken bitte in gezie- 
menden Grenzen“, warne ich. 

Friedbelm, das verstehst du 
nicht“, entgegnet ^ unwir^b- 
Das nennt man weibliche Intm- 
üon- Bilder lugen doch acht 
Shon gar nicht die in unserem .aus- 
rJLSn Femsehen. Die viden 
Räte und Gremien passen da schon 


aut“ An dieser Stelle verfalle ich 
stets in Nachdenken. Unsere Zei- 
tung, so muß ich gestehen, verfügt 
über keine einzige Gremie, noch gar 
über einen Rat Sie schreibt einfach 
so, mir nichts, dir nichts, ohne die 
hübsche Ausgewogenheit 

Meine Zeitung kommt auch nicht 
per Wagenkolonne daher wie diese 
Schurken. Sie ist manchmal genau- 
so ernst wie die muffigen Demokra- 
ten, die ihre Gegner zwar nicht rö- 
sten, aber so streng die Mundwinkel 
herunterziehen. 

Elfriede dagegen betrachtet das 
alles rein menschlich, weiblich-in- 
tuitiv. Unsere Zeitung mag informa- 
tiv sein, aber das Fernsehen ist 
menschlich- 

Leider bin ich inzwischen Wit- 
wer. Da besuchte uns nämlich kürz- 
lich so ein gutaussehender Herr, 
flotter Schnauzer, samtweicher Ba- 
riton. Und Elfriede rief wie im Fern- 
sehen: JUsoguggedochmal, was für 
ein netter Mensch!“ Es waren ihre 
letzten Worte. WILHELM KLOPS 


len und haben, sie als Schlachthaus 
geschildert. An der Bar des Camino- 
Real-Hotels handelten die internatio- 
nalen Pressevertreter Fotos verstüm- 
melter Leichen. Das Honorar richtete 
sich nach dem Ausmaß da Verstüm- 
melungen. Der Krieg verlief grausam, 
aber es existierte auch das andere El 
Salvador, von dem die Welt kaum 
etwas erfuhr. 

Ich war im Februar 1982 zu den 
Parlamentswahlen im mittelamerika- 
ni sehen Krisenstaat, als im Süden La- 
teinamerikas da Konflikt um die 
F alklan d-Ingeln entbrannte. Eine 
weitere Reise zu einem neuen Kriegs- 
schauplatz wurde fällig, ein krasses 
Kontrastprogramm : Kein ausländi- 
scher Korrespondent durfte an die 
Front, keiner beobachtete das trau- 
rige Schicksal da argentinischen 


Truppen. Man mußte in Buenos Aires 
bleiben und kam nicht umhin, die 
angenehme Atmosphäre dieser faszi- 
nierenden Wehstadt zu genießen. Es 
war ein absurder Krieg. 

Buenos Aires bringt zwei interes- 
sante Gespräche in Erinnerung. 1978 
konnte ich kurz vor da Eröffnung 
der Fußball-Weltmeisterschaft den 
damalig en Militärdiktator Jorge Ra- 
fael Videla im Präsidentenpalast „Ca- 
sa Rosa da“ (rosafarbenes Gaus) inter- 
viewen. Ein scheuer, schüchterner 
General Er bestritt »nergisph Be- 
richte. die Sicherheitskräfte würden 
Menschen entführen und ermorden: 
„Reine Erfindungen.“ Er verbüßt 
heute eine Gefängnisstrafe. Wenige 
Tage später traf ich Jorge Luis Bor- 
ges, den großen alten Mann da la- 
teinamerikanischen Literatur, fast 


blind, da während eine s anregenden 
Vormittags Gedichte von Goethe und 
Rilke auf deutsch zitierte. 

Da Krisenkontinent entfaltet eine 
beispiellose kulturelle Vitalität. „El 
Boom“ genannt Überall floriert die 
Literatur. Die Konflikte Mittelameri- 
kas sind noch lange nicht gelöst Me- 
xiko, nach Brasilien die wichtigste 
Nation des Subkontinents, gerät ins 
Schleudern. 

Chile stehen ungewisse Zoten be- 
vor. „Meine Mission ist nicht zu En- 
de“, betonte General Augusto Pino- 
chet im Novemba 1983 in »in»m 
WELT-Interview, einer da letzten 
rechten Müitärdiktatoien. Heute muß 
er sich ernsthafter denn je Gedanken 
marli»n über dag Ende seiner Mis- 
sion. Die Reagan-Regierung zieht am 
Teppich unter seinen Füßen. 


Manchmal sind Krisen unbere- 
chenbar. Seit Sommer vergangenen 
Jahres verfolgte ich die wachsenden 
Schwierigkeiten des haitianischen 
Herrschern Jean-Claude Duvalier. 
Sein Thron wackelte, das war klar. 
Aba würde er bald stürzen? 

Anfang Februar stand ich vor der 
Wahl nach Haiti zu reisen oder auf 
die Nachbarinsel Kuba zum kommu- 
nistischen Parteikongreß. 

Freunde in Haiti gaben den Rat 
„Geh nach Kuba, Baby Doc wird sich 
noch einig» Wochen hallen.“ Ich gin g 
nach Kuba. Am Morgen des 7. Fe- 
bruar ei Hen amerikanische Journali- 
sten nervös durch das Habana-Libre- 
Hotel: „Baby Doc ist gestürzt“ Ich 
habe mich geärgert. Aba man kann 
nicht bei jeder Krise sein. 



in leuchtendes Beispiel für 
Energiesicherheit. 


Wir - die RAG - fördern die Ruhrkohie mit modernster 
Technik. Aber damit ist unsere Arbeit nicht getan. Denn 
Ruhrkohle muß so vielfältig sein wie die Ansprüche unse- 
rer Kunden. Die Sircmhersteller zum Beispiel brauchen 
andere Kohle als die Siahlkocher, und die Stahlkocher 
wiederum brauchen andere Kohle als Gewerbe und Haus- 
halt. Deshalb verarbeiten wir unseren Rohstoff zu über 
100 verbrauchsgerechien Qualitätsprodukten. Als einzi- 
ges deutsches Sergcauunternehmen kann die RAG alle 


Kohlearten liefern. Dazu kommen die ständige Qualitäts- 
überwachung durch den analytischen Service und die 
umfassenden Dienstleistungen der wärmetechnischen 
Beratung. Wärme frei Haus. Nach diesem Motto plant 
installiert und betreibt die RAG auch komplette Heiz- 
anlagen. Die Förderung des Roh- 
stoffs Ruhrkohle ist also nur ein Teil 
der Energieieistung, auf die sich 
alle Tag für Tag verlassen können. 
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Die Techniker liegen 
auf Karrierekurs 

Von WOLFRAM HATESAUL 


Investiert wird aus dem 
Sparstrumpf des Bürgers 

Von HELMUT GEIGER 


i 

f 



D ie Auseinanderset- 
zung mit der Frage 
der Karrieremotiva- 
tion und sich verän- 
dernder Ziele von 
Führungskräften, ist für Unter- 
nehmen, Manager oder Perso- 
nalberater eine zentrale Aufga- 
be. Wer daran interessiert ist, 
langfristig Managementpoten- 
tial für sein Unternehmen zu si- 
chern, wer hoch in Fach- und 
Führungsspezialisten investiert 
und wer sich um eine Sicherung 
des q ualifiziert en Führungs- 
nachwuchses müht, muß wis- 
sen, welche Motive und Zielset- 
zungen Führungskräfte für Kar- 
riere und Wechsel besitzen. 

Daß diese Motive eng ver- 
zahnt sind mit sich verändern- 
den wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Gesamtzusammen- 
hängen, wird jeder bestätigen, 
der sich über Jahrzehnte mit der 
Suche und Auswahl von Füh- 
rungskräften beschäftigt. Dabei 
läßt sich der viel besprochene 
Wertewandel exakt im Verhal- 
ten und in der Karrieremotiva- 
tion von wechselwilligen Füh- 
rungskräften ablesen. So lassen 
sich deutlich Phasen unterschei- 
den, die eng verknüpf! sind mit 
der wirtschaftlichen Entwick- 
lung in der Bundesrepublik 
Deutschland: 

Die wirtschafte- und sozialpo- 


tiven und wurden von den Un- 
ternehmen extrem umworben. 
Der Begriff des Personal-Marke- 
ting wurde in dieser Zeit gebo- 
ren. Die sich daraus ergebende 
Karrieremotivation war gekenn- 
zeichnet durch den Wunsch 
nach schnellem ber uflichen 
Aufstieg, nach deutlicher finan- 
zieller Verbesserung, um an den 
sich zunehmend bietenden An- 
nehmlichkeiten des Lebens teil- 
haben zu körnten. 

In der Phase der wirtschaftU- 
cten Krise vor und nach Hom 
„Ölschock“ entwickelte sich 
dann eine nahezu konträre Si- 
tuation. Der Aufschwung war 
beendet der Druck auf die 
deutsche Industrie aus dem 
Ausland nahm erheblich zu, die 
Märkte wurden enger, u nd 
Reihe bis dahin attraktiver und 
leicht zu vermarktender Pro- 
dukte verloren Schritt für 
Schritt vor allen Dingen ihren 
internationalen Markt 

Untem«4unpn«ga~>|'ffofc] n g^ 

Schrumpfung und teilweise Un- 
ternehmensfusionen führten, zu 
einem negativen Trend am Füb- 
rungskräftemarkt, der nun aus- 
gerechnet auf die durch die Eu- 
phorie des Wutschaftswundere 
ausgelöste Akademikerschwem- 
me stieß. 

Die Folge warein zunehmend 
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litische Lage der Nachkriegszeit 
war geprägt von dem Gedanken 
an die Sicherung der Grund be- 
dürfnisse, den Aufbau und die 
Existenzgründung. Folglich 
wurde jeder gebraucht, der et- 
was konnte. Jedoch war das ent- 
scheidende Motiv bei Füh- 
rungskräften nicht die Karriere, 
sondern die Suche nach einer 
sicheren Existenz, mitbestimmt 
von einer engen Verbundenheit 
mit dem betreffenden Unterneh- 
men. 

Dies änderte sieb grundle- 
gend in der Phase des „Wirt- 
schafswunders“. Die Industrie, 
charakterisierbar durch ein 
starkes Wachstum, eine deut- 
liche Diversifikation und das 
Bestreben, die privaten Kon- 
sumwünsche zu befriedigen, 
entwickelte in der Folge rasch 
eine ganze Reihe neuer Berufs- 
felder, zum Teü angelehnt an an- 
glo-amerikanische Vorbilder, 
die von den Führungskräften 
zunehmend weitergehende Qua- 
lifikationen erforderten. 

Insgesamt bedeutete dies eine 
verstärkte Nachfrage nach Aka- 
demikern. dem nur ein unzurei- 
chendes Angebot gegenüber- 
stand. Nicht von ungefähr stam- 
men aus dieser Zeit die gesell- 
schaftspolitischen Bestrebun- 
gen, Gymnasien und Universitä- 
ten für breitere Schichten zu öff- 
nen. 

Die wenigen jungen Akade- 
miker hatten die Auswahl unter 
zahlreichen attraktiven Alteraa- 


schwieriger Markt, vor allem für 
den »Irarfpmigphm Nachwuchs, 
für Führungskräfte ab Ende 40 
und eine Reihe von Berufs- 
gruppen als Opfer eines wirt- 
schaftlichen Strukturwandels. 
Gleichzeitig deutete ach jedoch 
am Personalmarkt eine Tendenz 
an, die heute als charakteristisch 
gelten kann. Eine Reihe hoch- 
qualifizierter Spezialisten mit 
Berufserfahrung in Feldern der 
Wirtschaft, die mit hoher Tech- 
nologie und Spezial-Know-how 
weitgehend erfolgreich waren 
und sind, wurden zu sorgfältig 
behüteten und am Personal- 
markt hoch gehandelten „Per- 
len“. 

Vor diesem ach derzeit be- 
reits deutlich abzeichnenden 
Hintergrund läßt sich auch ein 
eindeutiger Wertewandel bei 
den Führungskräften feststel- 
len: Die steüe Karriere als Ideal- 
ziel und die Unterordnung pri- 
vater und persönlicher Interes- 
sen werden von einem Großteil 
der Führungskräfte nicht mehr 
primär gesehen. 

Vor aßen Dingen ist auch im 
finanziellen Bereich eine gewis- 
se Sättigung eingetreten. Nur er- 
hebliche Gfehaltsverbesseron- 
gen werden als interessant er- 
lebt, wesentlicher sind Neben- 
leistungen, die einen Arbeits- 
platz attraktiv machen, und vor 
allem werden zunehmend er- 
höhte Ansprüche an Inhalte und 
Qualität einer Aufgabe gestellt 
Die interessante Tätigkeit mit 


Möglichkeit zur Eigen Verant- 
wortung, Kreativität und Mit- 
gestaltung der Untemehemspo- 
litik sind Gründe, die Füh- 
rungskxäfte zu einem Wechsel 
veranlassen. 

Mit Sicherheit wird in Zu- 
kunft die langfristige Sicherung 
eines qualifizierten Manage- 
ment-Potentials schwieriger 
werden. 

Dies wird vor allem zum Ende 
dieses Jahrtausends deutlich 
werden, wenn - bedingt durch 
den „Pfllenknick“ - deutlich we- 
niger Hochschulabgänger zur 
Verfügung stehen. Mit einer 
weitergehenden Spezialisierung 
und Technisierung der Wirt- 


schaft nicht nur in der Produk- 
tion, sondern auch unter dem 
Stichwort „Bürokommunika- 
tion“ in der Verwaltung und im 
kaufmännischen Bereich, wer- 
den die Ansprüche an die akade- 
mische Ausbildung zunehmend 
größer werden. 

Die klare Aufforderung an 
Unternehmen und Personalver- 
antwortliche lautet deshalb: sich 
dahingehend verstärkt Gedan- 
ken machen, wie Unternehmen 
attraktiv am Personalmarkt dar- 
gestellt werden können, und ob 
Strukturen und Arbeitsplätze 
geeignet sind, die Ansprüche 
qualifizierter Bewerber langfri- 
stig zu erfüllen. 


D ie deutsche Volks- 
wirtschaft zeigt sich 
im Frühjahr 1986 - 
mit Ausnahme der 
hohen Arbeitslosen- 
quote - in guter Verfassung: Ho- 
he Investitionen führen zu ei- 
nem stattlichen Wirtschafts- 
wachstum bei annähernder 
Preisstabilität. Ein steigender 
privater Verbrauch signalisiert 
Vertrauen in eine anhaltende 
positive wirtschaftliche Ent- 
wicklung. 

Diese gute Ausgangslage 
kommt nicht von ungefähr Sie 
ist das Ergebnis der wirt- 
schaftspolitischen Bemühungen 
der letzten Jahre und der günsti- 


gen w»»T p]irhftn Ent- 

wicklung, sie ist aber auch nur 
möglich, weD zur Finanzierung 
der Investitionen der Unterneh- 
men und der öffentlichen Hand 
ausreichend Kapital zur Verfü- 
gung stand. 

In der Bundesrepublik 
Deutschland sind seit den 60er 
Jahren die privaten Haushalte 
Träger der Kapitalbildung. 
Zwar sparen auch die übrigen 
Sektoren der Volkswirtschaft; 
doch sind die Investitionen von 
Unternehmen u nd öffentlicher 
Hand hoher als ihre Ersparnisse, 
SO dafl sie per Saldo auf y jne 
ausreichende Kapitalbildung 
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Jeweils im Dezember veröffentBcht die WELT seit 1970 ihre , JKarriere“-Dokumentation . Sie beschreibt Zustand und 
Tendenzen in Bildung und Fortbildung sowie die Chancen am Arbeitsmarkt - das Karriere-Klima also. 


durch die privaten Baushalte 
angewiesen and. 

Die Zahlen Über die Vermö- 
gensbüdung der privaten Haus- 
halte sind beeindruckend: Die 
Geldvennögeasbüdung liegt auf 
de*" hohen stabilen Niveau von 
rund 120 Milliarden Mark jähr- 
lich, wenn man nur den Zeit- 
raum seit 1980 berücksichtigt 
ins gesamt verfügen die privater 
Haushalte über Geldvermogens- 
bestände von mehr als zwei Bil- 
lionen Mark. Außerdem steht ih- 
nen Sachvermögen - ohne 
Grund und Boden - in einer 
Größenordnung von geschätz- 
ten vier Billionen zur Verfü- 
gung; bei der man aber die Be- 
wertungsunsicherbeiten nicht 
außer acht laRg on dar f Fast je- 
der zweite Haushalt verfügt 
über ein eigenes Haus. 

Diese Vermögensbestände in 
pri v ater Hand sfod das Ergebnis 
einer langjährigen Ersparnisbii- 
dung. Dabei ist die Spartätigkeit 
der privaten .Haushalte in der 
Bu nde^p u hhir Deutschland 
traditionell hoch. Die Sparquote 
- der üblicherweise verwendete 
Maßetab für die Ersparnis als 
das Verhältnis von Sparen zu 
verfügbarem Einkommen - be- 
trug im Durchschnitt der letzten 
15 Jahre in der Bundesrepublik 
etwa 14 Prozent Insbesondere 
nahmen in dieser Zeit die 
Ersparnisse der unteren und 


ten Jahre zu erklären: Die „nor- 
male“ Spareinlage ist tenden- 
ziell auf dem Rückzug. 

Im Spardnlagenboeich sind 
vor allem Sondtersparformen 
mit guter Verzinsung und den 
Sparzielen der Sparer angepaß- 
ten Laufzeiten gefragt Das von 
vie len Sparkassen angebotene 
S-Vermögenssparen kommt 
dpm Bedürfnis vieler Sparer 
nach einem ausgewog en en Ver- 
hältnis von Verfügbarkeit und 
Rendite entgegen. Die zuneh- 
mende Ersparnis in Wertpapie- 
ren ist einmal Ausdruck für die 

hnhp 7inj»m p fin*flH»hlrAH; ZUm 

anderen für die gestiegene Spar- 
fähigkeit, auf die eine intensi- 
vere Beratungstätigkeit der Kre- 
ditinstitute ausgerichtet ist 

Bemerkenswert ist die kon- 
stante Zunahme der Geldanla- 
gen, bei Versicherungen, die be- 
reits mehr als jede dritte Mark 
der Geldvenn^ensbüdiujg der 
privaten Haushalte auf sich zie- 
hen. Zusammen mit den stei- 
genden Ansprüchen gegen be- 
triebliche Pensionsfonds fließt 
inzwischen fest jede zweite 
Mark der privaten Ersparnis an 
den. Kreditinstituten vorbei. 
Nicht zuletzt diese Entwicklung 
hat zu Reaktionen der Kredit- 
wirtschaft geführt, stärker in ih- 
rer eigenen Angebotspalette 
auch das Versicherungssparen 
aufeunehmen. 
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mittleren Ein ImmmpniKphigh - 
ten deutlich zu. Die steigenden 
Maggenpinkommen erlaubten 
Hipa»m Bev olkerung skreis eine 
Verdoppelung ihrer Sparquote 

Immer mehr Bürger sparen 
bewußt Sie wissen einerseits, 
warum sie sparen, sie wissen 
aber auch, wie sie sparen müs- 
sen, um das gesteckte Ziel zu 
erreichen. Für den Sparer sind 
zwei Motive ausschlaggebend. 
Die Vorsorge für später, ohne 
daß bereits deutlich sein muß, 
wofür genau Geld gebraucht 
wird, und das Sparen für einen 
bestimmten Zweck, für be- 
stimmte, fest umrisseneSparde- 
le. 

Für die verschiedenen Spar- 
ziele haben die Kreditinstitute 
passende Angebote entwickelt 
Überschaubare Sparformen mit 
fester Laufzeit für bereits vorbe- 
stimmte Sparziele; langfristig 
nutzbare Axdageformen, die Si- 
cherheit bieten und doch für 
den Fall des Falles Verfügungs- 
möglichkeiten einräumen ffir 
das vorsorgliche Sparen. Dabei 
ist die Zinsempfindlichkeit der 
Sparer deutlich gestiegen. Der 
Wettbewerb hat dafür gesorgt, 
daß in den letzten Jahren das 
Angebot an zielgruppengerech- 
ten Anlageformen ständig zuge- 
nommen hat 

Aus den Änderungen der An- 
gebotspalette und aus den rieh 
wandelnden Anlagegewohnhei- 
ten der Sparer sind die fühlba- 
ren Stndcturänderungen in der 
Geldvermögensbildung der letz- 


Emkommen und Lebensalter, 
«gialp Stellung, Familienstand 
und Ausbildung entscheiden 
mit darüber, wieviel und in wel- 
che* Form gespart wird. Äußere 
wirtschaftliche und soziale Be- 
dingungen sowie der Wille und 
die Einstellung des einzelnen 
zum Sparen entscheiden somit 
über die Vermögensbildung je- 
des Sparers. 

Bei dem auch für die Zukunft 
voraussehbaren großen Kapital- 
bedarf der deutschen Volkswirt- 
schaft ist es gesamtwirtschaft- 
lich, aber auch sozialpolitisch 
notwendig, den Anreiz zur Bü- 
dung von Sparkapital zu erhal- 
ten. Angesichts der zu erwarten- 
den rückläufigen Bevölkerungs- 
entwicklung und des wachsen- 
den Anteils älterer Menschen 
kommt dabei in Zukunft der 
Vorsorge für das After, unter- 
stützt durch entsprechend lang- 
fristig angelegte Sparangebote, 
eine immer stärkere Bedeutung 
zu. 

Hier hat auch die staatliche 
Vermögensbildungspolitik un- 
verändert ihren hohen Stellen- 
wert, indem sie vor allem junge 
Menschen und die Bezieher klei- 
ner und mittlerer Einkommen 
an das langfristige und regelmä- 
ßige Sparen heranführt. 

Geldvermögen, Bausparen, 
Produktivkapital sind für diesen 
Sparprozeß gleichwertige Anla- 
gealternativen. Wichtig ist es, 
den Sparer darin zu bestärken, 
daß sich Sparen lohnt. 
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Vor dem Hintergrund des Zusammenbruchs des national- 
sozialistischen Unrechtsystems entstanden in Deutschland vor 
40 Jahren die ersten Initiativen zur Gründung einer christlichen 
Volkspartei. Die Antwort auf die totalitäre Vergangenheit, die 
die Gründer der CDU gaben , war eine christliche Antwort: Eine 
Partei, die, Konfessionen übergreifend I, möglichst alle sozialen 
Gruppen und Interessen in sich vereinte , eine moderne, sozial 
aufgeschlossene, bürgernahe Volkspartei. 

Es war die CDU, die mit Einführung der Sozialen Marktwirt- 
schaft die Voraussetzungen für einen ungeahnten wirtschaft- 
lichen Aufschwung, Wohlstand für alle und soziale Sicherheit 
geschaffen hat. 

Es war die CDU, die unser Land in die Gemeinschaft des 
freien Westens geführt und damit Frieden und Freiheit gesichert 
hat. 

Zum zweiten Ma l in der G eschichte d erletzten40 Ja hre hat 
WL» CDU den Auftrag , Deuts chland au f einen sicheren Weg in die 
Zuku nft zu fü hren. Die CDU wird die senAuftrqg erfüllen . 
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W 99 Heule stehen wir genauso wie damals vor schwierigen 
£ Aufgaben. Aber die CDU war und ist keine Partei nur für 
Schönwetterperioden der deutschen Geschieh re. 

Deshalb fragen wir nicht: IVas ist für uns bequem? Sondern k 
Wir fragen: Was ist notw endig für unser Vaterland? fO I 
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ln aller Besdieidenheit: Deutschlands Nr. 1 


Sein Erfolg bei Presse, Publikum und Auto- 
festem ist dem meistgekauften Auto in un- 
serem Lande nicht zu Kopf gestiegen. 

> Der Golf ist weiterhin bescheiden und 
igttEr bleibt auf dem Boden der Tat- 

flache ist, daß der Golf ein Fahrwerk 


hat, das seinesgleichen sucht. 

Tatsache ist, daß man seinen Benzinver- 
brauch mehr als bescheiden nennen kann. 

Tatsache ist, daß seine Geräumigkeit neue 
Maßstäbe gesetzt hat. 

Das sind nur drei von vielen Dingen, die 
dafür verantwortlich sind, daß Golffahren - 


bei aller Bescheidenheit - unglaublich viel 
Spaß macht. Die Kunden haben entschie- 
den: Der Golf ist schlichtweg die Nr. 1, der 
Meistgekaufte seit mehr als 10 Jahren. Nicht 
mehr, aber auch nicht weniger. 
Volkswagen - 
da weiß man, was man hat. 































■*;V*; W * drf— «*■ ,W 


ftj -'J. .;vj 





OaswoWüeböns* . A ' «BpStückgröUar . • 

werteste tmd heiterste . AutabiQ8«pt»efc»' 

euch Heinrich Sötte.*,: . •• Romanforro.» 1 ..*"• 
C1/OW4.80) . \ r.. 

'• .v’V. • > .'• > 



Heimito von Doderer. 
Die Strudlhafstiege 
Roman 




* >'.Öttjbri8H«fea ifemhf* - 
l ajrieiu&ti lesenden 
fTLeserbV . 


. ( ,;wwf uwi 

fcW x v ■ . 


Das farbige Panorama. ; föespahneode KHrtta#;; 
der WfieaerÖese«aeb^..‘i#:s<W^ '■'* ■ 

von lato weiaas./... ' -: . rW.iäbtficwKfori , ' ' . ;■ ■; 
(1254/OM1S,BO) : i" . . '{tfU&lf DM t4,S0> : r. *- 


Barbara Frischmuth: 
Die Mystifikationen 
der Sophie Silber 
Roman 



Carlos Fuentes; 
Terra rvostra 
Roman 


- 13 . 


Gabriel 
Garcia Märquez: 
Hundert Jahre 
Einsamkeit 



">SE^t^Ovtcheäna»der, 

tOM 0,80) .: 


ÄJte.Weltf H<meWe«^'": ' «pßesöSt^te^ - . ;/ 5 " 5 .' 
AnttereTflrttt •?»«&, ,/■■■ • Oorfera*46dew^^ 

Fbuer .U ad Petv etstionffli.- '• S^9te&<# tatelnemerät^.". f 
MMSt DK 19,8e>'. ■ ■ : *♦?. i / 



'„Feeste vom Alttaa für ”■ Sa heitei^satfrisches • ■ Sn Klassiker, viei leicht 
.. den-AHtog - vojter IromJe Trostbucfr von? besten ■ . • sog#* derJüajisiRer der 
■ und tfochaiJch GefähL • »Ber EhemSnfter. '•■.••'*. *' SNifleratür- 
.#204/0*16,605 • <10496/ DU » V , flcm/DM £3t» ■ ■. t , 


Siegfried Lenz: 

Heimatmuseum 

Roman 



Doris Lessing: 
Wie ich endlich 
mein Herz verlor 
Erzählungen 



dtv/Klett-Cotta 


Heinrich Mann: 
Der Untertan 

Roman 



KetnHetinwtft-Reman. Elf Erzählungen zeigen Manns bekanntester 
sondern die «pische die psychologische PfS j ■ Roman- dte »Bibel des 
Beschwörung der Heimat zfeeon und den Humor • WHhöminischenZeör 
im Osten. (1704/16.60) der Autorin. (10 $04/5,80) etters^ (266/0(8 6,80) 


Joyce Carol Gates: 
Bellefleur 
Roman 



. .Eine phantastische' 
FämittCnsaga aus dem 
- . Osten der Vereinigten . 
' Staaten, (10473/10,80; 


Joseph Roth: 
Radetzkymarsch 
Roman 


Das Hauptwerk des ' 
großen Epiker* Joseph. 
Roth. '• 

U715/DHft8Ö> .'. 



.DerBiArudiiitrniodw* 
nen Watt M tßelraöi- 
ttonen polnischer Atrien. 
(1642/DM1250) 


John Steinbeck: 
Früchte des Zorns 
Roman 


a 




m 

■ : nm% 

\zm§ 



Christa Wolh 
Der getaflte Himmel 
Erzählung 








58 


40 JAHRE DIE# WELT 


Mittwoch, 2. April 1986 


N ach dem Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges wollten 
die meisten Siegermäch- 
te die neue politische 
rührungsschicht in 
Deutschland dazu veranlassen, eine 
Kollektivschuld des deutschen Vol- 
kes für die Verbrechen des National- 
sozialismus anzuerkennen. Einer der 
ersten, der sich leidenschaftlich und 
unmißverständlich dagegen wehrte, 
war Kurt Schumacher, der Gründer 
und erste Vorsitzende der neuen Sozi- 
aldemokratie in der Bundesrepublik 
Deutschland. Er wußte aus eigener 
politischer Verfolgung unter den Na- 
zis, daß es eine Kollektivschuld nicht 
gibt, sondern nur eine Schuld von 
einzelnen Menschen und eine Verant- 
wortung aller für das politische 
Schicksal ihres Landes. 

Seither wiederholt sich dennoch in 
jedem Jahrzehnt der Anspruch an die 
Deutschen, sich doch ihrer Kollektiv- 
schuld endlich bewußt zu werden 
und ihre Vergangenheit zu bewälti- 
gen. Solche Forderungen kommen 
nicht nur aus einer Himmelsrichtung, 
sondern meistens gleich aus mehre- 
ren. Sie werden dadurch nicht über- 
zeugender, sondern haben meistens 
handfeste politische oder ökono- 
mische Antriebskräfte. 

Hinzu kommt, daß wir Deutschen 
zugleich aufgefordert werden, uns in 
der Welt dir alle möglichen mißlichen 
Entwicklungen mitverantwortlich zu 
erklären, ob es nun die Apartheid in 
Südafrika, der Krieg in Nicaragua, die 
Verhältnisse in Chile sind. Je weiter 
ein politischer Krisenherd entfernt 
ist, um so größer wird die Zumutung 
an uns, auch das Joch der Gegenwart 
noch weit über unsere Kräfte mit zu 
tragen. 

Was geht hier eigentlich vor? Wie 
kommt ein Teil der Träger der veröf- 
fentlichten Meinung eines mittleren 
Landes dazu, der jungen Generation 
ständig eine neue Vergangenheitsbe- 
wältigung anzusinnen und alle mit 
der Forderung zu konfrontieren, sich 
der Probleme der ganzen Welt anzu- 
nehmen? Bei uns zulande ist eine Art 
„kollektiver Büßerwahn“ ausgebro- 
chen, den man endlich einmal beim 
Namen nennen muß. 

In Wirklichkeit handelt es sich da- 
bei um nichts anderes als um eine 
pharisäerhafte Selbstgerechtigkeit 


Scharfrichter 
im Büßergewand 

Von Prof. Dr. ULRICH LOHMAR 




Prof. Dr. Ulrich Lohmar 
(58) ist Politologe und 
Vorstandsmitglied der Anstatt 
für Kabelkommunikation 
(AKK) in Ludmgshafen. 


„Auch bei 
Hochwasser 
und Sturm“ 

Von DIETER SALZMANN 


S ein Arbeitstag beginnt um 
vier Uhr morgens und endet 
um 18 Uhr. Seit 20 Jahren 
hat er keinen Urlaub mehr 
gemacht: Kaufmann Otto 
Kölpin. Im Hamburger Stadtteil Ot- 
tensen - Mottenburg, wie die Einhei- 
mischer sagen - besitzt er in der Kep- 
lerstraße ei ne » kleinen Zeitungsla- 
den. Natürlich hätte der 65jährige 
schon lange gern Urlaub gemacht, 
aber er ist in Ottensen und Teilen von 
Othmarschen für die Zustellung der 
WELT verantwortlich. Seit genau 40 
Jahren sorgt er dafür, daß bei den 
rund 400 Abonnenten in seinem acht 
Quadratkilometer großen Bezirk die 
WELT spätestens um halb sieben auf 
dem Frühstückstisch liegt 
„Mir fällt es nicht schwer, um kurz 
nach drei Uhr aufzustehen“, sagt er. 
Seine Frau Ingeborg denkt anders 
darüber. Nur am Sonntag können bei- 
de „ausschlafen“: Die Zustellung der 
Sonntsgszeitungen beginnt erst drei 
Stunden später. Die zwölf Zeitungs- 
boten kommen morgens zwischen 
vier und halb fünf bei Köplin im La- 
den vorbei, schnappen sich die Zei- 
tungen und radeln los. 

Um diese Zeit tauchen auch die 
ersten Kunden auf. Frühaufsteher, 
Hafenarbeiter und Nachtschwärmer. 
Am FUchmarkt, auf dem sich sorrn- 
tagsmorgens zwischen 6 Uhr und 10 
Uhr Touristen ynH Einheimische 
tummeln, endet sein „Verbreitungs- 
gebiet“. Auch die Elbchaussee gehört 
zu Kölpins Bezirk. Bis spätestes halb 
sieben sind alle Zeitungen verteilt 


der meisten, die solche Ansinnen an 
uns richten. Von Psychologie haben 
diese scheinbaren Dauerbüßer ohne- 
hin keine zureichende Vorstellung, 
denn sonst wüßten sie, daß durch die 
Übertreibung der Büßfertigkeit das 
genaue Gegenteil bewirkt wird. Und 
dies hat seinen guten Sinn. 

Keine große Kirche auf der Welt 
erlegt ihren Anhängern die Verpflich- 
tung zur Dauerbuße auf. Niemand 
kommt vernünftigerweise auf die 
Idee, einen Menschen für etwas bü- 
ßen zu lassen, wofür er persönlich 
nicht einzustehen braucht Uber viele 
hundert Jahre hinweg haben die 
Menschen bei uns die Idee des 
Rechtsfriedens entwickelt: Eine 
Straftat, die verjährt ist darf dem Tä- 
ter nicht mehr zugerechnet werden. 

Den christlichen Kirchen verdan- 
ken wir die Einsicht daß über die 
Reue des Sünders und seine Buße 
schließlich Vergebung zu erlangen 
ist die einen neuen Anfang möglich 


macht Die ko mmunis tische Sprache 
und Ideologie hat diesen Gedanken 
übernommen, indem sie ihre politi- 
schen Anhänger, die durch Abwei- 
chung von der Parteilinie auffaüen, 
einer Selbstkritik öffnet und sie dann 
rehabilitiert Dies ist die gleiche Ab- 
folge wie in dem christlichen Ritual 
von Sünde, Reue, Buße und Verge- 
bung. 

Sollten die alten religiösen und 
neue ideologische Formen des 
menschlichen Zusammenlebens so 
wenig dur chda cht gewesen sein, daß 
wir sie angesichts der ständig wieder- 
holten Forderung nach immer erneu- 
ter Vergangenheitsbewaltigung und 
Gegenwartsverantwortung über den 
Haufen werfen müssen? Oder ist es 
nicht doch so, daß wir Menschen der 
gegenseitigen Toleranz, Rücksicht, 
auch des Verzeihens und der Gnade 
bedürfen, um Leben immer wieder 
neu beginnen zu können? 

Bliebe man dabei, daß die Deut- 


schen, die Europäer oder die Weißen 
für alle schrecklichen Taten der Ver- 
gangenheit und alle Unbill der Ge- 
genwart bis in die feme Zukunft ver- 
antwortlich zu zeichnen hatten, dann 
würde neues Leben durch- vergehen- 
de Formen von Dasein so sehr bela- 
stet weiden, daß Ursprüngliches dar- 
aus nicht me hr entstehen könnte. Wir 
würden zurückfallen m die Zeit' der 
Blutrache, des JVuge um Auge, Zahn 
um Zahn“, die Formen der ewigen 
Feindschaft über die Zeiten und Ge- 
schlechter hinweg. i 

Darin kann der Sinn nicht liegen, 
den die Freiheit eines Christenmen- 
schen mit Martin Luther nach Europa 
gebracht hat, den die Aufklärung in 
unsere Zivilisation hineintrug, den 
ein grenzüberschreitendes religiöses 
und kulturelles Bewußtsein über die 
Lamiergrenzen der Staaten Europas 
hinweg über Jahrhunderte geprägt 
hat Wir sollten deshalb den lauten 
Aposteln des neuen kollektiven Bü- 
ßerwahns mit Ruhe und Festigkeit 
entgegentreten und Ihnen sagen, daß 
sie in diesem Lande und in unserer 
Zivilisation nichts zu bestellen haben, 's, 
In Wirklichkeit handelt es sich um 
selbsternannte Scharfrichter, die ihre 
moralische Autorität dadurch zu er- 
ringen hoffen, daß sie andere für 
„schuldig* erklären. 

Es ist an der Zeit, daß wir diesem 
Spuk auch in unserer veröffentlich- 
ten Meinung ein verdientes Ende be- 
raten. Das Beste wäre, diese moder- 
nen Scheinheiligen würden eine Sek- 
te gründen und sich dort die eigenen 
Wunden lecken. Damit wären sie für 
den Rest des Jahrhunderts vollauf be- 
schäftigt 4 



Kennt jedes Treppenhaus in seinem Bezirk ■ WELT-Mann Otto Kölpin (65) aus Hamburg-Ottensen. 


„Auch bei Hochwasseer und Sturm“, 
sagt Kölpin mit spitzem „st“. Gleich 
am Elbhang, in Ovelgönne holen sich 
die „Träger“, so die Bezeichnung der 
Branche für die Zeitungsboten, häu- 
fig nasse Füße. Aber Otto Kölpin. ge- 
boren im Hamburger Stadteil Hamm, 
ist stolz darauf, daß keiner seiner 
Kunden wegen des Wetters auf die 
Zeitung verzichten muß. 

Dem kleinen Büro hinter dem Zei- 
tungsladen siebt man die Jahre an. 
Der dunkle Holztisch hat von den 
schweren Lasten tiefe Schrammen er- 
halten. Von hier aus dirigiert Otto 
Kölpin den Vertrieb in seinem Be- 
zirk. Er lehnt sich in seinem komfor- 
tablen Chefsessel weit nach hinten 
zurück. Der gedrungene Mann strotzt 
vor Energie. Seine Augen wandern 
unaufhörlich durch den Raum. 
„Sechs Stunden“, antwortet er auf die 
Frage, wie lange er mit dieser Aufga- 
be am Tag beschäftigt sei. Die restli- 
chen Stunden steht er hinter dem La- 
dentisch, verkauft nicht nur Zeitun- 
gen und Schreibwaren, sondern hat 
auch ein kleines Sortiment an Scherzr 
artikeln, wie Zahnpasta mit Senfge- 
schmack oder Wiener Würstchen aus 
Plastik. 

Wie war das, als die WELT zum 
erstenmal verkauft wurde? Der 
65jährige erinnert sich noch gut an 
die Zeit Zweimal wöchentlich wurde 
die Zeitung, die von den englischen 
Besatzungsbehörden lizensiert wor- 
den war, damals gedruckt 20 Pfennig 
kostete ein Exemplar, das Wochen- 
a bonnement war für 1 Reichsmark 90 


zu haben. Die Leute waren ganz ver- 
sessen darauf, Neuigkeiten zu erfah- 
ren. 

„Natürlich haben sich die Men- 
schen auch von Anfang an für Politik 
interessiert Aber zu überleben war 
damals das wichtigste. Wo gab es Le- 
bensmittel? Von wem bekam man 
Dachziegel, und und und. Das waren 
die Fragen, die sich die Menschen 
damals stellten.“ Die Antwort beka- 
men sie - vielleicht - aus der Zeitung. 
„An manchen Tagen standen die Leu- 
te in einer 150 Meter langen Schlange 
vor dem Geschäft.“ 

„Geschäft konnte man es eigent- 
lich nicht nennen. Wir hatten einen 
Tisch im Hausflur aufgestellt“, er- 
zählt er. Das Haus in der Keplerstraße 
war beim vorletzten Bombenangriff 
auf Hamburg getroffen worden. Nur 
eine schmale Gasse hatten Anwohner 
vom Schutt freigeräumt Aber „Die 
Zeitungen wurden zu dieser Zeit 
schon wieder mit dem Auto ge- 
bracht“ Die ersten Exemplare einer 
französischen Zeitung, die einzige, 
die es unmittelbar nach dem Krieg in 


T 


Hartnäckig weiter 
fließt die Zeit - 
die Zukunft 
wird Vergangenheit . 

Wilhelm Busch 


Hamburg gab, holte er noch zu Fuß 
mit einem Koffer in der etwa sechs 
Kilometer entfernten Innenstadt ab. 
„Ob die Leute diese Zeitungen ge- 
kauft haben, um drin zu lesen, weiß 
ich nicht" Papier war wertvoll und 
wurde nicht nur zum Feueranzünder! 
benutzt 

Das Leben normalisierte sich lang- 
sam. Die WELT erschien bald schon 
dreimal in der Woche, schließlich, am 
1. Juli 1949, täglich- Die Lieferfahr- 
zeuge mit stinkendem Holzvergaser 
verschwanden. Neue Autos kamen. 
Die Art, wie die Zeitung den Abon- 
nenten zugestellt wird, hat sich aber 
seither nicht verändert Das ist noch 
immer Knochenarbeit Kölpin weiß, 
wovon er redet Erscheint ein Bote 
nicht zur Arbeit was immer Vorkom- 
men kann, muß Otto Kölpin selber 
raus. Im Laufe der Zeit hat er jedes 
Treppenhaus“ in seinem Bezirk ken- 
nengelemt 

Wenn er nicht hinter dem Laden- 
tisch steht frönt Otto Kölpin seinem 
kleinen Hobby. Er ist Fußballfan, 
schwärmt aber als Hamburger kei- 
nesfalls für den HSV. Sein Herz 
schlägt für Borussia Mönchenglad- 
bach. Ein Poster mit den Kickern 
hängt samt Vereinswimpel in seinem 
Büro. Und so gönnt er sich in seiner 
knapp bemessenen Freizeit ..so zwei- 
bis dreimal pro Saison“ das Vergnü- 
gen. mit ein paar Freunden im Auto 
zur Borussia zu fahren. 

Dieter Solzmann (27) ist WELF-Re* 

dokteur in Hamburg. 
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Buchverlage Ullstein Langen Müller. Eine Auswahl von A bis Z. 



ULLSTEIN 
SCIENCEFICTION 
D003A3ADAVC 

DASKSrarRAKT 
A M ESP E DIS 
mvERämts 

1 KCMAN ' 





!*?-DeR 
avracf 

r ,\\K 

QÜVSV 

2 jt 5 SG\ 





DM7,80 


DM9,80 



HansBerfram ^■avrUttinDCf 
Muß in die ■l'ntaüanijdtt 
Hölle ■DrißmReMie 


DM34,- 




DM34,- 


DM7 






DM28,- 




DM39,80 



^ßi^CHXLL 

'4* 

ijJgjril 







DM29,80 


DM 19 


DM 34.- 



DM 19,80 




Bfcgraphk’lx-chlte 


DM3S,- 
























































































































































63 



Mittwoch, 2. April 1986 


40 JAHRE DIE S$ WELT 







Freiheit ist der 
Dünger des Wohlstands 

Von MARTIN BANGEMANN 


Europa: Keine Addition 
nationaler Trümmer 

Von FRANZ JOSEF STRAUS S 



S ieger beim Bundeswettbewerb „Ju- 
gend forscht“ - das löst Bewunde- 
rung aus, nicht nur bei den eigenen 
Eltern. Das Ergebnis der jungen 
Forscher, ihre manchmal verblüf- 
fenden Leistungen, finden unumstrittene 
Anerkennung. Aber was steht hinter diesen 
Leistungen? Wie kommt es zu solchen groß- 
artigen Erfolgen? 

Der Bundeswettbewerb ist etwas Spekta- 
kuläres, aber nichts Einmaliges. Unsere 
Spitzensportler sind ebenfalls der Begeiste- 
rung gewiß, und sie sind Vorbild für den 
Breitensport Anhaltende Ovationen im 
erstklassigen Theater honorieren das schau- 
spielerische Können. Die Meisterfeiern im 
Bandwerk, Sieger bei „Jugend musiziert“, 
Ausstellungen großer Künstler, Nobelpreis- 
♦ Verleihungen - es sind nur wenige Beispiele 
einer großen Palette persönlicher Erfolge 
So verschieden sie sind, beruhen sie doch 
alle auf denselben Voraussetzungen: auf in- 
dividuellen Ideen, Tatendrang, ungewöhnli- 
cher Anstrengung, Freude und Lust am 
Experimentieren, auf Wißbegierde und dar- 
auf, sich einer Sache ganz zu verschreiben, 
auch unter Verzicht auf anderes. Ohne Zwei- 
fel gehört die Bereitschaft dazu, das persön- 
liche Risiko des Scheitems zu tragen. 

Die Kreativität des einzelnen Menschen 
gewinnt in unserer Zeit zunehmend an Be- 
deutung. Es gilt, Neues zu entwickeln, sich 
» an die Spitze des technischen Fortschritts zu 
setzen, ohne dabei in blinden Fortschritts- 
glauben zu verfallen. Zukunft ist nicht plan- 
bar. Um so mehr kommt es auf Spontaneität 

Und EinfaDsy pie'h taim Hpt Menschen an. 

Nirgendwo hat der einzelne mehr Freihei- 
ten als in der Marktwirtschaft Das ist keine 
Glaubensfrage, denn die Realität hat langst 
entschieden, wie ein Blick über unsere 
Grenzen nach Osten zeigt 
Märkte sind schöpferische Institutionen, 
die immer wieder neue, bessere Problemlö- 
sungen hervorbringen und gleichzeitig we- 
niger bewährte zerstören. Treibende Kraft 
dieses Prozesses der „schöpferischen Zer- 
störung“ (Schumpeter) sind Menschen mit 
Spürsinn für Neues, mit Risikobereitschaft 
... und Durchsetzungs v ermö gen. Das ver- 
schafft ihnen einen Wettbewerbsvorsprung, 
der mit höherem Ansehen, Ane rkennun g 
und sozialem Aufstieg belohnt wird. Aber 
andere, die ihnm d en wir t^hnftlirhen Vor- 
teil streitig zu machen versuchen, folgen 
nach. 

Diese Dynamik der Marktwirtschaft wirkt 
Versuchen entgegen, Erbhöfe zu schaffen. 
Das System ist offen und durchlässig. Jeder 
muß sich immer wieder neu bewähren. Fe- 
ste Eliten haben darin keinen Platz. Nur wer 
die gefragte Leistung erbringt, wird sich 
vom behaupten. Das regt zu kulturellen und 
wirtschaftlichen Höchstleistungen an. Diese 
Leistungen kommen der Gesellschaft über 
kulturelle Vielfalt, bessere Wettbewerbsfä- 
higkeit auf den Weltmärkten, höheres Wirt- 
schaftswachstum und sicherere Arbeitsplät- 
ze insgesamt zugute. Erst sie eröffnen dar 
finanzieRen Spielraum für die soziale Siche- 
rung weniger leistungsstarker und bedürfti- 
ger Mowarhon. Denn nach wie vor gilt: Nur 
was zunächst verdient wird, kann auch ver- 
teilt weiden. 

Dieser Grundsatz ist bei uns in den 70er 
Jahren nicht ausreichend beachtet worden. 
Nicht mohr die Vermehrung, sondern die 
Verteilung des Wohlstandes rückte in den 
Mittelpunkt Das Anspruc h sden k en nahm 
zu. Unterschiede wurden Starter betont als 
Gemeinsamkeit«!. Gleichzeitig wurde der 
verteübare Kuchen aber immer kleiner. 


Mehr als eine Million Arbeitsplätze ging ver- 
loren. 

Wenn eine Gesellschaft vorwiegend 
Groppeninteressen belohnt, aber individuel- 
le Leistungen über höhere Steuern und 
schrumpfende Gewinne bestraft, bleibt das 
nicht ohne Folgen. Der Anreiz zu mehr Lei- 
stungen nimmt ab und entsprechend das 
wirtschaftliche Ergebnis. Gleichzeitig wach- 
sen Institutionen, Ausschüsse und Organisa- 
tionen; Regelungen, Vorschriften und Ver- 
einbarungen «'erden dichter. Gefragt ist we- 
niger die Produktion, sondern mehr deren 
Verteilung und Verwaltung, weniger der 
Techniker, Ingenieur oder Kaufmann, son- 
dern mehr der Funktionär, der über öffentli- 
chen Trommelwirbel den Anteil am Kuchen 


für seine Gruppe zu vergrößern sucht Das 
können tüchtige Leute sein -eine neue Elite 
ist es wohl nicht Und hilft uns deren Tüch- 
tigkeit bei der Problembewältigung der Zu- 
kunftsfragen? 

Wir müssen aus der Regelungsdichte her- 
aus. Wir müssen dem einzelnen wieder mehr 
Freiräume verschaffen. Kollektive neigen 
immer zum Durchschnitt Leistu n gen gedei- 
hen nur in einem Klima der intellektuellen 
Offenheit und gegenseitigen Toleranz. 

Sn solches Klima brauchen wir auch für 
die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit Mehr 
Arbeitsplätze können nur bei stärkerer wirt- 
schaftlicher Dynamik entstehen. Wachstum 
läßt sich nicht wie sich das die SPD vor- 
stellt dadurch erreichen, daß der Staat eini- 
gen etwas wegnimmt und damit Ausgaben- 
Programme finanziert Die notwendige wirt- 
schaftliche Dynamik muß von der privaten 
Wirtschaft ausgehen- Das funktioniert aber 
nur, wenn man Bürgern und Unternehmen 
Perspektiven laßt ünen Leistungswillen an- 
regt, anstatt ihn einzuengen. Denn das Be- 
dürfnis des Menschen nach Verbesserung 
seiner individuellen I ^»h pnshedingungpn ist 
die entscheidende Antriebskraft für die 
Wirtschaft 

Wir befinden uns längst auf dem Weg in 
eine Innovationsgesellschaft, die ständig 
Neues hervorbringt und mehr Wahlmög- 
lichkeiten für die Bürger bereithält Begün- 


stigt wird diese gesellschaftliche Entwick- 
lung durch die neuen Technologien. Sie er- 
weitern nicht nur die Produkt palette, son- 
dern gestatten auch eine verträglichere Ge- 
staltung der Arbeitsbeziehungen unter Be- 
rücksichtigung individueller und betriebli- 
cher Bedürfnisse. 

Auch in den Betrieben nimmt das Bestre- 
ben zu. Einheitlichkeit durch mehr Vielfalt 
zu ersetzen. Viele Menschen sind selbstbe- 
wußter geworden und wollen freier, unab- 
hängiger sein. Sie wollen nicht mehr länger 
durch reglementierende Vorschriften und 
eine starre Arbeitsmarktordnung bevormun- 
det und in ihren individuellen Entfaltungs- 
möglichkeiten beengt werden. Den techni- 
schen Innovationen müssen daher bald so- 
ziale Innovationen folgen, da- 
mit die Chancen der neuen 
Technologien für mehr Indivi- 
dualität und Freiheit auch 
wirklich genutzt werden kön- 
nen. Auch die Tarifparteien 
müssen sich dieser Aufgabe 
stellen. Die Verpflichtung da- 
zu leitet sich aus der Tarifauto- 
nomie ab. 

Jahrelang wurde versucht, 
überkommene wirtschaftliche 
Strukturen mit öffentlichen 
Geldern zu verteidigen. Nicht 
zuletzt unter dem Druck der 
internationalen Konkurrenz 
mußten sie schließlich den- 
noch fast immer aufgegeben 
werden. Das traf viele Men- 
schen unvorbereitet Um in 
Zukunft darauf besser einge- 
stellt zu sein, müssen die Men- 
schen widerstandsfähiger und 
offener für die notwendigen 
Anpassungen werden. Besser 
als Erhaltungssubventionen > 
für veraltete Industrien sind 
Mobilitäts- und Anpassungs- 
hilfen für den einzelnen. 

Der einzelne muß durch ei- 
ne angepaßte Ausbildung 
rechtzeitig auf den techni- 
schen Wandlungsprozeß rea- 
gieren können. Der Staat kann 
hier nur einen Beitrag leisten. In erster Linie 
muß die Wirtschaft selbst initiativ wenden. 

Über die Hälfte der Arbeitslosen besitzt 
keine ausreichende Qualifikation. Die Öf- 
fentlichen Mittel für eine qualifizierte Aus- 
und Weiterbildung greifen oft erst dann, 
wenn der Betreffende bereits keine Arbeit 
mehr hat Gerade weil die Qualifikationsan- 
forderungen mit der technischen Entwick- 
lung ständig zunehmen, wird die Vorsorge 
in der beruflichen Weiterbildung unverzicht- 
bar. Es wäre verheerend, wenn sich in der 
Zukunft verstärken würde, was schon heute 
beklagt wird: Arbeitskräftemangel trotz Ar- 
beitslosigkeit Das Augenmerk sollte hier 
nicht nur auf den Staat gerichtet werden. 
Phantasie, Ideenreichtum und Kreativität 
sind vor allem bei Unternehmen und Ge- 
werkschaften gefragt Dazu gehört auch die 
Bereitschaft zum Kompromiß. 

Als Fazit bleibt: Wir brauchen kreative 
Menschen in allen gesellschaftlichen Berei- 
chen, nicht nur in der Wissenschaft, sondern 
auch in den Unternehmen, den Verbänden 
und den Verwaltungen. Überall gibt es Ver- 
änderungen, auf die reagiert werden muß. 
Innovation tut not Dafür aber muß die Lei- 
stung des einzelnen anerkannt werden. Nur 
dann bleibt der Ansporn, etwas zu wagen 
und Leistungen zu erbringen. Das gilt auch 
für die Jugend. Veranstaltungen wie der 
Wettbewerb „Jugend forscht“ belegen es. 


I st die europäische Geschichte gleich- 
bedeutend mit dem Prozeß der Entste- 
hung der Nationen Europas, wie die 
Historiker meinen, dann kann dem 
Europäer zum Vaterland nur der Na- 
tionalstaat werden. Alle Bemühungen, den 
NationalbegriiT zu „entstaatlichen“ oder nur 
auf die sogenannte „Kultumanon“ zu bezie- 
hen, laufen unter dieser geschichtlichen 
Voraussetzung ins Leere. Denn der poli- 
tische Sinn der Nation zielt darauf, sich zum 
Staat zu konstituieren. 

Für die meisten europäischen Völker ist 
die Identifizierung mit Nation und Staat 
nicht schwierig. Jenseits von Rhein und Ka- 
nal etwa stellt sich die zweifelnde Frage 
nach dem Vaterland überhaupt nicht Völ- 
ker, die mit ihrer National- 
hymne niemals Schwierig- 
keiten hatten, besitzen eine 
Vergangenheit die sich best 
wie ein Fortsetzungsroman. 

Die französische oder eng- 
lische Geschichte zum Bei- 
spiel strebt in leidlich gerader 
Linie zur Gegenwart Da berei- 
tet es wenig Mühe, Epochen 
abzugrenzen und Kapitelüber- 
schriften zu formulieren. 

Bei uns Deutschen aber 
stimmen Volk, Nation, Natio- 
nalstaat und Vaterland nicht 
mehr ohne weiteres zusam- 
men. Denn als Ergebnis der 
deutschen Geschichte finden 
wir drei Staaten von die Bun- 
desrepublik Deutschland, die 
Deutsche Demokratische 
Republik und die Bundes- 
republik Österreich. 

Die deutsche Geschichte be- 
sitzt nicht die logische Konti- 
nuität etwa der französischen 
oder englischen. Im späten 
Mittelalter beginnt mit der 
Gründung der Eidgenossen- 
schaft der jahrhundertelange 
Prozeß der Abspaltung und 
des Aufstiegs der deutschen 
Teilstaaten. 

Für den bedeutenden Völ- 
kerrechtler Samuel Pufendorf war das Reich 
„monstro simile" 11667). und Hegel formte in 
seiner Schrift über die Verfassung des Deut- 
schen Reiches (1802) sogar den Begriff „Ge- 
dankenstaat“ für Deutschland, das „nicht 
mehr begriffen werden kann und daher 
nicht mehr ist“. 

Das sind historische Belege für die „nor- 
malisierte staatsrechtliche Anormalität“. Sie 
konnten nur dem Vergleich der Deutschen 
mit den staatsrechtlichen Zuständen ande- 
rer Völker entstammen. Staatsrechtier und 
Staatsphilosophen bemerkten ein deutsches 
Defizit an nationalstaatlicher Struktur und 
Kontinuität, das sie beklagten. 

Will man in der deutschen Geschichte der 
letzten 800 Jahre eine durchgehende Folge- 
richtigkeit erkennen, dann liegen die Grün- 
dung der Eidgenossenschaft, die Unabhän- 
gigkeit der Niederlande, der Verlust Elsaß- 
Lothringens, das Hinausdrängen Öster- 
reichs aus dem Reich um der preußischen 
Vorherrschaft willen und schließlich die 
Spaltung nach 1945 auf dieser einen Linie. 
Die zwischenzeitlichen Höhepunkte, etwa 
zur Bismarck-Zeit, oder auch die durch mili- 
tärische Siege errungene deutsche Vor- 
machtstellung in Europa zwischen 1939 und 
1942 bilden lediglich kurze, fest stete kriege- 
rische Episoden, denen immer tiefere Ab- 
stürze folgten, bis im Mai 1945 der Endpunkt 
der deutschen Geschichte und damit das 


Ende der deutschen Nation überhaupt ge- 
kommen schien. 

Sieht man von Österreich und von jenen 
deutschsprachigen Staaten und Staatsgebie- 
ten mit außerdeutscher Nationalität ab, de- 
ren einstige Zugehörigkeit zum Heiligen Rö- 
mischen Reich Deutscher Nation heute kein 
Thema mehr ist, so wird deutsche Politik 
und Geschichte gegenwärtig in zwei deut- 
schen Staaten gemacht. 

In der Bundesrepublik Österreich hat sich 
aufgrund leid voller Erfahrungen zwischen 
1938 und 1945 ein eigenes Staatsbewußtem 
herausgebildet. Es gibt heute eine österrei- 
chische Nation, die aus freien Stücken ihren 
Staat trägt. 

Es gibt aber auch immer noch die 


deutsche Nation. Denn die Bürger der DDR 
werden zwar gewaltsam daran gehindert, ihr 
gesamtdeutsches Bewußtsein und ihren Wil- 
len auszudrücken, aber daß sie mit überwäl- 
tigender Mehrheit, genau wie wir im Westen, 
einen freien, gesamtdeutschen Nationalstaat 
wollen, darüber gibt es keine Zweifel 
So wie jedoch die politischen Machtver- 
hältnisse auf dem Territorium des Deut- 
schen Reiches in den Grenzen vom 
31. 12. 1937 tatsächlich liegen, bleibt dieser 
Wunsch nach friedlicher Wiederherstellung 
eines freien Gesamtdeutschlands so lange 
unerfüllbar, wie die DDR in den Ostblock 
fest eingebunden ist 
Diese Einsicht darf jedoch unter gar kei- 
nen Umständen dazu führen, das Wiederver- 
einigungsgebot des Grundgesetzes in Frage 
zu stellen, wie es jüngst einige Bundestags- 
abgeordnete der SPD vorschlugen. Denn die 
Bundesrepublik Deutschland ist ein unvoll- 
endeter Nationalstaat mit dem sich die 
Deutschen deshalb identifizieren können, 
weü und solange er für die Vollendung offen 
bleibt Die Vorbehaltsrechte der Alliierten 
des Zweiten Weltkrieges beziehen sich auf 
„Deutschland als Ganzes“. Damit ist nicht 
eine unbestimmte und staatlich nicht gefaß- 
te Einheit der Nation gemeint sondern das 
Völkerrechtssubjekt Deutschland als Natio- 
nalstaat Es ist daher folgerichtig, daß die 
Bundesrepublik Deutschland als Rechts- 


nachfolgerin des Deutschen Reiches nur ei- 
ne deutsche Staatsangehörigkeit kennt, die i 
jedem Deutschen diesseits und jenseits der * 
Elbe zusteht 

Die Bundesrepublik Deutschland ist fest i 
in die Europäische Gemeinschaft eingebun- = 
den. Damit delegiert sie jedoch keineswegs - 
allmählich ihre gesamte Staatlichkeit nach 
Brüssel, Luxemburg oder Straß bürg. Auch 
in einem geeinten Europa werden Englän- 
der, Franzosen und Deutsche usw. bleiben, 
was sie waren und sind: Staatsvölker, deren 
nationalstaatliche Verfaßtheit durch über- > 
greifende europäische Instanzen ausschließ- 
lich nach dem Grundsatz der Subsidiarität 
begrenzt sein darf Dies bedeutet: Nur sol- 
che Aufgaben, die im nationalstaatlichen : 
Raum nicht zu lösen sind, gehören in den i 
Verfügungsbereich der Gemeinschaft. 

So wünschenswert eine politische Union 
Europas auch ist, so darf sie dennoch nicht 
auf den Trümmern der alten europäischen 
Nationalstaaten errichtet werden. Denn Eu- > 
ropa war niemals ein zentralistisches Imperi- , 
um, noch wird es jemals eines «*in, seine i 
Eigenart besteht vielmehr gerade darin, eine 
Vielfalt von Nationalstaaten zu sein. Einen 
Hinweis auf diese „Gesetzlichkeit“ der euro- i 

päischen Geschichte gibt die Tatsache, daß ; 
in Europa alle imperialen Bestrebungen ge- 
scheitert sind, angefangen beim Stauferkai- i 
ser Heinrich VI. bis zu Napoleon und 
schließlich Hitler. 

Die deutsche Einheit und die europäische ' 
Integration schließen sich nicht gegenseitig 1 
aus - diese Frage sollte ein für allemal als 
beantwortet gelten. 

Das Bewußtsein, daß sie in einem unvoll- 
endeten Nationalstaat lebt, ist vor allem in „ 
der Jugend wachzuhalten. Denn mit wach- 
sendem Abstand zum Epochejahr 1945 wird 
sie dazu neigen, die unnatürliche Grenze 
mitten durch Deutschland für vorgegeben, 
vielleicht gar unabänderlich zu haften und 
sich daher ausschließlich als „bundes- 
deutsch“ zu verstehen und zu fühlen. 

Wer die deutsche Frage nicht mehr als 
offen ansieht, der gibt ohne Not für uns 
unaufgebbare Rechtspositionen auf. Ein 
rechtsverbindlicher Verzicht der Bundes- 
republik Deutschland auf die Wiedervereini- 
gung würde auch 17 Millionen die Hoffnung 
rauben, jemals wieder in einem freiheitli- 
chen Rechtsstaat zu leben. 

Unser Vaterland heißt daher Deutschland, 
jenes Land, dessen friedliche und freiheiU 
liehe Wiederherstellung wir nicht nur erhof- 
fen, sondern tätig vorzubereiten haben. 

So schwierig die Frage nach des Deut- 
schen Vaterland zu beantworten ist, so ein- 
fach die nach des Bayern Heimat In einem 
Staat der zu den ältesten Europas zählt und 
dessen Kultur so vielgestaltig ist wie das 
Land selbst und seine vier Stämme, die Alt- 
bayem, Franken, Schwaben und Sudeten- 
deutschen, fällt es elf Millionen Deutschen 
leicht sich heimisch zu fühlen. 

Unsere Heimat Bayern besteht nicht nur 
aus schöner Landschaft mit zahllosen Kul- 
turdenkmälern und reicher Geschichte, 
Bayern ist nicht nur ein Land der Gastlich- 
keit und der Erholung, es ist auch ein moder- 
nes Industrieland mit leistungsfähiger 
Landwirtschaft und lebenskräftigem Mittel- 
stand, ein wirtschaftskräftiges Leistungs- 
zentrum, das sich jedem Wettbewerb stellt 

Meine Überzeugung heißt: 

• Bayern ist unsere geliebte Heimat 

• die Bundesrepublik Deutschland ist un- 
ser demokratischer, freiheitlicher Rechts- 
staat 

• ganz Deutschland ist unser Vaterland. 



Martin Bange mann, Jahrgang 1934 , 
wurde im Juni 1984 Bundeswirtsduffismimster, 
einen Monat später FDP-B undesvorsitzender. 



Franz Josef Strauß, Jahrgang 1915 , 
regiert seit bald acht Jahren den Freistaat Bayern; 
seit 25 Jahren steht er der CSU vor. 



Aus dieser Getränked© 



wird später einmal 
weißes Papier! 
Schwarze Magie? 


Glauben Sie ruhig, was Sie hier 
schwär: auf weiß lesen! Alles geht 
mit rechten Dingen zu. Vor allem, 
wenn S*e als Leser dieser Anzeige 
- ein Mensch mit Umweltbewußt- 
sein sind. 

Als solcher werfen Sie 
\ diese Zeitung, diese 
' Anzeige, nach dem 
,< Lesen nicht einfach 
\ in den Mulleimer. 

Sie sammeln sie 
zusammen mit 
änderen Tageszeitungen und 
Illustrierten (möglichst ohne 
Plasiikfolien und von Kartonagen 


gerrennt), schnüren alles zu noch 
handlichen Bündeln und stellen 
diese zur Straßensammlung kari- 
tativer Hilfsorganisationen vor 
die Hausture. Oder Sie werfen Ihr 
Papier in extra dafür aufge- 
stellte Sammelbehälter. Ihre 
Gemeinde- oder Stadtverwaltung 
sagt Ihnen gerne, wo Sie das 
tun können. 

So gelangen alte Zeitungen, 
auch diese Anzeige, zurück zur 
Papierfabrik. In einem speziellen 
Aufbereitungsprozeß werden dort 
die Druckfarbe und andere Ver- 
unreinigungen ausgewaschen und 


abgeschieden. Der wertvolle, nur 
wieder weiße Papierstoff, kann 
jetzt erneut zur Papierherstellunj 
wiederverwendet werden. Aus 
dieser hier abgebildeten Geträn- 
kedose wird dann wieder weiße; 
Papier werden. Na bitte! 

Sammeln Sie deshalb Ihr Alt- 
papier: Sie helfen so mit zur 
Werterhaltung wichtiger 
Rohstoffe, deren Verg eudun g 
wir uns heute /5TV 
und in S/^L. 

Zukunft nicht 
mehr leisten 
können. 


^<9 

Altpapier ist Rohst 
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Im Straßenbau überholt 
Intelligenz die Illusionen 


Von WERNER DOLLINGER 


Rheinischer Merkur 


Christ und V&k 


Bonn, den 31- März 1986 


Liebe Leser der Welt, 

zum 40jährigen Jubiläum Ihrer Zeitung möchte ich Ihnen und 
der WELT von Herzen gratulieren. Ich tue das umso lieber, 
als ich selber viele Jahre lang der WELT-Redaktion ange- 
hört habe. 

Heute fesselt mich eine neue Aufgabe, die des Chefredak- 
teurs der Wochenzeitung Rheinischer Merkur/Christ und Welt. 
Ich bin sicher, daß Ihnen neben der täglichen Lektüre der 
renommierten WELT ein Forum wie der "Rheinische Merkur" 
viel bedeuten könnte. Oaher meine Einladung an Sie: Schauen 
Sie doch einmal in diese Wochenzeitung und überzeugen Sie 
sich selber, welche wichtige und gewichtige Stimme sie im 
deutschen Medienwald darstellt. 

Auch der Rheinische Merkur hat, gerade vor drei Wochen, 
sein 40- Jahr- Jubiläum gefeiert, mit ebenfalls einer umfang- 
reichen Beilage. Auch für diese Redaktion bleibt der Auf- 
trag, weiter verantwortlich der Zukunft unserer Demokratie 
zu dienen. Dabei wären Sie mir, als Leser und Abonnent, ein 
willkommener Begleiter. 



Thomas Kielinger 
-Chefredakteur- 


Voraussetzung des wirtschaf dicken Aufstiegs: Seit Kriegsende wurden 
mehr als 136 Milliarden D-Mark in Straßen und Autobahnen investiert. 


Verlag Rheinischer Merkur. Reoaicton. GooESBERtKP Auä isr 5300 Bonns Telefon«* sasa 41 


I m Januar 1986 hat der 
Deutsche Bundestag den Ge- 
setzentwurf der Bundesregie- 
rung über den weiteren Aushau 
der Bundesfemstraßen verab- 
schiedet und sich damit den investi- 
tionspolitischen Vorstellungen der 
B unde sregi erung für die n ä chs t en 
zehn bis 15 Jahre angeschlossen. Die- 
se Entscheidung, ein Kompromiß 
zwischen Neu- und Ausbau von Fan- 
straden als Mittel zur Bedarfsdec- 
kung von Bevölkerung und Wirt- 
schaft einerseits und der Berücksich- 
tigung ökonomischer und ökologi- 
scher Notwendigkeiten anderers ei ts 
ist das jüngste Glied in einer langen 
Reihe stnikturpolitischer Weichen- 
stellungen, die das heutige Erschei- 
nungsbild unseres Straßennetzes ge- 
prägt haben. 

Hinter dem Begriff „Straßennetz“ 
verbirgt sich ein flächendeckendes 
Netz von Straßen verschiedenster 
Ausprägung und Zweckbestimmung, 
davon etwa 350 000 km innerhalb un- 
serer Städte Und G emeinden und cir- 
ca 174 000 km Straßen des überörtli- 
chen Verkehrs. Hierzu zählen insbe- 
sondere die Autobahnen (rund 8400 
km), die Bundesstraßen (rund 32 000 
km) und die lindes- und Kreisstra- 
ßen (rund 134 000 km). 

Auf unserem Straßennetz wurden 
im Jahre 1985 rund 370 Milliarden 
Kilometer gefahren, mehr als ein 
Viertel davon auf Bundesautobah- 
nen, ein weiteres Viertelauf den Bun- 
desstraßen. Das heißt, durchschnitt- 
lich sind täglich über jeden Kilometer 
Autobahn mehr als 30 000 Kraftfahr- 
zeuge, über jeden Kilometer Bundes- 
straße äst 8000 Kraftfahrzeuge gefah- 
ren. Selbst in unseren Städten führen 
rund 900 Fahrzeuge auf einem Kilo- 
meter Straße. 

Dieses für Wirtschaft und Bevölke- 
rung unverzichtbare Straßennetz 
stellt einen heutigen Vermögenswert 
von circa 475 Milliarden D-Mark dar, 
davon entfallen allem rund 165 Milli , 
anlen Mark auf Bundesfernstraßen. 
Jährlich müssen etwa 19 Milliarden 
Mark für Erhaltung, Modernisierung 
und Neubau dieses Netzes aufge- 
bracht werden, um diesen Qualitäts- 
Standard bei ständig steigender Ver- 
kehrsnachfrage zu erhalten. 

Von Kriegsende bis heute hat die 
Bundesrepublik Deutschland mehr 
als 136 Milliarden Marie in Wiederauf- 
bau, Ausbau und Erhaltung des Bun- 
desfemstraßennetzes investiert Daß 
sich diese immensen Leistungen für 
unsere Voltewirtschaft ausgezahlt 
haben, zeigt der Rückblick auf die 
Ausgangstage. 

Als im Frühjahr 1945 die Kampf- 
handlungen auf dem Gebiet der jetzi- 
gen Bundesrepublik Deutschland 
eingestellt wurden, waren die Ver- 
kehrswege nachhaltig unterbrochen, 
die vom Straßennetz abhängige Wirt- 
schaft zunächst lahmgelegt und die 
Versorgung der Bevölkerung stockte 
zeitweise. Die ungünstige Wirt- 
schaftslage bis zur Währungsreform 
1948 und die ersten Jahre danach lie- 
ßen zunächst so gut wie keine Initiati- 
ve im Straßenbau aufkommen. 
W ohnraumbesc haffung und die 
Sorge um die Heimatvertriebenen 
waren vordringlicher, so daß im Stra- 
ßennetz nur das Nötigste in Angriff 
genommen werden konnte. Dies hieß 
damals: Beseitigung von Kriegsschä- 
den in einem Netz, das etwa 25 Pro- 
zent des heutigen Autobahnnetzes, 
etwa 75 Prozent des sonstigen über- 
örtlichen und etwa 60 bis 65 Prozent 
des innerstädtischen Straßemetzes 
darstellte und überdies in einem sehr 
schlechten Zustand war. 

Acht bis zehn Jahre nach Kriegsen- 
de wurde dann mit einer großen 
volkswirtschaftlichen Kraftanstren- 
gung der Ausbau der Fernverbindun- 
gen in der Bundesrepublik Deutsch- 
land in Gang gesetzt Gleichzeitig for- 
derte die intensive Wohnraum- und 
Siedlungspolitik der Bundesregie- 
rung eine wachsende verkehxiiche 
Erschließung vorhandener und neu 
entstehender Wohngebiete und Indu- 
strieansiedlungen. Diese Aufbaulei- 


stung schuf die Voraussetzung für 
den wirtschaftlichen Aufschwung der 
spaten 50er und der 60er Jahre - das 
„Wirtschaftswunder“. 

Der 1957 beschlossene Ausbauplan 
für die Bundesfcrastzaßen sah bis 
1970 den Aus- oder Neubau von übe 
12000 km Bundesstraßen vor. Das 
Autobahnnetz sollte im gleichen Zeit- 
raum von gut 2000 km anf 4000 km 
erweitert werden, um so ein zusam- 
menhängendes Grundnetz, zu schaf- 
fen, das den dringendsten Verkehrs- 
anfördemngen genügt Bis 1970 sollte 
das Autobahnnetz verdoppelt das 
Bundesstraßennetz um fast ein Drit- 
tel vergrößert werden. 

Diese Ziele wurden im wesentli- 
chen erreicht. Zu Beginn der 70er 
Jahre, das heißt in der Halbzeit der 
von 1946 bis heute geleisteten Bautä- 
tigkeit war das S traßennet z außer- 
orts einschließlich des: Bundesauto- 
bahnen auf 131 000 km angewachsen, 
damit waren fast 95 Prozent des heu- 
tigen Netzes fertiggestellt 

Schwerpunkt des Netzausbaus bis 
1970 waren vorwiegend die Beseiti- 
gung von Mängeln die unmtttpfhar 


der Prämisse Qualität vor Quantität 
Aftern Maßnahmen, dieauf Abbau 
ständiger Überiashrngen, ; anf einen 

besseren Anschluß peripherer Geb»- - 

te, die Beseitigung unaträgheher 
Verkehrsverhältnisse in fimenstaät- 
bereicben und auf die. Erhöhung der 
Verkehrssicherheit atmeten, haben 
noch «**tw» ausreichende ■ Realisie- 
rungschance. • - v: 

De- nun vorliegende 4. Bedaa^>Ian 
für die Zeit nach 1985 verstärkt den!-' 
bereits sichtbar gewordenen Trern^ 
der Straßenvertoehrspolitik: Die Plä- 
ne über den Ausbau der Bondesfem- 
straßen wurden gegenüber ihren Vor- 
gängern nicht erweitert sondern re- 
duziert. Bedarfsdeckung -und Ft 
nanzkraft werden deckungsgleich ge- 
staltet Illusionen abgebaut, - 

Erstmals wurden bei der Aufstel- 
lung des Bedarfaplans 1986 aDe Stra- 
ßeribauprojekte einer eingehenden 
ökologischen Risikoanalyse unterzo- 
gen. EmpmVmTb Jahre lang wurde in- 
tensiv mit den Ländern, den Bundes- 
xessorts, im Bundesrat ün Bundestag 
und in de» Ausschüssen über die?* 
künftig en Straßenharnnvestitionen 
beraten. Das Ergebnis ist eine breite 
Zustimmung zu rund 95 Prozent der 
von der Bundesregierung voigeschla- 
genen Projekte, die insgesamt keine 
isolierte Straßenplanung daisteDen, 
sondern auf die Schaffung eines lei- 
stungsfähigen, sicheren und alle Re- 
gten» verbindenden Verfcehrssy- 
stems abzieksL 

In Europa hat die Bundesrepublik 
Deutschland nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch von der geographi- 
schen Lage her eine besondere Be- * 
deutung als Transitland. Daher müs- v 
sen unsere Verkehrswege gute Ver- 
bindungen zu allen Nachbarstaaten 
sicher stellen- Die Verkehrapolitik 
darf sich nicht altoin am „Heute“ ori- 
entieren, sondern rnnfl lan gfris ti g für 
das „Morgen“ angelegt sein. 

Es ist nicht Ziel der Verkehrspoli- 
tik, das Straßennetz so auszubauen, 
daß jede erdenkliche Verkehrsbda- 
stamg bewältigt werden könnte. Dies 
wäre weder ökologisch noch ökono- 
misch vertretbar. Deshalb soll das 
Netz der Bundesautobahnen im End- 
zustand eine Länge von 10450 km 
nicht überschreiten. Neue, zusätz- 





Von allen Ämtern , die Werner c 

DoOinger(66) bislang innehatte, ^ 

war ihm das des Postministers 
mit Abstand am liebsten. 

Als Kohl ihm 1982 das ~ 

Verkehrsministerium übertrug, 
war er insgeheim enttäuscht. 


auf die Leistungsfähigkeit und die 
Sicherheit des Netzes riehen; Verbes- 
serungen der Wirtschaftlichkeit im 
Güter- und Personenverkehr waren 
erst in zweiter Linie ausschlagge- 
bend. In Angriff genommen wurden 
der Neu- und Ausbau von Straßen zur 
regionalen Entlastung in Ballungsge- 
bieten, zur Entspannung überlasteter 
und unvollständiger Notd-Sud- Ver- 
bindungen und zur Erleichterung der 
Verkehrsbeziehungen zu und in den 
Randgebieten der Bundesrepublik 
bzw. zu den Nachbarstaaten. Nach 
und nach folgten dieser ersten, drin- 
genden Bedarfsdeckung Maßnahmen 
wie der Ausbau von Ortsdurchfahr- 
ten, der Neubau von Ortsumgehun- 
gen und die Beseitigung höhenglei- 
cher Bahnübergänge, also Maßnah- 
men, die stärkere sicherheitsrelevan- 
te bzw. transportökonomische Merk- 
male trugen. 

Die zweite Hälfte der Ausbauphase 
des Verkehrsnetzes von 1970 bis heu- 
te stand ganz im Zeichen der „Be- 
darfsplane“. 

Der existenznotwendige Gmndbe- 
darf war gedeckt, aber die Zunahme 
des Straßenverkehrs setzte sich un- 
vermindert fort. Es wurden weitere 
und höhere Forderungen an Quanti- 
tät und Qualität des Straßennetzes 
gestellt: Das Autobahnnetz wuchs 
um weitere 4000 km auf über 8000 
km, das außerörtliche Netz um weite- 
re 7000 km auf 138 000 Ion, die inner- 
städtischen Verkehrsnetze sogar um 
fast 50 000 km auf heute circa 350 000 

km. Nicht zu übersehen sind jedoch 
straßenbaupolitisch mäßigende Ele- 
mente: Die Investitionspolitik des 
Bundes rückte die koordinierte Pla- 
nung für die Bundesverkehrswege 
i n sg es amt in den Vordergrund. 

Die 70er Jahre waren geprägt von 
der D i s ku ssi o n über die Grenzen des 
Wachstums. Bereits beim 2. Bedarfs- 
plan von 1976 wurden strengere Öko- 
nomische Maßstäbe angelegt Das rei- 
ne Längenwachstum wich Zielen wie 
Reduzierung von Beeinträchtigun- 
gen für die Umwelt des Menschen. 

Der 3. Bedarfsplan 1980 stand unter 


Hebe Baumaßnahmen sind zwar un- 
umgänglich, werden aber mit Sicher- 
heit zeitweilige Überlastungen etwa 
in der Ferienreisezeit oder im Berufe- 
verkehr nicht verhindern können, zu- 
mal die Prognosen über die Zunahme 
des Straßenverkehrs bis zum Jahr 
2000 deutlich machen, daß die Her- 
ausforderungen eher großer werden. 

Es gilt daher, das vorhandene Netz 
„intelligenter“ zu nutzen. Ich denke 
hier vor aBero an den Ernot» und die 
Nutzung modernster Elektr onik und 
Veikehrsbeeinflussungstechniken. 

Darüber hinaus darf eine auf „Zu- 
kunft“ ausgelegte Veikehrspolitik 
keine isolierte, auf Deckung der- 
Nachfrage ausgelegte Straßenbaupo- 
litik betreiben. Vor all«*™ zwei Fakto- 
ren zwingen zu einer maßvollen Ge- 
staltung: Zum einen die finanziellen 
Möglichkeiten. So verschlingt etwa 
der Finanzbedarf für neue Feinstra- 
ßen heute bei rinfarhip r Bauausfüh- 
rung schon sechs bis aphn Millio nen 
Mark pro Kilometer und steigt der 
Erhaltungsbedarf für das vorhandene 
Straßennetz stetig an. Zum anderen 
dient der von der Bundesregierung 
‘ verfolgte Natur- und Landschafts- 
schutz des* Sicherung und Erhaltung 
der natürlichen Lebensgrundlageo 
für die Pflanzen- und Tierwelt und 
damit letztlich auch jedem einzelnen 
von uns. Diesem Ziel dient auch die 
intensive Bepflanzung der Böscftun- 
gen und Nebenflachen an Bundes- 
fernstraßen. Hierfür werden zur Zeit ‘ , 
etwa 80 bis 100 Millionen Mar k jahr- •; ?• 
lieh aufgewendet Allein in den letz- ■' 
ten zehn Jahren sind etwa 70 MTIlio - 
neu Baume und Strauch er an Bun- •'* 
desfemstraßen gepflanzt worden. V~ 

Alles in allem bin ich sicher, daß -J' 
wir auch in Zukunft über ein gut V. 
funktionierendes, lpj ctimgnfnhige s 
Straßennetz verfügen werden, das al- y' 
len Anforderungen, die Bürger und J' r : 
Wirtschaft stellen, gerecht «fei. Mit £ • 
dem Bundesverkehrswegeplan H5.f 
und dem Bundesfemstraßenausbau- 

gesetz sind die Weichei für die Zu* ;X- 
kunft gesteift. 
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Doppelt so 
schnell wie 
das Auto 

Von REINER GOHLKE 


Lufthansa-Zug , der das Revier an 
den Frankfurter Airport anbindet. 


A ls am 2. April 1946 in 
Hamburg die- Tageszei- 
tung die WELT zum er- 
sten Mal erschien, lagen 
die Bahnanlagen noch 
weithin in Trümmern. Fast überall 
hatten Eisenbahner „vor Ort“, meist 
auf sich selbst gestellt, die Schaden 
an Gleisen, Stellwerksanlagen, Brüte- 
ten und Fahrzeugen notdürftig zu be- 
heben versucht, um den Zugverkehr 
wieder in Gang zu bringen. 

Eine genaue Bilanz der Zerstörun- 
gen ließ sich kaum ziehen; denn unter 
den damaligen Verhältnissen war an 
Statistik nicht zu denken. 

Überschlägig wurde später ermit- 
telt, daß 1945 etwa 6200 Kilometer 
Gleis, 4119 Eisenbahnbrücken und 75 
Tunnel nicht mehr befahrbar waren. 
Insgesamt erlitt die Bundesbahn 
Kriegsschäden in Höhe von rund acht 
Milliarden Mark nach dem Preisstand 
von Anfang der 50er Jahre. 

Bis 1945 stand in Deutschland dem 
industriell entwickelten Westen ein 
landwirtschaftlich strukturierter 
Osten gegenüber. Diese Produktions- 
schwerpunkte bestimmten auch die 
Verkehrsströme. Dementsprechend 
hatten sich die Haupteisenbahnlmien 
in West-Ost Richtung orientiert. 

Berlin bildete als Hauptstadt den 
Verwaltimgs- und Verkebrsmit- 
telpunkt Zwischen Köln und Königs- 
berg lag etwa die gleiche Entfernung 
von rund tausend Kilometern wie 
zwischen KM und Karlsruhe. 

Die Teilung Deutschlands durch ei- 
ne Nord-Süd-Linie lenkte auch die 
Verkehrsströme in eine andere Rich- 
tung. Sie verlaufen heute in der Bun- 
desrepublik ebenso wie in der DDR 
vorwiegend in Nord-Süd-Richtung, 
wahrend die alten Ost-WestMagistra- 
len entweder unterbrochen oder 
nicht mehr ausgelastet sind. 

Der Straßenverkehr vermochte 
sich dieser Situation mit dem Bau 
neuer Autobahnen zumindest in der 
Bundesrepublik bald anzupassen, der 
Eisenbahn fehlten dazu die M i tt el . 


Verlagerung von der 
Schiene zur Straße 


len Bereichen große Anstrengungen, 
ihre Position am Markt zu sichern 
und, wo irgend möglich, auszubauen. 
Der Blick in die Zukunft konzentriert 
sich dabei auf alle Gebiete, auf denen 
der Schienenverkehr spezifische Vor- 
teile gegenüber anderen Verkehrsträ- 
gern bietet 

• Schwerpunkte der Zukunftsaktrvi- 
täten werden dementsprechend sein; 
der schnelle Interdty-Verkehr, ver- 
gleichbar Hazn ein schneller Inter car. 
go-Verkehr für Güter zwischen allen 
bedeutenden Wirtschaftszentren, die 
Kooperation mit der Straße im kom- 
binierten Verkehr »ntf innerhalb der 
BaDungsraume ein lei«rt u n gsfah ig er 
S-Bahn-Verkehr. 


Neue Züge für die 
neunziger Jahre 

Für den Nahverkehr in der Flache 
soll überall dort, wo er eine bessere 
Verkehrsbedienung ermöglicht, der 
Bus den Nebenbahnzug ablösen. In 
jüngster Zeit hat der Bund das Enga- 
gement für seine Eisenbahn erheb- 
lich verstärkt. Besonders deutlich 
wird dies im Bundesverkehrswege- 
plan '85, der Investitionen im Bahn- 
bereich - vor allem für neue Strecken 
- von 35 Milliarden Mark vorsieht 

Dies bedeutet einen weiteren Mei- 
lenstein für grne leistungsfähige 


denkilometer bemessene Zug im Ab- 
schnitt Rheda-Wiedenbrück-Oelde 
317 km/h. 

Der Zug dient zunächst der Erpro- 
bung einer Fülle neuer Entwicklun- 
gen. Aus diesem Intercity-Experi- 
mental wird schon in absehbarer Zeit 
eine neue Generation schneller Züge 
unter der Bezeichnung Intercity-Ex- 
press, abgekürzt ebenfalls ICE, her- 
vorgeben. 

Die erste Serie muß noch in diesem 
Jahr in Auftrag gegeben werden, um 
rechtzeitig zur Eröffnung der beiden 
Neubaustrecken Anfang der neunzi- 
ger Jahre verfügbar zu sein. 

Im Intercity-Verkehr der 90er Jah- 
re werden die Fahrgäste in den ICE 
wie auch in allen anderen Intercity- 
Zügen, die weiterhin aus Lokomotive 
und Einzelwagen gebildet werden, 
mehr Komfort antreffen. 

Natürlich mißt die Bahn ihrem 
Fernverkehr große Bedeutung bei. 
doch will sie den Verkehr in der Flä- 
che keineswegs vernachlässigen. Erst 
in diesen Tagen konnten - nach 
Schleswig-Holstein als erstem Bun- 
desland - mit Baden-Württemberg 
Vereinbarungen getroffen werden, 
die auf eine Optimierung des regiona- 
len Verkehrs abzielen. 


Kooperation von 
Bus und Bahn 


Die weitere Entwicklung wird an 
wenigen Zahlen deutlich: Das Netz 
der Bundesautobahnen wuchs von 
2000 Kilometer im Jahr 1950 auf mehr 
als 8000 Kilometer um das Vierfache, 
dag gesamte Straßennetz in der Bun- 
desrepublik von 350 000 auf 490 000 
Kilometer. 

2? Gleichzeitig verschlechterte sich 

zwangsläufig auch die wirtschaftliche 

Situation der Bahn, neu gebaut wur- 
den - abgesehen von 200 Kilometer 
. . S-Bahn-Strecken - mir 21 Kilometer 
Eisenbahn. Die Leistungsfähigkeit 
des Streckennetzes konnte lediglich 
- durch Elektrifizierung und vor allem 
durch signaltechnische Hilfemittel 
gesteigert werden. 

Die Mittel dafür mußte sich die 
Wahn in Form von Krediten überden 
Kapitalmarkt besorgen; damit wuchs 
im 7a t ff»" 1 nwihang mit Wiederauf- 
bau, Neuorientierung und Modemi- 
afenmg wna Zinslast an, die heute 
drei Milliarden Mark erreicht hat 

Damit und durch zahlreiche wei- 
1 tere TiwfHiw» wurde einerseits die 
Position der Schiene geschwächt, an- 
dererseits vor allem der private und 
gewerbliche Veritehr auf der Straße 
gtändig. gefordert. 

Der Anteil der Bundesbahn am 

■Verkehrsaufkommen .ist auf diese 
Weise ständig zurückgegpgea Er 
fiel im Güterverkehr von über 60 Pro- 
zent vor 40 Jahren auf nur noch *e 
Hüfte 1935, während der Straßengu- 
terfemverkehf im selben- Zötwmm 
seinen Anteil von rund .zürn auf 42 
Prozent steigern konnte. Im Pereo- 
v nen verkehr war der Verlust von 

$ Marktanteilen noch stärket . 

Die Bundesbahn unternimmt in al- 


Bahn kommender Jahrzehnte. 

Eindrucksvoll erkennen läßt sich 
dieser Trend indessen draußen im 
Gelände, wo zwischen Hannover und 
Würzburg, sowie zwischen Mann- 
häm und Stuttgart seit einigen Jah- 
ren zwä völlig neue, für mindestens 
250 Stundenkilometer trassierte 
Strecken gebaut werden. Auf dem so 
in künftigen Jahren entstehenden 
Kemnetz hoher Leistungsfähigkeit 
huniht auch die viel zitierte Leitlinie 
der Bahn für den Reiseverkehr der 
Zukunft Doppelt so schnell wie das 
Auto, halb so schnell wie das Flug- 
zeug. 

Dafür werden Anfang der 90er Jah- 
re auch völlig neue Züge zur Verfü- 
gung stehen. Der vorab zur Erpro- 
bung und Demonstration gebaute In- 
tercity-Experimental, kurz ICE, hat 
bereits Rekorde hinter sich: Auf sei- 
ner Vorführungsfahrt am 26. Novem- 
ber 1985 erreichte der für 350 Stun- 



Dabei wird der Bestand zahlreicher 
Strecken auf Jahre hinaus gesichert, 
in verkehrsschwachen Verbindungen 
verstärkt der Bus eingesetzt und da- 
bei das Verkehrsangebot insgesamt 
durchweg verbessert Gespräche 
über eine derartige Kooperation lau- 
fen auch mit weiteren Bundeslän- 
dern. 

Das Jahr 1985 war für die Deutsche 
Bundesbahn als Jubiläumsjahr ein 
dankbarer Anlaß, sich als Bahn mit 
einer besseren Zukunft zu präsentie- 
ren. 150 Jahre Tradition und Fort- 
schritt wurden genutzt, um die Eisen- 
bahn in ihrer Bedeutung für die Ge- 
sellschaft äs Verkehrsträger und 
Partner für Mensch und Wirtschaft 
daizusteüen. 

Dabei wurde deutlich, daß die Fas- 
. zination der Eisenbahn, die ihre Dy- 
namik nie verloren hat, ungebrochen 
ist 


Reiner GohBce, Jahrgang 
1934 , aus Reuthen in 

Oberschlesien stammend, 
dirigiert seit Dezember 1981 
ah Vorstandsvorsitzer die 
Geschicke der überschuldeten 
Deutschen Bundesbahn. 
Gohlke kommt aus der 
Privatwirtschaft (IBM). 


Der Tugendkatalog 
des Hauses 

Von ERNST J. CRAMER 


E s war im Spätsommer 1961. 
Konrad Adenauer hatte die 
Wahl gewonnen und bereite- 
te sich darauf vor, zum vier- 
ten Male Bundeskanzler zu werden; 
General Lucius D. Clay war gerade 
als persönlicher Beauftragter des 
amerikanischen Präsidenten nach 
Berlin gekommen; das Flugzeug des 
UN-Generalsekzetäis Dag Ham- 
marsfejöld war unter mysteriösen 
Umständen in Rhodesien abge- 
stürzt; in der „DDR“ wurde die allge- 
meine Wehrpflicht eingefuhrL 
Der Verleger Axel Springer hatte 
sich mit dem Chefredakteur der 
WELT, Hans Zehrer, in Berlin verab- 
redet um über die Zukunft zu reden. 
Die beiden Freunde waren sich 
schnell einig: Trotz der gewaltsa- 
men, widerrechtlichen Spaltung der 
alten deutschen Hauptstadt blieb 
das im Grundgesetz verankerte Ge- 
bot der Wiederherstellung der deut- 
schen Einheit auch oberstes publizi- 
stisches Ziel der Zeitungen des Ver- 
lagshauses Springer. „Wir müssen 
all unsere Leser Tag für Tag daran 
erinnern“, meinte Zehrer empha- 
tisch. 

Da hatte Springer eine Idee: „Viel- 
leicht sollten wir das für all unsere 
Redaktionen verbindlich, schriftlich 
festhalten. Ich meine die Wiederver- 
einigung und eventuell noch eine 
oder zwei andere Grundhaltungen. 
Etwa unser Verhältnis zu den Juden 
und zu Israel; oder unsere Ableh- 
nung der extremen Ideologien, wie 
Nationalsozialismus und Kommu- 
nismus.“ 

Zehrer widersprach: „Selbstver- 
ständlichkeiten sollte man nicht als 
Regeln festklopfen, noch nicht ein- 
mal niederschreiben.“ Dabei blieb es 
zunächst. 

Erst sechs Jahre später, als ein 
großer Teil der Studenten zusam- 
men mit der Außerparlamentari- 
schen Opposition (Apo) die junge 
deutsche Demokratie und ihre 
Grundrechte in Frage stellte, ja ge- 
waltsam aus den Angeln heben woll- 
te, kam Springer auf seine früheren 
Gedanken zurück. 

Im Oktober 1967 verkündete er die 
vier Grundsätze für sein Verlags- 
haus. Den drei schon erwähnten füg- 
te er „die Unterstützung der freien, 
sozialen Marktwirtschaft“ an. 

Sind derartige Fixierungen von 
publizistischer Haltung in Statuten 
und Redakteursverträgen an und für 


sich schon ungewöhnlich, so ist es 
ganz besonders diejenige, die sich 
auf Juden und Israel bezieht Aber 
weil während der Studentenunru- 
hen der späten sechziger Jahre alle 
Selbstverständlichkeiten neu zur 
Debatte gestellt wurden, wollte 
Springer sie festschreiben. 

Andererseits hatte Zehrer be- 
stimmt recht, als 
er meinte, nach 
Hitler gehörten 
Bemühungen um 
die Wiederherstel- 
lung von Ver- 
ständnis zwischen 
Juden und Nicht- 
juden in Deutsch- 
land und die Un- 
terstützung der 
Lebensrechte des 
jungen Staates Is- 
rael besonders für 
Zeitschriften und 

Tpihmgpn ZU 

Selbstverständ- 
lichkeiten. D as 

galt für die WELT 
vom ersten Tage 
an. 

Diese Zeitung 
hatte es zunächst 
als eine ihrer wich- 
tigsten Aufgaben angesehen, ihre 
Leser über das Ausmaß des im deut- 
schen Namen verübten Unrechts, 
über die Unvorstellbarkei t d er 
Greuel zu unterrichten. Die WELT 
hatte auch die Gr ündung des Staates 
Israel im Jahre 1948 mit ausführli- 
chen Berichten und verständnisvol- 
len Kommentaren begleitet. 

Ein noch stärkeres Engagement 
war nicht möglich, weil die Briten, 
die damals als Besatzungsmacht die 
politische Linie des Blattes be- 
stimmten, in dem arabisch-israeli- 
schen Konflikt unbedingt neutral 
bleiben wollten. Dennoch tat Rudolf 
Küstermeier, der damalige Chefre- 
dakteur, sein möglichstes. 

Der Berichterstattung über den 


Überfall der arabischen Heere auf 

den jüdischen Staat wurde für dama- 
lige Verhältnisse ungewöhnlich viel 
Platz eingeräumt Da es wohl un- 
möglich war, in eigenen Leitartikeln 
ein Bekenntnis zu Israel abzugeben, 
wurden wiederholt und gezielt Stim- 
men anderer, Kommentare aus euro- 
päischen und amerikanischen Blät- 
tern gebracht Drei 
Jahre spater ge- 
hörte die WELT 
zur Phalanx der 
Zeitungen, die da- 
zu aufriefen, ein 
neues Kapitel in 
d^n Beziehungen 
zwischen dem 
deutschen und 
dem israelischen 
Volk anzustreben. 
Diesmal griff Kü- 
stermeier mit ei- 
nem Namensarti- 
kel zur Feder. Er 
unterstützte darin 
die von dem Ham- 
burger Senatsdi- 
rektor Erich Lüth 
im Berliner „Tele- 
graf und in der in 
München erschei- 
nenden „Neuen 
Zeitung“ angeregte Aktion „Friede 
mit Israel“. Der Anfang zu einem 
Näherkommen „nach der Heimsu- 
chung“ müsse von deutscher Seite 
ko mmen, hatte Lüth geschrieben. 

Küstenneier führte dazu in der 
WELT aus: „Israel ist der erste staat- 
liche Repräsentant des Volkes, ge- 
gen das Hitler im Namen des deut- 
schen Volkes den Krieg begonnen 
hat, lange bevor der Zweite Weltr 
krieg begann. Dieser Krieg . . . wur- 
de mit brutalsten Mitteln gegen 
Wehrlose geführt ... Es wurde nicht 
gekämpft, sondern gemordet“ 

An anderer Stelle heißt es: „Daß 
das deutsche Volk trotz eigener Not 
für die Lasten Israels nach Kräften 
einspringt, sollte eine Selbstver- 


ständlichkeit sein.“ Und oxm 
Schluß: „Laßt im< deutlich rasche 
daß wir nach soviel unmenschlich- 
ster Unmenschlichkeit menschlich 
sein wollen, das heißt rechtlich und 
rechtschaffen, verständnisvoll, hilfs- 
bereit und gütig.“ 

Diese Linie des Blattes wurde un- 
verändert weitergeführt, nachdem 
es im Jahre 1953 zum Axel Springer 
Verlag gekommen war. Zehrer selbst 
bemühte sich neben seinen Artikeln 
um eine Art persönlicher Wiedergut- 
machung: Er wollte möglichst viele 
talentierte jüdische Mitarbeiter ge- 
winnen. Als sein journalistischer 
Ziehvater, der frühere stellvertreten- 
de Chefredakteur der „Vossischen 
Zeitung“, Julius Eibau, 1965 in New 
York starb, schrieb Zehrer in ergrei- 
fender Verehrung von diesem „deut- 
schen Juden, der seiner Heimat und 
ihrem geistigen Erbe tief verhaftet 
war und der sich von ihm auch im 
fremden Land nicht lösen konnte“. 

Später war es A xel Springer 
selbst, der in der WELT die Maßstä- 
be setzte: „Aussöhnung zwischen 
Deutschen und Juden - das ist keine 
Aufgabe, die mit korrekten diploma- 
tischen Beziehungen zu Israel allein 
zu lösen ist Das ist kein Werk, das 
durch staatsmännisch gemeinte 
Neutralität und eine taktische Absti- 
nenz der kühlen Köpfe und der küh- 
len Herzen gelingen kann. 

Bei allem Respekt vor des Not- 
wendigkeit guter Beziehungen zu al- 
ten Völkern, im Fall Israels muß das 
deutsche Engagement klarer sein. 
Auch Jahrzehnte nach der Schlie- 
ßung von Auschwitz and die deut- 
schen Beziehungen zu dem Lande 
der Juden keine .normalen 1 , sondern 
in jedem Falle .besondere*. 

Die Älteren, die alte in die Ereig- 
nisse von gestern verstrickt sind, 
konnten beim Brückenschlag nur ei- 
nen Anfang machen. Es wäre ein 
verhängnisvolles Mißverständnis, 
wenn sie diese Aufgabe von nun an 
tatenlos, schweigend oder gar augzn- 
zwinkemd ihren Kindern und En- 
keln überließen. Sie müssen wissen 
und spüren lassen, daß nichts lau 
und nichts flau in uns ist, wenn wir 
uns zum Volk der Juden und ihrem 
Staat bekennen.“ 

Rudolf Küstenneier, Hans Zehrer 
und Axel Springer sind tot Aber 
ihre Worte und Gedanken sind nach 
wie vor Richtlinien für diese Zeitung 
und werden es auch morgen sein. 



EmstJ. Cramer(73 ) 
ist heute Ajtfsichts- 
ratsmitgiied der Axel 
Springer Vertag AG. 


Man kann es drehen und wenden, wie man will. 


Wenn man bei 
Messen nur auf eine 
beliebig gioEe 
Antebl ton Ausstellern 
und Besuchern 
Wert fegt, laufen bald 
alle. Besucher wie 
Aussteller, ineinander 
rorbei Dem 
Msssebesuche; gehr 
die Übeisuhr 
über das Warenangebot 
verloren. uad die 
Aussteller stehen 
hilflos in ihren 
Messeständen 
Solche Messen sind 
ziemlich sinnlose 
Veranstaltungen. 
Deswegen weiden 
die Frankfunc 
Messesonrepte 
sorgfältig aul die 
Zielgruppen abge 
snmmi Damit sich 
Aussieiler und Besucnei 
aut den em:elnen 
Fachmessen 
auch linden Dafür 
drehen und «enden «n 
Marktuntersuchungen, 
gehen CiaiistUen 
treppauf und treppab, 
um ständig 
unsere Zrelgruppen 
und deren 
Piodu^rbe.eiche 
studieren tu kennen 
Damit lernet tu uns 
nach Franklun kommt 
und aul der Messe 
smht wie bestell: 
und nicht abgehall 



Auf der Messe Frankfurt 
finden die Aussteller 
ihre Kunden und die Besucher 
die Produkte, die sie auch suchen. 
Da wundert es nicht, daß 
Millionen Aussteller und Besucher 
im Jahr gerne nach Frankfurt 
kommen. Und so, finden wir, 
soll es auch sein. 



Messe 

Frankfurt 
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Tempo 100 and Sonntagsfahrverbot ab 25. November / Panikkäufe bei Heizöl 


Schwerpunkte 
der Krise 

• Schon in einer Woche gilt in der 
Bundesrepublik ein Sonntagsfahr- 
verbot. 

# Die Geschwindigkeit auf Autobah- 
nen wird vom 26. November an auf 
100, auf Landstraßen auf 80 Stunden- 
kilometer beschrankt 

• Verstöße gegen das Fahrverbot 
können mit Geldstrafen zwischen 500 
und 50 000 Mark belegt werden. 

• Tankstellen erhalten 25 Prozent 
weniger Benzin als bisher. Sie geben 
in vielen Fällen, höchstens 25 Liter, 
oft auch nur 10 Liter ab. 

# Bei privaten Heizöl Verbrauchern 
sind Zeichen von Panik zu erkennen. 
Sie akzeptieren nahezu jeden Preis. 

# Bewohner von Etegenwöhmmgen 
müsse») sich bei starte steigenden Hei- 
zungskosten mit einer fühlbaren 
Drosselung der Zimmertemperatur 
ab finden. 

# Wirtschaftszweige, die vom Auto- 
mobil abhängig sind, befürchten 
starke Einbußen: Das Kraftfahr- 
zeughand w er k, die Zulieferindu- 
strien, aber auch das Gaststättenge- 
werbe. 

• Internationale Fluggesellschaften 
schränken ihre Linienflüge ein. 


Tagesschau 


Gericht: Verhauen der 
Fluglotsen sittenwidrig 

Das ObcrtudUfnidil Cella bat dem 
Verband Dwtacber Ftu*Uiit«r verbo- 
ten. den BanimWn lk der Fta«Iot- 
*en darob »efae uu M pi eofc oa d» Of- 
featUabkcUarbcH mittelbar n för- 
dern. in dar CrtaUstesrMsap wird 
da* Vwkadaa 0 *r Floateten als 
lochte- maß rittemridrig batetawt. 

Beite * 

Teztflgewerfcschaft dreht 

Rin .katastrophales Ausmaß“ droht 
die Beschäftigungslage ln der deut- 
schen Textil- und Bekleidungsindu- 
strie spätestens int Dezember anzu- 
nehmen. falls die Bundesregierung 
keine Strukturmaflnafunen ergreift 
Das erklärte die IG Textil und Be- 
kleidung. Die Gewerkschaft sei zu 
allem entschlossen, auch zu einem 
.Marsch nach Bonn“. Seite t 

AftronavMn gasfestst 

Mit dem Start der Astronauten Ge- 
rald Carr, Edward Gtbson und Wil- 
liam PoguevomRaketenstartgeUnde 
Kap Canaveral hat am Freitag <fae 
dritte und venrusskhtllch längste 
Phase des amertkonlsdwti Skylab- 
Programms begonnen. Die Raumfah- 
rer sollen sich 85 Tage in dfem Well- 
raumlabor aufhalten. 

Der Staat kontrolliert 

Die Kontrolle Ober die BerufsuubU- 
dung nOMa lSTT* wdtgehtnd auf den 
Staat über geb en. Bei den Jetzt abge- 
■ch la a reuii » Berateogea kn Kabtnett 
Aber die Reform der BcrnfnnsbU- 
dung konnte sieb die SPD wcUgc- 
bend gegen die FDP-Kfafstcr durch - 
Seite 5 


1974 noch Moskau? 

FDr Cie geplante Prag-Reise von 
Bun deskanzler Brandt und Außen- 
minister Scheel gibt es noch keinen 
festen Tennin. Dies bestätigte 
Brandt am Freitag ln Bonn. Auch für 
Brandts Gegenbesuch ln Moskau, zu 
dem Ihn KF-Chef Breschnjew efnge- 
laden hat. Ist noch kein Zeitpunkt 
vereinbart worden. Die Vermutung 
spreche allerdings dafür, sagte 
Brandt, daß der Besuch im nächsten 
Jahr staltflnden werde. 

Kräftige Kursverluste 

Am Aktienmarkt hat sich die Ab- 
wärtsbewegung auf breiter Front 
fortgesetzt. Faftrz&gafcLtai 

schwächten sich unter Führung von 
BMW bis zu zehn DM ab. WELT- 
AkUenindex: 88,1 (88ß>. 

Wechselhaft 

An der Westseite eines umfangrei- 
chen Tiefdrucksystems über Skan- 
dinavien dringt Kaltlnft nach Mit- 
teleuropa ein. Die Vorhersage für 
alle Gebiete: wechselnd bewölkt und 
einzelne Schauer, die Te m per a turen: 
drei bis sieben Grad. 

WaT-Leser-Servlce 

Die Auswirkungen des Öl-Boykottx 
der arabischen Staaten treffen Jetzt 
auch «Be deutschen Verbraucher. 
Grundlage für Maßnahmen zur 
Verbraucbsbeachränkung Ist das 
Energiesicherungsgesetz, das am io. 
November In Kraft tra t. Ges etzestext 
und Begründung Im WELT-Leser- 
Serviat. Anzeige Seile 29 

Tot OIE WELT Emm (*M4tJ »21 


Langsamer, kälter, teurer 


Sieben Wochen nach der ersten Drohung der arabi- 
schen EnJölläiider, Europa mit einem Ölboykott au 
Überziehen, and drei Wochen nach der Verhängung 
des Sunntagsfahrverbots in den Niederlanden hat 
mm auch die Bondesregiertutg einschneidende Maß- 


nahmen zur Energieeinspanmg beschlossen. Bundes- 
kanzler Brandt, der die Beschlüsse der Regierung am 
Freitag auf einer Pressekonferenz bekanntgab, deu- 
tete an, daß ein Ende der Erdölknappheit nicht ab- 
zusehen sei. 


Vqo unserem Korrespondenten 

—VW. Bona. 16. November 

Das Verbot Privatfahrten mit Perso- 
nenkraftwagen zu unternehmen, wird 
zunächst für den 25. November und die 
drei folgenden Sonntage im Dezember, 
also nicht für den vierten Advent. 
Weihnachten und Neujahr verordnet. 
Uber eine entsprechende Verordnung 
auf der Basis des Ener&iesictterungsge- 
setza wird jedoch im einzelnen erst am 
Montag beraten und entschieden. Nach 
Zustimmung des Bundwkabinells lm 
sogenannten Vmfaufvertatiren könnte 
die Verordnung schon am Dienstag 
verkündet werden. Das Fahrverbot soll 
zunächst nur für Sonntage gelten. 

Die Ausgabe von Bezugscheinen für 
Benzin ist von der Bundesregierung 
nicht vorgesehen, jedenfalls noch nicht 
für Anfang 1974, wie Bundeskanzler 
Willy Brandt am Frei Lac vor der Preise 
versicherte. Bezugscheine sind nach 
dem Bonner KrisenpJan nur das .letale 
Mittel“ für eine Phase, die nach Ansicht 
der Experten nicht zu befürchten ist. 

Gleichzeitig mit dem Verbei von Pri- 
vatfahrten an Sonntagen wird auch mit 
einer generellen Begrenzung der 
Höchstgeschwindigkeit (ZOO km Ti auf 


Autobahnen, 80 kmh auf den übrigen 
Straßen) gerechnet. 

Die Frage, ob auch der Bert ln- Ver- 
kehr vom Sonn tags iah [-verbot betroffen 
werde, beantwortete Brandt auswei- 
chend mit der Bemerkung, daß es falsch 
wäre, jetzt schon auf Einzelheiten der 
Verordnung elnzugehen. Ober diese 
Frage — und den innerdeutschen Rei- 
severkehr — wird erst am Montag mit 
Vertretern des Berliner Senats und des 
Ministeriums für innerdeutsche Bezie- 
hungen beraten. 

Das Sonntag«ifahrverbot gilt nicht für 
Fahnen mH Personenkraftwagen, die 
aus beruflichen Gründen notwendig 
Sind. Die Notwendigkeit muß aus einer 
Bescheinigung des Arbeitgebers, bei 
Selbständigen auf andere geeignete 
Weise glaubhaft hervorgehen. Behörd- 
liche Ausnah inegenehm Igungen wären 
erst erforderlich, wenn nach einer Zu- 
spitzung der Versorgungsschwierigkel- 
ten auch der Berufsverkehr einge- 
schränkt werden müßie. Zunächst wer- 
de also nur ein Verbot für Privatfahrten 
erlassen, wie angesichts der Flut von 
Eingaben in Bonn noch einmal klarge- 
stellt wurde. 

• Fortsetzung Sofia 2 


Folgen für die Etagenwohnung 


Von unserem Korrespondenten 

giL Bonn, 16. November 

Dia Mehrzahl der deutschen Mieter 
muß mit einer Verdoppelung der Heiz- 
knoten in diesem Winter rechnen. 
Gleichzeitig vereinbarten die Verbände 
der Mieter und Hausbesitzer in einem 
SpJlzÄigespräch am Freitag ln Ham- 
burg. die Hetitenaporaturen zu drosseln. 
Die meisten CebOhrenbesdieide dürften 
die Mieter eist im Januar erreichen. 

Paul Nevennann. Präsident des Deut- 
schen Mieterbundes, und Theodor Paul. 
Präsident des Zentralverbandes der 
Deutschen Haus-, Wobnungs- und 
Grundeigentümer, appellierten ln 
Hamburg an die Mieter und Vermieter, 
die Beizungsanlagen wirtschaftlicher 
und vernünftiger zu betreiben und ersu- 
chen die Bundesminlsier für Wirtschaft 
und Finanzen, durch eine Aussetzung 
der Heizölsteuer rar Preisdämpfung de* 
Heizölpreise beizutragen. Es ist daran 
gedacht, die Temperaturen — heute 
zwischen 21 und 24 Grad — auf die 
durch frühere Gerichtsurteile geforder- 
te Mindest lern peratur von 20 Grad her* 
abzusetzen. 

„Wer lm April oder Mol die Heizko- 
stesabredwung bekomm L wird sich 
wundern", meinte Helmut Tepper. Chef 
des Gesamt Verbandes der gemeinnützi- 
gen Wohnungsuntersehmen. die rund 
M Millionen Sozialwohnungen verwal- 
ten, Die mit Jeder Miete erhobenen 
Vorauszahlungen für die Heizung reich- 
ten .mit Sicherheit" nicht aus, um die 
explodierenden Heizöl preise zu decken. 
Die Wohngeselbchafien würden die 
Mieter durch Briefe -vorworaen". damit 
Unternehmen und Mieter zum Energie- 
sparen angeregt werden. 

Eine repräsentative Umfrage unter 
den gemein aderigen Wofanungsgrsell- 
sc h aftea bat — aut der Basis der noch 
gemäßigten Oktaberpreise — ergeben: 

e Wegen der Kelzölpreise ist mit 
Heizkosten erhöh ungen zwischen 100 


und 300 Prozent zu rechnen, wobei re- 
gional große Unterschiede besteben, 
e Während die Rosien in Bayern um 
120 Prozent höher als im Oktober des 
Vorjahres liegen, sind sie in Hamburg 
um 226 Prozent gestiegen. Nordrheln- 
Weslfalen und Hessen Hegen bei 
Steigerungsraten von knapp 200 Pro- 
zent, Nidersachsen bei plus 130 Prozent. 

Dos volle Ausmaß der Erhöhung wird 
am Beispiel eines gemeinnützigen Un- 
ternehmens ln Hamburg deutlich: Auf 
Grund der jüngsten Öleinkäufe für eine 
Siedlung wird der Helik osten preis 
(ohne Warmwasser) 2 DM je qm Wohn- 
fläche und Monat betragen, für eine 
Tö-qm-' Wohnung also 150 DM (bisher 
nur etwa 80 Pfennig Je qml. 

e Von den Kostenerhöhungen werden 
alle ölbeheizten Wohnungen getroffen, 
die sozialen wie die IreifizMOrimten- 

• Nach den Mietg wetzen dürfen diese 
Kostenerhöhungen voll auf die Mieter 
umgelegl werden. Jeder Mieter darf von 
seinem Hauswirt allerdings eine genaue 
Aufschlüsselung der Oleiakaufskosteo 
(Rechnungen. Belege) verlangen. 

• Die meisten Bescheide über höhere 
Heizung&hzwtenvorauszahlungen wer- 
den die Mieter im Januar erhalten. An- 
dere Gesellschaften bleiben dabei, die 
Kosten erat nach Ende der Heizperiode 
abzurechnen. Dann allerdings ist mit 
Nachzahlungen von mehreren hundert 
Mark — je nach Cröße der Wohnung — 
zu rechnen. 

• Wie das Wirtsdtaftsministerium mil- 
leilt. müssen auch jene Mieter, die ein 
staatliches Wohngeld erhalten, die hö- 
heren Heizkosten voll tragen; denn das 
Wohngeld orientiert sich an der Kalt- 
miete. 

Alle Bewohner von Wohnungen, 
gleichgültig ob im sozialen Wohnungs- 
bau gebaut, ob freifinanziert oder 
Eigentum, werfen damit abhängig von 
der Hand des KausmeLsters oder Ver- 
walters, der die Macht über den Ther- 
mostat besitzt. 


Ölpreise klettern 
alle drei Tage 

DW. Hamburg* 16. November 

Bei der Hclzü! Versorgung spielt, wie 
übereinstimmend aus allen Bundeslän- 
dern berichtet wurde, .die Kundschaft 
verrückt". Die Telefone der OlUeferfir- 
men stehen nicht stilL ln Hamburg be- 
stehen Lieferfristen bis zu 14 Tagen, in 
Recklinghausen sagte ein Brennstofr- 
händler: „Die Leute sind wie von einer 
Psychose befallen und bestellen alle 
zehn Tage 100 Liter, nur um 
stets einen vollen Tank zu haben." ln 
Bonn hieß es 1 „Wir nehmen jede Bestel- 
lung unter der Voraussetzung an. daß 
der Preis erst bei Lieferung festgesetzt 
wirf“, und auch bei einer Firma In 
Südhessen wird jeweils nur zum Tages- 
preis bei Lieferung abgerechnet. 

Die Heizölpreis« aber klettern, wie 
dieser Händler sagte, „praktisch alle 
drei Tage Am Freitag betrugen sie dort 
für Großabnehmer tab 20 000 Liter) 33.50 
Mark )e 100 later, bei Kleinabnehmern 
(bis 200 Liter) weit über 60 Mark. Vor 
einem Jahr kosteten bei dieser Firma 
1000 Liter Heizöl noch 15,70 Mark, jetzt 
müssen dafür 37.80 Mark bezahlt wer- 
den. 

An vielen Tankstellen in der Bundes- 
republik war zumindest der Stamm- 
kunde „in dieser Woche noch König". 
Die „Laufkundschaft" mußte sich häufig 
mit Füllungen zwischen zehn und 25 Li- 
tern zufriedenBeben. 

Bahn: Keine Durststrecke 

Bonn IASD) — Bundesbahn und 
Bundespost verfügen zur Zeit noch über 
genügend Dieselkraftstoff. Wie am 


Ah diesem Sonntag werden Tausende 
von Tankstelle» zum eisten Mol ge- 
schlossen haben. Wer seine Sonntags- 
zeitungen bisher legetmdßlg an Tank- 
stellen kaufte, sollte auf benachbarte 
AngebQtsstellen wie Kioske, Trinkhal- 
len oder Bahnhof sbuchhandlungen 
airsweichen. 


Frelug ein Sprecher des Rundespost- 
mLnisieriums Ln Bonn erklärte, ist die 
Versorgung für die rund 78000 Post- 
fahrzeuge vorerst gesichert. 

Ein Sprecher der Deutschen Bundes- 
bahn in Frankfurt meinte, die 7300 
Kraftfahrzeuge der Bundesbahn — da- 
von 2300 Linienbusse und rund 4000 
Diesellokomotiven — hätten mit einer 
„Durststrecke“ nicht zu rechnen. 

Späterer Unterrichtsbeginn 

Hamborg (ASDJ — Die Hamburger 
Verkehrsbetriebe wollen die Schulen 
ersuchen, den Unterrichtsbeginn eine 
Stunde später anzusetzen. Sie wollen 
Finnen und Behörden bitten, eine sinn- 
volle Arbeitszellstraffung vorzuneh- 
men. um eine gleichmäßige Auslastung 
zu den Spitzenzeiten der Werktage zu 
erreichen- 

Sport betrieb am Freitag 

Homburg (dpa) — Durch das Sonn- 
Ugsfahrvertoot wirf der SpQribelrieb In 
der Bundesrepublik zunächst nur wenig 
beeinträchtigt, da die wichtigsten 
Sportveranstaltungen vom Sonntag auf 
Freitag und Samstag angesetzt werden 
können, daß Zuschauer und Akteure die 
öffentlichen Verkehrsmittel benutzen 
können. 

■ ForMtnsg Soh* 3 


Sturmflut im Norden: Autos unter Wasser 



Die zweite groß* Herbe (Sturmflut In- 
nerhalb einer Woriie OberapiHie gestern 
an der deutschen Nordseekßsfe Straßen, 
Platze und Wiesen. An den Pegeln der 
Umerelbe stieg dos Wasser auf den seif 
sedis Jahren höchsten Stand. Im 
schleswlg-holiteinlsdien Wedel wurden 
3,40 Meter über dem mittleren Hodv 


w oster gemessen. Doch anders als bei 
der Flutkatastrophe von 1M2 hielten die 
Deiche. Größere Schäden blieben aus. 
In Hamburg setzte die Flutwelle Kats 
und Straßen unter Wasser [unser Bild). 
In den für England bestimmten Export- 
waren stieg das Wasser bis zum 
Fenster. Tate- Conu-Pras 


Brandt, Kühn, Leber 
wollen nicht 
Präsident werden 

Ca Baus, JA November 

Bundeskanzler Brandt hat an Frei tag 
tlesiiiliin. daß er afcht fftr die Nach- 
folge van Bund «Präsident Hetncmunn 
kandidieren will. Er schloß aber eine 
spätere Be w er bun g um das PziaMeo- 
*—■ T* nicht aas. Auf die Frage nach 
einer möglichen Kandidatur sagte der 
Bundeskanzler: »Denken Sie dabei an 
197« oder J984? 1974: nein.“ 

Am gleichen Tage wurde bekannt, da& 
sich auch Bundesverteidlgongsmmisler 
Leber und der nordrhein- westfalische 
Mio isterpräsident Kühn nicht um das 
Amt des Staatsoberhauptes beweiben 
wollen. Damit sind fm Augenblick nur 
noch zwei aussichtsreiche Kandidaten 
im Rennen: der FDP- Vorsitzende und 
Bunderaußcnmlnlster Scheel sowie der 
sozialdemokratische Bundesartwltsmi- 
nister Arendt. Sollte sich Scheel für eine 
Kandidatur entscheiden, wäre an einer 
Zustimmung durch den Koalitionspart- 
ner SPD kaum zu zweifeln. 

Verteidigungsminister Leber begrün- 
dete seine Abneigung gegen eise Kan- 
didatur in einer Fressemitteilung mit 
den Worten: „leb bleibe bei unseren 
Soldaten, und leb denke gerade im 
Augenblick nicht daran, meine Aufgabe 
als Verteidigungsminister aufzu geben." 
Er habe dem Bundeskanzler schon vor 
einiger Zelt mltgeteUt, daß er für eine 
andere Aufgabe nicht zur Verfügung 
stehe. 

Ministerpräsident Kühn, der ebenfalls 
zu den möglichen PräsldeotschaXts- 
bewerbem gezahlt worden war, teilte 
seine Nichtkandidatur von Israel aus 
mit ln seiner Begründung sagte er, er 
wolle (m kommenden Jahr heim nord- 
rhein-westfüllzchen Landtagswahl- 
kampf an der Spitze seiner Partei stehen 
und einen Wahlsieg für die SPD er- 
kämpfen. 


Konsequenzen für Autofahrer , Gastwirte und Industrie 


Von unserem RKtaJrtknumitgUed 

F. G. P. Hamburg, 16. November 

Von den fast 18 Millionen Autos, die in 
der Bundesrepublik und West-Berlin 
überwiegend von Privatleuten gefahren 
werfen, bleiben bei einem Sonntags- 
f ahrverbot wegen der Senzinkrise Uber 
17 Millionen stehen. Was bedeutet dos 
für den einzelnen Autofahrer? 

Die sonntägliche Kaffeefahrt, die 
Fahrt ins Grüne mit der Familie, die 
Stünden der Entspannung, das Wendern 
in der Heute oder den Wäldern der 
EffcL des Taunus, lm Harz oder Huns- 
rück oder sonst in einer Gegend, die am 
Sonntag mit einem der öffentlichen 
Verkehrsmittel nicht oder nar sehr 
zeitraubend und zudem noch teuer er- 
reicht werde» könnte, unter bJrfbL 

Der Wert des Hauses auf dem Lande, 
des Wochenendhauses, sinkt. Denn wir 
am Sonnfgnqchmittqg oder -abend 
vom Land mit dem Auto und zusammen 
mit der Familie nicht mehr in die Stadl 
kommt wird maatiie Fahrt hinaus von 
vornherein unterlassen. 

Zahlreiche Arbeitnehmer und Schü- 
ler, die eine Wochenendfahrt zum Ver- 
wandten besuch am Samstag schon an- 
getreten haben, kommen am Montag- 
morgen viel zu späL Montag früh sind 


die Straßen im Elnzuggebiet der großen 
Sthdte sowieso schon ähnlich verstopft 
und überlastet wie am Frotagnachnut- 
tag. Es wird also noch schlimmer kom- 
men. 

Ungezählt viele Wirte leben vom 
Sonntagsausflugsverkehr. Sie können 
ihre Wirtschaften schließen. Die Sonn- 
tagsziele, wie zum Beispiel die Wild- 
parks. müssen verwaisen. Die attraktiv- 
sten Sonntagsziele sind Überhaupt nur 
mit dem Aufo zu erreichen. 

Den Sonntag werden Geschäftsleute 
und Konferenzteilnehmer nicht mehr 
als Anreisetag gebrauchen können, so- 
weit sie ml: dem Auto anrelsen. Viele 
Konferenzen können am Montag nicht 
mehr beginnen. Auch kann ein Sonntag 
nicht mehr als Ruckreisetag eingeplani 
werfen. Die „Konferenzwoche" wird 
kürzer, manche Konferenzen wahr- 
scheinlich abgeblasee. und die Xonfc- 
renzbolels stehen leer . . . 

Schwerwiegender werden die Folgen 
des Sonntaesfahrverbots für den Autn- 
handel. Neuwagen werden zögernder 
gekauft. Und wenn, dann neigen die 
Kunden zu „einer Nummer kleiner“. 
Autos mit Benzinverbrauch unter zehn 
Litern sind am meisten gefragt. 

Zur Zeit werden — im Gegensatz zu 
anderen Jahren — unverhältnismäßig 


viele Autos für den Winter abgemeldet, 
hört man von Zulassungsstellen. 

VW meldet aus Wolfs bürg, daß die 
Tendenz zum Sparaulo deutlich wirf. 
Jeder zweite Käfer, der in diesen Tagen 
auf dem deutschen Markt verkauft 
wird, ist ein 34-PS-Sparkafer! Der ge- 
samte Automarkt rechnet für den Ok- 
tober und November mit 30 Prozent 
Einbußen? Aber die Hersteller kleiner, 
wirtschaftlicher Autos nur mit fünf bis 
zehn Prozent, verlautet aus Woltsburg. 

Sorgen hat der Gebrauchtwagenhan- 
del. Große Auios mit über 130 PS oder 
mit Drei- bi» Fünf-Uter -Motoren sind 
praktisch unverkäuflich. Sie werden 


USA: Öl-Embargo gelockert? 

Washington, 16. November (Reuter) 
Der designierte amerikanische Vize- 
präsident Ford hat am Freitag in Wa- 
shington erklärt, ihm lägen noch unge- 
prüfte Informationen vor. nach denen 
„ein oder mehrere arabische Staaten“ 
von sich aus ihr Ol-Emborgo gegen dl* 
USA gelockert hatten. Wenige Stunden 
zuvor äußerte sich auch Präsident Nixon 
optimistisch über die Möglichkeit einer 
baldigen Lockerung des Embargos, 


aueb nur ungern in Zahlung genommen. 
Mancher Käufer tritt vom Neu- 
wagenkauf eines großen, lange be- 
r-tellten Autos zurück, well er sein altes 
130- PS- Auto nicht los wirf. 

Trotz Jahreszeitlich bedingter 
„Herbst- und Winterflaute" im Verkauf 
von Neuwagen rechnet die Autoindu- 
strie wegen Benzinknappheil und Sonn- 
tagsfahrverbot mit einem spürbaren 
Absatxrückgang zumindest bei Autos 
über 80 PS. Viele Käufer lassen ihren 
Kaufvertrag zum Beispiel von einem 
Commodore oder Rekord auf einen Ka- 
dett oder von einem K 70 auf einen Kä- 
fer. von einem Granada auf einen Escort 
umschreiben 1 . 

Ais .ernst“ bezeichnen Zulieferer der 
Autoindustrie die Lage. Kommt es zu 
Produktiorueinscbi'ätiicutigeQ — und 
damit wird gerechnet — , so spüren dos 
die Zulieferer zuerst. Jeder sechste bis 
siebte Bundesbürger oder hier Beschäf- 
tigte lebt direkt oder indirekt von der 
Auto-, der Mineralöl-, der Reifen- tuid 
der ZuUeferenndustrie. Dis sind auch 
die Elektroindustrie, die Hersteller von 
Lacken und Farben, die Prod u zenten 
von VorerzeugnlMen, von Werkzeugen 
und Maschinen, von Autoradios, von 
Scheiben und Glas, von Kunststoffen 
und Polstern. 


Bonn: Keine 
Spekulationen 
mit ,J)DR”-Geld 

K. FL PJDG. Bosm/Berttn, 16. Nov. 

Die BundesregleraBK hot am TreUmg 
mit Entschiedenheit «Oe Argumentation 
Oct- Berlins zarflokiewfeeen, die Ver- 
doppebmg der Umtousdbs&im bd 
JIDIP-BendMa Ml auf Illegale Speku- 
lationen mH der „DDR“-Mork xurtdt- 
mfShtes. 

Regierungssprecher Armin Gtflne- 
wsld erklärte hierzu, die „DDR" versu- 
che Jetzt, ihr Verhalten mit Argumenten 
zu begründen, die am Kern der Dinge 
vorbeigingen. Der Handel mit Fremd- 
währungen. also auch der Mark der 
„DDR", aei fn .der Bundesrepublik 
Deutschland ebenso frei wie in anderen 
westlichen Staaten, Dies entspreche der 
ih der Bundesrepublik benschenden 
Wirtschaftsordnung. Dos Völkerrecht 
stehe dem nicht entgegen. 

Die Bundesregierung bekräftigte noch 
den Worten ihres Sprechers ihre An- 
sicht, daß die Verdoppelung der Sätze 
für den Mindesturotauscfa bei Reisen in 
die JJpR* den Besuchexverkehr erheb- 
lich erschwere. Diese Regelung stehe 
damit „in direktem Widerspruch" zu 
früheren Erklärungen der „DDR 1 * -Re- 
gierung- Zn den zwischen der Bundesre- 
gierung und der „DDR“ lm vergangenen 
Jahr geschlossenen Verträgen hätten 
beide Regierungen erklärt, daß sie den 
Reiseverkehr zwischen den beiden 
deutschen Staaten erleichtern wollten. 

Ohne erkennbaren Erfolg endete am 
Freitag eine Mminütlge Unterredung 
der Beauftragten des Berliner Senats 
und der „DDR" -Regierung in 0*1 -Ber- 
lin. Madi Auskunft eines Senalasprecbers 
stand Im Mittelpunkt des Gesprächs die 
Aufforderung des Senats an die JDDR“, 
zur Geschäftsgrundlage der im Novem- 
ber 1871 getroffenen Besuchsvereinba- 
rung zurückzukehren. 
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W er erinnert sich nicht an jene 
Novembertage des Jahres 
’73, an die autofreien Sonn- 
tage - und unsere Verblüffung über 
die gespenstisch leeren Straßen an 
die Explosion der Brennstoffkosten 
und die damals initiierten Maßnah- 
men zur Wärmedämmung in den 
Wohnungen? Diese erste Ölkrise hat 
die westlichen Industriestaaten wie 
ein Schock getroffen und den Glau- 


ben an eine fortwährende Mehrung 
des Wohlstandes nicht nur bei den 
Bürgern der Bundesrepublik bis ins 
Mark erschüttert. Auch wenn der Li- 
ter Super gegenwärtig kaum mehr als 
eine Mark kostet - seit der ersten 
Ölkrise ist nichts mehr so, wie es 
einmal war. Die Massenarbeitslosig- 
keit in aller Welt und die gigantische 
Verschuldung der Entwicklungs- und 
Schwellenländer sind Beispiele dafür. 
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Alle reden vom Kat. Vergessen Sie ihn: 
Der neue Lancia Y 10 fire braucht ihn 
nicht, um die vorgeschriebenen Abgasgrenz- 
werte zu erreichen! Und um die höchst- 
mögliche Steuersubvention zu bekommen! 
Sie fahren 3 Vi Jahre steuerfrei (Gruppe C). 
Danach zahlen Sie statt 21,60 DM pro 
1.000 ccm nur 13,20 DM Steuern pro Jahr 
(für 1000 ccm)! Und das alles ohne 

Katalysator. 


Verzichten müssen Sie nur auf zwei win- unglaublichen C w -Wert von 0,31 (das ist für 
zige Kilometer in der Höchstgeschwind ig- ein Auto dieser Größe Weltklasse), und sie 
keit (statt 145 km/h läuft der t AT^/^TA hat durch die neuentwickelte 
bedingt schadstoffarme Y 10 fire Omega-Hinterachse unglaublich 

»nur« 143 km/h). Nicht der viel Platz (auch auf den hinteren 

Rede wert, wenn es um unsere Rängen). Das alles sieht auch 

Umwelt geht Und außerdem haben Sie noch unglaublich gut aus. 

Aber das Unglaublichste ist der Motor des 
aub- Y 10 fire: 986 ccm, 32 kW/44 PS, ultraleicht 
:hier (69 kg, nur273Teile),sogut wie wartungsfrei 


ein geniales Auto. 

Die Karosserie des Lancia Y 10 ist unglaub- 
lich kurz (3 Meter 39), sie hat einen schier 


DER LANCIA Y 
IHNEN AB SOI 


(eine Ventilspielkontrolle braucht er z. ß 
nur alle 100.000 km) und sehr geizig mit 
bleifreiem Normal-Benzin. Und das alles 
bedingt schadstoffarm ohne Katalysator! 
Zum Schluß das Schönste: Der Y 10 ist ein 
kleines Nobel-Auto - schon in der Normal- 
ausstattung. Und beim Y 10 LX werden 
sogar größere Limousinen blaß. Aber das 
probieren Sie bei einer Probefahrt am 
besten selbst aus. 
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Paul Bourdin (1949150): Erst Sprecher Adenau- Conrad Ahlers (1967/72 ): Auch im Presseamt Kurt Becker (1980/82): Kenntnisreich, bedächtig Lothar Rühl (1981/82): Nach dem Koalition s- Peter Boenisch (1983f85): Erfolgserlebnis war der 
ers, dann Chef bei der WELT . draufgängerisch wie ein Fallschirmjäger. und diskret wie ein echter Hanseat. Wechsel Staatssekretär bei Wömer. Bonner Weltwirtschaftsgigfel. 


D ie WELT war in Bonn im- 
mer präsent - nicht nur 
diesseits, sondern auch 
jenseits der Barrieren, 
die aktive Politik und 
Journalismus voneinander tr ennen , 
Viermal hahen ehemalige Redak- 
tionsmitglieder der Zeitung seit 1949 
die Rolle übernommen, als Regie- 
rungssprecher die Politik der Bonner 
Exekutive gegenüber der Öffentlich- 
keit und damit auch gegenüber ihren 
eigenen Kollegen z u ver träten. In ei- 
nem Fall griff die WELT selbst auf 
einen „ Bundespressechef* zurück. 


übernahm am 20 Mai 1950 die Chefre- 
daktion der WELT. 


Bourdin stolperte 
über eine Ente 


Beweis der Überparteilichkeit: 
Koalitionen aller Schattierungen 
(CDU/CSU-FDP, CDU/CSU-SPD, 
SFD -FDP) hielten das journalistische 
WELT-Arsenal für «»ine Qualitätsre- 
serve der Bundespolitik. 

Es begann mit dem einstigen Pari- 
ser Korrespondenten der «Frankfur- 
ter Zeitung 41 und Chefredakteur des 
«Kurier" in Berlin, Paul Bourdin, den 
B undeskanzler Konrad Adenauer am 
10. 11. 1949 an die Spitze des erst kurz 
zuvor gegründeten Bimdespresseam- 
tes beriet Schon nach drei Monaten 
nahmpn die Differenzen zwischen 
beiden überhand: Bourdin ging— und 


Daraus wurde allerdings nur ein 
Intermezzo, das sozusagen tragiko- 
misch endete. Denn Bourdin, der sich 
in der Vergangenheit als glänzender 
Journalist bewährt hatte, leistete sich 
- wiederum drei Monate später - ei- 
nen derart grotesken Fauxpas, daß 
seine WELT-Zeit abrupt endete. 

Der f ünfzig jährige, geborene 
Rheinländer glaubte, exklusiv in den 
Besitz einer internationalen Sensa- 
tion gelangt zu sein, deren Inhalt er 
sogar vor der eigenen Redaktion 
strikt geheim hielt Deshalb schickte 
er den Text auf Schleichwegen in die 
Setzerei, reservierte dafür die Seiten 1 
und 2 und nahm den Umbruch - von 
auf gehängten Tüchern gegen alle 
Kollegen abgeschirmt - selbst vor. 

Als dann in der Nacht zum 31. Au- 
gust 1950 die ersten Andruckexem- 
plare der WELT Vorlagen, brach in 
der Redaktion dröhnendes Gelächter 
aus: Niemand zweifelte daran, daß es 
sich bei dem angphlirhon Exklusiv- 
bericht „Stalins Deutschlandplan 
enthüllt“ iim rinp Ent*» handelte Tat- 
sächlich war Bourdin auf dnpn erfin- 
dungsreichen Nachrichtenhändler 
bererngefalien. 

Siebzehn Jahre später, Anfang 
1967, holte ach die neugebildete Bun- 
desregierung der Großen Koalition 
unter Bundeskanzler Kurt-Georg 
Kiesinger (CDU) und Vizekanzler 


Männer der WELT, 
die Politik verkauften 


Bölling das Bundespresseamt zu lei- 
ten. 

Was den Hanseaten Becker schon 
als famen polftii chgn Ressortchef und 
Leitartikler der WELT ausgezeichnet 
harte - ein nüchternes, be d äc ht iges 
Urtefl, fieimdOidtdistanaerte Um- 


Von BERNT CONRAD 


Willy Brandt (SPD) den früheren au- 
ßenpolitischen Ressortleiter der 
WELT, Conrad Ahlers, als stellvertre- 
tenden Regierungssprecher. 

„Conny 44 , wie ihn alle nannten, die 
ihn näher kannten, war schon in der 
WELT-Zentralredaktion seinem Ruf 
als di anfg nn gpriiyhpr Fallschirmjä- 
ger vollauf gerecht geworden. Keß, 
aber immer kameradschaftlic h, flink, 
analytisch begabt und in vielen Sat- 
teln firm, scheute er vor kritischen 
Kommentaren auch gegenüber Re- 
spektspersonen der eigenen Umge- 
bung nicht zurück. 


Große Koalition und anschließend - gezeichnet. Gerade sein flottes Mund- 


als Nachfolger seines mehljährigen 
Partners Günter Diehi - die sozial-li- 
berale Regierung Brandt/Scheel aus- 


werk und spine TT nhpfangpnheit ka- 
men bei d*m Kolle- 

gen und mirh in der Öffentlichkeit 
gut an. 


Wissen — kam ihm zum als offiziellem 
Sprecher zugute. 

Seine Präsentation der Regie- 
rungspolitik war vielleicht nicht im- 
mer attraktiv im Sinne femsehwiik- 
samo: Public Relationsund schon gar 
Dicht partoipnlitiBrft gfaTnmTrnienfnr - 
mig. Die Bonner Korrespondenten 
aber hatten ach kaum je zuvor so 
kenntnisreich infonmst gefühlt wie 
in dieser Zeit 


als beamteter Staatssekretär zu dem 
Bundesverteddigungsminister 
Manfr ed Wömer. 

War Lothar Rühls Starke die elo- 
quente Darlegung komplizierter au- 
ßenpolitischer, strategischer und mi- 

wflaaert e der nächste WELT-Mann 
als Regierungssprecher, Peter Böe- 
Tiisrh, mit jungenhafter Lässigkeit, 
farbiger Ausdrucksweise und lie- 
benswürdig-burschikosen Umgangs- 
fbnnen. 


J0 fl“ 


Boenisch entwaffnete 
durch Unbefangenheit 




Das führte manchmal zu Konflik- 
ten - während seiner „Regierungs- 
zeit" natürlich noch mehr als bei der 
WELT und später beim „Spiegel“. 

Dennoch „verkaufte“ Ahlers die 



Im SPD-Hauptquartier, der „Ba- 
racke“, aber runzelte die Parteipromi- 
nenz oft miRhilligpnd die Stint. Auch 
Kanzler Brandt war gelegentlich irri- 
tiert So bewarb sich „Conny“ bei der 
Wahl 1972 erfolgreich um ein Bundes- 
tagsmandat und schied aus dem Bun- 
despresseamt aus. 


Der schon erwähnten SPD-Barak- 
ke mißfiel Beckers distanzierte Alt 

7irrw»hmianö l gif machte ripq Verkäu- 
fer und nicht die eigene Ware für 
wachsende Mißerfolge v e ra nt w ort- 

1ir»fr nnH wranTaRte S chmidt «4iTw»fl - 

hch im Frühjahr 1982, sich von Bok- 
ker zu trennen. 


Viele Mitglieder der Bundespies- 
g>knnfrnpnr hatten dem ei nstige n 
Chefredakteur von „Bild“ and WELT 
TUTianhrf erhe bliche Skepsis entge- 
gengebracht. Doch Peter Boenisch 
entwaf&ete sie durch seine Unbefim- 


& if.i*-' 


£ I 

r Str". : 


Als nächster ehemaliger WELT- 
Mann folgte Kurt Becker im Dezem- 
ber 1980 einem Ruf des Kanzlers Hel- 
mut Schmidt nach Bonn, um als 
Nachfolger des zwischenzeitlich zum 
Ständigen Vertreter der Bundesrepu- 
blik in Ost-Beriin avancierten Klaus 


Während seiner Presseamtszeit 
batte dem Hamburger noch ein alter 
WELT-Koüege - der langjährige Pari- 
ser Korrespondent und spatere stelT 
vertretende Chefredakteur Lothar 
Rühl - als stellvertretender Regie- 
rungssprecher zur Sexte gestanden. 
Er überlebte als Reprasmtant der 
FDPauch noch den Regferun&wech- 
sel im Oktober 1982. ging aber dann 


Die gelungene Betreuung von 3000 
Journalisten beim Bonner Weltwirt- 
schaftsgipfel vom Mai 2985 war sein 
letztes Erfolgserlebnis. 

Kurz darauf brachte ihn ein Steuer- 
verfehren zu Fall, das er ebenso leicht 
überwand wie die schwierigsten Si- 
tuationen am R *dflkb«n stisch der 
Zentralredaktion der WELT: locker, 
locht doch immer voll informiert 
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Ausbildung ist Trumpf 
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Der Erfolg unseres Verlages beruht auch auf dem 
Wissen und Können unserer Mitarbeiter. Deshalb 
ist Ausbildung bei uns Trumpf. Sie hat Tradition, 
und sie ist zeitgemäß. Gefragt ist Persönlichkeit, 
dann bieten wir viele Wege 
in die Verantwortung. . , 


Wir sprechen nicht von Karriere-Garantie. Aber wir 
garantieren die Voraussetzungen für eine solide 
Ausbildung und eine umfassende Weiterbildung. 
So kann sich jeder - Wille und Fähigkeit voraus- 

gesetzt - auf veränderte, 
__L. erweiterte oder neue 

Aufgaben einstellen. 
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So machen Marken 


ihre Märkte 


Von SABINE RICHTER 


•scher uai^ 

^lennange.,. 
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'öffnete 

»genheit 


Jim Wandel liegt die Hoff- 
nung auf neue Stabilität der 
menschlichen Gesellschaft 1 * 

(Fourastie). 
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I n welchem Haushalt findet 
man sie nicht, die runde, blau- 
weiße Nivea-Dose. die Maggi- 
Würze oder das Tempo-Ta- 
schentuch? Sie gehören zu ei- 
: ner Reihe von Markenprodukten, vor 
Jah rzehnten kreiert die noch immer 
• eine n klangvollen Namen haben, und 
' einen kaum noch steigenmgs fähigen 
Bekanntheitsgrad. 

Ob Persil oder Uhu, Tesa oder Coca 

Cola, sie werden von ihren Product- 
Man ag em liebevoll Markenpersön- 
lichkeiten genannt ihre Namen wur- 
den zu Gattungsbegriffen schlecht- 
hin: Wenn der Kunde Papiertaschen- 
tücher haben will, fragt er nach 
Tempo (80 Jahre alt). Uhu (53 Jahre 
im Markt) steht für den Klebstoff ge- 
nerell, Tesa (79 Jahre alt) für Klebe- 
streifen. Nur mit dem Fön hat* s nicht 
geklappt denn kaum 
jemand weiß, daß die- 
ser Begriff eigentlich 
für die AEG-Haartrock- 


schwindigkeii wird zu einem immer 
wichtigeren WettbewerbsCaktor 
Daraus ergibt sich, daß sich neue 
Produkte immer schneller rentieren 
müssen. Bezogen auf den Entste- 
hungszyklus der Produkte verkürzt 
sich ihr Marktzyklus. Die Innova- 
üonsaufwendungen müssen also in 
immer kürzeren Zeitspannen am 
Markt erwirtschaftet werden. Eine 
durchschnittliche wirtschaftliche Le- 
bensdauer eines Indus trieprodukts 
von fünf bis sieben Jahren unterteilt 
verbleibt eine Erfolgsperiode von ma- 
ximal drei bis vier Jahren, da der 
Cash-flow erst nach Erreichen der 
Wachstumsphase positiv wird. Insbe- 
sondere mit Forschung verbundene - 
also teure - Innovationen sind so mit 
hohem Risiko ausgestattet 
Daneben unterliegt die Unterneh- 
raenswelt einer Vielzahl struktureller 
Änderungen, auf die sie reagieren 
muß, wenn sie wettbewerbsfähig 
bleiben wül: Energie und Rohstoffe 
verknappen und verteuern sich (oder 
werden unerwartet billiger), Umwelt- 
probleme erfahren immer größere 


ner reserviert ist 



3r wir 
Gilde 
•ung. 
■aus-' 
ierte, 
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}nen. 


Diese Produkte, die 
. meisten alter als die 
Bundesrepublik, mar . 
' > feieren ein paar P unk te 

= der Beständigkeit in 
’rijl'.der heutigen Welt des 
- ?Fi Stalen Wandels, in der 
--1'.^ Produkte und Produk- 
: - ; f '- tkmsverfahren, Märkte 
r^l.ond deren Wirtschafts- 
Strukturen immer 
schneller wechseln 
£ y oder sich verändern. 
Die 


-«w Lebensspannen 
der Produkte wurden in 
der jüngeren Vergan- 
. genheit immer kürzer. 


Viele - darunter auch 
bekannte Markenpro- 
dukte - verschwinden 
:: t:. sang- und klanglos. Der 
- v. ; deutsche Einzelhandel 
schätzt, daß in den er- 
sten 25 Jahren nach 
dam Zweiten Weltkrieg 
vier Millionen neue Ar- 
tikp) im Einzelhandel 
auftauch ten, daß es 
aber in dem darauffol- 
. ▼ genden Viertel jahrhun- 
dert mehr als zehn Mil- 
• Ronen sein werden. 

• ’ Nicht neu ist, daß vor 

allem Hersteller einer 
braten Produkt pale tte 
i permanent vor der Auf- 
-- gaho stehen, müde Um- 
j ' ^ salzträger zugunsten 
.. naiw Entwaldungen 
zuruckzudrangen. Ein 
international operieren - 
-' derMuhä-Produkt-Kon- 

l' asm gibt an, daß minde- 
. stens ein Viertel seiner 
'1. 40 000 Produkte jünger 
; • ~»te fünf Jahre ist. 

: Das Ifo-Znstitut für 
Wirtschaftsforschung 
. .. a m München schätzt so- 
> $ >: gar, daß unter Berück- 
I' sichtigting der durch- 
'„0 schnittiichen Marktein- . , 

/ r . 'jen auf dem Markt sind, 
s'. - ■ V.; - Die meisten neuen Prod H k S l SS 
-V - : : scheiden sich allerdmg 
" -&h von den alten, es smd mriit s^ten 

Ri-^pfninri ovationen, das heiß Markt 
zznr . bereits am Markt 


i 



richtentechnik. Bedingt durch neue 
Verfahrenstechniken und fortschrei- 
tende Automatisierung verändern 
sich die technisch-organisatorischen 
Strukturen in Arbeitsverhältnissen 
und Wettbewerb hier besonders 
schnell. Dem Menschen kann die 
Technik neue Möglichkeiten und 
Freiräume eröffnen. In der Arbeits- 
welt werden zum Beispiel monotone 
und menschenunwürdige Arbeiten 
ersetzt und von „intelligenten“ Ma- 
schinen ausgeführt 
„Die Wanderung der Beschäftigten 
von einem Wirtschaftszweig zu einem 
anderen ist eines der Schlüsselphäno- 
mene der modernen Wirtschaft“, 
schrieb Wirtschaftswissenschaftler 
und Strukturforscher Fourastiä. In- 
novation und Strukturwandel sind 
die Zauberworte für Wirtschafts- 
wachstum, Wettbewerbsfähigkeit, 
Beschäftigung. So wie sich im ver- 
gangenen Jahrhundert und in den 
Anfängen dieses Jahrhunderts der 
Wandel von der agrarischen zur indu- 
striellen Gesellschaft vollzog, ist der 
Schritt zur Informations- und Kom- 
munikationsgesell- 
schaft vollzogen - er 
halt Überraschungen 
bereit, von deren Trag- 
weite viele nichts ah- 


nen. 


Die Anforderungen 
an die Komxnunika- 
tionstechnik steigen 
ständig, Infonnations- 
ströme als Produktions- 
faktoren schwellen 
weltweit an, zwischen 
Unternehmung Ver- 
waltung Endverbrau- 
cher. Daten werden auf 
alten Ebenen und über 
alte Distanzen hinweg 
verfügbar sein. 


Am Anfang stand der 
Computer, die wichtig- 
ste Veränderung der 
modernen Welt Der 
Durchbruch der Digi- 
taltechnik war eng ge- 
knüpft an die Entwick- 
lung schneller und 
komplexer Schah- 
kreise. Diese Vorausset- 
zung wurde durch die 
Mikroelektronik erfüllt, 
die sich in immer 
schnellerem Fortschritt 
an die Erfindung des 
Transistors im Jahre 
1947 anschloß. 


Zehn Jahre nach der 
Erfindung des Transi- 
stors waren die Röhren 
aus Radio, Telefon und 
Computern schon wie- 
der verschwunden, sie 
wurden durch Halblei- 
terbauelemente 
drängt 


ver- 


Marken erleben manchmal 
eine Wiedergeburt, Selters 
zum Beispiel oder die 
R 6. Underberg rettete 
sich vordem Untergang 
in der Gattung durch 
die unverwechselbare 
kleine Flasche. 
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- SqfeiiunD^vOToneö. Markt 

. versuchen ge- 



befindlicher rt-oau^ 
ä-> gäten Werbestrategien veraichen ^ 
Werbemanager dann, 

^ «neuen“ Produkten eine «22^™ 
f v- ’- selbare persönüchkät : aj ‘8*^™ 
m den Markt beziehungsweise 

r den Mann zu bringen. 

rfr.-vm immer 

Baten sind hoch - je nach 

....rettengesehefl-c^^ _ ^ die 

ÄSSSS3ß|2S 

y.ijA met nachprüfbar ist 

rasrfte An- 

vsgmen vor ^ ^^jSsge- 


Gewichtung, Schweltentender dran- 
gen auf den heimischen Mai«, dx 
demographische Bevölkerungsstruk- 
tur (Trend zur Kleinfamilie) und das 
Nachfrageverhalten der Verbraucher 
(Mode) ändern sich. 

Für alternde Produkte muß also 
rechtzeitig Ersatz geschaffen werden. 

Innovationen reichen dabei von 
marginalen Verbesserung^ bis zu 
grundlegend neuen Pr « iuk tgV^ 

Produktionsverfahren. ^Bereidi 

dertengjebigen Gebrauchs^ wird 
duXdie Elektromk manche twh- 
nische Spielerei mogbeh, die vor fünf 
5cht einmal zu plaMnw^. 
Der Herd von gestern zum Beispiel 
^nicht mehr viel mitden hochtech- 


Heute, ein weiteres 
Viertehahrhundert spä- 
ter, leisten hochinte- 
grierte, mikroskopisch 
kleine Schaltkreise auf 
einem Silikonplättchen 
(Chip) von wenigen Mil- 
limetern Kantenlänge 
mit mehr als einer Mil- 
lion Speichereinheiten 
soviel wie eine Rechen- 
maschine, die früher ein ganzes Zim- 
mer pinnahm. 

Die weitere Mikrominiaturisierung 
zusammen mit dem Fortschritt im op- 8 
tischen und elektronischen Bereich B 
sowie auf dem Satellitensektor er- 
möglichen nun etwas grundlegend 
Neues, nämlich das Zusammenwach- 
sen der bisher gesonderten Netze für 
Telefon, Fernschreiber, Büdschirm- 
text, Bild Übertragung, Datensysteme. 
Das heißt - Kompatibilität der Syste- 
me vorausgesetzt - jeder wird mit 
jedem kommunizieren können. In 
Zukunft wird also nicht nur ein Com- 
puter mit dem anderen Computer 
oder Terminal Daten, Texte und Gra- 
phiken austauschen können. Man 
wird Sprache, Bilder, Text und Da- 


“““E; reiten von heute m tun. ten, die sich in der Vergangenheit 
SÄemKMhPlatt™ lassen sich getrennt mit mtaschiedUcheii Tech- 


Die heutigen 
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S, Sen Ausbau der Teleko^u- 

spiel verspätet hat. 

Spitzenreiter unter den Innorato- 
Xdensichvor allere^. 


nifeen entwickelten, gleichzeitigüber- 
tragen können. 

Füris erste reichen dafür sogar die 
ganz normalen Telefonleitungen, wie 
es sie in jedem Haushalt gibt 


reu 


demente-lndustrie 


Sabine Richter ist Diplom-Volks- 
wirtin und Diplom-Politaloqin. 
Sie volontiert In der Redaktion 
von „Bild am Sonntag". 
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PETER v. ZAHN 

Vom jähen 
Tod einer 
Kolumne 

M eine Tätigkeit als Kolumnist 
der WELT wahrte nur kurze 
Zeit. Warum sie so rasch en- 
dete, darf in den Annalen eines gro- 
ßen und großherzigen Blattes nicht 
unerwähnt bleiben. 

Letzten Endes bat die Schuld dar- 
an nicht der Kalte Krieg, sondern ein 
brauner Langhaardackel, der mit mir 
in Washington lebte. Er hieß Richard 
Dackelherz und liebte es, in der Kü- 
che mit mir zu politisieren. Ich habe 
seine Ansichten manchmal in meiner 
WELT-Kolumne wiedergegeben. Sie 
zeichneten sich durch uramerika- 
nische Direktheit und gesunden Hun- 
deverstand aus. 

Dackelherz schlug zum Beispiel ei- 
ne Sonderauszeichnung für denjeni- 
gen Politiker vor, der im jeweils lau- 
fenden Jahr die Menschheit am mei- 
sten geängstigt hatte. Das war 1961, 
im Jahr der Mauer, keine schlechte 
Idee, und wäre wohl auch heute noch 
ein guter Gedanke. 

Gemeinsam stifteten wir eine dritte 
Klasse dieses Ordens, zu verleihen an 
die russischen Marse hälle, die damals 
jeden Sonntag in ihrem Armee-Blätt- 
chen für sich und ihre Kunst im Ver- 
nichten inserierten. 

„Ich erhöhe den Preis der dritten 


Peter v. Zahn, Jahrgang 
1913 , ist einer der re- 
nommiertesten Femseh- 
joumalisten. Er war früh 
schon WELT-Mitarbeiter. 


Klasse um das, was ich unter dem 
Pflaumenbaum vergraben habe“, ver- 
sprach Richard Dackelherz. „Es sind 
zwei gute Knochen, die man wunder- 
schön kreuzen kann.“ 

Solche originellen Gedanken steu- 
erte er meiner Kolumne gern bei Ich 
revanchierte mich dafür mit Salami 

L eider vermochte die Redaktion 
der WELT keinen Geschmack an 
Dackelherzens politischen Respekt- 
losigkeiten zu entwickeln und verbat 
sich derlei Possen, besonders wenn 
sie den Kalten Krieg betrafen. 

Das kränkte Richard Dackelherz. 
Er rächte sich, indem er mir Material 
zu einer Kolumne lieferte, in der ich 
aufeählte, in wievielen Ländern da- 
mals, also 1961, dem Journalisten ein 
Maulkorb umgebunden wurde. Es 
war eine überraschend hohe Zahl, 
fest so hoch wie die von heute. 

Die heimische Redaktion sah in 
dieser Statistik den Versuch, das Ver- 
trauen der Leser in die unabhängige 
Berichterstattung der WELT-Knr- 
respondenten zu untergraben. Flugs 
wurde der Kolumne der Garaus ge- 
macht 

Das war gut so. Denn kurze Zeit 
darauf starb Richard Dackelherz, 
Gott hab’ ihn selig. Wie hätte ich ohne 
ihn eine Kolumne füllen können? 

Allen treuen Lesern der WELT, die 
sich der damaligen Konstellation im 
Kalten Krieg noch entsinnen können, 
möchte ich nachträglich men Bedau- 
ern über das jähe Ende der Kolumne 
aussprechen - sollten sie ihr plötzli- 
ches Ausbleiben von einem bestimm- 
ten Mittwoch an jemals gemelkt ha- 
ben. 




H.-W. v. FINCKENSTEEN 

Nostalgie 
mit kleinem 
Trauerflor 

D er Blick zurück ist ein Blick in 
Wehmut Nostalgie mit klei- 
nem Trauerflor. Fragen stellen 
sich ein: Was wäre gewesen, wenn, 
oder wenn nicht . . . ? Namen von 
Freunden, von Kolkg^n. mit denen 
zusammen man gearbeitet, diskutiert 
kritisiert, um die bessere Form, um 
die richtige Linie gestritten und zu- 
weilen auch gelitten hat melden sich 
zu Wort Gesichter tauchen auf, Ereig- 
nisse gewinnen neue Konturen, 
langst verblaßte Einzelheiten erhal- 
ten un verm utet frische Farben. 

Die WELT der fünfziger und sech- 
ziger Jahre, an der ich tätig war, mit 
soviel Leidenschaft tätig war, ist ein 
Stück journalistischer Geschichte in 
sich, und natürlich auch Geschichte 

von Jou rnalisten- Die Qualität pitips 

Blattes wird immer bestimmt von der 
Qualität derer, die für es schreiben. 

Da war Hans Zehrer, der Chefre- 
dakteur, an erster Stelle natürlich, der 
Mann des „Tat“ -Kreises, der dem 
Blatt das geistige Gepräge gab. Seine 
Wochenend-Leitartikel von intellek- 
tueller Brillanz, kulturhistorisch un- 
tertönt, mit mystischen Anklängen 
zuweilen, die man picht nur lesen, 
sondern auch deuten mußte, ein An- 
hauch von politischer Götterdämme- 
rung. 


Hans-Werner Graf Finde v. 
Finckenstein (60) war bis 1967 
diplomatischer Korrespondent 
der WELT und ist heute 
Botschafterin Buenos Aires. 


Und Paul Sethe. Freund und Men- 
tor, der westfalische Preuße, Dick- 
kopf, Querkopf, voller enzyklopädis- 
cher historischer Kenntnisse, von der 
alten „Frankfurter Zeitung“ kam er. 
die damals noch junge „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung“ batte er als Mit- 
herausgeber im Streit um Konrad 
Adenauers Deutschlandpolitik ver- 
lassen. Axel Springer rief ihn zur 
WELT. 

Wer hat je in diesem Blatt Ge- 
schichte, deutsche Politik so lebens- 
nah, so überzeugend kommentiert? 
Bevor er schrieb, w änderte er. den 
mächtigen Kopf gesenkt in seinem 
Zimmer auf und ab, um dann in ei- 
nem Atemzug sich von der Wucht 
seiner Konzentration, seiner schon in 
Worte gefaßten Gedanken zu he- 
fteten. 

Oder Gert von Paczensky. der 
schlesische Gourmet der über ein 
Soufflä ebenso lange sachverständig 
reden konnte wie über ein außenpoli- 
tisches Problem, und der keine, wirk- 
lich keine Gelegenheit ausließ, sich 
an Franz Josef Strauß zu reiben. Ja, 
den bayerischen Widerpart gab es da- 
mals auch schon, die Nordlichter und 
Südlichter sind durchaus keine Posi- 
tionsbestimmung der jüngsten Zeit 

Oder Gösta v. Uexkiill der feinsin- 
nige Philosoph aus dem Baltikum, 
ohne es selbst zu wissen wahrschein- 
lich der erste Grü ne d er Sturm-und- 
Drang-Jahre der WELT, Ferdinand 
Fried und Heinz Pentzlin, die über 
die Wirtschaftspolitik wachten, Kurt 
Steves in Bonn, der Vorlagen für den 
Wirtschaftsminister zuweilen schon 
eher kannte als der Minister selbst 
Kurt Becker, der Freund, der die In- 
nenpolitik befehligte, unerbittlich im 
Urteil noch unerbittlicher im Ge- 
dächtnis. Helmut de Haas, der leicht- 
händige Feuilletonist und Willy 
Haas, der große Kritiker, vor dem je- 
de Kritik verstummte, Christian Fer- 
ber und seine köstliche Lisette Mul- 
löre. 

Oder in Bonn Georg Schröder, 
Verkörperung der alten Berliner 
Schule, nicht gehend, schreitend, ei- 



ne Rose im Knopfloch, immer ein 
Flair von Herrenclub um sich, und 
Heinz Barth, der sich in Paris mit de 
Gaulle auseinandersetzen mußte, 
dem allumfassenden de Gaulle, eine 
Art Einmannschau ä deux. Oder der 
hochgebildete Herbert von Borch in 
Washington, ein politischer Ästhet, 
der in dem jungen Kennedy die Er- 
füllung seiner eigenen politischen 
Träume von einer neuen Ära der 
Weltgeschichte sah. 

Alle Namen von damals kann man 
gar nicht nennen. Aber sie alle schrie- 
ben miteinander, füreinander und ge- 
geneinander, ein zuweilen flinken, 
sprühendes Orchester, das auf seltsa- 
me Weise und oft erst durch Wider- 
spruch die Waage hielt und das zur 
wirksamen Instrumentierung der 
ordnenden Hand des Cheftedakteurs 
Zehrer bedurfte, um die Einzelstim- 
men auch zur Geltung zu bringen. 

In diesem engagierten, immer aufe 
neue probenden Orchester, die Parti- 
tur eine Art ständiger Sinfonie mit 
Paukenschlag, habe ich durch viele 
Jahre meinen bescheidenen Part ge- 
spielt mitunter gegen die Partitur, 
häufig solo, aber immer in dem Ge- 
fühl an einer einmaligen Aufführung 
beteiligt zu sein. Ich war in Bonn 
stationiert zuerst für kurze Zeit als 
Korrespondent dann als diplomati- 
scher Korrespondent 

Eis gab, glaube ich, in diesen bewe- 
genden Jahren kaum ein bedeuten- 
des Ereignis, kaum eine große inter- 
nationale Konferenz, keinen gelunge- 
nen oder geplatzten Gipfel keine 
hochrangige politische Begegnung, 
Adenauer und Kennedy, Adenauer 
und de Gaulle, Kennedy und Chru- 
schtschow, Erhard und Johnson, alle 


Kanyitar auf und ab, keine NATO-Zu- 
sammenkunft, kaum eine der in stän- 
diger Atemnot befindlichen Abrü- 
stungskonferenzen, kaum einen Par- 
teitag, ob langweilig oder erregend, 
den oder die ich nicht beobachtet und 
beschrieben hätte. Mein Aktionsfeld 
war neben Kommentaren und Leitar- 
tikeln vor allem die Seite drei die 
große zusammenfessende Schilde- 
rung des Ereignisses. 

Noch heute, nach soviel Jahren, 
schau' ich als erstes in einer Zeitung 
auf diese Seite, und noch heute übt 
ein weißes, unbeschriebenes Blatt 
Päpier auf mich eine seltsam mar 
gische, verführerische Wirkung aus. 
Unvermittelt wurde man, ohne sich 
dessen eigentlich bewußt zu sein, 
durch die Beschreibung der Zeitge- 
schichte, durch das ständige, persön- 
liche Zeugnis selbst ein Teil von ihr. 

Wenn ich zurückblickend es recht 
bedenke, habe ich ei gent lich mit bei- 
den Händen geschrieben, mit der 
rechten und der linken, genauer viel- 
leicht „zur linken“ und unter allerlei 
Pseudonymen. Ich war durch viele 
Jahre auch dar Autor der „ Bonn ifaz“- 
Gedichte in der Geistigen WELT. Je- 
den Freitag um spätestens zwei Uhr 
mittags, ganz gleich, wo oder wie ich 
mich b efan d, mußte das Gedicht, vier 
Verse zu je vier Zeilen und immer am 
Endp mit einer Moral auf dem Ham- 
burger Redaktionstisch liegen. 

Es waren gereimte Leitartikel in 
Westen taschen-Format, Themen aus 
alten Bereichen des politischen Le- 
bens, des Lebens überhaupt, Arabes- 
ken, Karikaturen und Satiren. Wenn 
man es heute wieder liest, wohl auch 
ein kleiner Musen-Almanach der 
Zeitgeschichte. 


Selten habe ich etwas mit soviel ; 
Freude geschrieben wie diese heitere 
politische Kleinkunst, selten aber ha- 
be ich auch soviel Qualen ausgestan- 
den, so gelitten wie jeweils am Frei- 
tag, und ich habe nicht nur an aßen 1 
möglichen und unmöglichen Orten, 
in allen Teilen der Welt mich dem 
kreativen Zwang zum Dichten beu- 
gen müssen, sondern ich mußte die 
Verse auch von den seltsamsten Sta- 
tionen und auch mit abenteuerlichen 
Umwegen nach Hamburg übermit- 
teln. Der Gipfel war wohl der'Gipfel 
des Carvaiach im Engadin, wo ich vor ; 
lauter Ski-Vergnügen fest vergessen 
hatte, daß es schon wieder einmal 
Freitag war. 

„Es stand in der WELT“, auch die- ^ 
ser Werbespruch war eine geniale 
Eingabe von Hans Zehrer. Für uns ! 
damals, für uns alle in unserer ständi- 
gen Auseinandersetzung untereinan- 
der, war er ein Ansporn. Wir waren 
zuweilen ungestüm, vielleicht zu kri- 
tisch, zuweilen haben wir uns geint 
Aber wir haben irgendwie alte für 
diese Zeitung gelebt 

Ich erinnere mich, daß ich Hans 
Zehrer einmal vorschlug, die WELT 
nach Bonn zu verlegen, eine' Haupt- 
stadt-Zeitung zu nracheyi- Er sah mich 
an, als hätte ich das Vaterland verra- & 
ten. Er sagte: „Nach Bonn? Nach Ber- 
lin! Von Bonn geht nichts aus.“ Auch 
er konnte irren. 

„Es stand in der WELT" - jetzt in 
dem Augenblick, in dem ich dies nie- 
derschreibe und alle Erinnerungen 
wieder auch vor mir aufstehen, sehe 
ich plötzlich, daß die Vergangenheits- j 

form in diesem Satz eine schillernde \ 

Doppeldeutigkeit hat ! 
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Heinz Schewe, Jahr- 
gang 1921, schrieb 
von 1948 bis 1975 
für die WELT und 
lebt heute in Wien. 


HEINZ SCHEWE 


Prüfung 
mitten im 
Inferno 




W ie fing das eigentlich an mit 
der WELT? Das weiß ich 
noch ziemlich genau. Es 
: war an einem Spätnachmittag im Ok- 
; . tctoer 1948. Ich hatte mich bei der 
• WELT als Übersetzer beworben und 
bekam den Bescheid, ich solle zur 
^-Vorstellung in die Redaktion kom- 
men. Bei Broschek an den Großen 
Bleichen. 

.. -Hier eröfßiete mir Hans Kaufmann, 

. mein zukünftiger Ressortleiter, daß 
; ich eine Eignungsprüfung zu machen 
habe. Er gab mir zwei Texte, englisch, 

J/jarf einem Femschreibabriß. Einen 
.• ans der „Times“, den zweiten aus 
' dem „Observer“. Ziemlich schwierige 
. Texte. In 45 Minuten sollte ich alles 
... druckreif übersetzt haben. 

Die Stoppuhr lief. Aus lauter Ehr- 
furcht vor meinen künftigen WELT- 
Kollegen hatte ich mich nicht getraut 
zu fragen, ob ich meinen Mantel aus- 
V geben dürfe. 

So saß ich nun, in Schal und Pale- 
; sijot gehüllt, im Schreibzimmer der Da- 
jv.men vom Sekretariat und war be- 
C; müht, mich auf meine Übersetzung 
^ za konzentrieren. 

f.; ^Ringsherum rasselten Schreibma- 
: . ichinen, wurde diktiert, korrigiert 


und diskutiert. Es war gerade Druck- 
tag. Damals erschien die WELT nur 
dreimal in der Woche. Hans Kauf- 
mann hatte das eigens so arrangiert. 
Er wollte meine Konzentrationsfä- 
higkeit prüfen. 

Aber es kam noch schlimmer. Aus 
der Kantine brachte jemand den 
sechs Sekretärinnen heißen Tee. Lag 
es nun an der Überfüllungdes Lokals 
oder war der Keil ner so ungeschickt- 
jedenfalls schüttete er einen Guß hei- 
ßen Tee Frau Thea Wendorf über den 
Arm. Schmerzens schreie. Hilferufe. 
Verwünschungen. Ein Tumult brach 
los- Dagegen war Dantes Inferno ein 
friedliches Schaferspiel. 

Mittendrin saß ich. schwitzend im 
Wintermantel, mit Wollschal und Ex- 
amensangst, vor meiner Prüfungsar- 
beit. Die Stoppuhr tickte. Pünktlich 
nach 45 Minuten kam Hans Kauf- 
mann und sah sich mein „Werk“ an. 

In der Geschichte der WELT bin 
ich wohl der einzige, der eine „Eig- 
nungsprüfung“ machen mußte, noch 
dazu unter so turbulenten Umstän- 
den. Die „Eignung“ galt natürlich 
nicht auf Lebenszeit. 

Die WELT wandelte sich. Ich habe 
bis zum heutigen Tag 15 (in Worten: 
fünfzehn!! Chefredakteure erlebt 
Loyalität ist nicht immer bequem. 

* 

Dieser Rückblick wurde im Herbst 
1973 für mein Buch „Meine liebsten 
Reportagen“ geschrieben. Bei Chef- 
redakteur Nr. 18 war für mich End- 
station. Das war am 1. April 1975. 
Nach 26 Jahren Mitarbeit bei meiner 
Zeitung. 



ine schwere, mas- 
sige Gestalt Die 
inde auf dem 
Rücken verschränkt, den 
Oberkörper leicht vorge- 
beugt Blind für alles, was 
ihm über den Weg lief. So 
wanderte er über den Kor- 
ridor des zweiten Stocks 
in der Hamburger Kaiser- 
WÜhelm-Straße. 



Fritz Wirtk, WELT- 
Korrespondent in 
den USA, trat 1958 
inHamburgindie 
Redaktion ein. 


FRITZ WIRTH 


Es war meine erste Be- 
gegnung mit einer journa- 
listischen Legende. Ihr 
Name: Paul Sethe. So 
„schrieb“ er seine Leitar- 
tikel. Sie waren Produkte 
unendlicher Wanderun- 
gen. vorbei an blau gestri- 
chenen Türen, eiligen Re- 
daktionsboten, Sekretä- 
rinnen und Redakteuren, die an ihm 
vorbeihasteten. Ein ungeschriebenes 
Hausgesetz verlangte, diesen Mann 
nicht anzusprechen oder zu stören. 

Er schrieb Analysen zu Themen 
des Tages und zu Fragen der Zeit die 
er wie kein anderer in der deutschen 
Geschichte zu verankern versuchte. 
Denn dieser Mann war niemals ein 
Journalist, der für den Tag arbeitete. 

Er war ein wanderndes Geschichts- 
buch. „Den Deutschen ist ihre Ver- 
gangenheit gleichgültig oder widrig 
geworden. Wie aber könnte ein Volk 
kraftvoll leben und wirken, wenn es 
kein Bild von seiner Geschichte mehr 
in sich trägt?“ schrieb er einmal. 

Es war Mai 1958, und meine erste 
Begegnung mit einem der „Großen“ 
bei dieser Zeitung. Seine Eigenart, 
Leitartikel zu erwandern, machte 
Faul Sethe sichtbarer als die andere 
große Legende dieser Zeitung. Hans 
Zehrer, den Chefredakteur. 

Er liebte nicht den großen Auftritt 
und die dramatische Geste, sondern 
zog den ruhigen Dialog vor und 
machte im Voriibergehen die Frage 
rach dem. Wohlergehen zu einem ge- 
meinsamen Ereignis: „Wie geht es 
uns?“ 

Die unauslöschliche Erinnerung ei- 


Paul Sethes 
unendlich lange 
Wanderungen 


nes Studenten, der in den Journalis- 
mus ging: die erste Redaktionskonfe- 
renz bei der WELT am 15. Mai 1958. 
Eine Ansammlung von Männern, wie 
sie zu jenem Zeitpunkt nirgendwo 
sonst im deutschen Journalismus bei 
einer Tageszeitung anzufinden war. 


Erste Begegnung mit der kühlen, 
abwägenden, analytischen Überzeu- 
gungskraft eines noch nicht 40jähri- 
gen Kurt Becker, der die Innenpolitik 
leitete, mit der ätzenden Schärfe ei- 
nes Gert v. Paczensky. der für die 
Außenpolitik zuständig war und sich 
mit Hilfe eines Barts in eine höhere 
Altersklasse hochmogelte; mit der 
schlaksigen Eleganz eines Gösia von 
UexkülL die sich in seinen Glossen 
widerspiegelte; mit dem abwägenden 
und verbal doch so unendlich tempe- 
ramentvollen und ungeduldigen Joa- 
chim Besser; mit dem gütig onkelhaf- 
ten Wirtschaftskommentator Profes- 
Zimmermann (alias Ferdinand 


sor 


Fried) und schließlich dem frech 
draufgängerischen Feuilletonchef 
Georg Ramseger, der dem frischen 
Germanistik-Studenten gleich am er- 
sten Tag die Illusion nahm, daß Kul- 
tur bei einer Zeitung wie der WELT 
ein Ort der Weihe zu sein hat 


Hans Zehrer leitete die 
Konferenzen dieser eigen- 
willigen. scharfzünfigen. 
temperamentvollen jour- 
nalistischen Schwerge- 
wichte mit leichter Hand, 
behutsamer Bestimmtheit 
und redlicher Toleranz. 

Und jene, die ihn gern 
einen „dunklen Träumer“ 
und Paul Seihe einen Ja 
der Geschichte lebenden 
Zuschauer“ nannten, wä- 
ren erstaunt gewesen zu 
sehen, wie intensiv sich 
beide Männer angebli- 
chen Alltagsbanalharen 
zu wenden konnten. 

Denn es war Paul Se- 
the, der in diesen Konfe- 
renzen daran erinnerte, 
daß die Dame Soraya auch für ein 
LnteUigenzblatt wie die WELT ein le- 
gitimes Thema sei und der vor einer 
journalistischen Arroganz warnte, die 
diese Zeitung jenseits des Alltags an- 
siedeln könnte. 

V nd es war Hans Zehrer, der später 
ebenso intensiv darauf drängte, daß 
der Selbstmord der Marilyn Monroe 
kein Ereignis für Klatschspalten- 
JoumaJismus sei, sondern im Feuille- 
ton behandelt werde. 

Mein Kontakt zu diesem Feuilleton 
blieb hautnah in den folgenden Jah- 
ren. Ein Zufall machte Willy Haas zu 
meinem Zimmernachbarn. Es war ei- 
ne staunensreiche und zuweilen be- 
ängstigende Nachbarschaft. Einst 
hatte er vergessen, daß seine Tür ge- 
schlossen war und ging -auf wunder- 
same Weise unversehrt - direkt 
durchs Glas. 

„Sagen Sie nicht, daß dies nur ei- 
nem alten, gedankenverlorenen 
Feuilletonisten passieren kann“, 
wehrte er eilige Hilfeleistungen ab. 
„In dieser Welt gehen keine Gedan- 
ken verloren.“ 

Er hat niemals gesagt, wie er den 
Begriff „Welt“ verstanden wissen 


wollte. 





Christian f erber 
(67) lebt seit 17 Jahren 
in England und 
berichtet aus Kultur 
und Gesellschaft. 


CHRISTIAN FERBER 


Vom Verlag 
gelegentlich 
eine Pulle 


G ehn Sie“, sagte Hans Zehrer 
dann und wann, „in die Vol- 
len!“ Das hieß Üppigkeit im 
Geiste und im Umfang, wenn auch 
nicht in Entlohnung oder gar Spesen. 
Ich bin gern in die Vollen gegangen, 
jedoch, Zehrer gebot über die Visio- 
nen, Redakteure aber teilten den vor- 
handenen Platz ein. In jenen frühen 
Jahren abergab es nicht nur Nierenti- 
sche, es gab auch den Zauber, mit 35 
allerhöchste ns 25 Jahre alt zu sein; 
ein Privileg meiner sogenannten ver- 
lorenen Generation. 

Zur WELT kam ich nach Vorübun- 
gen. in zwei guten Ställen: Bei Piper 
hatte ich es mm geprüften Verlags- 
buchhändlergehilfen gebracht, und 
bei der „Neuen Zeitung“ (selten ko- 
piert, nirgendwo erreicht) zu einigen 
Erkenntnissen, wie ein Journalist ar- 
beitet Meine Frau und ich waren 
dann etwas zerstreut und gan? ohne 
Sicherheit von München nach Ham- 
burg übersiedelt; dergleichen tat man 
damals, denn was war schon sicher? 
Im Spätsommer 1954 besuchte ich 
Hans Zehrer in einem düsteren Zim- 
merchen des weiland Broschek-Hau- 
ses; Auch er war gerade zur WELT 
gekommen, aber schon zum zweiten 
MaL Er kleidete mein Engagement in 
einen sehr freundlichen Satz: Wir 


wollten, sagte er. es miteinander pro- 
bieren. 

Dann muß er das Gespräch verges- 
sen haben. Ais ich emsthaft eintrat 
Ende Oktober (dann schon im hinte- 
ren Flügel des Maison Springer), da 
war der Empfang beim Portier we- 
sentlich freundlicher als der bei dem 
leitenden Herrn von der Kultur: Nie- 
mand hatte jenem gesagt was ihm 
bevorstand. Jedoch, ich blieb, ging 
mit oder ohne Erlaubnis in die Vollen 
und stieß über die merkwürdigsten 
Gegenstände, wie etwa über evange- 
lische Akademien oder den Nutzen 
des Lasters, über Faulkner in Ham- 
burg. O’NeiU im Schauspielhaus, 
über den Inhalt des neuen Femsehka- 
stens oder über Bischof Lifjes Rück- 
kehr von ökumenischen Bemühun- 
gen in Asien - glücklicherweise aber 
auch über Kaninchenausstellungen. 
Blumenschauen oder Damenhüte- 
Vernissage n. oder aber die Zustände 
auf dem Hauptbahnhof. all dies Salz 



der Joumalisten-Erde, vom Feinsinn 
zumeist verachtet. Es war anstren- 
gend, es war unterhaltsam. 

Ganz gelegentlich schickte nach 
Gutsherrenait Verlagsleiter Schulte 
eine Pulle Cognac anläßlich eines 
ihm zusagenden Textes. Endlich be- 
gann ich zu allem anderen (mit Zu- 
stimmung. bitte, meiner Frau) ein in- 
times Verhältnis zu haben mit einer 
Dame namens Lisetie Mullfere, die 
mir jede Woche ihr Tagebuch anver- 
traute zur taktlosen Veröffentlichung. 
Dies währte zehn Jahre lang, und 
dann war es vorbei mit Lisette (Ver- 
hältnisse sollen immer ihre Zeit ha- 
ben) und die ersten WELT-Jahre 
schienen schon in heroischer Ferne 
zu liegen. 


* ; « 


DIE •WELT 

im 40. Frühling! 



Wir gratulieren! 


...und sind stolz darauf, DIE WELT seit 
über 30 Jahren in der Schweiz zu 
vertreten. Wir freuen uns auf die weitere 

gute Partnerschaft. 
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Kongress- und Messeplatz Berlin. 



Termine 86/87 


II 



Ausstellungen, Messen, 

Kongresse mit begleitenden Fachausstellungen 

1986 

06.04.— 04.05. 

16. FBK Freie Berliner Kunstausstellung 1986* 

09.05.-10.05. 

Frütüahrsförum Junge Wirtschaft 

Gewinn durch Umweltschutz 

13.05.-15.05. 

ShOWTech *86 Internationale Messe und Kongress 
für Veran statt ungaechmk, Ausstattung und Management 

20.05.-24.05. 

Ärztekongress Berlin 1986* m Verbindung mit 

Pharmazeutische und medizinisch-technische Ausstellung 

03.09.-07.09. 

24. Übersee-Import-Messe 
„Partner des Fortschritts“ Berlin 

17.09.-1 ao9. 

Einkauf sucht Zulieferer 

Einkäufermark! Berlin '86 

lür Produkte, Dienstleistungen und Kooperation 

21.09.-23.09. 

136. Berliner Durchreise* - international Fashion Fair - 

11.10.-19.10. 

AAA *86 Berlin „Die Schau rund um das Auto“ 

08.11.-16.11. 

allerHand’86 

Handwerks-Ausstellung Berlin Kulinaria 

08.11.— 16.11. 

Gesundheit *86 Berlin - Ernährung - Fitness - Umwelt 

Ausstellung mit fachlichem Rahmenprogramm 

12.11.— 14.11. 

bclektfO ’86 Berlin Fachmesse für Elektrotechnik 

12.11.-15.11. 

Retnigungs-Technik *86 Internationale Fachmesse + Kongress 

des Gebaudereimger -Handwerks 

Gebaudereinigung - Service - Betriebshygiene - Wartung 

29.11.-63.12. 

ANTIQUA *86 Berlin 

15. Verkaufsausstellung von Kunst und Antiquitäten 

02.12.-05.12. 

COMPAS’86 

Software als Produkt 

09.12.-11.12. 

Opto-Electronics 1986 

1987 

30.01.-08.02. 

Internationale Grüne Woche Berlin 1987 

06.03.-12.03. 

Internationale Tourismus-Börse fTB Berlin 1987 
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'Anfragen werden an den Veranstalter wen erteilet 


AMK Berlin Aussle., ___ 
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Große journalistische Federn: 







E in berühmtes französi- 
sches Wort sagt: „Le jour- 
nalisme mäne ä tout, pour- 
vu qu’on en sort ä temps“, 
was so viel heißt wie: Der 
Journalismus öffnet alle Wege, vor- 
ausgesetzt man verläßt ihn zur rech- 
ten Zeit - gemeint ist, früh im Leben. 
Die Zahl derer, die in Frankreich, 
meist in jungen Jahren, als Journalist 
tätig waren und später andere Lauf- 
bahnen einschlugen. ist beträchtlich. 
Viele Politiker der HL und IV. Repu- 
blik begannen als Journalisten, viele 
bedeutende Literaten, wie in unserer 
Zeit Andrt Malraux oder Albert Ca- 
mus, Universitätsprofessoren wie 
Raymond Aron oder Alfred Grosser, 
waren zumindest auch Journalisten, 
Aron sogar dreimal Chefredakteur. 


Raymond Aron 


Andre Malraux 



Trotzdem wird es auch im lateini- 
schen West- und Südeuropa, wo die 
Übergänge zwischen dem Journalis- 
mus und dem politischen Milieu ge- 
schmeidig sind, als Sensation angese- 
hen, wenn Journalisten nicht über 
das Parlament, sondern über die Ad- 
ministration in die Politik ein treten 
oder gar in der Staatsverwaltung tätig 
sind, ohne ein politisches Amt zu 
übernehmen. Man hat mich deshalb, 
seit ich Regierungssprecher und da- 
nach Staatssekretär geworden bin, 
oft gefragt, wie sich ein Journalist 
„auf der anderen Seite der Barrikade“ 
fühle, so als hätte er die Seiten ge- 
wechselt und stünde nun in einem 
anderen Lager. 


»*» *»V A“ ' 










iP^' 






Die Antwort auf diese Frage ist 
nicht nur schwer, sondern oft auch 
belanglos, wenn sie gegeben wird, 
nämlich dann, wenn die Frage in ei- 
nem verengten Blickwinkel, sozusa- 
gen aus der Sicht einer Schießscharte 
gestellt wird, als ob Regierung für die 
Presse eine Gegenposition in einem 
unauflöslichen Konflikt sei In dieser 
Vorstellung erscheint die Exekutive 
als die Zitadelle der Staatsmacht, in 
der andere Interessen walteten und 
andere Gesetze des Denkens und Pla- 
nens das Handeln bestimmten als 
draußen vor ihren Wällen auf dem 
freien Feld der öffentlichen Debatte. 
Journalisten, die eine Parteikarriere 
machen und ins Pariament gelangen, 
erscheinen in dieser Betrachtungs- 
weise weniger entrückt und verfrem- 
det als einer, der, wie man auch oft 
sagt, „im Zentrum“ der politischen 
Entscheidung, also in Regierungs- 
diensten steht 


Alfred Grosser 


Albert Camus 


Diese Betrachtung ist eine Selbst- 
täuschung des Beobachters. Ich habe 
in fünf Jahren Regierungsdienst in 
Bonn den Eindruck gewonnen, daß 
es in der deutschen Staatspolitik 
kaum noch deutliche Grenzen zwi- 


Wir danken ihr 
für faire Berichte 
über unser Land 


,Die Tageszeitung 
ist kein 

neues Medium, 
aber ein Medium 
mit Zukunft. “ 


Dies ist die Quintessenz 
aus 39 Jahren 
Leserschaftsforschung - 
auch mit und für 


Wir gedenken 
ihres 


DIE # WELT 
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unvergessenen 

Verlegers 

Axel Springer 


Herzlichen Glückwunsch 
zum 

40jährigen 

Jubiläum. 


- sammenhäng e, die Kausalität, die > 

: — "Km i U 


ilenkännen- 

Nätürikh hat jeder, der 'das Privi- 
: leg hat, dem Staat in der Regierung zu 
ten Vorteil' der persönlichen 


Ein Lob für 


die Presse 


eines Teils der Verantwortung. Für 
den hohen Regfemngsbeamten liegt 
dte*» Verantwortung vor allem ande- 
ren indem Rat, den ergibt, imd in der 
-Darlegung . der Optionen des Han- 
delns. Dies bedeutet, dafr von ihm 
intellektuelle Redlichkeit, Akuxates- 
se Inder Analyse von Problemen und 
. Eindeutigkeit in der Argumentation 
verfangt weiden. En. Kommentator 
-mag sich mit Alternativen ohne Kon- 
sequenzen bescheiden können, ; ein 
verantwortlicher poßischer Beamter 
darf es nicht ... "j :. . .. 


Von LOTHAR RÜHL 


sehen Exekutive und Parlament gibt 
und daß die Staatsverwaltung nicht 
nur nach außen, zur Gesellschaft hin, 
offen, sondern auch für Information 
wie für Personen durchlässig ist „Die 
Barrikade* ist in Wirtlichkeit keine, 
sondern eine Tbeaterrequisite auf der 
politischen Bühne - »ine Kulisse, die 
von Akt zu Akt verschoben und eska- 
motiert werden kann, warn man sie 
nicht braucht Wenn sie aufgestelft 
wird, dann meist nur, um den Blick 
von außen auf die politische oder bü- 
rokratische Handlung zu verstellen 
und dies* 1 umso inte ressanter oder fe- 
taler erscheinen zu lassen. 


Mus ter erfaßt, feilt ihm die Einord- 
nung leicht 

Von innen her betrachtet bedeutet 
dies, daß auf dem Wege des logischen 
Denkens und in Kenntnis der Akteu- 
re die Er klärung des Regienmgshan- 
Hoing ohne die Detaükenntzüs 
mögich ist Re^erung ist weder eine 
Verschwörung, die sich der lirefuh- 
rung der Öffentlichkeit bedient, noch 
Willkür. Kein Kanzler oder Minister 
entscheidet nach den monarchi- 
schen Prinzip des „feit du prince“, 
aigft waph willkürlichem Ermessen. 


Für jeden Journalisten oder Diplo- 
maten, der nach Deutschland kommt, 
bietet Bonn alles andere als die Ba- 
stionen einer Regierungsfestung. Für 
mich war dies in Paris oder Brüssel 
in Athen oder Beirut nicht so einfech. 


Der Unterschied zwischen dem 
Metier des Journalisten und der Tä- 
tigkeit des Regienlagsbeamten, der 
an politischen Knterheiriiing an teil- 
hat, der diese jedenfalls vorbereiten 
und begründen, ausführen und auf 
Erfolg oder Mißerfolg prüfen hilft, 
liegt eigentlich im Zugang zum De- 
tail, in der Aktenkenntnis, und im 
Überblick über die inneren Zusam- 
menhänge der Piamwgs- und Ent- 
scheidungsprozesse. Wieviel von die- 
sem nach einiger Zeit noch des Wis- 
sens wert ist, ist eine andere Frage. 
Was der Journalist von außen erken- 
nen kann, ist die all gemeine Ausrich- 
tung der Politik. Außerdem kann er 
Mosaiksteine sammeln- Wenn er das 


Die großen ynfceheMungen der 
Regierungspalitik. an denen ich als 
Berater und Zuarbeiter beteiligt war, 
ließen sich sämtlich von außen, aller- 
dings aus der Nahe, erke nne n und 
nachprüfen. Regierungen in demo- 
kratischen Staaten tun zumeist das, 
was sie annoncieren und für die Öf 
fentMchkrit « friämn. 


- Aber der Journalist tmd der Ratge- 
ber der politisch Verantwortlichen 
haben nebendemStoff.mit'dem sie 
umgehen, dem Zwang zur Begrün- 

* n» aufdieUmstäa^äes p(^itisdiai 
f tes efre he ns tmd.die.Wotw endigke ät. 
alle Aspekte einer Ehescheidung zu ' 
bedenken, gentethsam.;: - £ 

Was mich im Pirtmchied zu mel 
- ner jwg naHsta dan Tätigkeit in drei 
Jahrzehnten sesther nn Regferungs- 
dienst am meisten: beschäftigt - und 
bestimmt, ist derZwazjg, in allen Din- 
gen v«birid3ichzuurteöen, michein- 
dentigzu aMareiy^MoglTchkMteii " 
in Rechnung zu «tdten-- das heißt, 
richtig ämTimrdTtep ^ unddies zu tun 
in den Wissen imjmeineUnvoZlkom- 
iYwnhoit t TTtti' Hip i tehter, die ups allen 
unterlaufen, und um die Tatsache, 
da fi Hip Akten Hmgargatesari werden 
als die Zeitung voagestem. 


• - • • -4 ■; 

Wenö ich aber die Zeitungen alüäg- 


Im Regierungsapparat sehe ich 
mich wie die Administratin insge- 
samt zumeist in einem Glashaus. Zu 
den Journalisten besteht ein Erida- 
rungsverhaltnis, ähnlich wie zu den 
Pa rlamen tariern- Verwirrung und 
Fehldeutung entstehen fest immer 
aus dar TT iMulangKrhkgit der Bmrtei- 
hing Hpfpt i Hie das HanHaln erf rie re n, 
sei es von innen nach außen, sei es 
von außen über die Abächten und 
Mittel da- Politik. Der Wechsel von 

anBan nqqh l^nan hat mir Rmsiehtwi 
in Z usammen häng a imd EfrihTick in 
Details unterschiedlicher Bedeutung 
eröffnet Aber auch ohne diese privi- 
legierte Kenntnis hätte ich die Zu- 


lichlese, so kann ich erkennen, daß 
über die Verwirrung dei Tagesnach- 
richten und ailigan Eridärungsveisu- 

aha him vM die JftnrnäTiBton im aTlg e- 

meinen gut unterrichtet siod. In die- 
ser Hinsicht kann ich attestieren, daß 
die deutsche Presse ihren Zweck er- 
füllt und im großen und ganzen von 
hoher Qualität ist Dies bestätigen zu 

Unnnan ist für eine n .In iirriatfshm ei- 
ne Satisfidctio^fik einen Re^ 
beamten eine ermutigende Feststel- 
lung zum demokratischen Prozeß. 


Dr. Lothar ROM (59) promovierte 
bei Alfred Grosserund Raymond 
Aron. 1969 kam er als stellvertre- 
tender Chefredakteur zur WELT. 
1973 wurde er ZDF-Studloieiter in 
Brüssel, - 1980 zweiter Regie- 
rungssprecher im Kabinett Hel- 
mut Schmidt. Seit 1982 ist Rühl 
Staatssekretär Im Bundesvertei- 
digungsministerium. 



THE JERUSALEM 



Infratest 

Kommunikationsforschung 
GmbH München 


Jedes Druckgut hat seine auf den Lesermarkt zugeschnit- 
tene Individualität. Dies erfordert einen entsprechend 
angepassten und integrierten Produktionsprozess. Unser 
Prinzip der 'verarbeitenden Fördertechnik' gewährleistet 
eine flussgerechte, jederzeit erweiterungsfähige Ver- 
knüpfung der einzelnen Arbeitsstufen. 

FERAG-Problemfösungen nach Moss stehen an der 
Spitze des technologischen Fortschrittes und zeichnen 
sich aus durch hohe Effizienz und Flexibilität. 

Als vorausblickender Partner bieten wir Ihnen in 
jedem Fall eine auf Ihre Bedürfnisse zugeschnittene wirt- 
schaftliche Lösung . 


FERAG AG, FQRDER- UND VERARBEITUNGSSYSTEME 
CH-8340 HINWIL/ZORICH, SCHWEIZ 
TELEFON 01 -938 01 11. TELEX 875356 
FERAG GMBH. D-6231 SCHWALBACH/TS 
LAUENBURGER STR. 3, TELEFON 06196-81062, TELEX 4175063 
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Der protokollarische Glückwunsch nach der Wende in Bonn: Ex-Kanzler Schmidt und Nachfolger Kohl. 


B omben passen selten durch 
einen Briefechlitz. Als der 
Chronist jedoch am Sonn- 
tag, dem 12. September, 
morgens um halb neun 
Uhr ein 34seitiges Schreiben durch 
seinen Briefschlitz plumpsen sah, 
war der Sprengstoffcharkater schon 
beim Überfliegen deutlich. Absender: 
Bundesminister für Wirtschaft, Emp- 
fänger. der Bundeskanzler. Anrede: 
„Sehr geehrter Herr Bundeskanz- 
ler .. .“ 

Wenige Tage später sollte der Bun- 
deskanzler den Brief als „Schei- 
dungsbrief“ und „Manifest der Sezes- 
sion“ bezeichnen. Genau dies war er 
Graf Lambsdorff hatte seine bisheri- 
gen Vorschläge zur Gesundung der 
Wirtschaft zu einem konsistenten 
Konzept geformt Der Inhalt Straf- 
fung und Kürzung der Sozial- und 
Transferleistungen, Abkehr von der 
Schuldenpolitik, massive Hinwen- 
dung zu privaten Investitionen und 
damit zu mehr Arbeitsplätzen. 

Aus ihrem Verständnis des Sozial- 
staates war die SPD im Nerv getrof- 
fen. Der Montag, 13. September, 
wühlte die Koalition auf. In FDP und 
SPD gab es letzte Versuche, das Kon- 
zept des Grafen zu dessen politischer 
Isolation zu benutzen. „Graf Dracula, 
der Arbeiterblut säuft“, scholl es von 
Gewerkschaftsseite. 

Regierungsprecher Bölling stellte 
postwendend vor Journa l ist en am 
Nachmittag fest, daß dieses Konzept 
nicht mit der Meinung der Bundesre- 
gierung übereinstimme. 

Die Entlassung des Grafen als Mi- 
nister .wurde diskutiert, aber vom 
Kanzler wurde sie betont offengehal- 
ten. 


Indiskretionen im 
Ruder-Club 

Am selben Nachmittag kam - ganz 
unplanmäßig - Bundesaußenmini- 
Ster Genscher in einen erlesenen 
Kreis und plauderte aufgeräumt und 
offen -über den Zeitplan eines Regie- 
rungswechsels. Vor dem handverle- 
senen ZtrfcpT einiger Journalisten im 
Bonner Ruder-Club. Spätere Reaktio- 
nen. der SPD lassen erkennen, daß 
diese Wind davon bekommen hatte. 

Vor seiner Fraktion am Dienstag, 
dem 14. September, zog Helmut 
Schmidt vom Leder. Dem Grafen 
mangele es an analytischen Fähigkei- 
ten. und „das Papier ist im übrigen 
auch fachlich und sachlich unausge- 
goren“. Noch am Dienstag glaubte er 
offenbar an einen "längeren Todes- 
Trumpf der Koalition, denn er sagte: 
j) i e nächsten Wochen scheinen in- 
nenpolitisch dramatisch zu werden." 

Schon der : nächste Tag wurde es. 
Im Kabinett stellte Schmidt seinen 
Wötechaftsminister zur Rede. Bölling; 
erklärte zwar hernach, es seien „Keine 
Stahlsplitter geflogen“, aber erunter- 
schlug die vergifteten Pfeile. „Welche 
-politischen Absichten verfolgen 


Sie?“ fragte Schmidt seinen Wirt- 
schaftsminister. Dieser wiegelte ab: 
Im Auftrag des Kanzlers habe er die 
längerfristigen Perspektiven aufge- 
zeichnet, wie man aus der Arbeitslo- 
sigkeit herausfinden könne. Auf wei- 
tere insistierende Fragen beteuerte 
Lambsdorff; er stehe auf dem Boden 
der bisherigen Regierungsbeschlüs- 
se. 

Der Kanzler glaubte ihm nicht, er- 
wähnte vielmehr die Vokabel der 


ES STAND 
IN DER WELT 
AM 18. 9. 1982 


„Richtlinie“, ein Synonym für seine 
Möglichkeit, . unbotmäßige Minister 
zu entlassen. Auch Genscher stapelte 
die Brisanz des Papiers tiefer, Innen- 
minister Bäum bezeichnete das Reiz- 
konzept gar als „Diskussionsgrundla- 
ge“ auch mit der SPD. 

Aber an diesem 25. September wa- 
ren die Würfel schon gefallen. Der 
TCnwriw schob freilich noch ein Ulti- 
matum nach: Lambsdorff möge öf- 
fentlich erklären, daß er noch 'auf 
dem Boden der Regierung stehe. Dies 
geschah am folgenden Donnerstag. 
Lambsdorff: „Deshalb stehen die 
Freien Demokraten zu diesem Etat, 
deshalb habe ich den Entwurf gegen 
viele Einwände vertreten.“ Aber er 
schob gleich eine Spitze gegen die 
SPD nach: „Ich hätte mir gewünscht 
daß dies von aßen Angehörigen der 
Koalition so geschlossen geschehen 
wäre, denn das ist für die Vertrauens- 
bildung im Lande wichtig.“ 

Eisiges Schweigern bei der SPD. 
Der Kanzler selber hat den ge- 
wünschten Rückzieher des Grafen 
nicht mitangehört Er saß mit seinen 
Getreuen Brandt Wehn er, Vogel, Rau 
and Glotz zusammen, um das für die 
SPD effektivste Ende der Koalition 
zu besprechen. Schon am Abend zu- 
vor hatten sie sich in Wehners Ar- 
beitszimmer getroffen und bis in die 
Nacht getüftelti 

Am Donnerstag benutzte Genscher 
die außenpolitische Debatte im Bun- 
destag, der SPD „Zweideutigkeiten“ 



vorzuwerfen. Diese wiederum sprach 
von „Verrat“ der FDP. Erregt rief 
Genscher „Machen Sie nicht die 
deutsche Außen- und Sicherheits Po- 
litik zum Gegenstand Ihrer Landtags- 
wählen! Hören Sie auf, den Friedens- 
willen und die Friedensfähigkeit un- 
ter demokratischen Parteien zu be- 
streiten.“ Und: „Bekennen Sie sich 
eindeutig zur Außen- und Sicber- 
heitspolitik der Bundesregierung.“ 
Brausender Beifall von CDU/CSU 
und FDP, der neuen Koalition, die 
jetzt auch außenpolitisch aktenkun- 
dig wurde, nachdem bereits in Wirt- 
schafts- und Finanzpolitik das ge- 
meinsame Urstromtal nur notdürftig 
vernebelt worden war. 

Herbert Wehner benutzte Wörter, 
die Endzeit signalisieren. Genscher 
müsse deutlich erklären, ob er den 
Kanzler „stützen oder stürzen“ wolle, 
die Zeit der „Fragezeichen“ endlich 
beenden. Freilich war sie schon been- 
det, wie der Bundeskanzler am Don- 
nerstagnachmittag deutlich machte 
Während noch der Bundestag über 
den Haushaltsentwurf 1983 diskutier- 
te, der wirtschaftlich, aber auch poli- 
tisch immer mehr zu einem „Gespen- 
ster-Budget“ wurde, lief der Count- 
down bereits. Der Bundeskanzler 
suchte den Bundespräsidenten auf 
Die Nachrichtenmedien bekamen 
den Stellenwert dieses Treffens zu- 
erst gar nicht mit, ließen sich durch 
die Verlautbarung tauschen, das Ge- 
spräch sei lange geplant gewesen. 


In der Rolle des 
Königsmörders 4 


Dies stimmte zwar formal, aber an- 
dererseits ist die Mitwirkung des 
Bundespräsidenten sowohl bei der 
Entlassung und Berufung von Bun- 
desministem als auch bei den Arti- 
keln 67 und 68 des Grundgesetzes 
(konstruktives Mißtrauensvotum und 
Vertrauensfrage) notig. 

Seit Wochen schwirrten in Bonn 
die mehr oder weniger trick- und fin- 
tenreichen Modelle: Neuwahlen? 
Münderheitsregienmg? Mißtrauens- 
votum? Die SPD und vor allem der 
um »ine Handlungsfähigkeit besorg- 
te Kanzler wollten stets dreierlei; die 
FDP spalten und sie in den Hessen- 
Wahlen als „Königsmörder" darstel- 
len, die CDU in Handlungszwang set- 
zen, der SPD den Rest ihrer Identität 
retten. 

Erbost war der FDP-Vorsitzende, 
daß Schmidt ohne Absprache mit 
ihm dem Bundespräsidenten seine 
Aufwartung machte. Aber Tisch- und 
Bettuch zwischen beiden waren 
schon vorher zerschnitten. 

Kurz nach 19 Uhr passierte der Wa- 
gen von Helmut Kohl die Pforte des 
Kanzleramtes. Nach 45 Minuten war 
das Gespräch zu Ende. Letzter Akt, 
bevor das Kalenderblatt abgerissen 
wurde. Der 17. September 1982 däm- 
merte herauf. 


Einfluß der Verbände 
könnte nicht größer sein 
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Von PETER GELLIES 



1958 füllte das Bundesverfassungsge- 
richt das erste Parteispenden-Uneä !, 
Seither gab es kaum ein Gesetz zu 
diesem Thema , das nicht unter den 
Karlsruher Könige nschirtn gelegt 
werden mußte. Professor Eschenburg 
mißt die staats politischen Eckpfeiler 
der Parteienfirmnzirrung ab. - Ke 
Fragen stellte Armin Reck, innenpoli- 
tischer Redakteur der WELT. 

WELT: Die Weimarer Reichsver- 
fassung vom 11. August 1919 hatte 
generell keine Regelung über poli- 
tische Parteien aufgenommen. Wel- 
chen Handlungsbedarf sahen die 
Vater des Grundgesetzes, die Stel- 
lung der Parteien im parlamentari- 
schen System festzuschreiben? 
Eschenburg: Das Hitler- Regime hatte 
alle Parteien, mit Ausnahme der ei- 
genen. zur Auflösung gezwungen. 
Dem parlamentarischen Rat kam es 
darauf an. die Parteien als „verfas- 
sungsrechtlich notwendige Instru- 
mente“ für die politische Willensbil- 
dung im Grundgesetz besonders her* 
auszustellen. 

WELT: Das Grundgesetz sagt 
nichts darüber aus, wie die Par- 
teien zu Geld kommen dürfen, ver- 
langt aber seit 1983 von ihnen Aus- 
kunft woher es kommt und wofür 
es verwandt wurde. Reicht das 
aus? 

Eschenburg: Solange Parteien beste- 
hen, also schon im vorigen Jahrhun- 
dert, finanzieren sie sich wie Vereine 
aus Mitgliedsbeiträgen und aus Spen- 
den in höchst unterschiedlicher Grö- 
ßenordnung. Es bestand und besteht 
auch heute noch SpendenfrelheiL 
Aber schon in der Weimarer Zeit zeig- 
te sich ein wachsendes Unbehagen 
über die private Finanzierung der 
Parteien. Der Staat kümmerte sich, 
abgesehen von wenigen Ausnahmen, 
nicht um Finanzierung von freien 
Vereinigungen, einschließlich der 
Parteien. Nach Hamanns Grundge- 
setzkommentar ist die Daseinsvor- 
sorge für die Parteien der staatlichen 


Von ARMIN RECK 


Verantwortung entzogen. Auch die 
Spendenfreiheit gilt in der Bundes- 
republik. Aber nach Artikel 21, Abs. 2 
ist die Pflicht zur Rechenschaftsle- 
gung über die Herkunft der Par- 
teispenden, nicht aber über deren 
Verwendung auf Betreiben der SPD 
eingelührt worden. Die Ausführung 
ist erst im Parteiengesetz von 1967 
geregelt. Zweck dieser Bestixnunng 
sollte die Reduzierung der Großspen- 
den sein. Doch 1954 setzten die Regie- 
rungsparteien CDU, FDP und DP ge- 
gen den Willen des Bundesfinanzmi- 






bieten. Spenden für staatspoli- 
tische Zwecke und an parteinahe 
Stiftungen waren ausgeschlossen. 
War die SPD damit der Steigbügel- 
halter für sogenannte Geldwasch- 
anlagen? 

Esehenlrarg: Die» Steuerbegünsti- 
gung wurde 2958 auf Antrag der SPD, 
weil „verfassungswidrig“, aufgeho- 
ben. Sicherlich wollte die SPD mit 
ihrem Antrag nicht „Steigbügelhal- 
ter“ sein, aber sie wurde es in der 
P raxis, wie andere Parteien auch. 
WELT: Wenn Konzerne an Regie- 


Theodor Eschenburg f 
> Jahrgang 1904 , ehedem 

Ordinarius für 
wissenschaftliche Politik 
in Tübingen, hat als 
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nisters Fritz Schaffer (CSU) eine steu- 
erliche Begünstigung der Parteispen- 
den pin. Was den „ gempinn ü tzig pn 
Vereinen“ recht sein sollte, sollte den 
Parteien billig sein. Schaffer wollte 
ein Spendenverbot und dieses durch 
Zuwendung öffentlicher Mittel 
kompensieren. Kurt Schumacher, der 
Vorsitzende der SPD, hat 1945 gesagt 
Die Henschaftsverhättnisse dürfen 
auf keinen Fäll sachlichem Besitz ent- 
sprechen. Beide wollten dasselbe, 
aber aus verschiedenen Motiven. 

WELT: Die SPD ließ 1958 die vier 
Jahre vorher eingeführte steuer- 
liche Abzugsfähigkeit von Par- 
teispenden durch Karlsruhe ver- 


rungsparteien wie an Opposi- 
tionsparteien etwa gleich hohe Be- 
träge überweisen, egalisiert sich 
doch die FinflnBnahme. Ist die 
Spende eines großen Arbeitgebers 
in einer kleineren Gemeinde an ei- 
ne einzige politische Gruppierung 
nicht bedenklicher? 

Eschenburg: Großspender, auch die 
gewerkschaftschaftseigene Bank für 
Gemeinwirtschaft, stellen in der Re- 
gel für ihre Leistungen überwiegend 
nicht präzise Bedingungen, sondern 
wollen jeweils die Partei oder die Par- 
teien fördern, die am wenigsten von 
ihnen entfernt sind, also am wenig- 
sten zu ihnen im Gegensatz stehen. 


Daß Großspender die Parteien ohne 
Rücksicht auf den Grad der Entfer- 
nung oder des Gegensatzes gleichmä- 
ßig bedenken, kommt in der Regel 
wohl kaum vor. Doch ist es möglich, 
daß sie entfernteren Parteien in gerin- 
gerer Hohe Spenden geben, um Wohl- 
wollen für den Fäll, daß die» an die 
Regierung kommen oder kommen 
könnten, zu zeigen. Zum zweiten: Es 
besteht Spendenfreiheit mit der Ein- 
schränkung der Offenlegung im 
Sinne des Parteiengesetzes. 

WELT: Die Finanzierung von Par- 
teien über Spenden wird kaum per 
Strafgesetzbuch verhindert werden 
können. Ware die Steuergesetzge- 
bung ein wirksamer Hebel? 
Eschenbnrg: Die Leistungen von 
Spenden durch Unternehmen und 
Verbände einschließlich der Gewerk- 
schaften können beachtlich ge- 
hemmt, wenn nicht gerade verhindert 
werden dadurch, daß die Verletzung 
der Offenlegung strafrechtlich ver- 
folgt wird und solche Spenden von 
der staatlichen Zuwendung in voller 
Hohe abgezogen werden. 

WELT: Wenn die Einflußnahme 
der Wirtschaft auf die Gesetzge- 
bung über Spenden abnimmt, wer- 
den dann die Konzerne nicht versu- 
chen, auf dem direkten Weg über 
ihre Lobbyisten im Bundestag Ein- 
fluß zu nehmen? 

Eschenbarg: Einfluß auf die Gesetz- 
geber zu nehmen versuchen schon 
jetzt die Lobbyisten, nicht nur der 
Konzerne, sondern auch von Verban- 
den. Ob dieser noch stärker gesteigert 
werden kann, wage ich zu bezweifeln. 
Die direkte Finanzierung der Par- 
teien durch den Staat ist, ganz abge- 
sehen vom Anspruchsdenken, heute 
allenfalls graduell, aber nicht mehr 
prinzipiell umstritten. 

WELT: Der Willensbildungsprozeß 
im Bundestag hat sich geändert 
Weniger das Gewissen des einzel- 
nen Abgeordneten zählt als seine 
Gruppenangehörigkeit - zum Teil 
unabhängig von der Fraktion. Ist 
die Druck-Kulis» der Beamten- 
schaft nicht stärker als die Beste- 
chungskulis» aus der Wirtschaft? 
Esehenlrarg: Der WiHensbildungs- 
prozeß im Bundestag hat sich gegen- 
über dem im Reichstag nicht wesent- 
lich geändert Was die Druck-Kulis» 
angeht, so beschränkt sie sich nicht 
nur auf die Beamtenschaft, sondern, 
wie wir gerade eben gesehen haben, 
auch auf die Gewerkschaften und auf 
den Bauernverband, um nur Beispie- 
le zu nennen. Die Frage der Beste- 
chung der Wirtschaft ist durch die 
Gerichte noch nicht abgeschlossen, 
deswegen kann ich mich dazu noch 
nicht äußern. 


/ / / / / / /v / .. y / ./ ./ 




/y;/ 


V - , . r * . 


KLÜCKNER. 
Ihr direkter Weg 
zum Weltmarkt. 


Wellweii- kundennah. So präsentiert sich Klöcknerin mehr als 60 Ländern der Erde. Miteigenen Firmen, Niederlas- 
sungen und Stützpunkten. Unsere Bereiche: Stahl, Alteisen/Altmetalle, Aluminium, Legierungen /Mineralien, Kohle, 
Umwelttechnik. Mineralöle, Chemie, Industrieanlagen, Wärmetechnik, Werkzeugmaschinen, Baubedarf, Verkehr. 
Weitweiter Handel und industrielle Dienstleistungen. PfgW i/| , /V/\|y , k ipj^ q 
Wo Leistung entscheidet, ist Klöckner vor Ort. ßflra IxLJL^ w t II Ot V/V/ 

IHR PARTNER AUF DEN MÄRKTEN DER WELT. KSI KOMMANDITGESELLSCHAFT AUF AKTIEN 

KLÜCKNER CO KOMMANDITGESELLSCHAFT AUF AKTIEN • Klocknerhaus • Neudorfer Str. 3-5 • D-4100 Duisburg 1 - Telelon (02031 181 • Telex 855180 






• 72 


40 JAHRE DIE# WELT 


. •• • v.-y... v.:.v a? 



*■' ' 7*vr:v-'’/ 


• • ‘ r » 


Rekord 

in 

Handel 

und 


Wandel 


Von J. SCHAUFUSS 



der Franzosen, du 
Champs-Etysies: der Are 
de Triomphe. In einem der , 
beiden Bögen befindet sich 


Soldaten, ein Mahnmal 
des Krieges. 


■J“ Frankreich ist der größte Han- 
ri ddspartner der Bundesrepu- 
blik. Dies war für den Vertag 
und die Cbefiredaktion der WELT ein 
wichtiger Grund, bereits 1957 nach 
Paris ginen eigenen ständigen Wirt- 
schaftskorrespondenten zu entsen- 
den. 

Dann folgten Büros in Washington, 
L on d on , Mailand und Brüssel. Das 
weltweite Anslandskorrespondenten- 
netz der Zeitung wurde dadurch ver- 
tieft und abgerundet 

Die Anfänge in Paris waren aller- 
dings nicht einfach. Vor 30 Jahren 
gab es nur wenige wirtschaftliche In- 
formationsquellen. Sie waren über- 
dies meist den nationalen Zeitungen 
Vorbehalten, deren Wirtschaftsteil vor 
allem auf die Börsenberichterstat- 
tung abgestellt und insgesamt wenig 
umfangreich war. So mußte sich der 
Verfasser bei seinen Industrie-Re- 
cherchen nicht selten der Werksspio- 
nage verdächtigen lassen. 

Damals schreckte die Franzosen 
noch das deutsche Wirtschaftswun- 
der, mit dem sie nicht mithalten 
konnten. Mittlerweile hat sich mit zu- 
nehmendem Warenaustausch und 
wechselseitigen Investitionen zwi- 


schen den beiden Partnern ein enges 
Vertrauensverhältnis ergeben. Trotz 
aller Sprachbarrieren wird immer 
wieder betont, daß man sich gegen- 
seitig am nächsten stehe. 

Die französische Presse hat dieser 
Entwicklung allerdings weniger 
Rechnung getragen als die deutsche. 
Nur einige Fachzeitschriften und -Zei- 
tungen sind in der Bundesrepublik 
mit eigenen Wirtschaftskorrespon- 
denten vertreten. Selbst der angese- 


hene „Monde“, der mit der WELT 
häufig verglichen wird, begnügte sich 
bis heute mit einem politischen Kor- 
respondenten in Bonn. 

Als Grund für diese Zurückhaltung 
wird die geringe französische Export- 
tradition genannt Tatsächlich be- 
streiten den weitaus größten Teil der 
Exporte in die Bundesrepublik große 
Konzerne, die dort selbst über eigene 
Niederlassungen und Informations- 
quellen verfugen. Dagegen stützt sich 
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der deutsche Frankreich-Export sehr 
stark auf kleinere und mittlere Unter- 
nehmen. 

Gleichwohl wird die WELT in fran- 
zösischen Wirtschaftskreisen viel ge- 
lesen und häufig zitiert. Dazu haben 
auch ihre zahlreichen wirtschaftli- 
chen Frankreich-Beilagen beigetra- 
gen. In den letzten 14 Jahren wurden 
insgesamt 21 Beilagen mit 209 Seilen 
veröffentlicht Außer umfassenden 
Regionalbeilagen wurden zahlreiche 
Branchenbeilagen erstellt; zuletzt 
über Technologie, Lebensmittel und 
Luxusartikel. 

Nicht nur ist Frankreich der größte 
deutsche Handels partner. Auch die 
Bundesrepublik steht unter den fran- 
zösischen Auslandskun den mit Ab- 
stand an erster Stelle. Es ist deshal b 
zu hoffen, daß auch die französische 
Presse diesem Umstand Rechnung 
trägt 

Was die WELT betrifft, so kann für 
sie die Bedeutung des Pariser Platzes 
angesichts der t u nehmend en franzö- 
sischen Wirtschaftsliberalisiening 
und der bedeutenden Aktivitäten der 
hier ansässigen internationalen Wirt- 
schaftsorganisationen nur gefestigt 
werden. 
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Sie halten uns 


Sc 


für schizophren 


Von PETER RÜGE 


B ei der Abendgesellschaft 
im vornehmen 16. Arron- 
dissement kam die unver- 
meidliche Frage, die jedem 
Deutschen in Paris gestellt 
wird, beim Kaffee: „Was halten Sie 
von der Wiedervereinigung?" Rings- 
um hlipfam die Löffel in den Tassen. 
Gespannt wartete alles - doch bevor 
i ch antworten konnte, sagte mein Ge- 
genüber. „Ich halte nichts davon, ein 
geteiltes Deutschland ist mir lieber.“ 
Rin paar Tage später an der Sor- 
bonne können die Studenten über 
meine Korrespondententäti^eit in 
Polen während der „Solidarität“ -Zeit 
nicht genug hören: „Welch ein Volk, 
unbeirrbar kämpfen sie um ihre Na- 
tion, um ihre Einheit, um ihre Identi- 
tät - auch wenn es so aussichtslos 
erscheint wie damals, als sie n ahez u 
123 Jahre lang von der Landkarte ver- 
schwunden waren, ausgetilgt von 
Russen, Preußen und Österreichern. 
Sie haben ihren Glauben an die natio- 
nale Wiedergeburt nicht aufgegeben. 
Und wie sieht es bei euch aus?" 

Wieder die altbekannte Frage, die 
Antwort gibt sich auch dieser Franzo- 
se gk»ieh selbst: „Früher haben die 
P eitschen uns Angst gemacht heute 
machen sie uns Sorge, weil sie sich 
um ihre eigene nationale Existenz 
nicht zu kümme rn scheinen. Was ist 
eigentlich los mit den Deuts chen ?" 

Zwei gültige . Ansichten über 
Deutschland in Frankreich - die eine 
so richtig wie gegensätzlich die ande- 
re. Doch gibt es noch einen Unter- 
schied: Zwischen beiden Aussagen 
liegen Generationen, von denen die 
ältere anscheinend sfc-h immer noch 
äußerst schwertut, den eh ema ligen 
Erzfeind heute als Freund zu betrach- 
ten. 

Für einen deutschen Journalisten, 
der nach 15 Jahren auf den Kor- 
respondentenposten nach Frankreich 
zurückkehrt, ist dennoch eine deut- 
lich spürbare Entwicklung in der An- 
näherung zwischen baden Völkern 

festzu steHwv 

Dabei kommt der offiziellen Ebene, 
den offensichtlich guten Kontakten 
der beiden Regierungen über Par- 
teien, Personen und Programme hin- 
weg sicher eine entscheidende Be- 
deutung zu. Gesten wie der Hände- 
drude zwischen Staatspräsident l£t- 


stitutm Ludwigsburg legte schon vor 
Jahren alarmierende Zahlen vnr Um- 
fragen ergaben, riaß nur etwa ein Pro- 
zent der Franzosen aus Zeitungen 
ausgewählte Schlagzeilen zuverlässig 
übersetzen können, annähernd sechs 
Prozent machen im großen und gan- 
zen richtige Angaben — auf deutscher 
Seite gibt es entsprechende Werte. 
Wohlwollend läßt sich sagen, da ß n u r 
etwa 2,5 Prozent der Bevölkerung 
beiderseits des Rheins einem Sprach- 
test gewachsen sind. 

Und trotz alter politischer Ab- 
sichtserklärungen und feierlichen 
Verpflichtungen wächst diese 
Sprachlosigkeit dramatisch — wird 
nicht auf deutscher Seite gerade m 
sozialdemokratisch regierten Län- 
dern ein Abbau der Fremdsprachen, 
des Fr anzö sischen betrieben? 

Die WELT wird zumindest in Paris 
nicht nur von deutschen Touristen 
gelesen: Alle politischen Parteien 
und Gruppen werten die Beitrage 
aus, wobei das Augenmerk: mehr dar- 
auf gerichtet ist Was schreiben die 


akhiril, aber sie ist auch nicht für 
immer ausgeschlossen. De Gaulle, 
der in geschichtlichen Dimensionen 
dachte, bezeichmete sie als das „natür- 
liche Recht der Deutschen". Präsi- 
dent Mitterrand hat das so ausge- 
drückt: „Daß die Deutschen seit vier- 
zig Jahren in wnpm Zustand der Zer- 
rissenheit leben und dies eine .Be- 
drückung ist, kann ich verstehen. Das 
Problem für uns andere ist, daß der 
nntfiriiehe Wunsch der Deutschen, 
sich wiederzufinden, nicht das 
Gleichgewicht in Europa zerstören 
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in die demokratische deutsche Regie- 
rung und das Volk, das zu unserem 
Freund wurde.“ Sagte Mitterrand 
nicht auch ein Wort aller französi- 
schen Präsidenten: „Man muß Jalta 
überwinden.“? 

Wenn wir doch in Deutschland er- 
kennen würden, welchen Mitstreiter 
wir an unserer Seite haben! Jalta - 
jedes Schulkind in Frankreich weiß 




jedes Schulkind in Frankreich weiß 
um diesen Augenblick in der Ge- 
schich te, der von der Grande Nation 
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Ende letzten Jahres ging 
er für die WELT nach Paris 
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Deu tschen über uns? Das läßt si ch 
aus Telefongesprächen ablesen, die 
den Korrespondenten erreichen: „Sa- 
gen Sie bitte, was meinten Sie mit 
dem Wort .Pferd eftiß* - das kennen 
wir nicht“ 

Die Deutschland-Berichterstattung 
in der französischen Presse weist um- 
gekehrt ein Ungleichgewicht auf; be- 
zogen auf die beiden großen nationa- 
len Blätter „Le Figaro“ und „Le Mon- 
de“ ist sie um erkleckli ches geringer - 


als Schmach für Europa angesehen 
wird. Die Franzosen haben eine zu 
hohe Meinung von der Nation, als daß 
sie die Teilung der deutschen Nation 
als Dauerzustand ansehen könnte». 
Was sie aber mnphTn^n^ beunruhigt, 
ist, daß die Deutschen selbst ihre 
Schicksalsfrage nicht fortwährend in 
Erinnerung bringen. 

Weü es so unnatürlich still ist, wor- 
den daher Zweifel über die deutsche 
Verläßlichkeit im Westbündnis laut, 
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Schlachtfeldern von Verdun lösen 
Wirkungen aus. 

Meinungsbildend aber dürften wie 
bei tarier guten Ehe die Reibungs- 
punkte sein, die im Alltag einer Beü- 
bung auf beten. Und da ist festzustel- 
len: Die Neugier, beim anderen her- 
einzuschauen, hat zugen omme n - 
man bleibt nicht mehr dabei stehen, 
«irh zu wundern, viele sind durchaus 
bereit, das eine oder andere aus Le- 
bensart und -gewohnheiten zu über- 
nehmen. 

Den Medien kommt dabei eine Rol- 
le zu, die »iiprriing s auf deutscher und 
französischer Seite unterachiedliche 
Werte aufweist, so daß sich hier die 
Frage stellt Entspricht das Kommu- 
nikationsgeßecht zwischen Frank- 
reich und der Bundesrepublik 
Deutschland dem gegenwärtigen 
Stand dieser gewachsenen politi- 
schen Allianz? 

In Paris ist ynmind e st im Stad t zen- 
trum an jeder Ecke die WELT zu kau- 
fen, aber wie viele Franzosen besitzen 

tatsächlich deutsche Sprachkennt- 
nisse? Das deutsch-französische Iri- 


schen Politikern häufig gebrauchten 
Vergleiche zur Bundesrepublik. Am 
Nachbarn gemessen werden Arbeits- 
losigkeit, Preisstei gerung en, Inflati- 
onsraten und Wachstum. 

Umfragen lassen für den Franzosen 
die Deutschen als seine besten Freun- 
de erscheinen (48 Prozent) - weit an 
der Spitze, erst mit Abstand gelten 
die Belgier (38 Prozent) und Amerika- 
ner (33 Prozent) als verläßliche Part- 
ner. 


Der Franzose nickt, wenn seine Po- 
litiker von einer „Schicksalsgemein- 
schaft“ sprechen, in einem Europa, 
das sich nicht mit dem Status quo 
zufriedengeben kann. 

Für das offizielle Frankreich ist die 
deutsche Wiedervereinigung nicht 


Die Welt ist eitel , 
aber nur für die Eiden. 

Edward Young 


oder Grüne in «nar Neutralität das 
Heil für die Zukunft sehen, gar glau- 
ben, auf diese Weise der Wiederverei- 
nigung nähgr» lhnmnipn Da sind die 
Franzosen realistisc her. 

Eine Geßup-Umfrage belegt, daß 
55 Prozent der Franzosen in der Wie- 
dervereinigung kginp Gefahr für dis 
Europäische Gemeinschaft sehen 
und daß 36 Prozent der Franzosen 
sogar die Wiedervereinigung in ab 
sehbarer Zeit erwarten - gegenüber 
elf Prozent der Deutschen. Viellefcht 
macht man sich in Frankreich wirk- 
lich mehr Gedanken über uns, als wir 

es selbst wagen. 

Einer der fiihrRndan franzö sischen 

Publizisten, Jean-Fran^ois Deniau, 
sagte: „Man kann nicht läng er so tun. . 
als existiere die deutsche Frage nicht 
mehr. Jemand außerhalb Deutsch- 
lands, genauer gesagt: jemand in 
Frankreich muß den Mut finden, öf- 
fentlich auszusprechen, die Tei- 
lung Deutschlands 40 Jahre weh 
dem Rndg des Weltkrieges nicht nor- 
mal ist Nicht normal und damit Hb 
fihriieh!“ 
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Schafft der 
Umwelt 
ein neues 
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’mwelt, das ist unsere 
Umgebung, der ganze 
vielfältige Lebensraum, 
wo immer wir weilen in 
Stadt und Land oder auf 
dem Wasser. Die Veränderungen 
durch die rasante technische Ent- 
wicklung und die moderne Zivüisa- 
tion innerhalb der letzten ISO bis 200 
Jahre sind bestüraend. ln der ersten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
lebten noch 80 bis 85 Prozent der 
Bevölkerung auf dem Lande, vor al- 
lem als Bauern und Han dw er k er. 
Heute wohnen 80 bis 85 Prozent in 
den Städten. 

Unsere Dorier und Höfe waren mit 
ihren Bauten harmonisch gegliedert, 
gut durchgrünt und ansprechend. Die 
Städte beeindruckten gleicherweise 
durch handwerksgerechte Hauser, 
einladende Mär kte sowie eindrucks- 
volle Kirchen und Tore. Der geschlos- 
sene Stadtbereich war von Mauern 
und Stadtgräben umgrenzt. „Mond- 
schein und Giebeldächer in einer al- 
ten deutschen Stadt - wie mich dies 
Bild ergriffen hat", sang ein auslands- 
deutscher Dichter. 

Draußen vor den Toren war die 
Landschaft in Ordnung. Die bewirt- 
schafteten Flächen waren geringer 
als heute. Bäume, Hecken und Bü- 
sche, natürliche Bäche und Flußläufe 
und hin und wieder, wie auch beute, 
Seen belebten die Landschaft ln 
Stadt und Land harschte Ruhe. Die 
Luft war sauber. Die Dichter der Ro- 
mantik feierten Wald und Flur in ein- 
drucksvollen Schriften und Gedich- 
ten. Am schönsten sagte es der junge 
Goethe vor «rahr als 200 Jahren in 
awTwm Maienlied: „Wie herrlich 
leuchtet mir die Natur, wie glänzt die 
Sonne, wie lacht die Flur. Es dringen 
Blüten aus jedem Zweig und tausend 
Stimmen aus dem Gesträuch.“ 

Die Technik hat uns durch eine fast 

unfaßbare Entwicklung in vielen Kn- 

gen entlastet und damit etwas Großes 
beschert Zeit! Aus einem zweistün- 
digen Arbeitstag wurden acht Stun- 
den, aus 305 Arbeitstagöl im Jahr 
225. Das gibt uns viel Muße zum Ge- 
nuß und gleichzeitig zur Kritik. Unser 

wesentlicher Lebensaum ist die 
Stadt Wir wünschen weniger Lärm 
und Unruhe, bessere Luft und größe- 
re Sauberkeit Lärm, Unruhe und 
schlechte Luft verdanken wir im we- 
sentlichen dem motorisierten Ver- 
kehr. Begrenzte Geschwindigkeit in 
Wohnstraßen schafft erhöhte Sicher- 
heit für Kinder und ältere Leute - 
eine dankenswerte Regelung! Abgase 
von Wohnungen, Fabriken und Flug- 
zeugen erhöhen die Luftverschmut- 
zung. Hier müssen Wiss ens c haft und - 
Technik helfen. 

Die gräßliche Unsauberkeit auf 

den Straßei, in den Grünanlagen und 

in der freien Landschaft verdanken 
wir unseren vielen, lieben, liederli- 
chen Mitbürgern. In den USA drohen 
hohe Geldstrafen Wir sollten dem fol- 
gen. 

Wir wünschen Harmonie im Stadt- 
und Straßenbfld: schone, saubere, an- 
sprechende Hauser, eindrucksvolle, 
öffentliche Gebäude und Kirchen, 
Straßenbaume, wo immer mogheh, 
sowie Blumenschmuck an Häusern 


und geeigneten Plätzen. Haus- 
schmuck und -pflege könnten durch 
Wettbewerbe gefördert werden. 
Grünanlagen und Parks sind die na- 
türlichen Oasen der Ruhe und Schön- 
heit In manchen Stadtteilen gibt es 
noch Hinterhöfe. Unsere Baubehörde 
hat sich dankenswerterweise dieser 
einst etwas tristen, ruhigen Winkel 
angenommen. 


Einst Baudenkmal 
von hohem Rang 


Hamburg ist reich an vielfältigen 
Wasserflächen. Sie laden zu Wasser- 
fluten ein. Es wäre schön, wenn man 
- wie in meiner Jugend - vielerorts 
auch wieder in sauberem Wasser ba- 
den könnte. NichtasphattLerte Ufer- 
wege, durch Buschwerk vom Stra- 
ßenlärm abgeschirmt, sollten - wo 
immer möglich — zum Lustwandeln 
eiiüaden. Saubere Kinderspielplätze 
wünschen wir überaß, wo nötig und 
möglich. Sportplätze dürften hinrei- 
chend vorhanden sein. 



AifredC. Töpfer (90), Hamburger 
Getreidehändler und Mäzen. 

Er ist der bekannteste 
Umweltschützer, der aber 
rächt nur tSe Wiederherstellung 
des Paradieses predigt, sondern 
not Verstand, Persönlichkeit 
und materiellem Opfer die 
Blessuren der Umwelt heilen 
hilft 


Der Autoverkehr ist eine schwere 
Belastung. Wir brauchen mehr Park- 
plätze und vidieicht - wenn möglich 
- auch große unterirdische Garagen 
zur Entlastung von Straßen und Plät- 
zen und zur gleichzeitigen Sicherung 
der Pkw. Zaune und Vorgärten soll- 
ten ansprechend sein. Das gleiche gilt 
für die Außenwerbung. 

Ein Wort zur Architektur. Viel 
Schönes ist untergegangen durch 
Brandkatastrophen, Krieg und Ab- 
bruch. Unsere in der Linienführung 
so ansprechende MÖnckebergstraße 
war einst ein Baudenkmal hohen 
Ranges aus dem ersten Jahrzehnt die- 


40 JAHRE DIE# WELT 





Lüneburger Heide - heiles 
Paradies: Heidschnucken 
und Schäfer inmitten blähender 
Erika. Hier findet man die 
Muße , die sich aus den 
Steinschluchten der Städte 
in stäche - seltenen - Reservate 
zurückgezogen hat. 


s es Jahrhunderts. Alle Häuser waren 
im Kriege ausgebrannt und beschä- 
digt Man hätte sie in alter Form wie- 
derherstellen müssen. Dem Einwir- 
ken der Baubehörde verdanken wir . 
unter anderem die saubere Wieder- 
herstellung und Erhaltung zweier 
klassischer Hoger-Bauten: des Chile- 
hauses und des Klöpperhauses in der 
MÖnckebergstraße. 

Fritz Schumacher, Höger und an- 
dere haben den traditionellen nieder- 
deutschen Backsteinbau in Hamburg 
im ersten Drittel dieses Jahrhunderts 
wieder heimisch gemacht Schuma- 
chers erste Bauten haben mich schon 
in meiner Jugend begeistert: das 
Haus des Handwerks und das Muse- 
um für Hamburgische Geschichte, 
beide am Holstenwall. 

Der Hamburger Wiederaufbau 
nach dem Kriege hat trotz abneh- 
mender Bevölkerung, immer neue 
FYeiflächen verbraucht Gleichzeitig 
blieb manche Lücke, nicht nur im 
Stadtkern. Der Hochhausbau im Frei- 
land sollte eingestellt werden. Dafür 
sollten die vielen Baulücken und rest- 
lichen Trümmergrundstücke im 
Stadtkern, soweit sinnvoll, wieder ge- 
schlossen werden. Hier und dort - 
nicht nur an der Elbe - gibt es ältere 
Bauten, die zur Stadtverschönerung 
und Anlage von Grünplätzen abgeris- 
sen gehören. Das Bemühen der Bau- 
behörde verdient nachhaltige Unter- 
stützung. 

Noch eins: Hochhäuser entstanden 
zuerst auf der felsigen Insel Manhat- 
tan wegen Raummangels. Den haben 
wir nicht, also sollten wir auf Hoch- 
häuser verzichten. 

Hamburg hat nur sehr wenige alte 
Bauten, Baudenkmäler, Zeugen ver- 
gangener Jahrhunderte. Baubehörde 
und Denkmalpfleger haben dankens- 
werterweise für ihre Wiederherstel- 
lung beziehungsweise Erhaltung ge- 
sorgt 

Alles in allem: Es gilt den eigentli- 
chen Stadtbereich in allen Teilen so 
schön und anziehend wie möglich zu 
gestalten. Das würde manchen in Au- 
ßenbereichen Lebenden zur Rück- 
kehr in den Stadtbereich reizen und 
noch mehr fremde Besucher anzie- 
hen und zum Verweilen locken. 

Für die Dörfer gilt Ähnliches: Er- 
haltung eines harmonischen Dorfbil- 
des mit der Pflege der alten Bauten, 
ansprechenden Zäunen und Vorgär- 
ten, Bäumen - wo immer möglich - 
um Hofanlagen und an den Straßen, 
Verlegung großer Durchgangsstra- 
ßen an den Dorfrand und Anpassung 
von Neubauten an den alten Baube- 
stand. 

Die Landwirtschaft steht wegen 
der Überproduktion in der EG vor 
großen Problemen. Die Regelung der 
zwangsläufigen Erfordernisse sollten 
wir weitgehend den Betroffenen, also 
der Landwirtschaft, überlassen. 
Preisentwicklung und notwendige 
Kostensenkungen drängen zu größe- 
ren Betriebseinheiten. Verpachtung 
ist dem Verkauf vorzuziehen. So blei- 
ben alte bäuerliche Familien mit ei- 
nem soliden Rückhalt noch boden- 
verbunden. 

Wesentlich ist, daß die Landschaft 
bei Zusammenlegung von Höfen be- 
ziehungsweise Freiflächen ihren al- 
ten Reiz durch Hecken, Einzdbäume 
oder Gestrüpp - notfalls durch Um- 
pflanzung - behalt Eine gewisse Still 
legung - insbesondere von leichten 
Böden und Hochflächen - ist zu be- 
fürworten. Hierbei würde der Staat - 
wie bei Mooren und Feuchtflächen - 
Pächter und eventuell Käufer wer- 
den. Eine vorübergehende Stillegung 
von Ackerflächen ist unbedenklich. 
Von Neuaufforstungen - ausgenom- 
men in Schleswig-Holstein - sollte 
man absehen. 31 Prozent der Bundes- 
republik Deutschland sind Forstland. 
Das reicht Wir können Notzeiten, in 
denen wir stillgelegte Flächen wieder 
benötigen, nicht ausschließen. 

In den letzten 150 Jahren haben wir 


die meisten alten Wälder - durchweg 
Naturwälder mit viel Laubholz - mit 
den großen Neuaufforstungen auf 
Nadelholz (Fichte oder Kiefer) umge- 
stellt. Beide versauern den Boden. 
Beide sind gegen Schaden aus der 
Luft besonders empfindlich. 


Mischwälder dienen 
Mensch und Tier 


Wir werden, soweit wir nicht Laub- 
wälder erhalten, Mischwälder anstre- 
ben müssen. 

Damit wäre gleichzeitig den Erho- 
lungSr und ästhetischen Wünschen 


gedient Nadelwälder - Kiefern vor 
allem - wirken langweilig und tot 
Man sollte sie mit Laubbäumen oder 
Gebüsch umkränzen. Das würde Vö- 
geln, allerlei Getier und unseren Au- 
gen wohltun. 

Die freie Landschaft- vor allem die 
Wälder - sollte ein anziehendes Wege- 
netz für Wanderer und Radfahrer ha- 
ben. Vorbildlich sind die Wege in den 
Hamburger Walddörfem. Parkplätze 
gehören natürlich an die Waldränder. 
Wasserflächen, vor allem Seen, brau- 
chen Uferwege und Badeplätze. 

1909 wurde in München (heutiger 
Sitz Stuttgart) durch Deutsch-Öster- 
reicher und Reichsdeutsche der Ver- 
ein Naturschutzpark e. V. gegründet 
Er gab dem Naturschutzgedanken in 


beiden Staaten nachhaltige Auswir- 
kungen. Natur- und Landschafts- 
schutz sowie Landschaftspflege sind 
wesentlicher Teil des heutigen Um- 
weltschutzes. In Naturschutzgebieten 
soll die Landschaft mit allem, was da 
kreucht und fleucht, vor menschli- 
chen Eingriffen sowie Beschädigun- 
gen und oft auch vor Zutritt bewahrt 
werden. 

Der Schutz und die Pflege der 
Landschaft im Dienste menschlicher 
Erbauung und Erholung ist das ober- 
ste Gebot für die 64 deutschen Na- 
turparke, die seit 1956 auf Initiative 
des Vereins Naturschutzpark bereit- 
gestellt wurden. Sie umfassen rund 
20 Prozent der Bundesrepublik. Bun- 
deskanzler Adenauer nannte es „die 


größte soziale Leistung im Dienste 
der Allgemeinheit nach dem Kriege“. 
Der Naturparkgedanke hat erfreuli- 
cherweise die Grenzen der Bundes- 
republik übersprungen 
Wir Menschen sind Herren, Nutz- 
nießer, Gestalter und Diener unserer 
Umwelt Daraus ergibt sich unsere 
hohe Verantwortung gegenüber den 
Lebenden und der Zukunft. Das sinn- 
volle Erleben der Natur und einer 
schönen, harmonischen Umwelt in 
Stadt und Land stärkt Herz, Leib und 
Gemüt macht gesund, lebensfroh 
und umgänglich. Höltys Wort aus 
dem letzten Jahrhundert bleibe weg- 
weisend: „O wunderschön ist Gottes 
Erde und wert darauf vergnügt zu 
sein.“ 



eure feiert DIE WELT ihr 40-jähriges 
Jubiläum ... zu diesem besonderen Anlaß gehört ein 
weltbekannter Scotch - Ballantine’s. Auf Ihr Wohl! 


The more y ou know about Scotch, the more you lilce the taste of 



< Georg« Batlan;me£.Son L<nti:ed 
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Weiß-blaue 

Lebensart 

Von PETER SCHMALZ 


D ie Stimme am Telefon ist 
ausgesprochen freund- 
lich, ja herzlich beinahe. 
Nun ist der Kollege aus 
Bonn auch ansonsten 
nicht unhöflich oder gar grob. Kei- 
neswegs, aber diesmal hat er doch 
hörbar eine Spur mehr Schmelz auf 
der Zunge. Ob ich denn nicht, meint 
er, wo wir doch unseren gemeinsa- 
men 40. Zeitungsgeburtstag haben, 
ein wenig plaudern könnte, aus dem 
Nähkästchen sozusagen, wie einem 
zumute ist, der den Preußen quasi 
aus der Höhle des bayerischen Löwen 
berichten darf? 

Oder schreiben muß, fugt er 
schnell hinzu, aber da ist es schon zu 
spät Wenn ihr meint daß das jeman- 
den interessiert sage ich und behalte 
für mich, was ich denke. Daß sie sich 
das nämlich fein ausgedacht haben, 
die lieben Kollegen in Bonn, um so 
durch das Hintertürchen einer Jubi- 
läumsausgabe pnrilirh frfnmal aus er- 
ster Hand zu erfahren, was sie ohne- 
hin längst schon kollektiv ahnen. Daß 
zum Beispiel der Kollege in Mün- 
chen, wenn er mal telefonisch nicht 
erreichbar war und anschließend 
sagt der Stau am Mittleren Ring sei 
wieder nervend gewesen, in Wahrheit 
sommers im Biergarten den Chinesi- 
schen Turm und andere Schönheiten 
betrachtete oder winters schnell mal 
die Ski anschnallte, wo doch, wie je- 
der in der Bundeshauptstadt weiß, 
sogar die Münchner Tram bis zum 
Fuß der Alpen fahrt 
Gegen soviel intimp Kpnntnissp 
weiß-blauer Lebensart und Arbeits- 
weise läßt sich schwerlich anschrei- 
ben. Denn wer hätte schon die nötige 
Emp finrisamlcpit , den Mann in Mün- 
chen wegen seines schweren Schick- 



Peter Schmalz (43) stammt 
aus Würzburg. Über Stuttgart 
kam der Journalist nach 
München , vor wo er seit 
1976 Jur die WELT berichtet. 


sals zu bedauern, das alljährlich zur 
Starkbierzeit, Bayerns „ fünfter Jah- 
reszeit“, hart zuschlägt wenn der 
Nockherberg zur Mittagszeit ruft die 
Notablen des Staates von Strauß bis 
Schöfberger dem süffig-braunen und 
extrastarken Freibier zusprechen und 
der Schreiber nach der zweiten oder 
dritten Maß mit gmem Taxi in die 
Redaktion hinabhetzt sinh in »mum 
Zustand an die Maschine setzt der 
hinterm Steuer den Führerschein ge- 
fährdete, und dann auch noch eilends 
Zeilen zu Papier bringen muß, die 
launig über das beim Anstich Erlebte 
be richten sntten. Nein, Verständnis 
oder gar Mitgefühl für die Schwere 
der Bürde ist nicht zu erwarten. 

Auch die Erw ähnung des Namens 
Strauß dürfte nur wenig geeignet 
sein, die Last eines Korrespondenten 

in München plausib el 7ii machen 

Nun ist nicht zu leugnen, daß dieser 
Landesvater journalistisch betrachtet 
ergiebiger ist als dessen Kollege . . . 
aus . . . (hier möge jeder nach Gut- 
dünken einen Namen einsetzen). Wer 
aber ist schon so mitfühlend, auch die 
Gefahren zu bedenken? 

Ich meine nicht die des Fliegens. 
Wohl gibt es manche auch in der 
CSU, die dann, wenn „der Boß“ FJS 
nicht zuhört, lauthals verkünden, sie 
würden nie mehr mi t, ihm fli egen. 
Doch solches ist menschlich, weil oft 
der einzige Weg, seine Umgebung 
heilänfig auf die eigene Bedeutung 
hinzuweisen, die schon darin zu er- 
kennen ist, daß einem die Ehre zuteil 
wurde, von Strauß persönlich auf 
zehntausend oder mehr Meter geho- 
ben zu werden. 

Ich habe mit ihm als Pilot noch 
keinen Stoff für Fliegerlatein erlebt 
Nur einmal war eine La ndung recht 
unsanft, doch diese Nacht, in der wir 
von einem Wahlkampf aus Nord- 
deutschland zurückflogen, war so 
stürmisch, HaB selbst ein bocki ges 
Aufsetzen noch ein kleines Meister- 
stück war. „Heut hatis g* wackelt“, ge- 
stand damals der Polit-Püot selbst 
ein. 

Die Gefahr kommt nicht aus der 
Luft, sie liegt vielmehr in derselben. 
Wenn beispielsweise ein Wahlkampf 
bevorsteht und man just in solch sen- 
sibler Zeit einen Mißstand bayeri- 
scher Politik aufepürt, der auch den 
Ministerpräsidenten ärgert, er aber 
noch keine Möglichkeit hatte, ihn zu 
beseitigen. 

Da kann es geschehen, daB am 
Morgen der Veröffentlichung das Te- 
lefon schrillt und eine sonore Stimme 
nur zwei Worte sagt: „Hier Strauß.“ 
An einem solchen Morgen war ich 
tats äch l ich und * v m Glück beim Ski- 
fahren, der geballte Zorn drang erst 
später gefiltert zum Schreib«: vor, 
und die Dinge nahmen ihren Lauf: 
Der landesväterliche Grant ver- 






Pflastersteine flogen, Zeitungswagen wurden umgestürzt und angezündet , wie hier in Berlin. Am Gründon- 
nerstag 1968 Mies die Apo zum Sturm auf den Springer-Konzern. 


schwand schließlich wieder, und der 
MiBstand mittlerweile auch. Bestän- 
diger zeigt sich eine andere Gefahr. 

Nein, nicht von der bayerischen 
SPD, die befindet sich in einem Zu- 
stand, wo sie über fest jeden Artikel 
über sich dank bar ist Und die FDP 
ist schon froh, in einem Bericht über- 
haupt erwähnt zu werden Gefährlich 
wird es mit Neuigkeiten ausgerech- 
net von der CSU. Allerdings nicht mit 
/ipnpn, die ohnehin auf Pressekonfe- 
renzen verkündet werden, oder mit 
denen, die der CSU-Pressesprecher 
« -zählt , wobei zwischen beiden ohne- 
hin kaum ein Unterschied erkennbar 
ist, sondern mit denen, die der Wahr- 
heit näherkommen, weil sie (wie man 
so sagt) unter der Hand aus (wie man 
so schreibt) gut unterrichteten Krei- 
sen der bayerischen Regierungspartei 
geliefert werden. 

Daß sie sich nicht säten als 
MTmphner CSU-Klagen entpuppen 
über jene Teile der bayerischen Re- 
gierungspartei, die in Bonn gemein- 
sam mit CDU und FDP um’s Bim de s- 
regieren bemüht sind, muß irgendwo 
seinen Grund haben. 

Was aber ist der Grund dafür, daß 
der Chef der Bonner CSU-Landes- 
gruppe dann immer den Schreiber 
dieser Zeilen schwäbisch-grimmig 
anschaut und sagt, er wisse schon, 
woher die Information wieder kom- 
me. Beunruhigend . ist die Sache 
schon deswegen, weil der Bonner 
CSU-Führer seit nunmehr drei Jah- 
ren mit der Ankündigung droht, man 
müsse das mal bei einem Münchner 
Bier bereden. 

Bleibt also die Frage, ob Worte 
überhaupt ausreichen, die Qualen der 
Arbeit in München einem Kollegen in 
Bonn verständlich zu machen. Da er- 
scheint es doch ratsam, der Gefahr 
der Mißverständnisse zu entgehen 
und zu schweigea Und vielleicht 
ganz privat auf den Nockherberg zu 
gehen und eine Maß Starkbier zu be- 
stellen- 


Tumulte 


zu Ostern 


Von WERNER KAHL 


D er 11. April 1968, am Tag 
vor Karfreitag in Berlin: 
Drei Schüsse auf dem 
Kurfürstendamm verän- 
dern radikal innerhalb 
von Sekunden die politische Land- 
schaft in Deutschland. Bei diesem At- 
tentat wurde der Ideologe des „Sozia- 
listischen Deutschen Studentenbun- 
des“ (SDS), Rudi Dutschke, lebensge- 
fährlich verletzt 


Mit vielen Osterbesuchem war der 
Attentäter am Vormittag aus West- 
deutschland in die Stadt gekommen. 
Der Polizei erklärte der 23jährige 
Bau-Hilfsarbeiter Josef Bachmann, 
bei der Nachricht, daß der amerika- 
nische Bürgerrechtler Martin Luther 
King Opfer eines Anschlages gewor- 
den sei, habe er gewußt „Das muß 
ich auch machen!“ 


Schuldzuweisung: „Ungeachtet der 
Frage, ob Rudi das Opfer einer politi- 
schen Verschwörung wurde, man 
kann jetzt schon sagei, daß dieses 
Verbrechen nur die Konsequenz der 
systematischen Hetze ist, welche 
Springer-Konzern und Senat in zu- 
nehmendem Maße gegen die demo- 
kratischen Kräfte in dieser Stadt be- 
trieben haben. Wir rufen die Au- 
ßerparlamentarische Opposition zur 
Demonstration!“ 


Der Mordanschlag eines Neuroti- 
kers kam damals den linksradikalen 
SDS-Führem wie gerufen. Jetzt 
konnten sie ein wiederholt duzeb- 
spieltes revolutionäres Szenario in 
die Praxis Umsetzern Bereits am frü- 
hen Abend des 11. April verteilten 
SDS-Mitglieder Flugblätter mit einer 


Vor etwa 2500 Anhängern im Audi- 
torium Maximum der Berliner Tech- 
nischen Universität warfen SDS- 
Fimküonäre demokratischen Politi- 
kern „Pogromhetze* vor. Innensena- 
tor Kurt Neubauer (SPD) und der Re- 
gierende Bürgermeister Klaus Schütz 
(SPD), trügen mit der „Springer-Pres- 
se“ die Verantwortung für einen Mör- 
der, der sich an Rudi Dutschke heran- 
gemacht habe, um ihn niederzuschie- 
ßen. „Die wirklichen Schuldigen hei- 
ßen Springer, und die Mörder beißen 
Neubauer und Schütz!“ So der SDS- 
Redner Bernd RabehL 


marschieren, das Springer-Haus zu 
gHrnnen. wie ein Fünke. Der eigent- 
liche Gegner sitze im Zeitungshaus 
an der Mauer, im Rathaus Schone- 
berg befände sich dagegen nur der 
von Springer „ a bhä n gige Senat“. 

In dieser Nacht funktionierten die 
Veranstalter der „Kampagne für Ab- 
rüstung und Demokratie“ ihr Motto 
in Haß-, Boykott- und Enteignungs- 

aufrufe um. Rote Fahnen wurden aus- 

gefbUt, Sprechchöre skandierten: 

„Springer- Mörder“. 

Steine zertrümmerte! die Schei- 


in der Kochstraße, nachset- 
zende Demonstranten wurden jedoch 
„von Angestellten und Arbeitern“ aus 
dem Springer-Haus „wieder ins Freie 
gedrängt“, haßt es spater in einer 
Dokumentation der FU Berlin über 
die Vorgänge in der Nacht nach den 
Monfanschlag auf Dutschke. 

Die Maohpr der Tumulte wußten 
die Situation zu nutzen. Schon 1967 
hatte der SDS ein Strategiepapier für 
ein „Aktionsprogramm“ vorbereitet: 
.jx n Rabmpti der (Anti-Springer-) 
Kampa gne wird der SDS in Zentren 
des Springerkonzems in West-Berlin 
und der BRD eine Aktion zur Durch- 
brechung der Manipulation und de- 
monstrativen Verhinderung der Aus- 
lieferung unternehmen. “ 

Enige tausend Demonstranten 
marschiertem jetzt jeweils in Ham- 
burg, Essen, Köln, Frankfurt, Esslin- 
gen, Manchen und Hannover vor 
Druck- und Vedagsgebauden auf. ln 
Berlin ging die SDS-F uhmng einen 
Schritt weiter und forderte den Senat 
auf, „den Springer-Konzern aus die- 
ser Stadt zu vertreiben“. Nur die we- 
nigsten Demonstranten wußten, daß 
sie als Kolonnenakteure für eine Stra- 
tegie agierten, die vom Brennpunkt 
der KnwjpiakK ori hin zur Massenbe- 
wegung und zum Sturz der Gesell- 
schaftsordnung fuhren sollte. 

Gestutzt auf das mächtige publizi- 
stische KgfahlTghmAnt der T-inkm, er- 
Wäiten die Anführer der Außerparla- 
mentarischen Opposition Symbolin- 
stitutionen wie Hochschulen, Kir- 
chen und Parteien wie auch Symbol- 
figuren als schüchtweg „verantwort- 
lich“ für alles Übel In diesem Rah- 
men stellte der Verleger Axel Sprin- 
ger für die Prediger der Ideologie ei- 
ner Umwälzung der freiheitlichen 
C kMtplIsnhaft snr dTiiing pmwr Fels in 
der Brandung dar, der beseitigt wer- 
den sollte, bevor man an den weiteren 
Abriß staatlicher und gesellschaftli- 
cher Tnstitutfanpri hAranging „Zwei, 
drei, Vietnam, fangen wir bei Sprin- 
ger an”, lautete die Parole, die in den 
darauffolgenden Tagen rhy thmisch 
zu hören war, während Pflastersteine 
flogen und Scheiben splitterten. 

„Wer konnte so tumb und borniert 
spin, zu übersehen, daß in dies« De- 
mokratie und in diesem Land vieles 
zu verbessern wäre? Wer konnte an- 
dererseits mit Anspruch auf Glaub- 
würdigkeit bestreiten wollen, daß es 
in Deutschland wohl noch nie soviel 
Freiheit gegeben hat wie in dieser ' 
Demokratie?“ Das schrieb am 16. 
April 1968 die WELT in ihrem Leitar- 
tikel zu den OsteruniuheiL 


In dieser explosiven Atmosphäre 
zündete die Parole, zur Kochstraße zu 


In einer Sonderritzung des Berli- 
ner Abgeordnetenhauses zog der Re- 
gierende Bürgermeister Klaus Schütz 
(SPD) die Schlußfolgerung aus dem 
Umgang mit den Anführern der Au- 
ßerparlamentarischen Opposition 
und des Sozialistischen Studenten- 
bundes: „Dem Kern dieser Gruppe 
geht es nicht um das gerade im Vor- 
dergrund stehende Thema etwa der 
Pressekonzentration, Vietnam oder 
allgemeine Demokratisierung. Ihnen 
geht es altem darum, den frejhertli- 









eben Rechtsstaat baädluhg ^nf5>ö g- 
zu machen.“ . 


• Der SDS würde ah : 
feindliche Organisation;, verbeten.: 
Doch doch zwei Jahre darauf eiöflhe-. 
te der extremistische Kem &ksräfi- 
kaler Gruppierungen afe ^Rote Ar- 
mee Fraktion“ (RAR den hew afly. 
ten Kampf Der Terror setzte seädem 
in brutalster und’;.widerw&tigster... 
Fbrmein. 


Dieser organisierte ; Tennrismul’ 
richtete 1972 innerhalb einer Woche"'. 
Bombenanschläge . m . Frankfurt, 
Augsburg, Mündten; Karlsruhe ünd 
Heidelberg gegen dak Leben nichts- 
ahnender Mensdhen , in Behörden, am 
Steuer eines Autos, am. Arbeitsplatz, 
auf dem Kasemenhofr Me .We3e . 
heimtückischer Verbrechen erreichte 
am 19. Mai 1972 auch das Axd Sp rm- 
ger Verlagshaus in Hainbuig. Zwei 
Bomben explodierten, ; verousteten 
die Korrektur, wo gerade die Druck- 
fahnen für die Pfingsteusgäbegek 
sen wurden, und TeitederSetzereL 17 ^ 
Mitarbeiter wurden verletzt. In diesen r 
Tägen gab das Buzriesterrmlnalanit 
bekannt, daß im Jahre : 1971 äQrin 
dreißig Prozent politischer Verb». 
che n mehr begangen worden waren 
als im Vorjahr. „Wer in derWEUT die " 
Chronologie der Eskalation in der 
Bundesrepublik Deutschland nadv 
las, weiß, wie in der letzten Zeit diese 
Verbrechen zugenommen haben 0 , 
sagte Axel S pringer damals im Zwei- 
ten Deutschen Fernsehen. - 




f Üsecsr^f' 


Wenn er sich ansehe; wie von 
rechts und von links auch wieder in 
merkwürdigem Einklang auf 
Bundesrepublik und ihre Institutio- 
nen eingeschlagen werde , so stelle 
sich die Frage, ob wir vieDeacht noch 
einmal die Folge einer unhei lvollen 
Allianz über uns ergehen lassen .soll- 
ten, wie sie KPD und NSDAP vor 
1933 gegen die Weimarer Republik 
ein g e g an g en waren, warnte Axel 
Springer an anderer Steile vor der um 

sinh greifenden 'Radikalisierung 
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Springer sprach, von da 1 propagan- 
distischen Einstimmigkeit zwischen 
den linken und rechten Todfeinden 
der deutschen Demokratie: ^Und 
wenn ich die Übereinstimmung in i 
den Angriffen auf mein Haus sehe; jä j 
zwischen dm Attacken des .Neuen ! 
Deutschland' und seinen Anhängern ] 
im Westen eineraeits und der JUstky { 
naL und Saldatenggtung* uhd dan \ 
Parteiblatt der NPD. andererseüs, 
dann weiß ich auch, daß für diese 
Kräfte mein Vertag, mein Name, mei- 
ne Person Symbole sind für die den 
p yt r pmpn Rechten und' extremen 
linken gleichermaßen veriiaßte Ge- 
s eDschaftsor dm m g , die wir uns im 
freien Teil Deutschlands geschaffen 
haben." 


Werner Kahl (52) ist Leitender 
Redakteur der WELT. 1968 war er 
Augenzeuge der schweren Aus- 
schreitungen gegen das Ver- 
lagshaus Axel Springer. Kahl war ; 
damals Chefreporter bei „Bild " ; 



Was Ihnen die Schweiz zum Nulltarif bietet, erfahren Sie, 
wenn Sie den Coupon dieses Angebotes einsenden : Sie erhal- 
ten dann nämlich während zweier Wochen völlig kostenlos 
und unverbindlich jene Zeitung der Schweiz, die in Sachen 
Weltwirtschaft, internationale Politik. Kultur und Gesell- 


schaft eine führende Rolle spielt. Im gesamten deutschspra- 


| Bitte senden Sie mir die -Neue Zürcher Zeitung- während U Tagen unverbind- 
. lieh zum Nulltarif. 


chigen Raum. Und deshalb auch in Deutschland von immer . Name Vorname: 


I 

I Strasse Nr.: 


mehr einflussreichen Leuten gelesen wird, die für ihre per- i P]:/ 


Ort: 
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■ F.insenden an: Neue Zürcher Zeitung. Werbeahteilung. 

sönliche Meinungsbildung den differenzierten Standpunkt . uh-kuü zonch isetmeizi 
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B erlin, Sandkrugbiückfe. 
A\i£ gelblicher. Kauster- 
blsrtem als Schnittpunkt 
der Bezirke Mitte :Os:) und 
Tiergärten »Westi eingetra- 
gen und mit einem 28-Zejilimcler- 
Grenzstrich versehen. Heute befinde: 
sieh hier eine der zehr. SoUbruchsiel- 
jen in äerMauer rings um das freie 
u r »- -.iiaupt2oUamt Beriin-Pack- 
u -o “piftroBstelle Invahtienstraße“ 
heißt die korrekte westliche Amtsbe- 
zeichnung für diesen einzigen inner- 
städtischen Grenz- Brückenschlag 
Zwischen hüben und drüben. 

Ein prominenter Ort, ein Ort der 
Prominenten: Diplomaten, Bonns 
Staatssekretär „bei der .DDR““. Rot- 
a nnisten mit den breiten Schulter- 
klappen der Wächter von Rudolf Heß 
und Anwalt Wolfgang Vogel wech- 
seln dort auf Zeit die Seite. Kein p'late 
für Schlagzeilen wie die Glienicker 
Brücke, über die AnatoZy Schtscha- 
ranskij seinen Archipel GULag ver- 
ließ. Wie am Checkpoint Charlie, der 
die Friedrichs traße blockiert, kappt 
dieser Übergang die west -östliche Ir.- 
vaiidenstraße. 

Nur West-Berliner, per pedes oder 
per Automobil, und Rentner von drü- 
ben sind an dieser Stelle als Publi- 
kum willkommen. Der grüne Rei- 
sepaß der Bundesrepubhk darf nicht 
gezückt werden. 

Der Rayon der sandsteinemen 
Brücke, unter der trübe, aber mit be- 
hender Strömung das Wasser im 
„Berlin-Span dauer SchiffalirtskanaJ" 
fließt, ist auch westlich erseiis unwirt- 
lich. Sozialgericht Speditionshöfe, 
rumpelnde Transit-Lkw-Erummer, 
Kopfsteinpflaster, bröckelnde Berge 
voll Koks, Sand und Kohle: Senats- 
reserve - Vorsorge für eine etwaige 
Blockade. Der ehemalige Hamburg- 
Lehrter Bahnhof; seit 1906 Verkehrs- 
museum, erblüht nebenan aus Rui- 
nen. Von der „DDR “-Reichsbahn 
übernommen, zieht dort wieder das 
Verkehrsmuseum ein. 1987, im Feier- 
jahr zum 750. Geburtstag, wird dort 
die „Reise nach Berlin“ ausgestellt 
Eine „sentimental joumey“ durch die 
Jahrhunderte. Hier steht auch, un- 
schuldig gelb, die ominöse Spionage- 
Telefonzelle, der „DDR“ -Geheim - 
dienstler einen Minisender einpflanz- 
ten. Jedes Gespräch, jede Nummem- 



wahl lief jahrelang auf Stasi-Tonbän- 
dern mit 

Hauptstädtisch nimmt sich das 
Areal nicht aus, aber der Asphalt- 
damm zur Grenzbrücke ist sorgfältig 
bemalt „Pkw“_und „Bus“ buchsta- 
biert der Fußgänger auf ordentlich 
auf getragenen Leitspuren zum Über- 
gang. „Sie verlassen nach 80 m West- 
Berlin“, kündigt eine verwitterte Ta- 
fel an, Baujahr 1947? 1948? 

Rechterhand, knapp vor dem Farb- 
strich der Grenzmarkierung, die bis 
auf die Brückengeländer züngelt ei- 
ne namenlose Sackgasse - noch We- 
sten. Aber wie Steppe, Gras und Ufer. 
Drüben schlendern zwei Grenzer, die 
Hände in die Taschen des Kampfan- 


Straße 
mit Embolie 

Von HANS-R. KARUTZ 


zugs vergraben, hinter dem maschen- 
dünnen Metallgitterzaun und plau- 
dern. die Köpfe gesenkt ins Ge- 
spräch vertieft. 

An der Brücke endet das Einfluß- 
gebiet des „Vereinigten Königreichs 
von Großbritannien“ - in weißer 
Schrift auf schwarzem Grund steht: 
„Vour are now leaving the British 
Sector." Tafeltexte aus einer Zeit, als 
die großen Vier noch Wir-Gefiihl be- 
saßen - unerhebliche hölzerne Weg- 
weiser in der Viermac htestadt, bis 
zum Mauerbau. 


Lenkhilfe für 
westliche Busfahrer 


ln einem Parkhafen warten zwei 
metallicfarbene „Golf 1 auf Kund- 
schaft von drüben: Hier sitzen Staats- 
schutzbeamte, die die braununifor- 
mierten Mitarbeiter der Reise- und 
Besucherbüros aus Ost-Berlin jeweils 
in Empfang nehmen und geleiten, 
wenn sie in ihren ungarischen 
„ Bar kasz“ -Transportern hin- oder 
herüberrollen. 

Jenseits der Brücke verengt sich 
das Straßenprofil auf knapp zweiein- 
halb Meter - die Mauer als erkaltete 
Betonlava, an den Kanten rot bemalt 
Damit die silberschuppigen Rund- 
fahrt-Busse mit Startort Kurfürsten- 
damm zweimal täglich die Pforte gen 
Osten soeben noch passieren können. 
Die Farbe der Revolution ist hier 
Lenkhflfe für westliche Busfahrer. 

Die Schlucht zwischen den Beton- 
bergen wirkt wie Schillers schwyzer- 
ische hohle Gasse. Geßler aber 
kommt nicht Nur ein Gestänge mit 
einer aufgepflanzten Fernsehkamera 

- das westliche Vorfeld bestreichend 

- symbolisiert die Wachsamkeit der 
Macht 

Der Ausguck und der Turm - mit- 
ten auf die Straße und anderthalb- 
stöckig hochgemauert - sind in zar- 
tem Beige mit brauner Kante gestri- 
chen. Linde Frühlingsfarben, sanftes 
Kolorit, den Sachverhalt übertün- 
chend. 

Bisweilen auch, sommers vor al- 
lem, sieht man eine Frau in den 
Sperranlagen hantieren. Sie tragt ein 
Beutelchen mit Pulver, beugt sich 
hinunter zur Ritze zwischen Beton 
und Asphalt - die „Kräuterhexe“ 
streut Unkrautpülverchen. Damffs 
nicht grünt 

Auf dem weißen Beton darf nachts 
im Kunstlicht der Lampenstrahlen 
nichts einen Schatten werfen. Aber 
zwischen den Soldaten blühen Blu- 
men - Stiefmütterchen oder anderes, 
je nach Jahreszeit Gelb, blau, mitten 
auf Mauerkronen. 

Wer die Pforte in den anderen Teil 
der Stadt passieren will, muß an der 


Baracke einen cremefarbenen Knopf 
drücken: „Bitte klingeln und war- 
ten“, lautet die Anweisung auf einem 
Schildchen. Zöllner öffnen die Tür. 
Drinnen, im schmalen ..Kabuff", wie 
die Berliner sagen, wechseln 25 Mark 
Entree Farbe und Format. Gemüt in- 
mitten der Ungemütlichkeit. 

Ein „schneller“ Übergang ist dies, 
sagen viele Oft- Benutzer - freundli- 
ches, auf Westpendler, den goldme- 
tallicfarbenen Mercedes (Kennzei- 
chen: JS 59^-72) des Dauerpassanten 
Wolfgang Vogel (Ost-West-Anwallt 
eingestelltes Personal. Über die 
Sandkrugbriicke läuft auch der rege 
Verkehr flinker Service-Wagen von 
Westfirmen, die Anlagen in westli- 
chen Botschaften warten, oder hin 
und wieder auch Aufträge staatlicher 
Einrichtungen erfüllen. 

Draußen, vor dem abgenutzten, 
kunststoffverkleideten Leichtbau der 
Kontrollbaracke. weht mitunter Kin- 
derweinen herüber. In dem wilhelmi- 
nischen Gebäude direkt auf dem Ge- 
lände des Übergangs befand sich frü- 
her der Oberste „DDR^-Gerichtshof. 
Hinter dem ziegelversiegelten 
Hauptportal urteilte die „rote Hilde" 
Benjamin gnadenlos ab. I 


Erinnerungen an 
Ost-West-Besuche 


Heute befindet sich in dem weit- 
läufigen Komplex eine Kinderpolikli- 
nik und eine Dependance des Regie- 
rungskrankenhauses - für die Junio- 
ren der Diplomaten. Aber in der 
Scharnhorststraße, gleich um die Ek- 
ke, richten auch noch immer die Mili- 
tarstrafsenate des Obersten Gerichts. 

Ein weiter Weg der Bestimmung - 
von der kaiserlichen Militärarzt-Aka- 
demie von 1905 über das Weimarer 
Rdchsarbeitsministerium zur Zentra- 
le des Jteichsarbeitsdienstes“. Die 
Fenster der westwärts gerichteten 
Hausfront sind sämtlich vergittert - 
bis hinauf in die Giebelstuben. 

Am automatisch schwenkenden 
rot- weißen Schlagbaum, bevor Ost- 
Berlins Alltag beginnt, drängen sich 
zwei Reminiszenzen auf: Richard v. 
Weizsäcker rollte von hieraus in einer 
Wagenkolonne am 15. September 
1983 zu Erich Honecker ins Schloß 
Niederschönhausen. Und Udo Lin- 
denbergs Fans umringten dort näch- 
tens ihr Idol auf dem Konzert-Heim- i 
weg westwärts. 

Invalidenstraße, genannt nach den 
Versehrten aus den friderizianischen 
Kriegen. Die Geschichte einer Straße, 
krankend an den Dingen, mitten in 
Berlin. 

Hans- Rüdiger Karutz (44) leitet 
seit 1981 aas Berliner Büro der 
WELT. 
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I n aller Herrgolisirtine. kure vor 
vier Uhr morgens - sonntags 
nie - biegt ein gelbes Auto Ln 
die Kurfürstens traße irr. alten 
Berliner Westen. Die Farbe 
schon leicht verblichen, aber unver- 
kennbar - ein Diensltransporter der 
• „Deutschen Post“ aus Ost-BerLn. Das 
I Fahrzeug von drüben liefert bei der 
I Firma Petermann druckirische Lek- 
: tun? aus der ..DDR' - vom „Neuen 
i Deutschland“ bis zum Humorblatt 
| „Eulenspiegel“. 

Wie aber kommt Erich Honecker 
an die WELT? Auf der Tour zurück 
durch eine Mauerpforte befördert das 
j Ost-Automobil packenweise Zeitun- 
j gen aus West-Berlin und dem übrigen 
j Bundesgebiet Darunter, sechsmal 
i die Woche, 73 1 Exemplare der WELT, 
j Die Spitzen von Staat und Partei fin- 
; den morgens auf ihren Scr.reibti- 
j sehen reichlich Wesüektiire über das 
| Weltgeschehen vor. Mehr noch aber 
< bewegt sie, wie Ereignisse. Vorgänge 
i und Entwicklungen im eigenen Lind 
i von westlichen Redaktionen bewer- 
: tet und gewichtet werden. 

• Vor die Morgeniektüre irr. SED- 
: Zentralkomitee, im Ministern^ oder 
| den Chefetagen der Partei-In_-;::tuie 
: haben die Götter des Vertriebswe- 
1 sens ein Amt gesetzt: Denn die 
verpackten WELT-Exemplare und 
. sämtliche aridere Westware auf Zei- 
] tung.v oder Küehgkmzpapier rollen 
zuerst an die Laderampe in: Zeiturp- 
venriebsamt iZVA> in einer stilier. 

! Seitenstraße des alter. BeriLoer Bou- 
; levards l’nter den Linder.. 

Das Amt. dem . DDR'-Po;tmim- 
: stenuin unterstellt, war an: 1. A ugus: 

194ä auf Befehl der damaligen Sou^e- 
j fischen Mihtriradministration in 
Deutschland gegründet worden. Seit- 
| her besitzt die Ostpost das gesamte 
i Vertriebs- und Veriräufsmonopol. 

| Im ZVA verliert sich zunächst die 
WELT-Spur. Noch dreimal täglich 
j wechseln indessen die postgelben 
i Wagen mit der Ostberliner Dienst- 
I nummer über den Kontrollpunkt In- 
validenstraße. Bücher. Magazine. Il- 
lustrierte gelangen über die ideolo- 
gische Scheidelinie. 

Für den lesehungrigen Bürgerdrü- 
ben - die „DDR“ betreibt auch beim 
Lesen Spitzensport - bleibt die 
WELT seit 38 Jahren eine unerreich- 
bare Lektüre. Sie verschwand Mitte 
1948. und mit ihr alle anderen Wester- 
zeugnisse. von den Kiosken. Der Kal- 
te Krieg befand sich in seiner käl- 
testen Phase. Der WELT-Boykott 
blieb seither bestehen. 

Während andere überregionale Ta- 


Gazetten 
für drüben 

Von DIETER DOSE und H.-R. KARUTZ 


geszeitungen aus der Bundesrepublik 
hm und wieder in der. großer. Devi- 
sen-Hotels wie „Palast“ ur.d „Metro- 
pol“ (in Ost-Berlin i oder „Merkur“ 
(Leipzig) und „Bellevue“ (Dresden) 
für Hotelgäste - und dies nur gegen 
Westgeld - erhältlich sLnö. darf nur 
eine hand verlesene Schicht von Insi- 
dern in der WELT blättern. 

Ob Erich Hor.ecker selbst das für 
sein Büro im zweiter. Steck des SED- 
Hauptquartiers am Werders eher. 
Markt reservierte WELT-Exemplar 
regeimäßig zur Hand nimmt - man- 
ches spricht dafür. Es gibt Fotos, die 
wichtige West-Zeitungen auf seinem 
Schreibtisch ir. dem spartanischen 
Arbeitszimmer von „preußisch-kom- 
munistischer Kargheit“ i Klaus Böl- 
ling in seinem Buch über seine Ost- 
berliner Amtszeit) zeigen. 

Westlektüre 
für Privilegierte 

Honeckers Staatssekretär und Bü- 
rochef Frank-Joachim Herrm&nn. ein 
gelernter Journalist und intelligenter 
Mann, dürfte in jedem Falle beson- 
ders markante Westzeitungsartikel 
mit seinem Chef besprechen. Honek- 
ker selbst liest offenbar regelmäßig 
eine Berliner Morgenzeitung und gilt 
als Mann mit hohem Informations- 
grad - auch hinsichtlich der Tagesak- 
tualität. 

Was dem „GS“, seinen Sekretären 
im Politbüro, Ministern und anderen 
Privilegierten Vorbehalten bleibt, löst 
bei Grenzkontrollen regelmäßig fol- 
genden Fragereflex aus: „Haben. Sie 


genehmigungspflichtige Waffen. Zei- 
tungen oder Druckerzeugnisse da- 
bei?“ Das gedruckte Westwort soll 
dem Normalverbraucher verborgen 
bleiben. Hier schlagen die elektroni- 
schen Medien die West-Ost-Brücke. 

Kein Zweifel, für die Elite des 
SED-Staates gehört die WELT zur be- 
vorzugten westlichen Lektüre. Ja, 
zum Pflichtpensum - in der Regel 
nicht aus Vergnügen und auch nicht 
aus Neigung zum freien, unzensierten 
Woit. Als publizistisches Flaggschiff 
des Hauses Springer und einer der 
wichtigsten MeLnungsträger in der 
Bundesrepublik analysieren und be- 
werten eine Reihe ausgewiesener 
Experten die WELT bis in den letzten 
Nebensatz hinein. 

Bonn als täglicher Geburtsort des 
Blattes macht die Lektüre für die 
Führung besonders aufschlußreich: 
„Es gibt die Einschätzung, in der 
WELT stünde, was die Bundesregie- 
rung im Prinzip denkt, aber im politi- 
schen Tagesgeschäft uns gegenüber 
nicht unbedingt umsetzt oder vor- 
bringt“, lautet die Bewertung eines 
Funktionsträgers von drüben. 

Nachweisbare Beispiele belegen, 
wie sich die WELT-Lektüie auch bei 
Spitzenpolitikern in Aktion oder Re- 
aktion umsetzt: Als der damalige Kir- 
chenbundsvorsitzende Werner Kru- 
sche vor einigen Jahren, von der Bun- 
dessynode in Halle kommend, am Re- 
volutionsempfang in der Ostberliner 
Sowjetbotschaft teilnahm, hatte er 
kaum den Saal betreten, als der sei- 
nerzeitige ZK-Sekretär für Sicherheit 
nebst Kirchenfragen, Paul Vemer 
(SED), auf ihn losstürzte: „Wollen Sie 
den 6. März kündigen? Was ist los bei 
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Mit dem Postpaketwagen der ft DDR “ passieren Zeitungen die Mauer. 




Ihnen?“ polterte er ungestüm. Wie 
sich spater herausstellte, hatte Vemer 
am Morgen einen WELT-Bericht über 
die Tagung mit der Wiedergabe kriti- 
scher Anmerkungen zum „DDR“ -All- 
tag durch Synodale gelesen und dar- 
aus auf eine mögliche Aufkündigung 
des „Burgfriedens" von Kirche und 
Partei von 1978 geschlossen. 

Als der damalige Staatssekretär 
und Ständige Vertreter Bonns in 
Ost-Berlin, Günter Gaus. 1975 an ei- 
ner Konferenz in Bonn teilnahm und 
im kleinen Kreis eine wenig schmei- 
chelhafte Darstellung der Ostberliner 
Politik gab, die sich anderntags, ihrer 
Bedeutung wegen, fast wortgetreu in 
der WELT fand, schmollte die SED- 
Führung prompt Mitarbeiter der 
Ständigen Vertretung erinnern sich 
an unwirsche Kommentare höchster 
Staatsführer, die der. Vorgang der 
WELT entnommen hatten. 

Die WELT gelangt nicht nur ins 
SED-Politbüro. Auch die Staats- 
agentur ADN bekommt ebenso 
selbstverständlich das Blatt wie 
Rundfunk, Fernsehen, die Chefeta- 
gen der Presse, die Sektionen für 
Journalistik an der Leipziger Univer- 
sität oder die Leitungsebenen führen- 
der Kombinate. Dort studiert man 
insbesondere den Wirtschaftsteil um 
sich über den Weltmarkt zu orientie- 
ren, der - verließe man sich allein auf 
die heimischen Blätter - nur schat- 
tenhaft sichtbar wäre. 


Westblätter aus 
dem „Giftschrank“ 


Auch die Sicherheit will sich jeden 
Morgen neu ihr WELT-Bild formen - 
täglich sind mehrere Exemplare für 
das Stasi-Quartier an der Ostberliner 
Normannenstraße reserviert So sehr 
der WELT drüben aus SED-Sicht ein 
„ Feind blatt“ -Image anhaften mag, sie 
wird mit größter Intensität studiert 
Beiträge zu deutsch-deutschen The- 
men beeinflussen selbst den operati- 
ven Bereich der SED-Politik auf die- 
sem Feld. „Jede Nuance wird da in- 
terpretiert oder sorgt für Aufregung“, 
sagt ein Insider. 

Mit Hilfe der WELT versucht man 
auch weiter in der Provinz, manches 
Welträtsel zu lösen: Ein spezieller 
Ausschnittdienst des Presseamts 
beim Ministerrat bedient Einrichtun- 
gen, die gezielt Artikel erhalten - aber 
stets nur nach Maßgabe ihres Fachge- 
biets. Die ganze WELT bleibt den 
Empfängern verschlossen. 

„Giftschrank“ heißt bei manchen 
Dien ststellen das Möbel in dem die 
WELT und andere West-Blätter auf- 
bewahrt werden. Nur ein bestimmter, 
schriftlich festgelegter Kreis besitzt 
die Chance, das Importstück ausge- 
händigt zu bekommen. Gegen Quit- 
tung und Unterschrift, versteht sich. 
Streng untersagt: die WELT oder an- 
dere Westzeitungen etwa zu ent- 
spannter Lektüre mit nach Hause zu 
nehmen. Auch in bestimmten Biblio- 
theken und Archiven liegen die Na- 
menslisten derer, die sich die WELT 
erschließen dürfen. 

Das System funktioniert Es wäre 
ein schier unvorstellbarer Lapsus, 
landete die WELT versehentlich beim 
Pförtner statt beim Chefredakteur 
oder bekäme die Reinemachefrau im 
MLnisterbiiro zu lesen, was ihr ein 
Augen-Blick erlaubt 

Vielleic ht, d aß an einem solchen 
Tage die WELT zwischen Elbe und 
Oder nur 731mal für sich spricht 

Dieter Dose (58) ist Korrespon- 
dent der WEIT in Berlin. 


Wir helfen, Untern 



HIll'CiM 



robleme zu lösen 


Unsere Leistlingen 

Wir sind, eine Unternehmeosberatung mit 
einer Mehrbeitsbeteiligung eines deutschen 
Großunternehmens. 

• Management- und Organisationsberaning 

• Struktur^ und Ablauforganisation 

• Management auf Zeit in EnpaBsituationen 

• Industrial Engineering und Logistikberatung 

• Information^- und DV-Beratung 

- Erarbeitung anwendungsorientierter 
DV-Gesamtkonzepte 

- HersteUerunabhängige Hard- und 
SoftwarepUnung 

- Telekommunikation, Netzwerke 

- Biidschinntext 

- Textverarbeimng 

- Konzeption, Realisierung und 
Einführung von technischen 

und kommerziellen Anwendungen 

• CAD/CAE/CAM-Beratung 

Weite« Infonnationen geben wir Ihnen gern. 


Wir hal 
mit eine 
die unseren K 
Können ist wie 
Darum ¥ 
unserer Kliei 



Kunden Erfolg bringt: 
.ditiger als Hierarchie, 
wächst der Kreis 


Kono 



Unsere Kunden 

AEG-Telefimken AG 

AMK Berlin Ausstellungs-Messe-Kongress-GmbH 
BDF Beiersdorf AG 
Blohm + Voss AG 
Deutsche Bank AG 
ESSO AG 

FSD Frankfurter Sorietäts-Druckerei GmbH 
Hamburger Adressbuch-Verlag 
Hauni-Werke Korber & Co. KG 
Honen AG 

IDUNA Lebensversicherung AG 
Langnese-lglo GmbH 

MBB Messerschmitt- Bölkow-Blohm GmbH 
Philips GmbH 

PREUSSAG Aktiengesellschaft 
Preußische Elektrizitäts-AG 
Rowntree Mackintosh GmbH 
Siemens AG 

SKF Kugellagerfabriken GmbH 
TCHTBO Frisch-Röst-Kaffce AG 
TELEFUNKEN Fernseh und Rundfunk GmbH 
TU! Touristik Union International GmbH & Co. KG ; 

VW Volkswagenwerk AG j 

(Auszug aus der Kundenliste) I 
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Sprechen Sie bitte mit Herrn Duhme 
oder mit Herrn Putz 


tar 


3 Üekt! 


MYnrllkrt# - 1000 Hamburg 36, Poststraße 18 (Gerhof), 
ICmUlll Telefon (040) 35 19 81 
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zu Hause 

Von W. F. MASCHNER 



D ie Halte des Bahnhöfe 
Friedrichstiaße im Berii- 
ner Ostsektor konnte 
man auch am Montag 
nicht durchqueren, ohne 
an der Statue der Justitia aus Gips 
vorbeizugeraten, die in der Mitte ei- 
nes kte inffin BühnenmodeDs hinter 
Glas für das Brecht-Drama „Der auf- 
haltsame Au&tieg des Arturo Ul" 
werben sollte, ln dem zunehmenden 
Gedränge wurde dieser Dame keiner- 
lei Beachtung geschenkt Der Gast 
aus dem Westen jedoch mußte einen 
kurzen Gedanken lang hier stehen- 
bleiben und gfo h fragen: VdT welcher 
Gerechtigkeit verhüllt sich hier Justi- 
tia die Augen? 

Denn was ringsum geschah, waren 
nicht die üblichen Ereignisse auf ei- 
nem funktionierenden Bahnhof 
Zwei hohe Holzzäune teilten die 
große Waiip und waren mühgam mit 
Verstrebungen gegen Umfellen und 
Umwerfen abgestützt Diese Barrika- 
den existieren erst seit 24 Stunden. 
Weiße Schilder wurden mit dicken 


13. August 1961: Den Weg von Deutschland nach Deutschland zugemauert. 


Buchstaben in Blnrfaa»hri ff bepin- 
selt; „Nur in Richtung Westen -Nur 
in Bichhing Osten“. Hölzerne Rich- 
tungsweiser vermitteln die gleichen 

geographischen Trrfirmnatfangn «mH 

haben den Vorzug, in dieser unge- 
wöhnlichsten Bahnho&halte 
Deutschlands am heutigen Montag 
genau in der Richtung der Windrose 
zu stehen. Auf diese Schilder konzen- 
trieren sch die Bücke, ihnen gelten 
die Fragen. Es war noch nie so 
schwer, «fob mm richtigen AM? zu 
orientieren, wie an diesem Morgen. 

Es ist sinnlos, von einem Mitglied 
der Wachmannschaften irgendeine 
konkrete Auskunft über Züge zu er- 
haben. Einer sagt* „Wir kennen uns 
hier noch zu wenig aus. Wir sind eist 
heute morgen um 3 Uhr in Berlin 

mpitrmnniMi " Sii»W ist ÜUT, HaB 

man diesen Wächtern ein Ausweispa- 
pier vorzeigen muß, wenn man ein 
Reiseziel in West-Berlin oder in der 
Bundesrepublik im Auge hat Der 
Personalausweis, der Reisepaß wer- 
den in pi™»m spfrmaten Loch des 


ES STAND 


I N DER WELT AM 
AM 15. 8. 1961 


mächtigen hölzernen Zauns kontrol- 
liert Das geschieht korrekt 
Um 8 Uhr morgens war noch nicht 
viel Betrieb hier auf dem Bahnhof 
Fnedrichstraße. Ein paar uniformier » 
te Aufpasser «Samten in gin^m be- 
langlosen Gespräch direkt unter der 
grell leuchtenden Überschrift „Blut- 
richter in WesUBerlm", einer kleinen 
Ausstellu ng auf Schautafeln. Die 
Rücken ihrer Uniformen zeigten auf 
den angeblichen „Spionage-Dschun- 
gel in West-Berlin*, der mit roten 
Buchstaben über einen Stadtplan ge- 
malt ^ war. In einer Vitrine hing einsam 
und vergessen der letzte Wetterbe- 


richt der Meteorologischen Anstalt 
vom vergangenen Samstag. Er infor- 
mierte auffallend aktuell Über einen 
„tiefen Druck in Nordosteuropa* und 
„schwache westliche Winde*. 

Da kam gegen 8 JO Uhr eine Frau 
mit Kinderwagen und Baby, gefolgt 
von drei Mtringn Söhnen in sauberen 
blau-weißen Anzügen durch die Hal- 
le. Jeder der Jungen trug pine klei ne 
Tasche. Das Gepäck der Mutter war 
wohl in dem Fahrzeug verstaut Ihr 
Ziel: der nächste erreichbare Bahn- 
steig zur Zone. 

Mutter und Kinder trugen ihre be- 
sten Sachen. Sie waren am vergange- 
nen Wochenende nägh Ost-Berlin ge- 
kommen, um von hier aus mit klein- 
stem Gepäck die Sektorengrenze zu 
überschreiten und in die Bundes- 
republik zu gelangen. Der Weg in die 
Freiheit sollte die Form eines Sonn- 
ta gjaqv»wprg an g R haben und war ge- 
nau vorbereitet Vater befindet sich 
nämlich schon im Westen. Am Sonn- 
tag war es aber schon zu spät Sie 
wurden an gehalteiL Jetzt müssen sie 


zurück in eine kleine Stadt in Mittel- 
deutschland 

Um 12 Uhr bildete sich die erste 
Menschenansammlung am Fahrkar- 
tenschalter der S-Bahn im Bahnhof 
Friedrichstraße. Unter dem Schild 
„Richtung Osten* drängten sich SO, 

100, 200 Mpnariipn mit ltlwin»^ Kof- 

fem oder nur einer prall gefüllten Ak- 
tenmappe in der ffänrf an den Bahn- 
polizisten vorbei zum Bahnsteig. „Al- 
te Züge fehren erst ab Ostbalmhof“, 

hi e ß PS- DiP ffahapii g fa^te n hatte man 
neben sich stehen lassen. 

Wir zählten um 1230 Uhr dreizehn 
lange Schlangen vor den Fahrkarten- 
schaltern des Ostbahnhofe immI zwei 
weitere vor dem Schalter für Platz- 
karten. Da relativ Hp fnp R«wn mit 
der Übeschrift „Auskunft“ war über- 
füllt l>e Beamtinnen versuchten die 
Fragen warb dw naphaton Tugen za 
beantworten, man horte Stadtena- 
men wie Dresden, Leizpig und Ora- 
nienburg. 

Alle Mpnsrfipn in dieser brodeln- 
den Halle batten 6a« glgiphp Schick- 




sai erlitten wie die Mutter mit den 
vier Kindern. Sie waren zu spät ge- 
kommen. Hure Flucht in den Westen 
mifflang Das so nahe gelegene Not- 

smfnnhrruAagvr Majenfelde ist: fiSr ate 

sät dem Sonntag morgen unerreich- 
bar. Sie hahpq resigniert nnd kehren 
wieder heim. Waren es 1000, 2000, 
wurden es im Laufe des Thges 10 000? 

Ein feiner Har mit grauen Haaren 
stand mit ernsten Augen in dem lan- 
gen Flur des Ostbahnhofe, dazu den 
Bahnsteigen führt Er sah zu, wie on 
Beamter der Znnwwwp>«iTaViii Fahr- 
plane in einen Gtasrahmmmontierte- 
JXa Züge sollen verstärkt werden“, 
hieß es, aber der neue Fahrplan sieht 
aus . wie zusammengestrichene 
Speisekarte. Die nprh 

Snphyw lrann Tanga 

Da feine alte Herr sah aus wie ein 

6pwi am Traiim nifht. in En. 
füfiune pp g an pipn ist Seine Stimme 
war leise, als er sagte: „Sehen Sie, ich 
habe ttiptti Haus zurückgelassen und 
bin mit dieser Tasche Balm 
gefahren, um hinüber zu gehen. Es 
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lm Verbreitungsgebiet der Mittelbayerischen Zeitung 
— in der Oberpfalz, in der Region Regensburg — 
kommt die „WELT“ mit der Mittelbayerischen Zeitung 
frühmorgens zu ihren Lesern: 
durch über tausend zuverlässige Zusteller 
da ZEITUNGS-ZUSTELLUNG GmbH 
der MitteJbayeriscben Zeitung. 

In kollegialer Verbundenheit gratuliert die MZ 
der „WELT“ 

Dlittelboyecisctie 


Regensburg 

Tageszeitung dieser Stadt 
Zeitung dieser Region 




sollte nicht sein- Mem Sohn isthigm ~~ , 
Ost-Botin, kann mich aber mfifat in ■*-' 
seine 1 klemenWohnung' behalten. 

Ich feine wiedaheim.“ .. - 

Alleinstehende = weißhaarige alte 

Frauen, junge Madchenundkräftige 
Burschen, Hüteund Rucksacke, Kof- -j 
fer und Körbe stauenrich an diesem 
14. August 1961 auf dem Bextiner Ost- 
bahnhol Man hört .nur wenige läse 
Gebräche. Es ist eine Flucht znrück; •; 
in eine Wett, die man schon attifeege- 
ben hatten dtemanmehtmeähr wieder-; 
sehen weilte. Wie werden Xffisääits ^ 
Zwangsbamkehrer zu Haiiae emp- v 
fay i gm weden? Als Verrate? Als '• 
reuige Sunda? Als Verdächtige auf . . 
Jahre hinaus? 

Am U -Bahnhof ThSlmntinplate T ^: 

he da abgeriegetten Sektorengrenze 

fl TK fc t iToriSiifig die CTn t er g n mdTvflbrv . 

Linie A Pankow-KasodamntWeam- 
man „Westler“ ist, muß men von hia . 
zu Fuß zum Bahnhof Gleisdreieck , 
oda Kochstraße ins öde Berim hm- 
über. Ecke Friedrich-VKrausenstraße : 
standen während , des ganzen Mim- -. 
tagg Qsb Beriina und sahen der Ana. 
weiskontmDe durch die grinuteifor- 
misten Volkspolizisten und die „Ta- w 
schengucker“ des Zolls in Dunkel- 
blau zu. * . . • F , ' 

Ln einer kleinen Gruppe sfehd «in 
Herr mit schwarzer Diptomatenfo 
s chft und einem StocksChinn üba - 



Lauf Jch wohne hia im Ostsektor 
und war bis zum Sonnabend Peadla. 
Ich bin Geschäftsführer eines BÖrie- 
bes drüben in Chariotisrüiuzg, hter 
sind die Schlüssel zu unseren Büros. 
Alle warten jetzt, bis ich komme.* 

Er erzählte den Volkspolizisten 
von dem materiellen Schaden, den rie 
da anrichten: „Wir 50000 Pendler 
sriwH ja unseren Familien immer- 
hin 150 000 Menschen." Die Volkspo- 
lizisten aber sagten nur „Der Krieg 
ist ein noch größerer Schaden.“ Sie 

empfahlen «fern Mann, «rh bei Willy 

Brandt zu beschweren. Zu ihm ins 
Schöneberger Rathaus ließen sie den 
veuweif ehen Pendler aber nicht 


. . über 1000 

(BertlwüCfoUflgpes, . 
zyoSeridT^cb^ifSjpes 
undßso Ttigitafäypes : 
vmOÄenßensatz. 

(Dazu 4 500 

9{eadßn£Iypes. 

Undurir scannen 
Ifire Tjofiisiv-Scftrift 
in wenigen Stunden. 


Ein guter 
Jahrgang! 


Das Schönste, 


...lii-pl mrisl dirrk! 

\ itr unserer | laus für: 

»Die Well« mul 


OBERBWERN 


Wir graHi Ih’ivii zum -tUjiilirißcn .lubiliium. 
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■WESTFALEN-BLATTl 


40 Jahre Pressefreiheit 

Sudbrackstr. 14-18. 4800 Bietelekl. Tel. 05 21 - 5 85-0 


BRECHLER & VOGEL GMBH 

FACH HÄNDLER FÜR REPRCTTECHNIK UND OFFSETDRUCK 
MITGLIED DES BUSDESVERB \VD DER REFRCKSRUSSKÄNDLLR E. V 



VenrdtiBg nd MRteriilTetfcaaf: 
Sierichstraße 39 
2000 Hamburg 60 
Tefefan Sa.-Nr 040/279 20 01-4 
Telex 02 12303 


AnsaeDnofc, GedUrWfksiil, 
KnadendkiiBt: 
Foranannsirafle 8 A |U 

2000 Hambuig 60 
Telefon OW27 20 01 


Herzliche Glückwünsche 
für die WELT und Dank 
für die jahrzehntelange 
angenehme Zusammenarbeit. 


Gerd F. Setzke 
Kunstschule Alsterdamm 
Hamburg 
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40 JAHRE DIE $ WELT 


Auge, sind extrem infarktge- 
Jäkrdei, spielen Golf oder Tennis, 
Junen mit ihrem Betriebsrat noch hefi 
uger als mit der Sekretärin, leiden 
unter Zeitmangel und schütten nicht 
nur Adrenalin aus , sondern vor allem 
Dividende . Der WELT ist es nach 
mühsamen Recherchen gelungen, 
aen Supermanager zu finden , der aus 
dem allen verfügbaren Rahmen fällt: 
Hans-Günter *** ($6). Das Gespräch 
führte unser Redakteur Wilhelm 
Klops. 

WELT: Damit dieses Interview ein 
wahrhaft zeitgeschichtliches wird, 
danken wir Ihnen erst einmal für 
dieses Gespräch. 

Hans-Ganter •••: Bitteschön, keine 
Ursache. 

WELT: Wie bewältigen Sie Ihren 
praUgefuhien Kalender? 
Hans-Günter ***: ich habe keinen. 
WELT: Wie bitte? 

Hans-Günter *•*: Ich entscheide ein- 
fach. Mal so, mal so. Was eben so auf 
den Usch kommt. 

WELT: Kongenial! Sie entscheiden 
also einfach, was Ihnen vorgelegt 


wird? Befragen Sie zuvor nicht ih- 
ren Betriebsrat, den Aufsichtsrat, 
das Horoskop oder Ihre Gattin? 

Hans-Günter ***: Mein Betriebsrat 
kann sich gottseidank nie einigen. 
Dem Aufsichtsrat habe ich die Tantie- 
men gestrichen, woraufhin er nur 
noch alle drei Jahre tagt Mein Horo- 
skop stellt mir meine Sekretärin. 

WELT. Entscheidungen immer 
gleich zu fällen, wenn sie auf den 
Tisch kommen - das kann doch auf 
die Dauer nicht gutgehen! Was hal- 
ten Sie vom „management by eter- 
na 1 discussion"? Sind betriebliche 
Entscheidungen nicht ein prozes- 
sualer hybrid-gesieuerter Antago- 
nismus. den man hinterrücksfra- 
gen muß? 

Hans-Günter **': Kalter Kaffee. 

WELT: Welche Produkte stellen 
Sie her? 

Hans-Günter Alle, die wir ver- 
kaufen können. Die anderen sielten 
wir nicht mehr her. Diese Produk- 
tionsstätlen haben wir in gemeinnüt- 
zige Betriebszweige umgewandelL 
Lauft prächtig. 


Die WELT sprach mit 
einem ***-Manager 




WELT: Zahlen Sie auch Dividen- 
de? 

Hans-Günter **•: Ja, sechsundzwan- 
zig Prozent Haben gerade das Kapi- 
tal erhöht 

WELT: Sicherlich stöhnen Sie 
auch über die 80-Stunden-Woche? 
Wie verhält es sich mit Ihrer Zeil- 
ökonomie? 

Hans-Günter •••: Sehr gut Ich habe 
massenhaft Zeit Wenn es wichtig 
wird, bin ich da. Wenn nicht, dann 
nicht Ob es wichtig ist wissen meine 


Von WILHELM KLOPS 


Mitarbeiter. Ist es einigermaßen 
wichtig, berufe ich meinen Vorstand 
ein. Ist es sehr wichtig, rufe ich meine 
Sekretärin. Bin progressiv, weil ich 
die 25-Stunden- Woche habe, kleine 
Berufung zum Ehrenmitglied der IG 
Metall steht deshalb bevor. 

WELT: Treiben Sie Sport, um sich 
fit zu halten? 

Hans-Günter ***: Niemals. Ich bin fit 
weil ich keinen Sport treibe. 

WELT: Spielen Sie nicht wenig- 
stens Golf oder Tennis? 


Hans-Günter Ich spiele Halma. 
Aber nur dienstags und freitags. An- 
sonsten rauche ich schwarze Zigar- 
ren schnupfe Schmalzler und trinke 
regelmäßig meinen Klaren 
WELT: Lesen Sie zur Entspannung 
Bücher oder Gedrucktes? 
Hans-Gunter •**: Ja. Ich bevorzuge 
zwei Bücher einen Hitchcock für 
mich, und eine „Rärtin" zum Ein- 
schlafen und für meine Feinde. Nach- 
richtenmagazine gebe ich sofort an 
unsere Betriebsabteilung .Freie Er- 


findungen“ weiter. Ansonsten lese 
ich nur eine Zeitung - die Ihre. Das 
aber sage ich allen Journalisten, die 
mich interviewen. 

WELT: Wie beurteilen Sie das Ima- 
ge der deutschen Unternehmer? 
Hans-Günter ***: Glanzend, weil es 
von mir nicht beeinflußt ist. Mein Er- 
folg liegt darin, daß allen anderen die 
Zeit knapp wird, nur mir nicht Ich 
bitte Sie aber, dieses Rezept nicht in 
Ihrer Zeitung zu veröffentlichen, ich 
furchte Nachahmer. 

WELT: Spenden Sie für gemein- 
nützige Zwecke oder Parteien? 
Hans-Günter **•: Ich spende regel- 
mäßig für den „Verein zur Verbrei- 
tung des Halmaspiels“ und den „Club 
zur Förderung zielorientierter Ent- 
scheidungsfreude- - dort bin ich 
nämlich Vorstandsvorsitzender. Par- 
teien finde ich so gut daß ich ihnen 
am besten mit beständigem Geld- 
mangel zu helfen suche. 

WELT: Ihre UntemehmerkoUegen 
beklagen ständig die Abwesenheit 
oder die Gefährdung marktwirt- 
schaftlicher Rahmenbedingungen. 
Halten Sie einen entsprechenden 


Appell an die Politiker für hilf- 
reich? 

Hans-Günter ***: Gehen Sie bitte zur 
nächsten Frage über. 

WELT: Sehen Sie gerne fern? 

Hans-Günter ***: Ja, sehr. Mich faszi- 
niert vor allem die Informiertheit der 
Fernsehmagazine, die so trefflich 
über die betriebliche Wirklichkeit zu 
berichten wissen. Ansonsten .kann 
ich mich nicht sattsehen an der Über- 
tragung der Ziehung der Lottozahlen. 
Besonders die vom 4. Marz 1965, aber 
auch die Ziehung vom 12. Oktober 
1976 haben es mir angetan. Da bin ich 
rein närrisch.' 

WELT: Es wird geraunkdt, daß Ihr 
Unternehmen zwecks Vermeidung 
des Konkurses an die Super- Akti- 
engesellschaft verkauft werden 
soll. Stimmt das? 

Hans-Günter Richtig, die wollen 
uns schlucken. Sollen sie auch. Den 
Preis aber bestimmen wir! 

WELT; Welchen Unternehmens- 
wert haben die Wirtschaftsprüfer 
fixiert, können Sie das verraten? 
Hans-Günter Wirtschaftsprüfer? 
Fragen Sie meine Sekretärin. 


Dipl. -Kfm. Detlef W. Rabe Immobilien 

Immobilien & Finanzierungen 

Kranprinzendamm S. 1000 Berlin 31. Telefon: 030/891 9U 6! 
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List Immobilien 

BritzkestraBe 1 

1000 Berlin 47. Telefon: 030/626 5S 48 und 626 59 58 


Phillipp Immobilien 

Berlin - Hamburg 

Telefon; 030/832 60 21 * 040/86 29 07 


W. Hausmann & Sohn 
Gmndstücksgesellschaft mbH 

Spezialist für Ferienappartements auf Sylt 
Am Hallenbad 3-5. 2000 Norderstedt, Tel.; 0401525 40 33-7 


Detlef Seefeld Immobilien 

Rugenbarg 106, 2000 Norderstedt, Telefon: 040/523 91 92 


Walter Borstelmann 

Estebrügger Straße 27, 2150 Buxtehude, Telefon: 04161/28 58 


Warnecke Ingelore F - Stegemaim Immobilien 

Schillerstraße 74 SÄ^Ä’rfße <6 

2190 Cuxhaven 2800 Bremen, Tel: 0421 /34 33 32«) 

Telefon: 04721/3 60 57 Seil über 15 Jahren in Bremen 


Kaufmann, Wilfried 

Ihr kompetenter Partner in Bremen und Umkreis 
Lange Reihe 47, 2800 Bremen 1, Telefon: 0421/39 20 28/29 



’’ Immobilien K. H. Sauer vdm 


KurfurstenaJlee 115 

2800 Bremen, Telefon: 0421/44 40 71 


Balkow-GmbH 

Cloppenburger Straße 92, 2900 Oldenburg, Telefon: 0441/2 62 10. 
Gewerbeimmobilien bundesweit 

Landesverband Schleswig-Holstein 

des VDM N. Dummeyer 

An der Kirche 1. 2357 Bad Bramstedt, Telefon: 04192/45 80 


VERBAND DEUTSCHER MAKLER 


Wir verkaufen, kaufen, 
vermieten, schätzen, verwalten 
Häuser, Wohnungen, 
Grundstücke, Büros, Betriebe, 
Geschäfte usw. 


Immobilien & Verwaltung ^ 

Franz Lambers 

Kampsrraße 16, 3M Wotfsbwg 12, OT Fallersleben 
Telefon: 05362/56 44 + 6 22 30 

Tfe»* ie rnouev. Spezialst für Spanien-Immobilien (Costa Bianca). 

Haosverwaltungen. 


Fricke Immobilien 

Spezialist für Gewerbe- und Zinshäuser 
Kantstraße 24, 3IS0 Peine, Telefon: 05171/1 20 15-6 



H. Peter Strake 


, Spezialist für Güter, Land- und Forstwirtschaft 
$ oLraße 10, 3257 Springe, Telefon: 05041/16 61 


In/VS MAKELN WIR SCHON! 


Bastionstraße 12 
4000 Düsseldorf 
T^fore 0211/32 0664 

— 3 o 7 b .re 
erföigracre 


Koch Immobilien GmbH Peter G ™bl Immobilien 

0 , , . » « 4700 Hamm 4 

Bahnhofstraße 33 Tel.: 023S1/7 44 88 bis Mitte April 

4650 Gelsenkirchen Taubenstraße 14b 

Telefon: 0209/1 51 77 4700 Hamm I ab 1. September 


Landesverband Rheinland-Pfalz 

Verband Deutscher Makler • Geschäftsstelle 

Rheinstraße 62, 5412 Ransbach-Baumbach, Tel.: 02623/20 22-3 


Becker Immobilien VDM 

Kapitalanlagen - Renditeobjekte 

Westerwalds rraße 72. 5455 Rengsdorf, Telefon: 02634/25 90 


Der Fachmann im Rhein-Main- 
Gebiet seit 30 Jahren 


ohlig + compagnon 

Schumannstraße 40 
6 Frankfurt 1 069/74 26 01 




srfxpscfts 

prr.-trf snverrneung Georg-Glock-Straße 20 

» 1 tfcJCklÄilCR 4000 Düsseldorf 
« 1 IMeWAUgg Telefon: 0211/45 20 45 


Ulrich Lischek 

Bismarckstraße 100, 5630 Remscheid, Telefon: 02191/3 20 6b 


Anton Hörner Immobilien Ideal Service 

Westendstraße 40 Frank R. Smith 

oOS2 Mörfelden Opelsir. 2 b, 6082 Mörfelden 

Telefon: i fr 1 05 5 « ) 29 Telefon: 06 1 05/2 1 0 83 


fsrster-immobilien GmbH 

Hans-Jürgen Förster 

Frankfurter Straße 3b. 6100 Darmstadt. Telefon: 06151/2 69 55 
Vermittlung von Immobilien und Kapitalanlage 


Kahler, Mücke <& Wo! ff Immobilien 

Ihr Spezialist für überregionale Gewerbeobjekte, 

Einkaufszentren und Bürohäuser 

Emanuel-Leutze-Straße Ja, 4000 Düsseldorf 11, 

Telefon: 0211/59 33 00. Telex: 8582064 kmwi 

HILBA-Immobilien 

Zum Wildhagen 4 

5790 Brilon 

Telefon: 02963/4 33 

Immobilien Sömer GmbH 

Ihr Immobilienparmer 
im Kreis Olpe 

Hardtweg 2. 5% 0 Olpe-Biggesee 
Telefon: 02761 6 55 77 

STEMMANN oHG IMMOBILIEN 

VERMIETUNG - VERKAUF 

Am Bonneshof 30 

4000 Düsseldorf 30. Tel.: 0211/45 21 54 + 45 22 70 

Karin Siggel 

Auf dem Schnee 30a. 5804 Herdecke/Ruhr. Tel.: 02330.79 91 

Lennartz-Immobilien GmbH 

Neustraße 23, 4040 Neuss, Telefon: 02101/27 40 01 

3LUMENAUER 

Adickesallee 63 

6000 Frankfurt/M. 

Tel.: 069/15 20 20 

D. Kleinholz 

Grotenburgstraße 102 

4150 Krefeld 

Tel.: 02151/59 00 21 

Rosemarie Mende 

Spezialist für Wohnanlagen 
und Supermärkte 

Goetbestrafie 110, 4150 Krefeld 
Telefon: 02151/2 53 01 

Alpha-Immobilien 

GmbH & Co. KG | 

Robert-Bosch-Straße 24 B 

6072 Dreieich | 

Telefon: 06103/3 52 1 1-13 

iS Südlich 
ygvon Frankfurt 


Immobilienmakler Helmut Moser 
Dieter Schröder VDM Kiiansring 5 


6100 Darmsladt 
Telefon: «6151/2 68 88 



622S Eltville 
Telefon: 06123/40 57 


Am Haag 33 
6232 Bad Soden/Ts. 
Telefon: 06196/2 50 81 


Grundstücksvermittlung Wilfried Kurz 

Hohlsiraße 10. 6251 Netzbach, Telefon: 06430/75 02 
Einfamiiien-, Mehrfamilienwohnhäuser. 

Industrie-, Gewerbeobjekte. Grundstücke 


H. Heidenhaus Immobilien Wolfgang Rettig 

Lindenstraße 15 Bruchhäuser Straße 57 

6427 Bad Salzschlirf 6830 Schwetzingen 

Telefon: 06648/26 70 Telefon 06202/1 00 01 


Stiller + Hartwig Immobilien 

Axel-Bernd Stiller Volkswirt 

Neumayerring 40. 6710 Frankenthal. Telefon: 06233/2 65 65 


Hauptstraße 94 
7208 Spaichingen 
Telefon: 07424/30 05 


Zillerstallstraße 32 
7341 Geislingen 
Telefon: 07331/6 31 13 



Gulden 


WOHNEN emh 


fosgßifi firner 
ienenoJbiiicn 


Immobilien Laub 

Haus- und Grundbesitzvermittlung ^ 
Vincentiusstraße 5 v\, 


7500 Karlsruhe 
Telefon: 0721/SI 40 18-9 


Rielasinger Straße 21 
7700 Singen 
Telefon: 07331/6 60 98 


LAU ET" 


3. A.Ott+CO. 


Immobilien Auer GmbH W 

7798 Pfiillendorf, Postfach 1406, Telefon: 07552/66 90 I ■ I 
An- und Verkaufsvermittlung sämtlicher Immobilien, IJlJ 
Wohnungsvennietungen 


H. Haible KG 

Vilienstraße 7, 7910 Neu-Ulm 
Telefon: 0731/8 16 11 und 8 27 49 
„Der Makler in Ulm. um Ulm und um Ulm herum“ 


Dr. Klaus Junge ißmTRRUD IT1ICHEEL 

Rublhornweg 7 Immobilien - Finanz ierungsberaJuna 

7910 Neu-Ulm Stuttgarter Sv. 116 ■ 7000 Stuttgart 30 

Telefon ^073 1/72 20 16 T„.,0T„, 6,6950^ 


Rainer Kremer 
Immobilien VDM 

Nadistraße 32 
8000 München 

Telefon: 089/35 10 809 und 35 17 037-8 

Ihr fachkundiger Makler im Münchener Raom 
für Beratung, Verwaltung, Vermietung, Verkauf 


BT 



.■* Lothstraße 19 
8000 München 
Telefon: 089/129 SO 31 


Beatrice Marxreiter Immobilien Werle VDM 

Stievestraße 2 Postfach 0433 

8000 München 8440 Straubing 

Telefon: 089/17 50 41 Telefon: 09421/2 22 20 


Immobilien Ulrich-Höfler Karl Schiele Immobilien 

Ulmen weg 13 Schloßberg 8 

8803 Rothenburg o. d.T. 8911 Unterdessen 

Telefon: 09S61/37 57 Telefon: 08243/17 06 


Fritz Sponsel Makler VDM 

Kattowitzer Straße 51, 8500 Nürnberg 80, Telefon: 0911/65 14 14 
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Karikatur in der WELT 



Di« Halbsten!» HARTUNG, I 960 



M Wl r halten woHerhln am Twffw f*st - kicks, i«6 




Zeitgenössischer Stich 


HARTUNG. W4 



HICKS. 1961 



Hei! nun . . . hartung. wä 


K arikatur - das ist Weitsicht 
durch das Brennglas des 
Künstlers. Ist Verdichtung all 
dessen, was Presse ausmacht. Sie ist 
Nachricht, Kommentar und poin- 
tierte Glosse in einem, überzeich- 
net, vereinfocht. Sie kann sein: lie- 
benswürdige Aufdeckung menschli- 
cher Schwachen, indiskreter Blick 
durch die Schlüssellöcher des Le- 
bens - sie kann aber auch bösartig 
sein, Attacke gegen die Mächte der 
Unterdrückung, Stich und Schlag 
gegen Anmaßung und Kleinheit, die 
sich in den Mantel der Größe hüllt. 
Karikaturisten sind Moralisten mit 
spitzer Feder. Sie können Schmun- 
zeln hervorrufen oder ein Gelächter, 
das vernichtend wirkt. 

Wie befreiend mußte es für den 
Leser sein, nach den Durchhaltepa- 
rolen des Dritten Reiches mit dieser 
Art politischer Karikatur konfron- 
tiert zu werden, die in Großbritan- 
nien auf eine ungebrochene Tradi- 
tion zurückblicken konnte. So kam 
denn auch die erste Karikatur der 
WELT am 12. Juli 1946 von der 
Insel. Der Zeichner Vicky würdigte 
die Pariser Konferenz der Außenmi- 


nister als schwierigen Brut-Vorgang 
(Seite 78, links oben). Dem Ei ent- 
schlüpfte eine Friedenstaube. Ein 
großes Thema war angeschlagen. 
Nur von kurzer Dauer war 1949 der 
Versuch des Zeichners Matihaej, in 
„Hamburg schmunzelt“ Alltägliches 
auf den Punkt zu bringen. 

Am 1. 7. 1949 schließlich erschien 
mit dem Kürzel ,,-zew“ die erste 
Karikatur eines Mannes, der das 
Bild der WELT sechs Jahre lang 
mitprägte und damals zum bedeu- 
tendsten Karikaturisten Deutsch- 
lands aufstieg: Mirko Szewczuk. Die 
Zeichnung, die einen schneidigen 
Offizier am Grabkreuz des deut- 
schen Widerstandes zeigt (Seite 78, 
Mitte links), ist ein Dokument der 
Unerschrockenheit. Szewczuk, 1919 
in Wien geboren, war 1945 nach 
Hamburg gekommen und hatte zu- 
nächst für die ..Zeit“ gezeichnet. 
Nicht der Säbel war seine Waffe als 
Karikaturist, sondern das Florett. 
Kein anderer hat die Harmonie von 
Einfall und grafischer Umsetzung so 
beherrscht wie er. Als dieser Meister 
des hingefederten Witzes 1957 im 
Alter von 37 Jahren starb, war es für 


die Zeitung mehr als ein schmerzli- 
cher Verlust. Wolfgang Hicks und 
Wilhelm Hartung sollten die Lücke 
füllen - jeder in seiner Art unver- 
wechselbar. 

Hicks, 1909 geboren und Autodi- 
dakt, kam ebenfalls von der „Zeit 1 * 
zur WELT. Mit eckiger, widerhaki- 
ger Handschrift zeigte er sich als 
Mann des Rechts, der Gerechtigkeit 
und als Patriot. Niemand hat die 
Wunden deutscher Teilung so scharf 
konturiert wie er. 1983 nahm ihm 
der Tod die Feder aus der Hand. 

Die meisten Zeitgenossen können 
der Politik wohl selten heitere Seiten 
abgewinnen. Karikaturisten tun es 
doch. Wilhelm Hartung (geb. 1919) 
ist ein glänzendes Beispiel dafür. 
Seine liebevollen Karikaturen sind 
Ausdruck eines unerschütterlichen 
Humors. Als die WELT 1975 nach 
Bonn umzog, blieb er, der den platt- 
deutschen Dialekt über alles liebt, 
seiner engeren Heimat treu. 

Nach dem Tode von Wolfgang 
Hicks konnte die WELT Klaus Boh- 
le (geb. 1925) gewinnen. Er setzt die 
große Tradition der Karikatur in 
dieser Zeitung fort. R.Z. 



Was für den Eisernen Kanzler gut war .. . 


BOHLE. 1985 








So sieht der 


Norden 


seine Chance 


Von KLAUS v. DOHNANYI 


S eit etwa drei Jahren macht 
das Schlagwort vom Süd- 
Nord-Gefälle die Runde. Im 
Bundestag wurde von der 
CDU/CSU eine große Anfra- 
ge eingebraeht, das Niedersächsische 
Institut für Wirtschaftsforschung 
führte einen Workshop durch, und in 
den Medien erschien vor einem Jahr 
der Titel „Der große Treck nach Sü- 
den“. 

Mich ärgert das Schlagwort vom 
Süd-Nord-Ge falle nicht weil es 
stimmt Mir spricht aber auch das 
Niedersächsische Institut für Wirt- 
schaftsforschung aus dem Herzen, 
wenn es ein „Gefälle“ feststellt bei 
dem „das faktische Wissen über Aus- 
maß und Ursachen dieses Phäno- 
mens hinter der Selbstverständlich- 
keit zurückbleibt, in der mit diesem 
Begriff umgegangen wird“. Dem es 
gibt auch den Versuch, die regionalen 
Staikturprobleme im Norden der 
Bundesrepublik zu „politisieren“ 
oder gar in erster Linie als Probleme 
Hamburgs und Bremens darzustel- 
len. 

Wer sich heute zu Fragen regio na- 
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Nur auf den ersten Bück eine Hafen-Schönheit: Nützlichkeit hat bei den Hanseaten traditionell Vorrang, 


ler Strukturentwicklung ausläßt und 
über politische Wege nachdenkt muß 
sich zunächst wnigtar wirtschaffshi- 
storisch wichtiger Fakten erinnern: 

• Geschichtlich gründen die Erfolge 
Norddeutschlands und Westdeutsch- 
lands eher auf natiirlirlwn Standoit- 
voiteöen: im Westen Kohle und Erz; 
im Norden die Nahe zum Wasser, zu 
Schiffahrt und Handel Dabei ist 
nicht rechtzeitig genug erkannt wor- 
den, daß die wirtschaftliche Entwick- 
lung im IminshiAaPi tfilto r natürlich*» 
Standortvorteile immer weiter zu- 
rückdrängt 

Statt der natürlichen Produktions- 
faktoren wächst im wissenschaft- 
lich-technischen Zeitalter die Bedeu- 
tungder von Menschen, der von Wis- 
senschaft und Technik geschaffenen 
Standortvorteile. Hier, in den Wissen- 
schaften i«iri in d en Künsten, hatte es 
im Süden - nach der alten Spruch- 
weisheit: Not macht erfinderisch - 
einem lan gen Vorlaut gegeben, 
fe Die Teilung Deutschlands und Eu- 
ropas nach dem Zweiten Weltkrieg 
bedeutet insbesondere für Hamburg 
den weitgehenden Verlust des tradi- 


tionellen mitteleuropäischen Hinter- 
landes. BevöJkerungswandenaigen 
in den west- und süddeutschen Raum 
brachten eine Verschiebung der Ver- 
brauchszentren und der Schwer- 
punkte wirtschaftlicher Aktivität mit 
sich. Die ökonomische Entfernung 
zwischen Hamburg und seinem Hin- 
terland wurde großer. 

• Der Ausbau der Europäischen Ge- 
meinschaft verstärkte diesen Trend. 
Mit dem Zusammenwachsen Eu- 
ropas veränderte sich das Gewicht 
der Partner im internationalen Han- 
del Die Grenzen wurden für interna- 
tionale Transporte durchlässiger; da- 
von profitierte der Verkehr mit Lkw, 
Rahn und Binnenschiffen stärker als 
der Seeverkehr über die deutschen 

Ffäfpn. 

• Weitere strukturelle Veränderun- 
gen ergaben sich aus Veränderungen 
in den Tramportgewohnheiten (Luft- 
fahrt, Pipelines) sowie in der interna- 
tionalen Arbeitsteilung. Dies führte 
dazu, daß der Stellenwert des Ham- 
burger Hafens vergleichsweise nach- 
gelassen hat 

Gleichwohl „Norden“ ist nicht 


gleichbedeutend mit „Land unter“. 
Norden, das heißt die vier norddeut- 
schen Küstenländer, das sind zwölf 
Millionen Menschen oder knapp 20 
Prozent der westdeutschen Bevölke- 
rung. Das ist ein Bruttoiniandspro- 
dukt von zusammen gut 180 Milliar- 
den Mark (in Preisen von 1970) und 
damit von rund 20 Prozent der ge- 
samten Wertschöpfung der Bundes- 
republik. Der Norden, das bedeutet 
hinsichtlich der Kaufkraft zum Bei- 
spiel noch immer eine sehr gute Posi- 
tion für Hamburg. 

Dennoch sind die Unterschiede un- 
verkennbar, etwa zu Baden-Württem- 
berg, wo die Arbeitslosenrate mit zur 
Zeit 5,9 Prozent auf vergleichsweise 
niedrigem Niveau liegt während der 
Norden - bei einem Bundesdurch- 
schnitt von 10,4 Prozent - eine Ar- 
beitslosenrate von durchschnittlich 
13,7 Prozent aufweist wobei Ham- 
burg eine Arbeitslosenrate von 13,4, 
.Kiel von 13.3 und Hannover von 13,6 
.Prozent haben. 

Ebenso offenkundig ist daß insbe- 
sondere der südbayerische und der 
Stuttgarter Raum im Spektrum der 


neuen Technologien heute zuneh- 
mend hps fl wp Aiijj g an g ghp riing>mg pn 
erringen. Dazu gehören eine im Sü- 
den höhere i ptpnrptst im Bereich von 
Forschung und Entwicklung, vor al- 
lem aber die hier zu beobachtende 
Massierung der Elektronikindustrie. 
Dies sind Vorteile, die von den auf- 
strebenden Industrien natürlich ger- 
ne genutzt werden. 

„Die Karten sind zwar gemischt 
aber das Spiel hat erst begonnen“, hat 
das Münchner Ifo-Institut im Vorjahr 
in Sachen Süd-Nord-Gefaße, wie ich 
meine, zu Recht festgesteflt So warnt 
denn das Institut auch, den Norden 
voreilig als niedergehendes Gebiet 
abzuqualifizieren. 

Welches sind die Stärken des Nor- 
dens? Was güt es wirtschaftlich und 
politisch zu um der norddeut- 
schen Region neue Kraft zu geben? 
Dies sind Fragen, an denen nicht nur 
Hamburg, sondern die Küstenländer 
insgesamt auch mit Nordrhein-West- 
falen mit großer Aufmerksamkeit ar- 
beiten. Eine nüchterne Stärken- 
Sch wachen-Ana]yse des Gesamtrau- 
mes tnnB davon «nggphen- 


• In den Problembranchen liegt der 
Norden inzwischen nicht mehr über 
riwn Bundesd ur chschnit t die 
Schrumpfung ist bereits weit voran- 
gesduitten, auch wenn die „alten 
Branchen“ mit 

eb en Wachstumsraten im Norden 
noch stärker sind. 

• Der Norden der Bundesrepublik 
hat auch Vorteile: „Zu den Starken 
wählen vor aBmn die weltweiten Ver- 
bindungen, die Offenheit nach Über- 
see und für Probleme der Dritten 
Welt die Sprachgewandtheit die For- 
schungseinrichtungen, die guten An- 
sätze für Tm» Tn^ngtriwi, die vor- 
trefflichen Verkehrswege“ - so das 
Baseler Prognos-Institut 

Auch heute stehen beispielsweise 
die foischungs- und entwicklungs- 
trabenden Hamburger Xndustriefir- 
men in ihrer Trmm i atinnghitpnsitat 
nicht hinter dem Durchschnitt der 
übrigen Industriefirmen zurück. 
Auch ist die Investitionsquote in 
NarddadscUand nicht schlechter als 
im R ondeHHirrrhsphnitt ist der Indu- 
strie besatz seit 1975 nicht mehr stär- 
ker gesunken als im Bundesgebiet 


insgesamt Mari darf es dabei natür- 
lich nicht belassen. Wir wissen, daß 
izn Vergleich zu den 60er und frühen 
70er Jahren das regional mobile An- 
siedlungspotential stark zurückge- 
gangen ist Um so mehr kommt es 
unter dem gegenwärtigen Bedingun- 
gen darauf an, das in der Regkm vor- 
handene ökonomische Potential zu 
stärken und weiterzuentwk&eln. - 
Das bedeutet zunächst: Der Nor- 
den muß durch ausgezeichnete Rah- 
menbedmgungen für die Wirtschaft 
(und hier kann noch einige verbes- 
sert werden) seine Wettbewerbsfä- 
higkeit stärken. Das bedeutet auch: 
Politik und Wirtschaft müssen ge- 
meinsam darum bemüht «Mw , rinn 

Strukturwandel und technischen 
Fortschritt zu meistern - eine Ein- 
richtung wie die neugegriindete 
Technische Hochschule Hamburg. 
Harburg mit ihr« starken Orientie- 
rung auf Probleme der Region ist da- 
bei von großem Nutzen. 

Stär ken zu unterstreachen und zu 
erhalten heißt zum Beispiel auch, den 
Mpdipnstftndftr t Hamburg ZU pftfflro 
und attraktiv zu halten, heißt, der Au- 
tomobümdustrie in Nfectesachsen 
sowie der T jiftfahrtmfüigt rW» m Bre- 
men, Stade und Hamburg gute Rah- 
men- und Wettbewerbsbedingungen 
zu sichern. 

Es war der schleswig-holsteinische 
Ministerpräsident Uwe Barschei, der 
vor genau zwei Jahren dte Bundesre- 
gierung «mahnte, daß „bei der Ver- 
gabe von Forschungsaufträgen, Inve- 

sKtinnc. und St nilcfairmittgln r vigr Vw 

der Ansiedl ong neuer Investitionen 
im Zweifel zugunsten Norddeutsch- 
lands entschieden wird". Ich stimme 
mmnem Kieker AmtskoDegen dabei 
voll zu, weü mir so -im Interesse der 
gesamten Bundesrepublik - Stank- 

tarrd flfinte und S fondnrtnpehtpilp rips 

Nordens zu überwinden gfnd. 

Ich meine, wenn wir veratändnis- 

v nTI und hin - 

aus an einem Strang riehen, hat der 
Norden seine Chance. 
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Fürs NRC Handelsblad nimmt 

er sich die Zeit 
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Aus gutem Grund. Wo sonst Binde er 
objektive aktuelle Beiträge. Meinungen und 
Ansichten von Meinungsmachern, Neues 
über Trends und ■ — 

Trendsetter. Für ihn 

und +45.000* andere 9 

Holländer der höhe- 9 

ren Bildungs- und Ein- 9 „ }ri., 

kommenssdtichren 9 * .1 , . 

kommt nur das NRC 9 , « #i 

Handelsblad in Frage P 

- die einzige übenv J 


gionale Abendzeitung in den Niederlanden 
mit hohem Niveau. Hollands füllendes 
Abendblatt heisst NRC Handeisblad. Bekannt 
■mhmhm für Bei triige mit hohem 
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Inßjrmationswen 
und für internationale 
Beriditerstat tu ng . 
Fühlende - und ein- 
zige - Abendzeitung 
für Emscheider und 
anspruchsvolle kauf- 
kräftige Leser. 
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NRC Handelsblad, einzigartig in Holland. 
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So schafft 
der Süden 
sein Glück 

Von LOTHAR SPÄTH 


M ehr und mehr 

schwingt ein Unter- 
ton des Vorwurfs ge- 
gen die süddeutschen 
Länder mit, wenn 
vom wirtfichaftsstmkturellen Süd- 
Nord-Gefälle die Rede ist 
Es ist verständlich, daß die nord- 
deutschen Länder einschließlich 
Nordrhein-Westfalens die Ursachen 
für ihre im Vergleich zu Süddeutsch- 
land - Baden-Württemberg und Bay- 
ern -geringere Prosperität vor allem 
exogenen Faktoren zuschreiben. 
Aber, so ist zu fragen, hat der Süden 
einfach Glück, ohne selbst etwas da- 
für zu können? Ich bin überzeugt, 
-• daß „das Glück des Südens* zum we- 
sentlichen Teil - und zwar durchaus 
gezielt und bewußt - „hausgemacht“ 
ist 

So hat das Land Baden-Württem- 
berg seine Gesamtausgaben von 1978 
bis 1985 einschließlich seiner Lei- 
stungen im Länderfinanzausgleich le- 
diglich um 31,3 Prozent erhöht, wäh- 
rend sie im Durch schnitt der Fla- 
chenländer um 34J» Prozent und im 
Bund um 36,4 Prozent angestiegen 


sind. Im gleichen Zeitraum erhöhte 
Baden- Württemberg seine Personal- 
ausgaben lediglich um 27,5 Prozent 
wahrend sie im Durchschnitt der Flä- 
chenländer um 35 Prozentangewach- 
sen sind. 

Je Einwohner umgerechnet hat 
sich die Verschuldung in den Jahren 
1978 bis 1S85 bei den anderen Flä- 
chezüändem um 2418 DM erhöht hi 
Baden-Württemberg lediglich um 
1587 DM Hochgerechnet mit der Ein- 
wohnerzahl Baden-Württembergs be- 
deutet dies eine Minderverschuldung 
in Höhe von 7,7 MiTliarripn DM. 

Die jährliche Neuverschuldung, 
die 1978 in Baden-Württemberg mit 
203 DM höher lag als im Durchschnitt 
der anderen Flächenländer (200 DM), 
zeigte im vergangenen Jahr ein völlig 




Nobelkarossen aus dem Musterläwüe: Schweißautomaten am Montageband bei Daimler in Sindelfingen. 


anderes Bild Je Einwohner benötigte 
Baden-Württemberg nur noch 113 
DM Kreditmittel zur Finanzierung 
seines Haushaltes, im Durchschnitt 
der anderen Flächenlander war dage- 
gen ein Anstieg auf 283 DM zu ver- 
zeichnen. 

Parallel zu dieser Haushaltskonso- 
lidierung erreichte Baden-Württem- 
berg ein weit überdurchschnittliches 
Wirtschaftswachstum. 

Das vermeintliche Geheimnis der 
baden-württembergischen Prosperi- 
tät erklärt sich des weiteren aus der 
Kombination von Konsolidierung 
und Zukunftsinvestitionen. Wir ha- 
ben die frei verfügbaren Nüttel kon- 
zentriert für den Ausbau der Grund- 
lagenforschung und der anwen- 
dungsorientierten Forschung, der In- 
novationsforderung, des Technolo- 
gietransfers und der mit der Wirt- 
schaftsforderung einhergehenden 
Stadt- und Dorfemeuerung einge- 
setzt 

Damit fügten wir die komplemen- 
tären Voraussetzungen für die Siche- 
rung einer hochgradig exportorien- 
tierten, auf qualifizierte und hochbe- 


zahlte Mitarbeiter angewiesenen und 
deshalb - angesichts der internationa- 
len Konkurrenz - zum technologi- 
schen und qualitativen Vorsprung 
verpflichteten Wirtschaft zusammen, 
wobei wir übrigens das Finanzvolu- 
men unserer Wirtschaftsforderung 
gegenüber 1980 um mehr als ein Drit- 
tel reduziert haben. 

Gewiß hat Baden-Württemberg, ge- 
messen an den aktuellen weltwirt- 
schaftlichen Herausforderungen, ge- 
genüber den norddeutschen Ländern 
traditionell und historisch begründe- 
te Startvorteile. Aus den Regionen 
entlang der südlichen Rheinschiene, 
meist Aufmarschgebiete der „Erb- 
feinde“ Deutschland und Frankreich, 
sind Kerngebiete der europäischen 
Zusammenarbeit geworden. 

Die Wirtschaftsstruktur Baden- 
Württembergs. ursprünglich aus Roh- 
stoffarmut und jener Not geboren, die 
erfinderisch macht, erweist sich auf- 
grund ihres mittelständischen Zu- 
schnitts, ihrer spezifischen Marktnä- 
he und ihrer breiten Diversifikation 


immer wieder als besonders flexibel 
und damit krisenfest 

Unsere Politik des Aufbaus einer 
angebotsorientierten Infrastruktur in 
den Bereichen Forschung. Technolo- 
gietransfer und Kommunikations- 
techniken legt die Grundlagen für die 
weitert Anpassungsfähigkeit unserer 
Unternehmen in einem zunehmend 
arbeitsteiligen Weltanarktgeschehen. 
das uns im Bereich der Massenpro- 
duktion immer weniger Chancen 
läßt 

Die baden-württembergische Spit- 
zenposition ist zugleich ein wesentli- 
cher Beitrag zur föderativen Gemein- 
schaftsleistung der Bundesrepublik 
Deutschland. Seit 1978 haben wir 
über zwölf Milliarden DM in den Län- 
derfinanzausgleich gezahlt Die Lei- 
stungen Baden-Württembergs für 
den Länderfinanzausgleich sind jetzt 
pro Jahr weit höher als die Netto-Kre- 
drtaufnahmen des Landes. 

In die Einanzverbünde der Arbeits- 
losenversicherung und der Renten- 
versicherung fließen ebenfalls jähr- 
lich Milliflrripnq»mmpTi aus Baden- 
Württemberg ab. Der Segnungen be- 


stimmter Förderinstrumente, bei- 
spielsweise im Rahmen der Gemein- 
schaftsaufgabe „Verbesserung der re- 
gionalen Wirtschaftsstruktur, wer- 
den wir, im Gegensatz zu anderen 
Bundesländern, nur noch in einer 
einzigen Arbeitsmarktregion teilhaf- 
tig - mit der Konsequenz eines erheb- 
lichen Präferenzgefalles zugunsten 
von Gebieten außerhalb unserer Lan- 
des grenzen. 

Es ist ein Beitrag zur bundesdeut- 
schen Gemeinschaftsleistung, daß 
Baden-Württemberg im vergangenen 
Jahr - bei einer Arbeitslosenquote 
von 5,5 Prozent Ende 2985 - eine 
leicht sinkende Arbeitslosenzahl auf- 
zuweisen hatte, während sie im Bun- 
desgebiet anstieg. 

Es ist ein Beitrag zur bundesdeut- 
schen fi pmpinsrhaftqlpjg fting, daß 
Baden-Württemberg rund 40 Prozent 
zum Zuwachs der Zahl sämtlicher 
versicheningspflichtig beschäftigter 
Arbeitnehmer beisteuert, wobei übri- 
gens noch zu berücksichtigen ist, daß 
erheblich mehr Bundesbürger nach 
Baden-Württemberg „ein wandern“, 
als unser T^ind ve rlass en. 



Lothar Späth (49), Regierungs- 
chef in Baden-Württemberg , setzt 
auf aktive Industrie-Politik. 


Als Beitrag zur bundesdeutschen 
Gemeinschaftsleistung verstehe ich 
die Entwicklung Baden- Württem- 
bergs insgesamt - nicht als „Landes- 
egoismus“ und nicht als ökonomi- 
sches Duodez-System. 

Es ist ja auch nicht die Effizienz 
unserer Politik, die außerhalb Ba- 
den-Württembergs da und dort auf 
Kritik stößt Vielmehr sind die mei- 
sten Länder dabei, vergleichbare 
Wege einzuschlagen. 

Niedersachsen zum Beispiel för- 
dert Existenzgründungen, startete ei- 
ne Qualiüziemngsorfensive in der 
Weiterbildung und schuf die Position 
eines Technologie-Beauftragten. 
Auch Schleswig-Holstein startete 
Technologie-Zentren und verfugt 
über eine funktionstüchtige Wirt- 
schaftsförderungsgesellschafti Auch 
Hamburg betreibt eine außerordent- 
lich aktive Wirtschaft sfordenmgspo- 
litik und schuf ein Technologie-Bera- 
tungszentrum, das starken Zulauf 
verzeichnen kann. Berlin steuert auf 
gleichen Wegen schon seit einigen 
Jahren einen durchaus erfolgreichen 
Kurs. 

Darin erkenne ich die richtigen An- 
sätze zur Eindämmung des Süd- 
Nord-Geralles, an der dem Bundes- 
land Baden-Württemberg aus wohl- 
verstandenem Eigeninteresse gele- 
gen ist. 

Sie ist aber unter den Bedingun- 
gen, die das hochentwickelte Indu- 
strieland Bundesrepublik zu bewälti- 
gen hat, nicht dadurch zu schaffen, 
daß die Spitze des Geleitzugs ge- 
bremst wird. Vielmehr muß der ge- 
samte Konvoi der Bundesländer 
Fahrt aufhehmen. 
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HOTEL- RESTAURANT 


40 Jahre DIE WELT- 
das sind vier Jahrzehnte 
kontinuierliche Berichterstattung 
über Weltgeschehen und 
Weltgeschichte. Dazu gratuliere ich 
herzlich und nehme dieses Datum 
zum Anlaß, meinen verehrten 
Gästen zu danken. 

Für die jahrelange Treue und die 
netten Stunden, ßr den Erfolg, der 
meinem Haus durch ihren Besuch 
zuteil wurde, und ßr die 
Wertschätzung, die sie mir 
entgegengebracht haben. 


Mögen die nächsten Jahre ßr alle 
ebenso erfolgreich sein wie die 
vergangenen. 



K»OHL cf CO. 


Ihr Partner 
in der Logistik 
von 

Forstprodukten 

Unsere 

integrierte 

Transportkette, 

unsere 

jahrzehntelange 
Erfahrung 
sorgen für 
zuverlässigen 
und 

umfassenden 

Service. 
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5300 BONN 2-BAD GODESBERG 

: gX»GWEG 17, TELEFON 02 2S / 32 10 01 - 02 



Hamburg ; 

PeutestraBe 67 

Postfach 

28030$ 

2000 Hamburg 28 
Telefon: 
040178947-1 
Telex: 2163 670 
und 

2163779 (pohid) 


Bremen: 
Bremerhavener 
Straße 89 
2800 Bremen 1 
Telefon: 
0421(394040 
(Kurzwahl: 76) 
Telex: 

246282 (seetr.I 


Köln: 

Becken III. 
Hansekai 
5000 Köln 
Niel-Hafen 
Telefon: 

0221176048 79 
und 7604869 
Telex: 

8885319 (jhkn d) 




Der Norden 
kennt seinen guten 
Geschmack 
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Da stellten Kurden 


midi an die Wand 


Von PETER M. RANKE 




0 Z-o-'' 




Denn im Herbst 1978 haifeich in 
den christlichen Stadtteflen von Bei- 
rut wieder im Feuer gelegen. Zwei 
.Wodien lang drosc h dte syrischeAr- 
tmpri p mit Raketenwerfern mitten ln ' 
die Wohnviertel. Ichbaig toteKinder, 
war als einziger Korrespondent im 
Hotel „Alexandre“ und ging mit 
ch ristlichen galange- Mniz ionären anf 
Nachtwache. Das Hotel erhielt meh- 
rere Treffer. Wir überiebienim Seiler 
nur durch an Wunder die Sintflut, als 
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In Muscat (Oman) hält die Moderne Einzug -hier ein neues Stadthaus. 


D ie jungen Leute müssen 
rausgeschickt werden“, 
sagte der verehrte Chef- 
redakteur Hans Zehrer, 
„ damit sie politische Wit- 
terung bekommen.“ Er hielt sein 
Wort Im September 1957 war ich in 
die außenpolitische Nachrichtenre- 
daktion der WELT eingetreten, im 
November flog ich zum ersten Mal 
nach Beirut Es war der Einstieg in 
eine fest dreißigjährige Nahost-Be- 
richterstattung. 

„Schreiben Sie bloß nichts über 
den Libanon“, rieten damals Kolle- 
gen und Diplomaten, „vor allem 
nichts über die Armee, den Patriar- 
chen oder religiöse Gegensätze“ Das 
hat sich inzwischen sehr geändert 
Aber ich lernte noch das alte, fried- 
liche Beirut kennen, schrieb über Pa- 
lästinenserlager und wohnte im 
Myrtom-House, das später der be- 
freundete Hans Maschek übernahm 
und das im „Bürgerkrieg“ 1975 aus- 
brannte. 

Dann kam nach der Redaktionsar- 
beit die oft bis spät in die Nacht 
dauerte und bei der Hans Zehrer je- 
den Abend gegen 2L00 Uhr anrief: 
.Ändert ihr noch etwas auf der Seite 
eins?“, der erste Korrespondenten- 
Posten in Kairo. Praxis statt Theorie. 


1960 begannen unter Präsident Abdel 
Nasser die En teignung en und Ver- 
staatlichungen, Ägypten steu ert e so- 
zialistischen Kurs. 

Telefoniert wurde selten, Telex hat- 
ten nur die Agenturen. Wir Kor- 
respondenten schickten Kabel oder 
brachten unsere Briefberichte «»m 
Informationsamt Die dicke Nadja 
dort öffhete in aller Ruhe die Brief- 
umschläge und schickte den Bericht 
zur Zensur. Es dauerte meist zehn 
Tage, bis er dann in Hamburg war. 

Schon 1961 war ein Jahr der Kri- 


sen. Jordanien und Syrien rückten in 
das Blickfeld des WELT-Korrespon- 
de nten in Kairo, ln Amman wurde 
der Ministerpräsident Ero ermordet, 
ein erstes Interview mit König Hus- 
sein folgte. Aber auch ein Besuch im 
geteilten Jerusalem mit Mauer und 
Stacheldraht 

Dann die erste Konferenz der 
Blockfreien in Belgrad. Syiien_löste 
rieb aus dem Staatsbund mit Ägyp- 
ten. Also wieder los: über Beirut nach 
Damaskus, wo Sowjetpanzer in den 
Straßen dröhnten. In Kairo hatte ich 




UNSER MANN 
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IN NAHOST 

PETER M. RANKE 

Peter M. Ranke (61), gebürtiger 
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Berliner , Journalist von 
der Pike auf, arbeitet seit 

1957 für die WELT. Sein 
levier* ist Nahost. 


die Ungetüme nur bei Paraden gese- 
hen, im nächsten Jahr sah ich sie im 
Einsatz. 

Im September 1962 wurde der 
Imam (König) von Jemen gestürzt 
die Ägypter sandten ein Hilfskorps, 
um die Mili tärs gegen die Stämme im 
Hinterland zu unterstützen. Ich war 
über Aden mit dem Jeep nach Tais 
gelangt, gezahlt wurde mit silbernen 
Maria-Theresia-Taiem. Als einer der 
ersten konnte ich berichten, daß in 
Jemen ein harter Gebirgskrieg 
benscht und daß die Ägypter dort 
Tausende von Soldaten mit Panzern 
und Flugzeugen einsetzen. Der Krieg 
dauerte bis 1967. 

Im Herbst 1964 war ich drei Wo- 
chen in Jemen verschollen. Nach ei- 
nem Interview mit dem saudischen 
König Feisal war ich in die Oase 
Nadschran geflogen. Von dort ging es 
zu den Stämmen in den Bergen, zu 
Fuß, mit Kamelen und Landrovern. 
Wir pflegten Verwundete, hatten 
Angst vor den ägyptischen Flugzeu- 
gen. Ich besuchte ägyptische Gefan- 
gene mit stählernen Fesseln an den 
Füßen, nahm ihre Briefe mit nach 
Kairo zurück. 

Regenstürme machten Wege und 
Pisten unpassierbar, daher konnte 
ich keine Nachricht geben. Aber aus 


Beirut habe ich dann Kaffee, Butter 

und W gihnachtR-gpräTgMig in« darben- 
de Kairo mügebracht 1965 siedelten 
wir für rin Jahr nach Beirut über. 

Die Redaktion mirfo nach 

Algier zu den Blockfreien- Aber die 
Konferenz platzte, Ben Bella war ge- 
stürzt worden. Auf dem Rückweg 
über Kairo wurde ich verhaftet, weil 
ich wegen des Abbruchs der Bezie- 
hungen kein Visum hatte. Dr. Emst 
von der Botschaft eiste mich los. Ich 
konnte wenigstens die Ersatzpapiere 
für nnspmn Möbeltransport mitneh- 
mpn l den wir danach endlich in Bei- 
rut vom Zoll abholen durften. 
Schwierigkeitei, aber auch schöne 
Entdeckungsreisen in TJhannn und 
Syrien mit stundenlangem Warten 
auf ein Visum an der tmgegfiülchen 
syrischen Grenze. 

Begegnungen. Gespräche mit Men- 
schen zahlen viel für einen Kor- 
respondenten, nicht nur Putsch- und 

K ris»nstimmun g oder K r ie g . In Israel 

traf ich während des Sechstagekrie- 
ges 1967 Heinz Schewe. Er hatte rieh 
wegen der Hitze ein Taschen- 
tuch um den Kopf gebunden und war 
erst kürzlich aus Moskau geknmmMi- 
TTpinr stöhnte: „Schickt mich Zehrer 
in ein Land, wo es keinen Schnee 
gibt!“ Wir führen dann gemrinsam in 


einem Militärbus zurück und hörten 
die Nachricht „Israelische Soldaten 
beten an der Klagemauer.“ Nie habe 
ich so viele Männer wie in unserem 
Bus vor Glück wrinen sehen. 

Nach 1975 erlebte ich dann das an- 
dere Beirut, hassende und selbstzer- 
störerische Libanesen und Palästi- 
nenser. Kindon stellten mich an die 

Wand. In Sannaye lag ich eine halbe 
Stunde unter gezielten MG-Beschuß, 
ehe ich einen Bericht bei Reuter ab- 

cmnrion Vnntvfp War um der Einsatz? 

Sicherer Substanzgewinn. Man war 
es vielleicht gar nicht anders ge- 
wohnt, war e»e . h zu lange aus der 
Heimstredaktjo n weg. Dafür lernte 
ich in diesen harten Tagen neue 
Freunde kennen, Beschir Gemayri 
und die fßranmins gahfopn dam. Und 

Walter W. Krause, der kochte und mit 
unserem letzten Trinkwasser seinen 
weißen Pudel wusch, als der Rake- 
twuTWhnft nachließ. 

Dann kamen mehrere Krisen nach 
Iran, Interviews mit dem Schah, zwei 
Wochen lang «m» Er kundungsfahr t 
mit «»mar Befreiungsfront in Eritrea, 
aber au ch die journalistische Beglei- 
tung von Präsident Sadat bei den 
Ver handlung en in Jerusalem und 
Kairo. Endlich Frieden zwischen 
Ägypten und Israel! 


sen wurden und ausliefen. Sri altes# 
Thxi brachte mich zum Hafen Jounie. 
Als ich auf Zypern meinen ersten Be- 
richt absetzen wollte, war es Freitag 
nachmittag und zu spät Redaktioos- 
schluß - Joumalistenpech. 

Der Umsturz in Teheran 1979. Kfao- 
mecri war schon ringetraffen. Mein 
Kollege Joe Alex Morris von der Jjos 
A ngeles Times“ meinte, wir sohlen zu 
den Kasernen der Garde gehen. Dort 
wurde geschossen, das Volk bewaff- 
nete rieh- „Laß uns noch warten“, 
sagte ich, aber Joe zog los. Er wurde 
erschossen, ich flog später mit der 
letzten El-Äl-Maschine nach Westen 

Weder Schecks noch Kreditkarten 
helfen wahrend einer Krise in Brimt 
nur Bargeld zahlt Als ich während 
des Krieges von 1982 die Hotrirech- 
mmg picht wrx»hr bezahlen konnte 
fuhr meine Frau, die mich begleitete, 
mit israelischen Soldaten durch die 
Front nach Tri Aviv, nahm die Über- 
weisung von zehntausend Dollar ent- 
gegen und kam drei Tage spater bei 
Beschuß wieder zurück. Mit dem 
Geld. Phantastisch, wenn ein Kor- 
respondent so eine Helferin hat 








Den Schah habe ich in Kairo mit v 7 -- 
beerdigt, auch am Sarg Sadats habe 'y-'~ - . '• 
ich gestanden. Zeugen ihrer Zeit .V-. 

Man war dabei, inan kennt sich aus J r._. - - 
und man berichtet, so gut man es 
vermag. Wenn die Redaktion jetzt an- 
ruft wie vor drei Wochen - Aufstand 
in Kairo, die Hotels brennen! -, Hann 

iwhrnp irh dfo nSphs tfr Masphmft'nafl'h 

Ägypten. Wie seit dreißig Jahren. 






0041 - 1-241 1134 


Das ist kein Schweizer Num- Wieviele T ageszeitu ngen, 
mernkonto. Sondern die Magazine und Newsletters muss 
Telefonnummer der «Finanz eigentlich ein Anleger in 
und Wirtschaft». Ihre Ver- Deutschland lesen, und wie viele 
bindung zu der Geldzeitung Sprachen muss er verstehen, 
mit der grössten Wirtschafts- um sich die Informationen heraus- 
redaktion der Schweiz. picken zu können, die er für 

eine gute Investition braucht? 

Zu viele. Und im wesentlichen erhält er nur Meldungen über das 
Wirtschaftsgeschehen. 

Nun, wir in der Schweiz sind dank der sehr starken interna- 
tionalen Orientierung unseres Kapitalmarktes nicht nur über die 
Trends in aller Welt im Bild, sondern wir haben auch die Praxis 
mit Anlegern aus aller Welt. In der «Finanz und Wirtschaft», die 
übrigens seit 1928 erscheint und die ausserhalb der Redaktionen 
in Zürich, Bern, London und New York Mitarbeiter in aller Welt hat, 
befassen wir uns mit Finanz und Wirtschaft aus der Sicht des 
Kapitalanlegers. 

Diese «Finanz und Wirtschaft» 
erhalten Sie 


auch in 
Deutschland. 
Zweimal 
pro Woche. 



Ihre Geld-Zeitung 




Coupon 

3 Ich abonniere die «Finanz und Wirtschaft - für ein Jahr 
zum Preis von 172 sFr. (Schweiz 146 sFr.). 


Name:, 


Ich mochte die -Finanz und Wirtschatt- erst kennenler- 
nen und bitte Sie. mir ein Probeexemplar zuzusiellen. 


Coupon einsenden an «Finanz und Wirtschaft-. Abteilung 
Abonnemente, Postfach. CH-8021 Zürich. 


Vorname: . 
Strasse: __ 
PLZ Ort : 


VVE 


^4 

v 

GANMETT 


f USA 
TODAY 


Gannett Co. Inc., Herausgeber 
von USA TODAY, der 
überregionalen Tageszeitung Amerikas, 
gratuliert der Tageszeitung 


- : 




DIE 



WELT 


zum 40. Jahrestag 


V 


ihres Bestehens. 


GANNETT gibt mit Stolz bekannt, daß die internationale Ausgabe von USA TODAY mm 

ersten Mal über Satellit in Europa gedruckt wird. Am 6. Mai ist es soweit. ™ 


Ir 


Weitere Auskünfte schriftlich oder telefonisch durch USA TODA Y 
Brandistraße 32, CH-8702 Zollikon, Switzerland. 
Telephone: (1) 3 91-35 55, Telex: 8 16 842 NEWS CH. 
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I m Bundestag galten Abgeord- 
nete, die sich sozialpolitisch en- 
gagierten. lange Zeit als Son- 
derlinge. Unter Journalisten 
nannte man sie die .,Sopos“. 
Was diese Männer und Frauen („mit 
der Reichsversicherungsordnung un- 
ter dem Arm“) bewegte, war für 
Nichtexperten meist unverständlich. 
Zu der leicht spöttischen Duldung, zu 
der Anerkennung auch ihres Bienen- 
fleißes trat zu weilen ausgesprochener 
Arger der Mitabgeordneten, weil die 
„Sopos" in der Regei freitags dran 
waren, dann die Schlußabstimmun- 
gen sich verspäteten oder gar Sonder- 
sitzungen in den Pariamen tsferien 
notwendig wurden. 

Hier treffen mehrere Attribute zu- 
sammen: Spezialistensache, ausdiffe- 
renziert und ungriffig, bei aller Un- 
durchsichtigkeit fürs Parlamentarier- 
gewissen hochrelevant und wirt- 
schaftlich fast immer von massivem 
Gewicht. Entscheidungen in der Sozi- 
alpolitik waren gesellschaftlich, unab- 
weisbar, jedoch, einmal getroffen, in 
den Konsequenzen für die Zukunft 
bis auf weiteres nicht abzugreifen. 


Explosive Vokabel 
„ Umschichtung“ 

Aus einiger Distanz kann man für 
den (am heftigsten umstrittenen) Po- 
litikbereich der sozialen Sicherheit 
drei Perioden unterscheiden: 

Die Zeit des Wiederaufbaus (buch- 
stäblich, auch institutionell und pro- 
grammatisch zu verstehen); die der 
großen Sozialreform in den fünfziger 
und sechziger Jahren; schließlich die 
(jetzige) Ära der kritischen Durchprü- 
fung des Geschaffenen, wobei nntpr 
Gesichtspunkten der Finanzierbar- 
keit sowohl Übertreibungen wie Un- 
terlassungen die Fragesteller in An- 
spruch nehmen. Bald kam das viel- 
deutige Wort von der notwendigen 
„Umschichtung“ auf. Es enthält Ex- 
plosivstoff, wie man ihn sich besser 
noch gar nicht vorstellt 

Von keiner Seite bestritten wird 
der Rang der Politik der sozialen Si- 
cherheit unter den Elementen der 
Stabilität von Gesellschaft und Staat. 
Auch ist nachweisbar, daß die mei- 
sten sozialpolitischen Beschlüsse, die 
dann die Gesetzbücher füllten, je- 
weils nach allgm Hin und Her doch 
immer einstimmig oder mit wenigen 
Enthaltungen gehißt wurden. 

Jedenfalls schein t die Annahme 
vorgeherrscht zu haben, daß allein 
die Beschäftigung mit dieser Materie 
schon den sozialen Fortschritt beför- 
dere. Mt dieser positivistischen 


GrondeinsteUung bildete jener Skep- 
tizismus ein Spannungsfeld, der zur 
täglichen Warnung Anlaß sah, es ste- 
he ein „Versorgungsstaat“ ins Haus, 
der am Ende nicht mehr bezahlt wer- 
den könne. Beweisen ließ sich weder 
die Begründetheit der Zuversicht 
noch die der Skepsis. Es mußte ge- 
handelt werden. Dabei waren Risiken 
- wie Weltwirtschaft!! che Verwerfun- 
gen, Ölkrise, Währungswirrwarr, Be- 
völkerungsrückgang, Verschiebun- 
gen im Altersaufbau - weder nach 
Zeitpunkt noch Qualität und Dimen- 
sion vorauszusehen oder abzuwen- 
den. 

So groß die Bedeutung des sozialen 
Fortschritts für die Nachkriegszeit 
gewesen ist, die Politiker konnten 
sich nicht mit der Frage aufhalten, 
was sozialer Fortschritt denn nun ei- 
gentlich sei. Mythos oder Realität? 
Oder beides? De finito risch, also 
durch Aufhellung der beiden Be- 
griffsteile, war ohnehin nichts zu ge- 
winnen. Was „sozial“ heißt, ist in sich 
so wenig eindeutig wie das, was man 
unter „Fortschritt“ verstehen könnte. 

Beide Worte haben den Rang von 
Hilfsmitteln zur Verdeutlichung ethi- 
scher Impulse, Ökonomischer Inter- 
essen, politischer Absichten. Sie sind 
Instrumente der Verständigung, oh- 
ne die man nicht auskommt, jedoch 
Abkürzungen ohne qualitative Ver- 
bindlichkeit. 

Konsequent hat Karl Jaspers („Die 
Atombombe und die Zukunft des 
Menschen“. S. 258) den Begriff des 
Fortschritts nur für die Technik gel- 
ten lassen: „Nur die Rationalisierung 
läßt sich, soweit sie gewonnen ist, 
identisch wiederholen und ins Unab- 
sehbare erweitern ... Es ist irrefüh- 
rend, den Fortschrittsgedanken von 
hier, wohin er gehört, zu übertragen 
auf alle Gebiete des Geistes und auf 
die Geschichte im ganzen. Denn hier 
gilt er nur insoweit, als die Fortschrit- 
te der Rationalisierung altem anderen 
menschlichen Tun, auch dem je einzi- 
gen geschichtlich schöpferischen und 
existentiellen, Mittel der Verwirkli- 
chung und Bedingungen seines Da- 
seins bringen.“ . 

Wer dies anerkennt und daher auch 
den sozialen Fortschritt zu den nicht 
identisch wiederholbaren und unbe- 
grenzt ausweitbaren Vorgängen rech- 
net, also nicht mm Fortschritt im 
strengen Sinne, wer sich mithin be- 
wußt ist, daß er es terminologisch mit 
einem Notbehelf, mit einer logisch 
nicht vertretbaren Hilfskonstruktion 
zu tun hat, dem wird die Verwendung 
dieses Begriffs gleichwohl durch die 
Tatsache erleichtert 

Daß wahrend etwa des letzten 


Was ist das, 
sozialer 
Fortschritt? 

Von ALBERT MÜLLER 
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Der Zuwachs an sozialer Sicherheit brachte mehr Freiheit, für die meisten auch mehr Freizeit. 


Jahrhunderts doch und aus welchem 
Grunde immer Veränderungen im 
Leben des einzelnen und der Gesell- 
schaft vor sich gegangen sind, die 
man nun schlechterdings nicht an- 
ders denn als Fortschreiten aus 
schlechteren zu besseren, aus niede- 
ren zu höheren Verhältnissen begrei- 
fen kann. Sind auch die identische 
Wiederholbarkeit und die unbegrenz- 
te Ausweitbarkeit in Frage zu stellen, 
so hat doch unverkennbar eine Auf- 
wärtsentwicklung stattgefunden, zu 
deren Kennzeichnung der Begriff 
„Fortschritt“ - stellvertretend, alle 
Vorbehalte zulassend - sich anbietet 


In Sinne Jaspers ’ eine 
neue Realität 


Konkret bedeutet das: Über die 
Zeiten hinweg richteten einzelne, 
Gruppen, Gesellschaften, Staaten das 
Augenmerk auf: 

Verminderung der Armut, Schutz 
gegen Krankheit und Hinfälligkeit 
Befrei ung von Unwissenheit Begren- 
zung der Gefahren des Arbeitslebens, 
Verhinderung von Ausbeutung und 
Machtmißbrauch, Gewährleistung 


von Beschäftigung und angemesse- 
ner Entgeltzahlung, Sicherung bei In- 
validität Alter und bei Tod des Er- 
nährers; Schaffung von Freizeit und 
Mehrung der Freiheit. 

Die ökonomisch-technische Ent- 
wicklung hat für den Menschen im 
Sinne Jaspers’ eine Je neue Realität 
seiner Daseinsmöglichkeiten" her- 
vorgebracht und bringt sie weiter her- 
vor. Welche Folgen bat das dir die 
Sozialprogrammatik? Das ist jeden 
Tag aufs neue herauszu arbeiten. Da- 
bei sind weder Verheißungen am 
Platze noch Ernüchterungen unaus- 
weichlich. 

Indessen ist rechtzeitig eine Unter- 
scheidung zu treffen: Sozialer Fort- 
schritt wird sowohl in demokrati- 
schen wie totalitären Ordnungen für 
bejahenswert und forderungswürdjg 
erachtet. Doch nur der totalitäre Staat 
kann verbindlich bestimmen und, 
mit Unterstützung seiner gesell- 
schaftlichen Hilfsorgane, zwingend 
veranlassen, was als sozialer Fon- 
schritt zu gelten hat Dagegen ist in 
der Demokratie die Gesellschaft ge- 
nötigt, unter Abwägung und Ausge- 
wichtung divergierender Interessen 
den Begriff als Vorgang dauernd zu 
korrigieren und im Prozeß der Reali- 
sierung aktuell zu bestimmen. Denn 


selbst wenn sozialer Fortschritt nur in 
der Rückschau aufzufinden ist die 
Handelnden bleiben verpflichtet je- 
weils noch vor ihrer persönlichen 
Entscheidung zu wissen, was gegen 
sie spricht Unvergessen ist jener gi- 
gantische Leichtsinn von Regierung 
und Opposition 1972, als allein für die 
Rentenversicherung durch 15jährige 
Vorausrechnung 200 Milliarden Mark 
zusätzlicher Verteilungsmasse einge- 
plant wurden, Gelder, die man weder 
besaß noch je besitzen würde. 


Verlangen nach 
Beständigkeit 


Schon wenige Jahre später konnte 
ein Zusammenbruch des gesamten 
Systems der Sozialversicherung nur 
durch schmerzhafte Eingriffe ins gel- 
tende Rentenrecht auf das man so 
stolz war, verhindert werden. 

Eine scheußliche Erfindung der 
Sozialpolitik^ und -Statistiker um die 
sechziger Jahre war die sogenannte 
Sozialleistungsquote. Sie drückte das 
Verhältnis des Sozialaufwandes zum 
Bruttosozialprodukt aus. Stieg sie an, 
warf sich die eine Seite in die Brust: 


So sozial sind wir. Gleichzeitig aber 
konnten die Opponenten unschwer 
den negativen Teil der Ursachen des 
Sieigens der Quote hervorheben. 
Denn es mochte zur gleichen Zeit so- 
wohl die Leistungsfähigkeit von Ein- 
zelsy ste/nen nie die Hilfsbedürftig- 
keit von Sonderklientelen zunehmen. 
Die Quote war der Gipfel des Abstra- 
hiemngs prozesses, der in Wahlkämp- 
fen die Funktion hatte, mit Millionen 
und Milliar den wie Prozenten und 
Paragraphen Fortschritt sowohl 
na chzu weisen wie heftig zu bezwei- 
feln. 

Die meisten Menschen verlangt es 
nach Beständigkeit der Verhältnisse. 
Sie möchten ohne Angst in die Zu- 
kunft sehen. Dabei ist nichts so be- 
ständig wie die Ungewißheit, was 
morgen sein wird. Der zivilisatorische 
Komfort hat sich ungeheuer angerei- 
chert, gleichzeitig nahm die soziale 
Sicherheit flächendeckend zu. Mit 
beiden ging ein Gewinn an Freiheit 
einher. 

Aber auch der Zweifel setzte ein: 
Wird das so bleiben? Kann es wieder 
Vollbeschäftigung geben? Was ver- 
heißen die Strukturrefonnen der 
Renten- und der Krankenversiche- 
rung, die angekündigt sind? Wann 
fassen die Politiker Mut, einem über- 


dimensionierten Medizinbetrieb brei- 
teren Tiefgang zu verschaffen? Wer 
setzt endlich eine humane Regelung 
des Problems der ansteigenden Pfle- 
gebedürftigkeit im Alter durch? Für 
viele ist das die letzte große Lücke im 
Sozialsystem. 

Der soziale Fortschritt hat viele Ge- 
sichter, ein Maximum ist nicht darun- 
ter. Dieses würde aller erfahrenen Dy- 
namik der wirtschaftlichen und sozia- 
len Entwicklung widersprechen. Es 
würde Freiheit vernichten und Enga- 
gement zerstören. 

Zufriedenheit oder gar Dankbar- 
keit darf der Sozialpolitiker ohnehin 
rücht erwarten. Die Jungen werden in 
die fortschreitenden Umstände hin- 
eingeboren, die Alten nehmen Verän- 
derungen zum Besseren im Laufeder 
Monate und Jahre für gegeben. Wozu 
auch Dankbarkeit? Wer Sozialpolitik 
macht, sollte sich nicht lumpen las- 
sen. Aber auch nie vergessen, daß er 
immer über das Geld der anderen 
verfügt 

Albert Müller (72) war von 1962 
bis 1979 Bonner Korrespondent 
der WELT und ihr Experte für So- 
zial- und Gesundheitspolitik. 
Heute ist Müller dem Blatt noch 
als freier Mitarbeiter verbunden. 
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Jeder 

spricht hier 


von 



Klassen 


Von REINER GATERMANN 






D a kommt man in das Ver- 
einigte Königreich in 
dem festen Glauben, daß 
es die Briten sind, die 
den Einigungsprozeß in 
Europa vielleicht nicht verhindern, 
aber doch verzögern mit ihren ultima- 
tiven Forderungen und mangelnder 
Kompromißbereitschaft, daß es die 
„eiserne Lady“ Margaret Thatcher ist, 
die mit an Haarspalterei grenzender 
Pingeligkeit ihre EG-Kollegen zur 
Weißglut bringt so daß einige unter 
ihnen nach zermürbenden Nachtsit- 
zungen und harten Wortgefechten 
mit einem Seufzer de Gaulles geden- 
ken, dessen Veto einst den britischen 
Eintritt in die Gemeinschaft für viele 
Jahre verhinderte. 

Aber dann lebt man fast ein Jahr in 
London und trifft an einem Nachmit- 
tag innerhalb von drei Stunden zwei 


der profiliertesten britischen Altpoli- 
tiker und beide, obwohl aus politisch 
entgegengesetzten Lagern, machen 
wie aus einem Mund den „ Kontinen- 
taleuro päem“ den Vorwurf die Ent- 
wicklung hin zu größerer wirtschaftli- 
cher und politischer Kooperation zu 
bremsen, immer noch viel zu national 
zu denken, lieber sich an Visionen 
festzuklammern statt pragmatisch 
den gegebenen Realitäten entspre- 
chend vorzugehen und sich in (fau- 
len) Kompromissen zu verheddern, 
statt un verschnörkelte, die europäi- 
sche Sache vorantreibende Entschei- 
dungen zu treffen. Edward Heath, der 
frühere Tory-Premier, aber noch 
mehr James Callaghan, sein späterer 
Labour-Nachfolger, säten bei den 
Partnern einen erheblichen Mangel 
an „globalem Weitblick“. 



Reiner Gatermann, Jahrgang 
1942, war 17 Jahrelang 
Skarußnarien-Korrespondent. 
Seit 1985 berichtet er für 
die WELT aus London. 


Für diese konträre Beurteilung 
derselben Situation gibt es jedoch ei- 
ne plausible F.Hflärnng - man findet 
sie im britischen Parlamentarismus. 
Aufgrund seiner bisherigen Konzen- 
tration auf zwei Parteien war man nie 
gezwungen, sich mit einem politi- 
schen Gegner an einen Tisch setzen 
zu müs sen, um änen Kompromiß 
auszuhandeln. 



Nirgendwo sind 
die sozialen 
Gegensätze 
schroffer als 
auf den ehedem 
gückseägen 
Inseln Ihrer 
britannischen 
Majestät Aber 
auch im 
Mattertandder 
Demokratie 
finden die . 
Prozesse der 
Entscheidung 
inkleinen 
Zirkeln statt 
-nicht zuletzt 
imHouseof 
ParUament 
(Foto) an der 
Themse. 




Die Briten hätten ihn, nicht zuletzt 
aufgrund ihrer Erfahrungen als Groß- 
macht und Mutter eines Empires. Da- 
zu vermerkte ein kontinentaler Eu- 
ropa-Parlamentarier nach einer die- 
ser frustrierenden ergebnislosen Sit- 
zungen: „Manrhmal hat man den Ein- 
druck, die Briten wollen jetzt ihre 
verlorene Weltposition in Europa 
kompensieren. Dann treten sie wie 
richtige Schulmeister auf.“ 


Dennoch, die Perspektive ist inter- 
essant Sich sähst sehen die Insula- 
ner als die treibende Kraft und die 
Partner als die Zauderer, während in 
Paris, Bonn oder Den Haag die Kritik 
an London, egoistisch nationale In- 
teressen ohne größere Kompromiß- 
bereitschaft zu verfolgen, eher zu- als 
abnimmt 


In Großbritannien findet der Ent- 
scheidungsprozeß fast ausschließlich 
innerhalb der Partei statt bä Frau 
Thatcher soll er sich sogar nur auf 
Kabinettskomitees beschränken, ist 
die Entscheidung einmal getroffen, 
ficht man sie im Unterhaus durch, 
ohne Rücksicht auf die Opposition, 
denn man verfügt ja über eine Mehr- 
heit Die .Kontinentalen“ haben da 
andere Erfahrungen und Traditionen, 
und es bedarf wohl auch hier noch 
eines beiderseitigen Lernprozesses, 
um in Europa zu einem geschmeidi- 
geren und effektiveren Entschei- 
dungssystem zu kommen. 


de Antwort sagt der Beamte erst 
„willkommen“, e rklär t mir dann die 
Prozedur, überraschend einfach, um 
letztlich hinnmtffigpn, dag alias mÜS- 
se nicht morgen geschehen, „suchen 
Sie sich erst einmal eine teste Adres- 


Also führt der erste Weg zum 
„Estate Agent“, mit da Frage, ob er 
zunächst eine möblierte Zwischenlö- 
sung habe. Kein Problem, wir 
schauen uns vier Objekte an. „Diese 
Wohnung liegt in einer Gegend der 
oberen Mittelklasse“, eine andere 
Straße beschrieb er als „genuine Mit- 
telklasse“, und so ging das weiter. 


thony Webb, seine Vorfahren namens 
Weber kame n aus Köln, ist stolz auf 
»»ine Klassenzug ehörigkeit Und hier 
werden Wählerumfragen nicht nach 
Berulsgruppen analysiert, sondern 
n ach in**»»», von A bis E. Schließ- 
lich erfahrt man auch bald, daß Mar- 
garet Thatcher unter den Konservati- 
ven zwar respektiert und als poli- 
tische Führerin akzeptiert sei, jedoch 
für die Oberklasse ihrer eigenen Par- 
tei immer die „grocer’s daughter“, die 
Tochter des Kolonial Warenhändlers, 
bleiben werde. 


Erst registrieren, dann versuchen 
zu verstehen und schließlich daraus 
seine Rückschlüsse ziehen, das muß 
man auch, wenn man als Neuer in das 
Vereinigte Königreich kommt Die 
„guten Ratschläge“ und Warnungen 
von Kollegen und Freunden klingen 
noch frisch in den Ohren, darunter 
der Hinweis, daß bei der Einreise 
Vorsicht bä Paß- und Zollkontrolle 
geboten sei Und was geschieht im 
Hafen von Harwich? „Wollen Sie sich 
hier mederlassen, soll das Auto auch 
eingeführt werden?“ Auf die bejahen- 


Nie habe ich an einem Tag so oft 
das Wort Klasse zu hören bekommen. 
Inzwischen habe ich gelernt, Klassen- 
unterschiede und KtessenemstufUn- 
gen als historisch unabdingbare Ge- 
gebenheiten hinzunehmen. Niemand 
scheint emsthaft für den Abbau des 
Sozialen Kla^qfiripning ss y stems zu 
käm pfen. „Ich gehöre immer noch 
zur Arbeiterklasse“, sagt mir später 
ein Handwerker, sät drei Jahren 
selbständig mit sechs Beschäftigten 
und dem Wunsch, sich einmal einen 
Mercedes kaufen zu können. Der An- 


Als «lriaU» nislrriminiening faßte 
ich zunächst den Rat eines Freundes 

auf, bä der Hanggnpfa» strikt auf die 

„richtige Umgebung“ zu achten. 
K omm t man aus Schweden, wo die 
klassenlose Gesellschaft oberstes Ge- 
bot ist, klingt allein schon ein derarti- 
ger Hinweis ketzerisch. Als das erste 
Objekt zur Diskussion stand, winkte 
er ab: „Das Haus ist in Ordnung, es 
liegt aber falsch." Zu nabe an einem 

TOnfflr mit knmmunfllwi Mi etqm hnnn- 

gen und es grenzte an ein Pub, was 
ich zunächst als Vorteil gewertet hat- 
te. Dann fuhren wir in verschiedenen 
Stadtteilen mehrere Straßen ab, der 


Hat man die Behausung gefunden, 
beginnt die Suche nach Handwer- 
kern. Man wünschte uns, häufig eige- 
ne Erfahrungen in frischer Erinne- 
rung, „viel Glück“. Wir hatten es, 
glauben wir jedenfalls. 

Die sphlpohtes ten E rfahrung en ha. 

ben wir mit den Institutionen ge- 
macht, von denen man sonst an- 
nimmt, sie müßten - auch internatio- 
nal -die besten sein: die Banken und 
VerejchenmgBgeseflscfaaffen. Zwar 
ist der Scheck ein weitverbreitetes 
Zahlungsmittel - die am häufigsten 
gebrauchte Ausrede soll sein: Der 
Scheck ist unterwegs -aber wül man 
einen eigenen in einer Filiale seiner 
Bank einlnsen, die nicht die konto- 
führende ist, kostet dies nicht nur vid 
Zeit (von der elektronischen Daten- 
verarbeitung sind sie noch nicht er- 
faßt), sondern auch Geld. Von der 
Autoversicherung bekommt man 
plötzlich zwei Policen, weü- offenbar 
wegen schlechter Handschrift da 
Sachbearbeiter - aus einem G ein C 
wurde und das R völlig verschwand 

Aba sonst läßt es sich im Reich 
der Queen recht gut leben. Der Unter- 
schied zu Schweden ist am besten mit 
folgendem Beispid beschrieben: Auf 
den I^^chen mit Saft-Konzentrat ist 
in Schweden zu lesen: Verdünne mit 
vier Teilen Wasser. In En gland heißt 
es: Ve rdünne naoh fles chmaric. 


schützt moderne Motoren 


vor gefährlichen Ablagerungen 


an den Einlaßventilen. 


M 2000 steckt in Shell Benzin, 


Supershell und natürlich 


in bleifrei. Aber nur bei Shell 


Neue Einlaßventile nach 5000 km. gefahren mit einem hervorragenden Shell Motorenöl. 


Moderne Motoren reagieren 
empfindlich auf Rückstände, 
die sich an den Einlaßventilen 
bilden. Seit langem schon ent- 
halten deshalb gute Markcn- 
kraftstofTe spezielle Zusätze, 
die dem Aufbau solcher Abla- 
gerungen emgegenwirken. 

Doch der Shell Forschung 
ist es gelungen, einen Stoff zu 
entwickeln, der diese Rück- 
standsbildung weitgehend ver- 
hindert: M 2000. Die hervor- 
ragende Wirkung von M 2000 


wird noch unterstützt durch ein 
Motorenöl wie Shell TMO. 

Damit können moderne 
Motoren länger leben. 

Ein großangelegter Straßemest 
mit 290 Fahreeugen hat gezeigt, 
daß die Fahrzeuge, die Shell 
mit M 2000 fuhren, im Schnitt 
2,9% weniger Kraftstoff ver- 
brauchten als die Fahrzeuge, 
die ein Shell Benzin ohne 
Additiv fuhren. M 2000 brachte 
also mehr Kilometer, und die 
Abgase enthielten 12,9% weni- 


ger Kohlenmonoxid. Das be- 
deutet: weniger Umweltbela- 
stung mit M 2000. M2000 ist 
bereits in allen Shell Benzinen 
enthalten. Natürlich auch in 
bleifrei. Shell mit M 2000 gibt 
es nur bei Shell. Sonst nirgends. 




Soeben erschienen' Der Shell Ruigchcr Nr jij 
zum Thenu .bleifrei' Jetzt jn 
jeder Shell Suiion oder direkt bei Shell. 
PoK&ch 6005 :ü. yw 1 Hamburg 60 


Shell mit M 2000. 
Der Motorschutz, der im 
Kraftstoff steckt. 


iWlui jl 


Freund kommentierte: Hier könne 
man vmhmm, in der Nacbbarstraße 
jedoch nicht Woran er das sehe: an 
den Autos auf der Straße; Bä einem 
anderen Hans sollte sich herausstei- 
len, daß es ebenfalte falsch lag, „wenn 
es nur am anderen Straßenende ste- 
hen würde, dann ja“. 

- Inzwischen hoffen wir, das Rich- 
tige gefunden zu habe», sowohl was 
die Lage als auch den Standard des 
Hauses anbetrifft, jedenfalls haben 
bisher weder ausländische noch eng- £. 
fische Bekannte es abgefeimt, uns 
dort zu besuchen, weil man „dort 
wohl nicht wohnen könne“. Das soll, 
so wurde mir versichert, Vorkommen. 
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Arzt und Presse: 
Beide „operieren“ 

Von Prof. Dr. med. HANS WILHELM SCHREIBER 


M an spricht nicht ohne 
weiteres und auch 
nicht gerne miteinan- 
der. Die Verletzlich- 
keit des einen mag 
mit dem missionarischen Eifer des 
anderen korrespondieren oder kolli- 
dieren. Mit einem Wort: Arzt und 
Jou rnalis t stehen sich kritisch gegen- 
über. Gleichwohl sind sie mehr denn 
je aufeinander angewiesen, haben sie 
doch eine ähnliche berufliche Ziel- 
vorstellung, eine gemeinsame Verant- 
wortung: das Wohl der Bürger zu för- 
dern. Beide klären auf, beide schaffen 
Fakten und legen, wo es notwendig 
st. den Finger auf die Wunden. 

Lange Zeit galt unter Ärzten die 
Regel die Tagespresse zu meiden. 
Dies hatte sicherlich gute Gründe. 
Bestärkt wurden die Berührungsäng- 
ste zum Teil durch ungute Erfahrun- 
gen und durch berufeständische Vor- 
schriften, .die einen engen Kontakt 
zwischen Ärzten und Journalisten all- 
zuleicht in die Ecke unerlaubter Wer- 
bung drängten, ln einer Zeit aber, in 
der jeder für seine Gesundheit und 
Krankheit immer stärker Mitverant- 
wortung tragen muß, bedarf jeder 
auch der hilfr eichen Information. 
Dieses Wissen um Wiederherstellung 
und Erhaltung der Gesundheit zu ver- 
mitteln, ist eine der verdienstvollsten 
Leistungen der Presse im allgemei- 
nen und der WELT im besonderen. 

■Ein gemeinsames Ziel zu haben, 
bedeutet noch nicht, auch über ein 
vergleichbares Instrumentarium zu 
verfügen. Das des Journalisten ist die 
Sprache. Sie ist mehr als ein Vehikel 
mehr als ein Container eingepreßter 
Ideen; sie ist eine eigene Wissen- 
schaft und im Effekt ein Faktum. Die 
Sprache des Journalisten vereinfacht 
und muß dies tun — auch wenn es 
gelegentlich Quelle für Mißverständ- 
nisse und ärgerliche Reaktionen ist 
Die Allgemein Verständlichkeit der 
Sprache wird von sehr verschiedenen 
Faktoren beeinflußt Vom Gegen- 


stand, über den berichtet wird; vom 
Interesse, das erwartet wird; von der 
Qualität der Informationsquelle; von 
der intellektuellen und moralischen 
Redlichkeit des Journalisten. 

Daraus läßt sieb ableiten, daß Be- 
richte über medizinische Themen 
vom sachverständigen und verant- 
wortungsbewußten Journalisten ins 
Blatt gehoben werden sollen. Des- 
halb sollte heute ein auf dieses Gebiet 
spezialisierter Wissenschaftsredak- 
teur einen festen Platz in einer großen 
Tageszeitung haben. Weiter folgt dar- 
aus: Der Arzt muß die Situation des 
Fachjoumalisten kennen und respek- 
tieren, er sollte partnerschaftlich mit 
ihm umgehen und ihn bei kritischen 
Fragen nicht alleine lassen. 

Kritik gehört zum Wesen des Jour- 
nalismus. Damit muß der Arzt - wie 
andere auch - leben können. Die Kri- 
tik in der Tagespresse berührt ihn 
meist schmerzlicher als solche aus 
Kollegenkreisen oder im Fachjour- 
naL Hier gibt es verschiedene Gründe 
für solche Empfindlichkeiten: Im all- 


Ebenso wie ein Politi- 
ker, der diesen Namen 
wirklich verdient, das 
tut , was er für richtig 
hält, gleichgültig ob 
ihm alle zustimmen, so 
muß eine gute Zeitung 
alle wichtigen Infor- 
mationen verbreiten , 
auch wenn das dem ei- 
nen oder anderen nicht 
passen mag . 

Axel Springer 


gemeinen geht der Arzt davon aus. 
daß jedermann weiß, daß er in einem 
oft beispiellosen Engagement opti- 
male Medizin menschlich vermittelt, 
daß sich dies in der Regel nicht auf 
der Bühne der Öffentlichkeit voll- 
zieht und daß man dies alles auch 
respektiert wenn es etwas zu kritisie- 
ren gilt Vielleicht spielt auch das 
Problem der „un bewältigten Eitel- 
keit“ dabei eine Rolle. 

Der Journalist ist wohl oder übel 
häufig gezwungen, der Meinung und 
dem Geschmack einer Mehrheit zu 
folgen, kann dabei aber durchaus als 
wichtiges gesellschaftliches Korrek- 
tiv wirken. Er kann etwa sagen, ein 
Patient solle nicht mehr zehn oder 
acht Tage im Krankenhaus liegen, 
sondern fünf. Äußemngen solcher 
Art, werden sie mit der nötigen 
Kompetenz vorgetragen, zeigen ohne 
Zweifel Wirkung. 

Wenn Arzt und Journalist sich über 
die gemeinsame Verantwortung einig 
sind und der Journalist sich nicht in 
der Rolle des „Oberlehrers“ sieht 
entwickeln sich von selbst Kontakt 
und Gespräch. Der Journalist dürfte 
so nicht Gefahr laufen, längst Be- 
kanntes zu wiederholen, falsche Sen- 
sationen zu verkaufen, oder aber das 
wirklich Neue zu verkennen. Nur ein 
Beispiel von vielen aus jüngster Zeit 
mag dies augenfällig machen: Da 
wurde eine seit Jahren bekannte Tu- 
morzellkultur als die große Neuigkeit 
angepriesen, und viele Presseorgane 
machten mit Bei allem Fortschritt 
gibt es auch in der Medizin weite 
Bereiche, in denen das auch sonst im 
Leben gültige Sprichwort zutrifft: 
„Das Neue ist das vergessene Alte.“ 

Das Neue ist immer ein Faszino- 
sum, die Mitteilung kleiner, aber not- 
wendiger Fortschritte hingegen ein 
beschwerliches Unterfangen, die 
Schilderung der alltäglichen Arbeit 
undankbar. Ganze Organe zu entfer- 
nen oder zu ersetzen, öffnet die Spal- 



ten der Zeitungen von selbst, gelingt 
es aber, einem Arbeiter die rechte 
Hand zu erhalten, mit der er eine 
ga nzp Familie versorgt, wird solche 
Leistung leicht verkannt Viele Bei- 
spiele ließen sich hier anführen. Bei 
all den Fortschritten in der Mediän, 
die ein starkes Echo in der Öffent- 
lichkeit auslösen, sollte nicht überse- 
hen werden, daß die Entwicklung in 
der Regel in vielen kleinen Schritten, 
getragen von stetem Fleiß und beglei- 
tet von Mühe und Entbehrung, über 
lange Zeiten fest unauffällig voran- 
schreitet Etwas von diesen unspek- 
takulären, wiewohl weitreichenden 
Leistungen wurde unlä ngst auf der 
Schwerpunktseite der WELT zum 
Stand der Krebsforschung exempla- 
risch deutlich. 

Der Wisse nschaftsjoumalist an ei- 


ner Tageszeitung erfüllt eine ebenso 
schöne wie verantwortliche Aufgabe, 
über wichtige und aktuelle Entwick- 
lungen und Neuigkeiten unserer Zeit 
zu berichten. Er kann verständlicfaer- 
weise dabei Gefahr laufen, wie der 
Forscher, Neigungen zu folgen, ein 
Fachgebiet zu bevorzugen, andere im 
Schatten zu lassen und dadurch auch 
einmal falsche Schwerpunkte zu set- 
zen. Wer etwa über jeden k lei nen Er- 
kenntnisschritt in der theoretischen 
Physik oder Chemie berichtet und 
dies mit der Medizin schlechthin 
identifiziert oder die führende Stel- 
lung deutscher Forschung und Arbeit 
in der Endoskopie oder Traumatolo- 
gie nicht wahrnimmt, wird dem An- 
spruch notwendiger ausgewogener 
Berichterstattung entweder gar nicht 
oder nur bedingt gerecht 


So manchem Arzt fällt es schwer, 
die Platzverteilung für Gnmdlagen- 
wissenschaft, Minilmaht» Forschung, 
klinisch kontrollierte Studien, Analy- 
sen von Erfahrungen und ärztlicher 
Praxis in der Zeitung nachzuvollzie- 
hen. Es ist einer der gewichtigsten 
Kritikpunkte an den Medien über- 
haupt, daß sie der ärztlichen Tätig- 
keit nicht den personalen und gesell- 
schaftlichen Wert beimessen, der ihr 
zukommt Wer in unserer Gesell- 
schaft unauffällig seiner Pflicht nach- 
kommt, findet kaum oder keine Be- 
achtung. Er wird nicht zitiert, aber die 
Gesellschaft lebt von ihm. 

Der Leser erwartet in einer Tages- 
zeitung medizinische Informationen 
auf einer regelmäßig wiederfcehren- 
den Schwerpunktseite. Der Leser 
muß wissen, daß er hier zuverlässig 



Wissenswertes über Medizin erfährt 
mitgeteilt von kompetenten Wissen- 
dies kann in 
Form eines Interviews, eines Ge- 
sprächs oder Berichts geschehen. 

Nicht seiten sind Meldungen über 
mpriiTiTiische Themen über mehrere 
Seiten verstreut, zufällig plaziert, mal 
offenkundig getragen von hohem 
Verantwortungsbewußtem, ein an- 
dermal durch Oberflächlichkeit ver- 
zerrt So bleibt die Verbindlichkeit 
auf der Strecke, an der sich der Leh- 
rer orientieren möchte. Häufig ist der 
Zeitdruck, unter dem der Journalist 
steht, Ursache dafür, daß er falschen 
oder problematischen Meldungen 
„aufeitzt“. Hier muß der Satz gelten: 
Eine Meldung, die bei gründlichem 
Recherchieren ihren Sensation»- oder 
Neuigkeitscharakter verliert bleibt 
trotzdem eine Meldung. Das heißt zu- 
gleich, jedes Stoppen vor der definiti- 
ven Klärung ist mehr als nur ein Stil- 
bruch. Wie soll der Journalist seine 
Meldung verifizieren? Eine große Ta- 
geszeitung kommt heute nicht mehr 
umhin , dem Mediziiyournalisten ein 
Beraterkollegium von Fachleuten zur 
Seite zu steflen, das er in allen kriti- 
schen Fragen ohne zeitliche Verzöge- 
rung ansprechen kann. 

Bei aller Kritik der Ärzte an der 
Tagespresse bleibt aber eines festzu- 
halten: Vieles an gesundheitlicher 
Fürsorge, an Vermeidung oder Hei- 
lung von Krankheiten wäre ohne die 
begleitende Hilfe von Journalisten 
nicht mehr möglich. Es kommt hinz u, 
daß die Mehrzahl jener Menschen, die 
medizinischen Rat suchen, heute aus 
pinom Brachland kommen, das zwi- 
schen Gesundheit und Krankheit 
liegt, zwischen nicht mehr gesund, 
noch nicht gesund, nicht mehr krank 
und noch nicht krank. Die so Betrof- 
fenen laufen allzuoft am Arzt vorbei 
oder werden von ihm nicht an- oder 
emstgenommen, liegen doch ihre Be- 
schwerden außerhalb der klassischen 
meriizinisrhpn Schemen. 

Für die Zukunft mag für den Arzt 
und den Journalisten folgende lapi- 
dare Formel gelten: Mehr miteinan- 
der reden, Versachlichung ans t elle 
von Verkrampfung, mehr gegenseiti- 
ges Verständnis und Bemühen um 
ein partnerschaftliches, dem Gemein- 
wohl verantwortliches Miteinander. 
Arzt und Journalist leben nicht in 
zwei Welten, sondern in der einen. 

Prof. Dr. med. Hans Wilhelm 
Schreiber (61) ist Direktor der 
Chirurgischen Universitätsklinik 
in Hamburg und Präsident der 
Deutschen Gesellschaft für Chir- 
urgie. 
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Liebe Geschäftsreisende, 
seit 10 Jahren werden wir von amerika- 
nischen Geschäftsleuten ln schöner 
Regelmäßigkeit zur beliebtesten Flug- 
linie Amerikas gewählt. Offensichtlich 
haben wir etwas, das uns deutlich von 
allen anderen Fluglinien unterscheidet. 
Vielleicht liegt es an unserem Verständ- 
nis, das wir den kleinen und großen 
Sorgen und Wünschen von Geschäfts- 
reisenden entgegenbringen. Indem wir 
nämlich unsere Gäste am Boden und 
in der Luft mit der typisch amerikani- 
schen Herzlichkeit betreuen. Und diese 
Betreuung bieten wir nicht nur auf den 
inneramerikani sehen, sondern auch 
auf den internationalen Strecken. Denn 
für uns beginnt Amerika an Bord jeder 
American Airlines- Maschine. Für Ihre 
Geschäftsreisen in Amerika holen wir 
Sie täglich aus Frankfurt ab und fliegen 
Sie nach Chicago und Dallas/Fort Worth. 
Und ab 16. Mai täglich direkt von 
München/Düsseldorf nach Chicago. 
Und von dort weiter zu über 130 Städten 
in den USA, Kanada und Mexiko. Mit an- 
deren Worten, liebe Konkurrenz, auf der 
Nordamerikaroute habt Ihr ganz schön 
Konkurrenz, sorry. Wenn Sie 
mehr über uns wissen wol- 
len, fragen Sie ihr Reise- 
büro oder rufen Sie uns 
an. American Airlines, 

Frankfurt /Main, 4 
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Tel.: 0130/4114 
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Mittwoch, 2. April i$8g 


A m 3. Oktober 1942 wunie 
zum erstenmal eine Flüs- 
sigkeitsgroßrakete vom 
Typ A4 erfolgreich ge- 
startet Europa hatte zu 
diesem Zeitpunkt einer geschicht- 
lich für Deutschland so unheilvollen 
Periode, einen technischen Vor- 
sprung auf dem Weg in den Welt- 
raum. Diese führende Position wurde 
damals auch schnell von den USA 
erkannt die sich nach Kriegsschluß 
den größten Teil des technischen Po- 
tentials aus Deutschland sicherten 
und aus bauten. Europa hatte dem zu- 
nächst wenig entgegenzustellen, da 
es mit dem Wiederaufbau voll ausge- 
lastet und eine weitsichtige europäi- 
sche Forschungspolitik nicht vorhan- 
den war. 

Deshalb fand der Wettstreit in der 
Raumfahrt zunächst nur zwischen 
den USA und der UdSSR statt Wir 
Europäer mußten von außen Zuse- 
hen, wie am 4. Oktober 1957 der erste 
künstliche Satellit Sputnik 1, gestar- 
tet wurde, wie am 12. April 1961 Jury 
G agarin in seiner Wostok-I-Kapsel als 
erster Mensch einen Ramnüug unter- 
nahm, oder wie am 21. Juli 1969 Neil 
Armstrong als erster Mensch den 
Mond betrat 

Es waren dann aber auch diese 
spektakulären Ereignisse, die das In- 
teresse der europäischen Öffentlich- 
keit an Weltraumaktivitäten weckten, 
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Prof. Dt. Reimar Lust (63), zwölf 
Jahre Präsident der Max-Planck- 
Gesellschaft , leitet heute die 
Europäische Weltraum- 
organisation Esa in Paris. 

so daß wissenschaftliche und poli- 
tische Initiativen breiten Rückhalt 
fanden und zwischen 1962 und 1964 
zur Gründung der beiden europäi- 
schen Organisationen Esro (Europe- 
an Space Research Organisation - Eu- 
ropäische Weltraumforschungsorga- 
nisaüon) und Eldo (European Laun- 
cher Development Organisation - Eu- 
ropäische Trägerentwicklungsorga- 
nisation) führten. 

Europa manifestierte damit seinen 
Willen, an der Erforschung und Nut- 
zung des Weltraums teilzunehmen 
und nicht nur eine Zuschauerrolle zu 
spielen. Es suchte allerdings zu- 
nächst mit seinen neuen Organisatio- 
nen die Zusammenarbeit mit den 
USA, nicht den Wettstreit Diese ent- 
wickelte sich auch in höchst positiver 
Weise im wissenschaftlichen Bereich, 
denn die USA starteten zwischen 
1965 und 1983 mehr als zwei Dutzend 
Forschungssatelliten und Weltraum- 
sonden aus europäischen oder natio- 
nalen Programmen. 

Um als Wettstreiter gegenüber den 
übermächtigen USA au fau treten, 
fehlten den Europäern über lange 
Zeit die nötigen politischen und fi- 
nanziellen Voraussetzungen. Es kam 
sogar zum Zusammenbruch der Ent- 
wicklung der Europaraketen im Rah- 


men der Eldo - eine Folge mangeln- 
der Integration der technischen Auf- 
sicht und der industriellen Organisa- 
tion, was zu einer völligen Neustruk- 
turierung der europäischen Program- 
me führte. Dies fand seinen Nieder- 
schlag äußerlich am 30. April 1975 in 
der Gründung der Esa (European 
Space Agency - Europäische Welt- 
raumorganisation ). 

Bedeutender als die Esa- Gründung 
war allerdings für den sich abzeich- 
nenden europäischen Ehrgeiz die 
Schaffung neuer, über die rein wis- 
senschaftliche Ausrichtung hinausge- 
hender Programme wie der Entwick- 
lung einer europäischen Trägerrakete 
Ariane, des bemannten Raumlabors 
Spacelab, des Fernmeldesatelliten 
OTS (Orbitaler Testsatellit), des See- 
funksatelliten Marecs (Maritime Eu- 
ropean Communications Satellite), 
des Fernmeldesatelliten ECS (Eu- 
ropean Communications Satellite) 
und des europäischen Wettersatelli- 
ten Meteosat (Meteorological Satelli- 
te). 

Wichtig waren diese Programme 
für verschiedene Aspekte des Wettbe- 
werbs zwischen Europa und den 
USA Der Bau von Kommunikations- 
satelliten versetzte die europäische 
Industrie in die Lage, grundlegende 
Technologie-Entwicklungen zu be- 
treiben, um so den Zugang zum Welt- 
markt für Fernmeldesatelliten zu fin- 
den und erfolgreich als Anbieter zu 
agieren, zum Beispiel bei den Intel-' 
sat- Ausschreibungen und bei der 
Arabsat- Vergabe. Diese Esa-Bemü- 
hungen wurden noch durch nationale 
Programme wie Symphonie in der 
Bundesrepublik und Frankreich oder 
Sirio in Italien gefordert 

Zu einem späteren Zeitpunkt als 
die oben erwähnten Projekte began- 
nen europäische Lander mit der Ent- 
wicklung einer besonderen Klasse 
von Kommunikationssatelliten, näm- 
lich den direkt sendenden Rundfunk- 
satelliten mit besonders hoher Lei- 
stung. Sie wurden gemeinsam von 
der Bundesrepublik und Frankreich 
(RV-SAT/TDF 1) und im Rahmen der 
RSA (Olympus) begonnen und sollen 
zwischen Herbst 1986 und dem Früh- 
jahr 1988 gestartet werden. 

In dieser Klasse von Satelliten, die 
auch den Medien neue Anwendungs- 
möglichkeiten eröffnen, hat Europa 
eine noch führende Rolle gegenüber 
den USA 


Ariane brach das 
US-Monopol 


Diese kann allerdings nur behaup- 
tet werden, wenn die beteiligten Län- 
der vernünftige Nutzungskonzepte 
entwickeln, die über die nationalen 
Grenzen hinaus so attraktiv wirken, 
daß auch andere importfähige Län- 
der solche Systeme bei der europäi- 
schen Industrie beschaffen wollen. 

Das Weltraumlabor Spacelab, das 
sich auf die US-Raumföhre stützt, 
stellt auf der einen Seite das Binde- 
glied zu den USA, zu einer Fortset- 
zung der aktiven Zusammenarbeit 
mit der bedeutendsten Weltraumna- 
tion in der Nach-Apollo-Zeit, dar. Auf 
der anderen Seite war es der erste 
Schritt Europas auf dem Weg zu einer 
selbständigen, bemannten Raum- 
fährt, die für das Ende dieses Jahr- 
hunderts angestrebt wird. 

Als Demonstration der europäi- 
schen Unabhängigkeitsbestrebungen 
hat schließlich die Trägerrakete Ari- 
ane herausragende Bedeutung. Ihr er- 
ster Start am 24. Dezember 1979 mar- 
kierte den Beginn eines nunmehr 




Bald auf Dienstreise ins Aü: Ein Monteur düst von der Raumfähre zu einem defekten Satelliten. 
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oll Hermes 
imel erobern 


Von Prof. Dr. REIMAR LÜST 


echten Wettstreits auf dem Weltmarkt 
mit vergleichbaren Mitteln, denn Eu- 
ropa konnte zum ersten Mal die Be- 
reitstellung gesamter Weltraumsyste- 
me einschließlich der Einbringung 
von Satelliten in die geforderten Um- 
laufbahnen anbieten. Darüber hinaus 
sah sich Europa in die Lage versetzt, 
ein eigenes Femmeldesatellitennetz 
aufzubauen, das vorher durch das 
Trägermonopol der USA und die da- 
mit verbundenen Restriktionen für 
die Starts nichtamerikanischer, kom- 
merzieller Satelliten verhindert wor- 
den war. Der Erfolg gab der oftmals 
kritisierten Ariane-Entwicklung 
recht, denn es wurden bis jetzt 13 
träger erfolgreich gestartet, und das 
Programm bat bereits die Hälfte des 
Weltmarktes für Starts kommerzieller 
Fernmeldesatelliten erobert 

Wenn wir uns nach diesen ruck- 
blickenden Erwägungen der Zukunft 
der Raumfahrt zu wenden, muß be- 
sonders hervorgehoben werden, daß 
der europäische Wirtschaftsraum, der 
im Volumen etwa dem der USA ent- 
spricht, seine bisherigen Erfolge mit 
einem Zehntel des finanziellen Auf- 
wands der USA geschaffen hat Auch 
in Zukunft werden sich diese Propor- 
tionen nicht grundlegend ändern, so 


daß die Europäer gezwungen sein 
werden, ihre Anstrengungen auf aus- 
gesucht wichtige, in der Zahl be- 
grenzte Aufgaben zu konzentrieren. 
Trotzdem eröffnen die Planungen 
und vorbereitenden Programme der 
Esa und ihrer Mitgliedsländer hoch- 
interessante Ausblicke für die näch- 
sten zehn bis fünfzehn Jahre. 

Europa verfolgt auch zukünftig das 
Ziel, gleichzeitig kooperativ und 
wettbewerbsfähig gegenüber den 
USA zu handeln. Das große Koopera- 
tionsprograram, über das in diesen 
Tagen intensiv verhandelt wird, ist 
die orbitale Infrastruktur, auch 
Raumstation genannt, die eine völlig 
neue Dimension für die Durchfüh- 
rung von Weltraumaktivitäten und 
für weltraumtechnische Anwendun- 
gen ermöglicht. 

Das europäische Ziel im Bereich 
der orbitalen Infrastruktur ist, lang- 
fristig eine eigenständige Kapazität 
für die Stationierung von Menschen 
im Weltraum, für die Beförderung 
von Geräten und Menschen, für die 
Ankoppelung und Robotik, für Mon- 
tage-, Wartungs- und Instandset- 
zungsarbeiten in der Umlaufbahn 
aufm bauen und damit die Nutzung 


der niedrigen Erd umlaufb ahn vorzu- 
bereiten. 

Da dieses langfristige Ziel auch in 
Anbetracht der sich mit dem ameri- 
kanischen Raumstationsprogramm 
bietenden Gelegenheit nur stufenwei- 
se erreicht werden kann, muß Europa 
mittelfristig, das heißt bis etwa 1993, 
durch Z usammenar beit mit der Nasa 
seine vorhandenen Kapazitäten für 
bemannte Flüge verbessern und neue 
Technologien sowohl für bemannte 
als auch unbemannte Aktivitäten in 
niedrigen Erdumlaufbahnen entwic- 
keln Es muß sichergestellt werden, 
daß alle einschlägigen Bereiche der 
Weltraumforschung und der welt- 
raumtechnischen Anwendungen in 
die Lage versetzt werden, die neue 
Infrastruktur so bald wie möglich 
wirksam zu nutzen. 

Die orbitale Infrastruktur soll es 
ermöglichen, unter Schwerelosigkeit 
die materiell- und biowissenschaft- 
liche Forschung so weit voranzutrei- 
ben, daß auch Europa die sich mögli- 
cherweise daraus entwickelnden 
neuen Technologien nutzen kann, um 
im nächsten Jahrhundert gegebenen- 
falls eine eigene unabhängige Raum- 
station entsprechend betreiben und 
als Wettbewerber in den erwarteten 


neuen Technologien gegenüber den 
USA bestehen zu können. Auf dem 
Weg d ahin sind jedoch noch weitere 
Anstrengungen Europas notwendig. 
Die Unabhängigkeit im Weltraum be- 
darf nicht nur der Raumstation, es 
müssen auch die Transportmittel für 
Material »nrf bereitstehen, 

die den voraussichtlichen Anforde- 
rungen europäischer und nichteuro- 






den anderswo bestehend en oder ge- 
planten Raumtransportsystemen 
konkurrieren können. 

Tm Rahmen der Fte» wird deshalb 
die Entwicklung des neuen Trägere 
mit »hran großen Kryogentriebwerk, 
der Ariane 3, vorbereitet Dieser Trä- 
ger wird nicht nur für den Start von 
Satelliten die Wettbewer bsfähi g kei t 
der europäischen Industrie verbes- 
sern, sondern auch durch seine 
Transportkapazität den R aumgle i ter 
Heres in - erdnahe Umlaufbahnen 
bringen können. 

Damit ist auch gleich ein zusätz- 
liches Element angesprochen, das für 
die Autonomie Europas im Weltraum 
benötigt wird. Nur wenn Europa über 
die Kapazität verfügt, Menschen mit 

ihren Arberts- und Lebenserhaltungs- 
gerätöl in den Raum zu befördern, an 
pinp Station anzudocken und sie auch 
wieder wohlbehalten zur Erde zu- 
rückzubringen, ist efoe unbehinderte 
und selbstverantwortliche Nutzung 
aWpr technologischen Möglichkeiten 
im Raum gegeben. Dieses Ziel soll 
durch die Entwicklung des Raum- 
gleiters Hermes vervollständigt wer- 
den, der es den europäischem For- 
schem und Technikern erlauben 
wird, Experimente und Produktions- 
wnhettgn zu einer internationalen 
oder europäischen Basis im Raum zu 
transportieren und Ergebnisse oder 
fertige Produkte zuiückzubringen. 

Obwohl Hermes eine erheblich ge- 
ringere Transpo rtkapazitä t als die 
US-Raumfahre haben wird, würde er 
doch auf lange Sicht die europäi- 
schen Bedürfnisse abdecken und die 
Wettbewerb sfähigkeit sichern kön- 
nen. Noch später würde dann eine 
neue Generation von Raumfahrzeu- 
gen mit neuartigen Antrieben, die ge- 
rade im Vorentwickhmgsstadnmi 
sind, die Transportausgaben der 
Raumfähre oder des Raumgleiters in 
lyäiflpn Ri chtung en fihp mfthmen. 

In Europa spricht man von Hotol 
(Horizontal Take-off and Landing), in 
den USA vom Trans Sonic Transport 
Ob auch bei diesen gignntisehgn Ent- 
wicklungsvorhaben noch ein Wettbe- 
werb stattfinden wird oder ob Europa 
und die USA ihre technischen Poten- 
tiale ve reinen werden, ist «nerriings 
noch ein Thema für Sterndeuter. 

Industrie setzt auf 
den Satelliten-Boom 

Über diesem umfangreichen Groß- 
programm dürfet andere Bereiche 
der 9i »künftigen WpI t ra n m nii tznn g, 
wo jetzt bereits der Wettbewerb be- 
gonnen hat, nicht übergangen wer- 
den. Die bedeutendste wettraumlech- 
nische Anwendung ist schon jetzt die 
Nachrichtenübertragung. SateDitep- 
systeme sind flexibel und verhältnis- 
mäßig leicht zu erreichen: Sie eignen 
sich nicht nur für industrialisierte Re- 
gionen, sondern auch und vielleicht 
sogar in größerem Maße für Entwick- 
lungsländer, die keine entsprechende 
Bodeninfrastruktur besitzen. 

Die künftige Ausweitung der Sa- 
tdlitenkommunikat lon liegt in der 
Möglichkeit begründet, neue Dienste 
wie zum Beispiel elektronische Brief- 
zustellung, Konferenzschaltung, 
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Femdruck, Nachrichtenvert^nO^g- 
mit beweglichen FimksteÜPTr^^. 
wagen, Flugzeuge, Schifte), Daten- 
bankenverbund oder Ffensefarand- 
funk einznriefafen. Bei cänigenäteser 
Dienste der Nacfeichtenveträndm^ 
mit beweglichen FunksMten ^dder 
der Konferenzscfaattung zum Bei- 
spfe, ist die LeistungsfiliigkKft imd 
Flexibilität von Satelliten: kaum zu 
überbieten. 

Satellitensy steme sfad daher, en 
wesentlicher Bestandteil der7Nad& > 
richtenübertragung, die sich, zu ei- - 
nem der Hauptindostifemreige 'ent- 
wickelt, da sie sehr schndl eapan-: 
diert und ein Katalysator des Wirt- 
schaftswachstums ist Sie smd berefts 
jetzt ein großes Geschäft Nach einer, 
vorsichtigen Schätzung dürfte sich 
der weltweite Bedarf für dte nächsten 
rphn Jahre auf insgesamt Iß) hi$ 280 
Satelliten belaufen, das bedeutet sie- 
ben bis zehn Mflharden Doßar für die 
Satelliten und fünf bis sieben Milliar- 
den Dollar für ihren Start _ 


Emteschätzung 
aus dem AB 


Das Bodensegment wird sogar 
noch höhere Investitionen erfordern, 

SO daß die fi frgflmfeairnrm» w gfflyrfHfh 

höher liegen wird. Hier muß durch 
die rechtzeitige Technologie-Ent- 
wicklung für die europäische Indu- 
strie eine maßgebliche Marktposiüon 


Schließlic h ist auch die Erdbeob-** 
achtang eine wichtige wdtraumtecte 
nische Anwendung. Wettersatelliten 
sind zu pingrn unentbehrlichen Weii- 
zeug für die Verbesserung der Wetter- 
vorhersage und die Warnung vor Na- 
turkatastrophen wie Sturmen und 
Überschwemmungen geworden. 

FemetkundungssateÜiten ennö gft- 
chen Emteertrag5?)rognosen,dieRe&- 
sourcenbewirtsdiaftungvonFTüssen, 
Meeren und Wäldern, die Untersu- 
chung geologischer Fonnationen für 
die Mineral- und Fhdölprospektion, 
die geodätische Kartierung, die Um- 
weltüberwachiing, die Eisberg beob- 
achtung und die Erfassung der Land- 
nutzung (landwirtschaftlich genutzte J 
Flachen, bewohnte Gebiete Wüsten), 
sogar die Erdbebervoihersage mit 
Hilfe von Satelliten hegt im Bereich 
des T yinfffipha;, 

Für äße diese Anwendungen gibt 
es eine große potentielle Nachfrage 
und kommerzielle Nutzung. Der da- 
mit verbundene Wettbewerb steckt 
allerriing B m den Anfäng en. 

Europa hat nach zwei Jahrzehnten 
Aufbau jetzt die Reite erreicht, mit 
faszinierenden neuen Programmen 
die Herausforderung gnainghrn pn , 
die der Weltraum für die Wissen- 
schaft und die zukünftigen Technolo- 
gien bietet, und sich mit vollem Ein- 
satz dem Wettbewerb mit den ande- . 
ren Weltraummächten - besonders J j 
den USA - zu stellen. 




Von den 40 Jahren, die 
„DIE WELT* heute besteht, 
hat das Blatt nun schon 
mehr als zehn Jahre mit 
uns in Bonn unter einem 
gemeinsamen Dach erlebt 
mrt dem Zentralverband 
des Deutschen Baugewer- 
bes, der sich glücklich 
schätzt eine der großen 
überregionalen deutschen 
Zeitungen zur beiderseiti- 
gen Zufriedenheit beher- 
bergen zu können. 
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Aufgabe des Zentralver- 
bandes des Deutschen 
Baugewerbes ist es, die 
gemeinsamen Belange der 
baugewerblichen Unter- 
nehmer, insbesondere im 
wirtschaftspolitischen, so- 
zialpolitischen und techni- 
schen Bereich, auf natio- 
naler und internationaler 
Ebene zu wahren. Seine 
Aufgaben umfassen auch 
die Vertretung der Interes- 
sen des Baugewerbes in 
Fragen der allgemeinen 
Gesellschaftspolitik. 

Und hierüber wieder be- 
richtet auch „DIE WELT 1 - 
der wir an diesem Tag 
unsere herzlichen Glück- 
wünsche aussprechen dür- 
fen. Mögen die WEIT- 
■ Macher auch in den Zeiten 
der neuen Medien ihre 
bewährten Federn stets 
gespitzt halten! 


Zentralverband des Deutschen Baugewerbes 

Godesberger Allee 99 
Haus des Deutschen Baugewerbes 
5300 Bonn-Bad Godesberg 
Telefon (02 28) 81 02-0 
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Die Bundesregierung setzt 800000 Mark Belohnung für Hinweise zur Ergreifung der Täter aus 

Vier Staaten fahnden nach Schleyers Mördern 


0 Bundeskriminalamt: Viele Anrufe aus der Bevölke- 
rung. Aber noch keine Spur von den Terroristen. 

0 Frankreichs Polizei: Die Suche nach dem Versteck der 
Entführer konzentriert sich auf die Vogesen. 

4) Obduktionsbefund: Drei Schüsse in den Kopf aus kür- 
zester Distanz. Schleyer starb schon am Dienstag morgen. 
0 Neue Drohung der RAF: Wir werden hunderttausend 
Bomben legen und die deutsche Wirtschaft zerstören. 

Rom: 3 000 Studenten nehmen die Nachricht vom 
Tode Schleyers mit brausendem Bei/all auf. 


Eisen Tag nach der Einleitung der 
bisher grW3:en Fahndung In der Ge- 
schichte der Bundesrepublik Deutsch- 
land hatten dir SicherlxeilsbehÖrden ge- 
stern abend noch keine Anhaltspunkte 
für den Aut enthalt der Mörder des Ar- 
beitgeberprhsidenteo Hanns-Martin 
Schleyer. Ein Sprecher des Bundeakrl- 
minalomtes bestätigte, trotz zahlreicher 
Anrufe von Burgern geb es »kerne kon- 
kreten Hinweise”, Allein in Nordrbeln- 
Wesifalen berichtete die Polizei Ober 80 
Festnahmen. Darunter sind nach Anga- 
ben des Innenministeriums ln Düssel- 
dorf zahlreiche wegen anderer Delikte 
mit Haftbefehl gesuchte Personen. 

Die Bundesregierung hat Insgesamt 
800 000 Mark Belohnung ausgesetzt für 
Hinweise, die zur Ergreifung der 18 
Tenoristen führen, nach denen gesucht 


wird. Im gesamten Bundesgebiet wur- 
den drei Millionen Steckhnefe mit 
dm Fotos der vontrtnglidi Gesuchten 
veriellt. 

Die Großfahndung wurde am Mitt- 
wochabend ausgeltet, nachdem um 21.12 
Uhr Im Kofferraum eines Im elsfiscl- 
tchen Mülhausen abgestellten grünen 
Audi 100 die Leiche des am 5. Septem- 
ber in Köln cnl führten Arbeitgeber- 
Präsidenten gefunden worden war. An 
der Internationalen Suche nach den Ta- 
tern beteiligen sich .schwerpunktmä- 
ßig" die Behörden Frankreichs. Hol- 
lands und der Schweiz. In JB deutschen 
Stödten wurden spezielle Telefonan- 
schlüsse für anonyme Anrufe eingerich- 
tet Allein beim BKA gingen bis gestern 
mittag mehr als 500 Anrufe ein. 
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Polizei kontrolliert sogar auf Feldwegen 


Die Rufnummern 1166 und 0116G des 
Femsprechansagedienstes der Deut- 
schen Bundespost, Uber die in jedem 
Ortsnetz die Stimmen der mutmaüli- 
chcn Mörder gehört werden können, 
waren ün Laufe des Vormittags bereits 
so Überlastet, daß die Post weitere Mög- 
lichkeiten wtm fi Bis zum Samstag an 
12 Uhr werden die Stimmen der Tatver- 
d&cbügea »nrfi über die Rufinunmern 
1162 und 01162 zn hören sein. 

Die Leiche Schleyers wurde gestern 
nachmittag in Mülhausen von französi- 
schen Anten obduziert. Staatsanwalt 
Reymaid berichtete spötar. aer Arbett- 
ge be r priMdent sei durch «bat Schüsse 
in, den Kopf get ötet Worden. Sie seien 
aus aDecnÜnter NBe ab g agab ea wor- 
, den. Ungnünglldl butte ei aus Kreisen 
der französischen Polizei dem 

Entführten sei die trrfit» dnzcfagesdinlt- 
ten worden. 

Der Mord wurde nach Feststellungen 
der Arzte am Dienstag verübt Folizei- 


* “ - rrc hallen bereits zuvor die Auf- 
fassung geäußert. Schleyer sei vermut- 
lich nach der erfolgreichen Geiselbefrei- 
ung von Mogadischu und nach dem 
Selbstmord der in Sluttgart-Stammheim 
inhaftierten Terroristen Andreas Baa- 
der. Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe 
um gebracht worden. 

Die französische Polizei konzentrierte 
die Suche nach dem Versteck der Ent- 
führer g e ste rn auf ein rund 50 Quadrat- 
kilometer großes Gebiet am Fuße der 
Vogesen zwischen den Orten Cernay 
und Thann. 

FahReugkootroaen wurden auf den 
großen Zufahrtsstraßen und sogar auf 
Fel d w ege n n g ynommta Das französi- 
sche Innenifltedsterftun entsandte 500 
FoUzefbesunte als Verstä rk u n g in das 
deutsch >-traiuflaitche Grenzgebiet Poll- 
zetofflzlere erklärten, es erhärte sich 
der Verdacht daß die Täter mit ihrem 
Opfer bereits unmittelbar nach der Ent- 
führung am 5. September In das södli- • 
che Elsaß gekommen seien. 










Zum Gedenken an Hanns-Martin Schleyer zündet der alte' Mann am Ort des Überfalls in Köln-Sraunsfeid eine Kerze oa 
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Bomben auf deutsche Konsulate und Busse 


„Wir geben eine Frist von drei Monaten“ 


S p rec h er der deutschen und der fran- 
zösischen Sfcberfaellsbehörden wandten 
sich gestern abend übereinstimmend 
gegen Berichte, daß ea zu Unstimmig- 
keiten über die E nnl t tlu ngaarheiten ge- 
kommen seL Sie hoben hervor, die Zu- 
sammenarbeit zwischen den Beamten 
funktioniere reibungslos. Am Nachmit- 
tag hatte es ans M ülhausen geheißen, 
wegen Meinungsverschiedenheiten ver- 
zögere sich die Obduktk» des ermorde- 
ten Arbeitgeber-Präsidenten. Tn Paris 
wurde darauf hing e w iesen, daß Innen- 
minister Christian Sonnet neben Ange- 
hörigen der französischen Bereit- 
sduftspoUzel CSS auch auf Terrori- 
sten-B okäm ptnng spezialisierte Krimi- 
nalbeamte nach Mülhausen beföhlen 
habe. 

Die Schweizer Poltrai hat insbesonde- 
re im Kanton Aargau eine „Terroritten- 
jsgri", dnKdoitet, wie gestern abend in 
Aargau bekanntgegriien wurde. Drei 
der Waffen, die das .Ko mma ndo Sieg- 
fried Hammer- bei der Entführung 
Schleyers benutzt battai, wirai fas No- 
vember 1976 tax dem Schweizer Ort Mal- 
ten bei Luzern gekauft worden. 

Untcrt l CMcn teilte die Oberpostdirek- 
tion Frankfurt mit, daß der ehemalige 
Besitzer des Audi 100. in dem Schleyer 
g ef u nden worden war. ein in Frankfurt 
tätiger Mitarbeiter der Bundespost seL 
Der Postbedienstete habe das Auto an 
einen Jungen Mann jHans-GeorK 
S chm i ed aus Heidelberg" verkauft. Das 
imtMiamt Hessen berichtete, 
der Käufer des Fahrzeugs sei alz Chri- 


stian Klar Identifiziert wurden. Klar ge- 
hört zu den metstgMuchlen deutschen 
Terroristen. 

Gestern vormittag ging beim Büro 
der französischen Nachrichtenagentur 
AFP in Marseille eine anonyme Dro- 
hung gegen die deutsche Wirtschaft ein. 
Darin hieß es. .die Henke» - der vier 
Häftlinge in Stuttgart-Stammhelm, 
.Ihre Komplizen und die korrumpierten 
Gerichtsmediziner, welche die These 
dn Selbstmordes unterstützen, werden 
exekutiert werden". Der mit deutschem 
Akzent sprechende Anrufer kündigte 
.100000 Spzengstoffanscbläge" an, mit 
denen .in ganz Europa die Strukturen 
der kapitalistischen deutschen Wirt- 
schaft zerstört werden sollen". Weiter 
hieß es: .Wir geben den Privatleuten 
und Gesellschaften eine Frist von drei 
Monaten, um sieh von ihrem deutschen 
Material zu trennen: Fahrzeuge aller 
Art, Industriell*» Material oder medizi- 
nische Geräte. Am 20. Januar werden 
die ersten deutschen Fahrzeuge ln ganz 
Europa in die Luft gesprengt werden." 

Z us ä tzliche Sicherheitsmaßnahmen 
bei der Abfertigung von Passagieren. 
Gepäck und Fracht hat die Bundesre- 
gierung für die deutschen Flughäfen 
aogeordnet Ab sofort müssen alle Flug- 
gäste der Deutschen Luft h an s a und ih- 
rer ToditergeseUscbaft Condor das 
aufgegebene Gepäck vor der Verladung 
tax die M aschine identifizieren. Die 
Anordnung wird voraussichtlich zu 
Verzög eru ngen tan Flugverkehr führen. 


Nach dem Selbstmord der drei Terro- 
risten von Stammheim sind in der 
Nacht zum Donnerstag und im Lauf des 
gestrigen Tages in mehreren europäi- 
schen Ländern zum Teil schwere Ab- 
schläge gegen deutsche Konsulate und 
Flmenniederlassongen verübt worden. 

ln Athen wurden bei einem Schuß- 
wechsel zwischen der Polizei und Anar- 
chisten ein ßJjähriger Terrorist getötet 
und zwei Polizisten lebensgefährlich 
verletz! Nach Angaben der Athener 
Presse hat der verletzte Terrorist von 
seinen Gesinnungsgenossen einen tödli- 
chen Kopfschuß erhalten, damit er sie 
nicht verraten kann. Der Schauplatz des 
Fcuergefechls war mit Patronenhülsen 
und Geldscheinen übersät. Das blutige 


Gefecht war der Höhepunkt von stun- 
denlangen Ausschreitungen in da 
Athener Innenstadt. 

In Florenz w urden ein großes Lager- 
haus von Tölefunken und ein Reisebus 
mit deutschem Kennzeichen ln Brand 
gesetzt In Genua und in Bologna rich- 
teten junge Leute in. Niederlassungen 
deutscher Automobiiflrnxen schwere 
Verwüstungen an. In M e s sina war das 
deutsche Konsulat Ziel eines Bomben- 
anschlags, ln Rom war es die deutsche 
K un st ak ademie. 3000 römische Univer- 
sitätsstudenten nahmen die Nachricht 
vorn Schleyer-Mord mit brausendem 
Beifall aut. ln Santa Mazgherila ln Li- 
gurien stützten Unbekannte den Wagen 
eines deutschen Journalisten Ins Meer. 

In Paris und Nizza wurden deutsche 


Reisebusse durch Brandbomben schwer 
beschädigt In einer Mercedes-Benz- 
HantDung in Montanban in Südfrank- 
reich und in einer anderen ln Lim oges 
entstanden durch Sprengstoff-Attentate 
schwere Sachschaden. In Toulou s e war 
eine Autowerkstatt für Volkswagen, 
Audi und KSU Ziel von Sprengstoffan- 
schlägen. Menschen wurden nicht ver- 
letzt. 

ln Berlin zertrümmerten anbekannte 
Tater mit Pflastersteinen die Fenster- 
scheibe einer Bankfiliale. Die Steine 
waren in Flugblätter eingewickelt, auf 
denen stand: -Baader. Raspe und Enss- 
lin ermordet — Kontaktsperre ver- 
schleyert Mord — Freiheit für alle 
Häftlinge." Auch auf die Berliner SPD- 
Zentrale wurde m Brandanschlag ver- 
üb!. 


Kanzler rechtfertigt Bonner Entscheidung 


DEETHART GOOS. Bonn 

Bundesregierung und Parlament ha- 
ben cestem der Terroristenapter 
Haans-Martin Schleyer und Jürgen 
Schumann gedacht und ihren Opfertod 
gewürdigt. Einmütig warnten alle Spre- 
cher vor neuen gefährlichen Anschlä- 
gen und forderten auch künftig prakti- 
sche Solidarität der Verantwortlichen 
zur wirksamen Terrorabwehr. 

Bundestagspräsident Karl Carstens 
sagte, der ermordete Arbeitgeberpräsi- 
deal Hanns-Martin Schleyer habe we- 
sentlich zur Verwirklichung von mehr 
sozialer Partnerschaft zwischen Unter- 
nehmern und Arbeitnehmern beigetra- 
gen. Klarheit, Toleranz und Leistung 
seien die Leitmotive des Ermordeten 
gewesen Luithausa- Pilot Schumann ha- 
be sich au Tc ordentlich ruhig und be- 
sonnen bis zuleizr um die Rettung der 
Ihm nnverirauten Passagiere bemüht. 


In seiner Regierungserklärung recht- 
fertigte Bundeskanzler S chm i d t die ein- 
vernehmliche Entscheidung des großen 
Xrtsenstabes, des Forderungen der Ter- 
roristen nicht nachzugebeo. im Aus- 
tausch gegen Schleyer und die Lufthan- 
sa-Passagiere die elf RAF -Häftlinge 
freizugeben. .Wir mußten befürchten, 
daß sie nach ihrer Fr e il a ssu n g weitere 
schwere Verbrechen begeben." 

Unter dem starken Beifall des Hauses 
dankte der Bundeskanzler allen Regie- 
rungen, die sich um das Gelingen der 
Belreiungsaktion verdient gemacht hat- 
ten — insbesondere dem VerteidigungB- 
mlrustcr von Dubai. Scheich Mohammed, 
sowie König Xhaied und Kronprinz Fa- 
had von Saudi-Arabien. Er fügte hinzu, 
cs solle auch nicht übersehen werden, 
daß sieh PLO-Chef Yassir Arafat ein- 
deutig von der Geiselnahme und der 


Entführung distanziert habe. Lange be- 
vor sie ihr Ende fand. 

Schmidt sprach die Erwartung aus, 
.daß die Solidarität am heutigen Tage, 
wo wir g emein sam uns den Folgen der 
Ermordung Hanns-Martin Schleyers zu 
stellen haben, weiter lebt und auch be- 
wahrt wird“. 

CDU-Chef Kohl unterstrich, die bei- 
den Unionspare eien hätten die Verant- 
wortung im Krisenstab mitgetragen, 
weil es ihre Pflicht gewesen seL .Wir, 
die Opposition, haben unsere Solidarität 
im Handeln unter Beweis gestellt." 
Kohl forderte alle Parteien auf, so zügig 
wie möglich alle notwendigen Maßnah- 
men zur Texrorbekämpfung zu verwirk- 
lichen. Auch SPD-Fraktionsvorsitzeader 
Wehner und FDP-Fmktionschef Misch- 
nick kündigten ihre Bereitschaft an, 
alle Vorschläge sorgsam zu prüfen und 
das Notwendige zu verwirklichen. 


Außerdem zum Thema des Tages: Die verlegenem Helden von Mogadischu 
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; * y-d Dag sind die metatgesuditen Terroristen 

Croissants Büro — Schaltzentrale des Terrors 
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Schuld und Schutzpfilcht 
(Leitartikel von Wilfried Hertz-EIchenrode} 
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a So kommentiert das Ausland die Terrorwelle 

Sehen SjwdJt 

Fall Schleyer: Das Mosaik fOgt sich zum BIM 

£:frß Fernsehee ued jwggte 

Die Trägheit der ARD am Abend der Trauer 


ALMUT HAUENSCHILD. Bons 

-Das ist schlimmer als Einsatz.“ Der 
Mann, der diese Worte mit hochgezoge- 
nen Augenbrauen durch die fest zusam- 
men gebissenen Zähne stößt, weiß, wo- 
von er sprldtL Seit Montag nacht ist 
Poliandirebtor Ulrich Wegener, Kem- 
mandeur der AnU-Terror-GruppeGSG 9 
des Bundesgrenzschutzes, der .Held von 
Mogadischu". Daß ihm diese Rolle pein- 
lich ist, kann man ihm ansehem. 

Zusammen mit seiner 62k dpi! gen Po- 
lizei truppe wartete er gestern mittag 
auf den Beginn der Feierstunde ün 
Kanzleramt. Der große Knsenslab woll- 
te sich bei ihm und seinen Leuten für 
die Befreiung der 86 Geiseln aus der ge- 
kaperten Lufthansa- Maschine' .Lands- 
hut" bedanken. 

Im gleißenden Sc heinwerf erlicht — 
deutsche und Internationale Fernseh- 
teams filmten die Szene — hatten sich 500 
Menschen im Foyer eingefunden: der 
Krisenstah, Abordnungen der Lufthan- 
sa. des BxxndesfcrfmlnaJamtes, der Mini- 
sterien and Behörden. Journalisten. Im 
Hof des Kanzleramtes waren Panzer- 
fahrzeuge des Bund es grenzschutzes auf- 
gefahrea. Aul e i nen weiß gedeckten 


T Lsch vor dem Mikrophon lagen C6 
blaue Kästchen — ollen, auf weißer 
Seide die Bundesverdienstkreuze. 

Die Speciai’.ruppe versuchte sich ln 
Gleichmut. Angegafft und bewundert zu 
werden, das behngt den Jungen Bur- 
schen wenig, ln ihren dunkelgrünen 
Uniformen — kurzärmelige offene 
Hemden. Dnihchhosen, Fal Ischl rmjä- 
ger5iiefel. das grüne Barett schräg übers 
rechte Ohr gesetzt und um die Höfte die 
braunen Ledergürtel mH den Pistolen 
und Patronen — standen sie, die Beine in 
Habaditsteliung. die Hände auf dem 
Rücken verschränkt. Jünglinge mit Ge- 
sichtern wie Schulabgänger und hart- 
gesottene Mannsbilder, breitschultrig, 
mit kantigen Schädeln. 

Dann kam der Kanzler, in seinem 
Windschatten Innenminister Mathaler 
und Staatsuiinlster Wisehnewski. Er 
habe ihnen beute morgen schon vor 
dem Bundestag, vor der Weltöffentlich- 
keit gedankt, sagte Helmut Schmidt 
Und: In seinem Danktelegrama, das er 
Ulrich Wegener auf dem Flug von Mo- 
gadischu nach Bonn Übermittelte, hätte 
er ihn versehentlich mit .Leitender Po- 
lizei direkter" tituliert: .Es wird ln Zu- 
kunft dabei bleiben.- 


Für Werner Malhofer, der gestern 
seinen 59. Geburtstag feierte, war es, 
.das schönste Geschenk", dieser, bis vor 
kurzem noch in der Öffentlichkeit so 
umstrittenen Truppe die höchste Aus- 
zeichnung des Bundespräsidenten zu 
Überreichen. Ulrich Wegen er erhielt das 
Große Bundesverdienstkreuz — den ro- 
ten Stern am schwarzrotgoldenen Band 
legte ihm der Innenminister selbst um 
den nackten Hals. 

SSt dem Verdienstkreuz Erster Klasse 
für die Offiziere hatte Maihofer seine 
Schwierigkeiten. »Die Blusen sind im- 
prägniert", stellte der Kanzler und ehe- 
malige Verteidigungsminister fachmän- 
nisch fest, als er die vergeblichen An- 
steckversuche seines Innenministers be- 
obachtete: 

Der Crew der entführten LuWjansa- 
Maschlne überreichte Verkehrtmtnister 
C sch ei (De die Answichn trugen. Der am 
Bein verletzten Stewardeß Gabi Dill« 
gmw streichelte der Kanzler väterlich 
die Wange, und die österreichische 
Cbelstewordeß Haxuxelare PI cgi er rich- 
tete Helmut Schmidt Grüße und Glück- 
wünsche vom Wiener Bundeskanzler 
Bruno Kreisky axxs. 


- — ;•? - • ■ -v":- - •. 


V on allen Heimsuchungen, die 
das Gemeinwesen Bundesrepu- 
blik Deutschland auf dem Fel- 
de der inneren Sicherheit zu bestehen 
hatte, war die Entführung und Er- 
mordung Hanns-Martin Schleyers im 
Jahr 1977 die schwerste. Der An- 
schlag gegen den Spitzenmann der 
deutschen Wirtschaft und die an- 
schließende Entführung einer Luft- 
hansa-Maschine nach Mogadischu 


sollten dazu dienen, die in Stamm- 
heini einsitzenden Terroristen freizu- 
pressen. Doch die Polit-Banditen ver- 
fehlten ihr Ziel. In einem beispiello- 
sen Wirbel der Ereignisse, wie ihn 
auch Zeitungsleute selten erleben, 
wendete sich das Blatt über Nacht. 
Die 87 Lufthansa-Geiseln wurden be- 
freit. die RAF-Häftlinge verübten 
Selbstmord. Freilich: Schleyer bezahl- 
te dafür mit seinem Leben. 


Justizminister Bender 
erklärt 

seinen Rücktritt 

DW. Stuttgart 

Der bade&- J w(zrttembergisebe Justiz- 
minister Traugott Bender (CDU) lat zu- 
rückgetreten. Bender war für die Auf- 
sicht in der Strafvollzu gsanrtalt Stutt- 
gart -Stammheim zuständig, ln der die 
Terroristen Andreas Baader, Gudrun 
Ensslin und Jan-Carl Rospe Selbstmord 
verübt haben- Vor der Bekanntgabe des 
Rücktritts hatte der Landtag ln Stutt- 
gart mit den Stimmen von SPD und 
FDP einen Untersuchungsausschuß zur 
Klärung der Stammheimer Vorgänge 
eingesetzt. Die CDU-Mebrfaeitsfraktion 
enthielt sich dabei der St imme . Vorsit- 
zender des Ausschusses wurde der frü- 
here Justizminister Rudolf Schieler 
(SPD). Die Leichen der drei Terroristen 
sind inzwischen zur Bestattung freige- 
geben worden. Deutsche und ausländi- 
sche Gerichtsmedizin er halten den 
Selb s tmord bestätigt. 

Belte 9: Bonn hatte Minister Bender zu 
starken Kontrollen gedrängt 

Vogel hebt die 
Kontaktsperre auf 

DW. Bonn/Sbxttgart 

Nach dem Tod Hanns-Martin Schley- 
ers bat BundozJustlzXTii n ister Hans-Jo- 
chen Vogel in einem BUtzferns ch retben 
an die zuständigen Behörden der Län- 
der die am 2. Oktober angeordnete Kon- 
taktsperre für terroristische Häftlinge 
aufgehoben. Das wurde gestern ln Bona 
bestätigt. Von der Abschirmung der Ge- 
fangenen von der Außenwelt, die mit 
der Gefahr für das Leben des Entführ- 
ten begründet worden war, wurden 68 
Häftlinge betroffen. Kr itisch äußerte 
sieh der Vorsitzetide der CDU-FrixkUoa 
Im Stuttgarter Landtag, Lothar Spaeth, 
zn Vogels neuer Anordnung. Die Eile, 
mit der .die sogenannten Vertrauensan- 
wälte wieder in den Terroristenge fäng- 
niszeüen zugelassen werden", wirke 
.befremdlich". 

Großfeuer in den 
Kölner Fordwerken 

Wau. Köln 

Ein Großbrand im zentralen Ersatz- 
teillager der Ford-Werke in Köln hat 
gestern einen Sachschaden von minde- 
stens 100 Millionen Mark verursacht. 
Das Feuer war aus bisher noch unge- 
klärter Ursache gegen 14.30 Uhr ln dem 
115 000 Quadratmeter großen Gebäude 
ausgebroehen. Bis ln die späten Abend- 
stunden versuchten über 200 Feuer- 
wehrmänner vergeblich, den Brand un- 
ter Kontrolle zu bekommen. Erschwert 
wurden die Löscharbeiten durch einen 
starken Südwind. 

Vermutlich konnte sieb des Feuer so 
schnell ausbreiten, weil die Sprinkler- 
anlage versagte. Nach Angaben von Po- 
lizei und Feuerwehr liegen bisher keine 
Hinweise auf Brandstiftung vor. 

Insgesamt arbeiten ln dem Gebäude- 
komplex rund 1800 Manschen, die sich 
rechtzeitig in Sicherheit bringen konn- 
ten. Drei Feuerwehrleute erlitten leichte 
Rauchvergiftungen. 
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Nur das Gute genügt - 
nur das Beste besteht. 


Schu grüßt Die Welt 


UNTERNEHMENSBERATUNG 

HANS-GEORG SCHU 




DER INDUSTRIEPRAKTIKER 

MÜNCHEN-GRÜNWALD 



HOLMEIM 


Ein weltweiter Begriff für hervorragende 

Pressepapiere aus Schweden. Größter Hersteller . . 
von ungestrichenen holzhaltigen Druckpapieren ip 
Europa. 


HOLMENS BRUK GMBH 

Große Bleichen 8, 2000 Hamburg 36 

FS Nr. 02-162847 

Telefon 0 40/ 34 13 81-85 

Auch diese Zeitung wird auf Zeitungspapier von 

HOLMEN gedruckt. 



In der Mülltonne 

hört der Datenschutz auf. 


Sicher ist sicher. Kontrollierte 
Datenvemichtnng ohne 
Zwischentransport mit dem 
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direkt bei Urnen. 


Rufen Sie uns an: 


Handelsgesellschaft 


LN-Druck, die leistungsfähige Druckerei im Norden, Herrenhoiz 8-12, 2400 Lübeck 1 


Ludwig Melosch GmbH & Co. 

Waidmannstr. 16 

2000 Hamburg 50 

TeL 0 40 / 8 54 70, Telex 02 14 680 


kommen die Individualisten. 


um 


„.wo Ferien noch Ferien sind! 


Das Land rund um Wien hat 5 attrak- 
tive Ferienregionen. Jede Region 
verfügt über einen Farbkatalog mit 
detaillierten Preisen. 


Af# reisen 9 

Vl n Stuttgart kW 


UabDM 1.385,- 


U ab DM1.264,- 


VP ab DM 695,- 


IHR PARTMKR FÜR AT.T.Pi purrffHTW 

Wahlen Sie Ihr Ferienziel! 

Costa de l&Loz 

2 Wo. Hotel Atlanterra Palado HP ab DM 2.325,- 

Bimdreiflcui kombiniert znitBadeanf enthalt 
am Golf von. iUmeria 

2 Wo. "Andalusien" HP ab DM 1.488,- 

LaGoznera 

2 Wo. Res. Garstf onay ü ah DM 1.385,- 

Tenerifto 

2 Wo. Chayoflta-App. D ab DM 1.264,- 

Kallorca 

3 Tg. Hotel Helios VP ah DM 695,- 

TMw 

2 Wo. Club Cala Lena HP ah DM 1.293,- 

Costadel Sol 

2 Wo. Hotel Rubens HP ab DM 1.151,- 

8fcädtefiüge 3, 4 und 5 Tage 

Sevilla, Madrid, oder Barcelona 0F ab DM 842,- 
Malta* 

10 Tg. App. Wlnston U ab DM 796,- 

ägypten* 

1 Wo. Rundreise Kairo-Luxor- Assuan ah DM 1.898,- 

Manrittna 

18 Tg. Maritim im Belle Mare Hage HP ah DM 4.068,- 

Malaysia 

17 Tg. Hy and Drive ah DM 3.342,- 

Frelse pro Person im Doppelzimmer bzw. App. mit 
Plug ab Frankfurt. *mlt Plug ab München. 

Fördern Sie unseren Sommerprospekt an! 
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Badens 

Württemberg 


Bne Woche Vollpension. HM OOfl- 
im K urnf oi tzl mme r. ab L/IVI fafally 




HP ah DM 1.293,- 


Ihr Spezialist für 

Indien, Tibet, 
Nepal, Bhutan, 
Pakistan, Burma, 
Sri Lanka 


T radition hat einen Namen, Qualität hat 
Erfolg. 

Baden-Württemberg verbindet beides mit 
der Welt 



Bitte gewünschten Katalog an kreuzen und 
□Alpin C3 Voralpe nland 

1 □wachau^lbeiungengau □ wairi-, Wtelnvlertel I 

/ □ Wienerwald f 

an die Österreichische Fremden verkehrswertoung. y 

OS München 75, Postfach 750075 . etnsenden. y 


Herzlichen Glückwunsch zum 
40. GEBURTSTAG DER WELT 
vom großen Urlaubs- und 
Bäderiand Baden- 
Württemberg. 


Manche Kurgäste schwören 
Pech und Schwefel, daß ihnen nur die 
Badener Heilauellen wirklich 


Badener Heilquellen 
geholfen haben. 


HP ab DM 1.151, - 
ÜF ab DM 842,- 


. Viele Grüße vom Ländle. 


U ah DM 796,- 


f 


sowie 



Kultur-, Kunst-, 
Musikreisen 

® - weltweit - 


Landesfremdanvafkehrswerband ' 
IL Baden-Württemberg, 

HJk Postfach 304, 

oCeoSb^ 7000 Stuttgart 1 




Ausführlichen Prospekt von: 
INDOCULTURE TOURS 
Indoculture Reisedienst 
Bismarckpiatz 1, 7000 Stuttgart 1 
Tel. 0711/61 70 57+58 


ÜliM 


Urlaub in BADEN . ] 

Da können Sie J 

was erleben. _ — 

Wir schicken ihnen 
gerne nähere Unterlagen. 



x^ggsViele Grüsse vom LäncBe. 


baden bei Wien 


Gästeinformation: A-2500 BADEN, Hauptplatz 2. Tel 0043-2252/B6800/310 DW 


Manche 


.Der Blick in die Welt 
läßt sich auch durch 
eine Zeitung verstellen“. 

Das fand der Sati- 
riker, der in einem 
Land wohnte, das den 
Blick in die Welt nur 
durch obrigkeitlich ver- 
paßte Brillen erlaubt 


saiien: 


Die vierte 


Gewalt! 


Wr hingegen blicken 
frei. Seit 40 Jahren. 

Da erschien diese Zei- 
tung zum ersten Mal. 

Sie war dünn. Auf 
schlechtem Papier 
gedruckt, durch das 
Holzschliff schimmerte. 
Aber sie war wertvoll. 
Sie war ständig ver- 
griffen und wurde von 
Hand zu Hand weiter- 
gereicht. Der Hunger 
nach freier Schrift war 
last so stark wie der 
Hunger nach Brot 

Die Zeiten des Hun- 
gers sind bei uns vorbei. 

Das Bedürfnis der 
Menschen nach Infor- 
mationen ist geblieben. 
Der freie Geist hat sich 
entwickelt und mit 
ihm eine unabhängige, 
vielfältige Presse. 

21 Millionen Zeitun- 
gen täglich sind eine 
Garantie dafür, daß es 
öffentliche Meinung 


gibt Betrachtend, regi- 
strierend, berichtend, 
manchmal mißtrauisch, 
kritisierend, anregend: 
die Artikulierung der 
täglichen Realität - 
das ist Zeitung. 

Manche sprechen 
von ihr als „vierter Ge- 
walt“ in unserer Gesell- 
schaft - neben Volks- 
vertretung, Regierung 
und Justiz. 


Die 


Die dritte Gewalt 
formuliert: 

„Eine freie, nicht von 
der öffentlichen Gewalt 
gelenkte, keiner Zensur 
unterworfene Presse ist 
ein Wesenselement des 
freiheitlichen Staates; 
insbesondere ist eine 
freie, regelmäßig erschei- 
nende politische Presse 
Jur die moderne Demo- 
kratie unentbehrlich . " 


JLJie Unabhängig- 
keit und Vielfalt der 
deutschen Zeitungen 
zu wahren und zu 
festigen, war und ist 
die wichtigste Auf- 
gabe des Bundes- 
verbandes Deutscher 
Zeitungsverleger. 

Q - 

kjo ist unser Glück- 
wunsch zum 40. Jahr 
des Bestehens der 
„Welt“ denn auch kon- 
kret: Dem Verlag 
wünschen wir Fortu- 
ne und der Redaktion 
Courage und Sensi- 
bilität 

Damit der Leser 
nie denken mag, Zei- 
len seien überflüssig. 
Und wo brächte man 
unter, was zwischen 
den Zeilen steht? 


Das Bundesverfassungs- 
gericht in einem Urteil 
vom 5. August J966. 


TT! 



Bundesverband Deutscher Zeitiui^sverleüer eX 
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Napoleon und 
die Typen 

Von PETER DITTMAR 



Der forschende Geist 
dringt immer tiefer 
hinter die Nebel, 
die die Vor- 
vergangenheit der 
Menschheit verhüllen, 
kundig werden wir 
jedoch erst dort, wo 
schriftliche Quellen 
zu sprudeln beginnen. 
Es hat übrigens nie 
nur eine einzige 
„ Urschrift * gegeben, 
denn das 

Schönheitsbedürfms 
hat bis in die Gegenwart 
fortwährend neue 
Schriften entwickelt. 

Sie tragen so hübsche 
Namen wie Times 
(Schlagzeilen der 
WELT), Neuzeit, 
Helvetia , Excelsior, 
Antiqua oder Fraktur. 


S ie lieben es - angeblich 
Fraktur zu reden. Doch mit 
dem Fraktur lesen hapert es. 
Die Deutschen haben inzwi- 
schen ein recht gebrochenes 
Verhältnis zu den gebrochenen 
Schriften, die gern allesamt als Frak- 
tur bezeichnet werden, obwohl ihnen 
auch Rotunda, Textura und Schwa- 
bacher zugehören. Dieses Dilemma 
machte unlängst der Nachdruck ei- 
nes Bilderbuchs von Heinrich Hoff- 
mann, dem Stru wwel peter-Ho ff- 
mann, im Rahmen der vom Insel-Ver- 
lag edierten Gesamtausgabe deutlich. 
In „Bastian der Faulpelz“ (64 Seiten, 
24 Mark) spielen die Buchstaben des 
Wortes „Faulpelz“ nämlich eine wich- 
tige Rolle. Im Traum erscheinen Ba- 
stian Figuren, die aus den einzelnen 
Frakturlettem gebildet sind, und er- 
mahnen ihn zum fleißigen Lernen. 
Der Verlag hat in einer Fußnote 


'i 



jeweils den Frakturbuchstaben in An- 
tiqua „übersetzt", damit auch heutige 
Kinder den Text verstehen. Kaum an- 
, ders ergeht es Christian Morgenstern 
■ mit seinem Gedicht „Der Mond". Da 
spottet der Dichter über eine Esels- 
brücke, durch die „der Trabant / ein 
völlig deutscher Gegenstand" wurde. 
Früher wußte nämlich jedes Kind, 
daß man den abnehmenden und zu- 
nehmenden Mond daran erkennen 
konnte, daß sich die Mondsichel in 
ein „a“ oder ein _z“ einpassen ließ - 
natürlich in der deutschen Schreib- 
schrift, die heute meist „Sütteriin- 
Schrift“ genannt wird. Auch das ist 
nicht korrekt Denn Ludwig Sütter- 
lin , der von 1865 bis 191? lebte, hat 
sowohl eine vereinfachte deutsche 
Schreibschrift, die 1915 an den Schu- 
len Preußens und d an ac h auch in den 
anderen deutschen Ländern als 
> Hauptschrift eingeführt wurde, sowie 
pith» lateinische Schrift entworfen, 
die nach Vorstellungen die 

Kinder lernen sollten. 

Inzwischen gibt es jedoch bereits 
zwei Generationen, die die „deutsche 
Schreibschrift“ weder schreiben 
noch lesen können. Und auch beiden 
gotischen Druckschriften und der 
Fraktur haben sie erhebliche Schwie- 
rigkeiten. Das ist eine der seltsamen 
Erbschaften des Nationalsozialismus, 
der inzwischen fast anderthalb 
Jahrhunderte dauernden Streit um 
Fraktur und Antiqua ein groteskes 
Ende setzte. 


* Feldzug wider die 
welsche Antiqua 


hu nderteiang hatten diese bei- 
ihriftaiten friedlich nebenein- 
yrigtiur t, ganz nach dem Ge- 
>k der Buchdrucker und ihrer 
o. oft wurden auch beide 
nebeneinander benutzt So 
lans Lufft zu Wittenberg in der 
Slnnm* Rnwr hpTO7 153*RCebe- 


o GeorgJxoreracrauae«qscMc- 

herbibel die Stellen, in denen 
ade und Trost gesprochen 
in Fraktur, wo jedoch von 

nd Zorn die Rede ist, in Anti- 

mit sollte es dem Pfarrer er- 
werden, beim Voriesen sö- 
mme einen salbungsvollen 
migen Klang zu geben. Die 
. der Inkunabeln und Früh- 
annten jedenfalls keine na- 

.. u«: Jan Cnhiiften 


jtegen die Begpißte im „Buch 
hrift“ von Cari Faulmann, das 
«no Verlag in Nördlingen als 
it des Originals von 1880 dieser 
M (286 Sei- 

,90 Mark). 

Zuge des antinapoleonischen 
ks wurden die Schrifttypen je* 
jiötzlich zu einem Politikum, 
„tiqua. "22^ 


schrifl des französischen Klassizis- 
mus weite Verbreitung fand. Ein 
rechter Deutscher sollte deshalb die 
gebrochenen „deutschen“ Schriften 
bevorzugen. So begann rfamak der 
Vormarsch der Fraktur und der 
Schwabacher als Hauptschriften im 
Buch- und Zeitungsdruck. Der Streit 
-Fraktur oder Antiqua?“ flammte 
erstmals auf. 

Nach der Reichsgründung als Fol- 
ge des deutsch-französischen Krieges 
wurde er dann zu einem Dauerbren- 
ner, genährt von einer fatalen Intole- 
ranz. liest man die Kampfschriften 
aus dieser Zeit, so schien cur ein Ent- 
weder-Oder, aber kein Nebeneinan- 
der möglich. Der eine schrieb, daß 
„diese Fractur ein Ergebnis der in- 
nersten und eigenartigsten Entwick- 
lung der deutschen Seile sei“, worauf 
ein anderer fragte: „Kann es etwas 
Krummeres, Verworreneres, Zapfige- 
res, kurz Abscheulicheres und Abge- 
schmackteres geben als die deut- 
schen Buchstaben?“ Man veröffent- 
lichte Tabellen, wer für welche 
Schriftart war, und kam mit Gutach- 
ten, die „wissenschaftlich" die totale 
Überlegenheit der einen oder ande- 
ren beweisen sollten. Und als Lieb- 
hngsargument zitierte die Fraktur- 
Fraktion ein Schreiben aus dem Spe- 
zial-Bureau des Fürsten Bismarck, 
dem der Magistrat von Berlin eine 
Schrift über die hygienischen und 
medizinischen Einri chtungen der 
Stadt überreicht hatte, und das der 
Kanzler mit der Anmerkung zurück- 
gehen ließ, er bedauere, „von dem 
Inhalt des Buches nicht Kenntnis 
nehmen zu können, weil er es grund- 
sätzlich ablehne, Drucksachen zu le- 
sen, welche in deutscher Sprache mit 
lateinischen Lettern hergestellt sind”. 

1911 kam der Schriftstreit sogar vor 
den Reichstag. Ziel war es, in der 
Volksschule mit der lateinischen 
Schrift zu beginnen. Das ließ sich 
nicht durchsetzen. Aber zugleich 


wurde die latemiaphe S chrift für den 
amtlichen. Verkehr der Reichsbehör- 
den zu grfagfipn. Denn ein wichtiges 
Argument der Befürworter der Anti- 
qua war, daß Ausländer erhebliche 


Schwierigkeiten hatten, die „deut- 
schen" Schriften zu lesen. 


Leichteres Lesen mit 
Asterix und Obetix 


weil die von Finnin Didot ge- 
ae Antiqua als Lieblings* 


Die Anhänger der Fraktur gerieten 
nach dgm Ersten Weltkrieg jedoch 
mehr und mehr in die Defensive. Die 
„Neue Typographie“ bevorzugte die 
Antiqua-Schriften. 

Die Futuristen, an ihrer Spitze Ma- 
rinetti, predigt«! eine „Revolution 
gegen alles, was man typographische 
Harmonie da- Seite nennt". Zugleich 
pmMsmA&n ans dem Jugendstil eine 
Reihe neuer Schriften, die keiner der 
beiden großen Familien zuzuordnen 
waren - und die Karl Kraus zu der 
s arigggtig^hpn Bemerkung brachte: 
„Jetzt ist es der Sezession endlich 
gelungen, eine unleserliche Schrift zu 
erfinden.“ 

. Nach einer Statistik von 1931 ging 
der Anteil der Fraktur jedenfalls ste- 
tig zurück. Während 1928 noch 56,6 
Prozent aller Bücher diese Schriftart 
benutzten, waren es 1930 nur noch 
50,3 Prozent Gleichzeitig stieg der 
Anteil der Antiqua in diesem Zeit- 
raum von 43,0 Prozent auf 49,3 Pro- 
zent Doch 1933 schien es damit vor- 
bei Die Nationalsozialisten waren bis 
dahin immer als Verfechter der Frak- 
turschziften aufgetreten. Reichsm- 
nenmimster Frick verfügte jedenfalls 
gleich nach Regierungsantritt, daß 
für Schreibmaschinen die „deutsche 
Schrift“ emmführen sei Noch kurz 
zuvor hatte einer der Fraktur-Ver- 
fechter pathetisch erklärt JDie 
Schreibmaschinen haben sich als 
wahre Mörderinnen unserer Schrift 
erwiesen." 

FBfriff* Schriftschneider «flehten 
sich sofort daran, wahrhaft „teut- 
sche“ Schriften zu entwerfen, denn 
die Antiqua, obwohl eine Reihe von 
Verlagen an ihr festhielt«!, galt bald 
als suspekt 1937 wurde jedenfeßs im 
Rahmen der „Neuordnung“ des jüdi- 
schen Buchhandels den jüdischen 
Verlagen verboten, in Fraktur zu 
drucken, und das „Lesebuch für jüdi- 
sche Schulen“, das der Schocken- 
Verlag fertig gesetzt dem zuständigen 
Goebbelsschen Propagandaministe- 
rium ^ Genehmigung vorgelegt hat- 
te^ . blieb (wie Völker Dahm heraus- 
gefimden hat) im Verfahren stecken, 


weil plötzlich gefordert wurde, die 
deutschen Schriftsteller müßten in 
deutscher Schrift, die jüdischen aber 
in Antiqua gesetzt werden. Das konn- 
te sich der Verlag nicht leisten. 

Kurze Zeit später sah jedoch alles 
anders aus. Im Marz 1940 faßte die 
Ministerkonferenz den Beschluß, daß 
alles für das Ausland bestimmte 
Propaganda-Material künftig nur 
noch in Antiqua-Schrift gedruckt 
werden darf. „Das Reich“, Goebbels' 
Paradezeitschrift, deren erste Num- 
mer im Mai 1940 herauskam, erschien 
dementsprechend bereits in Antiqua. 
Im Januar 1941 ging dann jenes ge- 
heime Rundschreiben Bormanns „im 
Aufträge des Führers“ heraus, in dem 
es heißt „Die sogenannte gotische 
Schrift als eine deutsche Schrift anzu- 
sehen oder zu bezeichnen ist falsch. 
In Wirklichkeit besteht die sogenann- 


te gotische Schrift aus Schwabacher- 
Judenlettem.“ Und sofort wurde an- 
geordnet, alle Druckerzeugnisse nach 
und nach auf Antiqua als die neue 
Normalschrift umzustellen und in 
den Dorf- und Volksschulen nur 
mehr diese Schrift zu lehren. So muß- 
ten mitten im Krieg neues Schriftma- 
terial besorgt und die bisher vorherr- 
schenden Fraktur-Sätze in Antiqua 
umgegossen werden. Das führte zum 
Verlust vieler schöner alter Schriften. 

Nach dem Krieg waren die meisten 
Druckereien froh, wenn sie über- 
haupt noch ausreichendes Schriftma- 
terial besaßen, also blieben sie bei der 
Antiqua. Nur einige wenige Zeitun- 
gen kehrten zur Fraktur zurück. Aber 
auch das war- von den Zeitungstiteln 
abgesehen - nicht von Dauer. Aus 
neuen Lehrbüchern der Typographie 
und Sc hriftmusterbü chem (zum Bei- 
spiel „Bruckmann's Handbuch der 


Schrift“ von E. D. StiebcerW. Leon- 
hard, München, 288 Seiten. 600 Abbil- 
dungen, 68 Mark; Philipp Luidl 
„Typographie“, Schlütersche Ver- 
lagsanstalt, Hannover, 148 Seiten, 156 
Abbildungen, 49,80 Mark; E. D. Stieb- 
neriH. Huber „Alphabete/ Alphabets“, 
Bruckmann, München, 352 Seiten mit 
1 100 Beispielen, 28 Mark) ist zwar viel 
über die TextgestaJtung mit Schriften 
der Antiqua-Familie (die serifenlose 
Grotesk und die Egyptienne mit stets 
gleichstarkem Strich gehören dazu) 
zu lernen, doch Fraktur-Beispiele 
kommen nur am Rande vor. 

Die gebrochenen Schriften haben 
offenbar kaum noch eine Chance. Der 
„Bund für deutsche Schrift“ kämpft 
zwar mit Schlagzeilen wie „Verrat an 
Gutenberg** und Thesen wie „Hitlers 
Befehl wird noch immer befolgt“ ei- 
fernd und zu sektiererisch für eine 


generelle Rückkehr zu den Fraktur- 
schriften. Aber Erfolgsaussichten hat 
er nicht Da ist die „Initiative 
deutsche Schrift“ besser beraten. Sie 
gab das Buch „Warum nicht mal 
deutsch?" (Schleswigs Druck- und 
Veriagshaus, 14,80 Mark} als prak- 
tische Anleitung zum Erlernen der 
deutschen Schreibschrift heraus. Das 
ist ein praktischer, ipirht faßlicher, 
nützlicher Lehrgang. 

Es kann nicht darum gehen, die 
eine Schrift gegen die andere auszu- 
spielen. Vielmehr sollten beide ge- 
lehrt werden, damit nicht die Buch- 
schätze, die in Fraktur gedruckt sind, 
zu Geheimschriften werden. Albert 
Kapr, der führende Schriftfachmann 
der „DDR“, forderte deshalb in seiner 
„Schriftkunst", die 1971 zuerst in 
Dresden herauskam und nun in drit- 
ter Auflage in München erschien 
(Verlag Saur, 472 Seiten mit vielen 


Schriftbeispielen, 120 MarkV. „In den 
Grundschulen beider deutscher Staa- 
ten sollten im Rahmen des Deutsch- 
unterrichts wenigstens einige Stun- 
den für die Fraktur verwendet und 
das Lesen geübt werden." 

Bisher hat sich das offenbar nur 
Bayern zu Herzen geno mmen, dessen 
Kultusministerium anregte, in die Le- 
sebücher der Hauptschulen auch 
Texte in Fraktur aufzunehmen. Die 
Kinder werden das gewiß zu schätzen 
wissen, denn damit wird ihnen die 
Lektüre von Asterix’ Abenteuern mit 
den Goten wesentlich erleichtert, 
weil deren Sprechblasen stets mit ei- ( 
ner „gotischen Schrift“ gefüllt and. 
Wenngleich diesen „Goten“ nur sel- 
ten zugebilligt wird, Fraktur zu reden, 
so sind Asterix und Obelix doch of- 
fensichtlich in der Lage, Fraktur zu 
lesen. Und damit sollten sie nicht al- 
lein stehen. 
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Es lohnt sich, zu lesen, 
warum wir im 40. Jahr unseres Bestehens 
100 qualifizierte Ingenieure suchen: 


Die HAUNI-Werke sind ein inter- 
national führender Hersteller von 
Sondermaschinen für die Nah- 
rungs- und Genußmittelindustrie. 
Wir bauen darüber hinaus Werk- 
zeugmaschinen und entwickeln 
r . Geräte für die Sicherheitstechnik. 

? Ob wir einen Auftrag bekommen 
i oder nicht, darüber entscheidet 
• ; die Genauigkeit und das Tempo, 
womit wir konstruktive Ideen ver- 
K-i wirklichen. Es gelingt uns immer 
wieder, präzise und schneller zu 


sein als unsere Wettbewerber. Im 
Denken wie im Handeln. 

Wenn Sie Ihre eigene berufliche 
Zukunft sichern wollen, denken 
Sie jetzt darüber nach. Als Mit- 
arbeiter bei HAUNI können Sie den 
Bogen vom Detail zum Ganzen mit 
vollziehen. Ganz gleich, an wel- 
chem Platz: Sie arbeiten nicht iso- 
liert, sondern entscheiden das Ge- 
samtprojekt mit. Das bringt nicht 
nur unser Unternehmen voran, 
sondern auch Sie persönlich. In 


Ihrem Wissen und Können, in Ihrer 
Fähigkeit, hinter Ihrer Aufgabe 
den großen Zusammenhang zu 
erkennen. 

Wie hoch unser Firmenkonzept 
auch international geschätzt wird, 
das beweisen unsere Auftrags- 
bücher. Wir sind deshalb in der 
glücklichen Lage, qualifizierten In- 
genieuren eine Chance zu geben, 
mehr noch: eine berufliche Zu- 
kunft. 


Kommen Sie zu HAUNI Hamburg. Zu einem starken 
Unternehmen in einer schönen großen Stadt. 

'1 r. .* 
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' Elektro- 

f ■ . 

j ; Ingenieure 

;-4 ] für die Entwicklung von Steue rungs- und Re- 

; . : gelungs-S oftware (SPS) sowie Konstruktion der 
1 ■ elektrischen Ausrüstung von Sondermaschinen. 

‘•.-.•i Berufserfahrung ist erwünscht, aber nicht Be- 
•Vi dingung. 

v 1 • j -• • w 

Wenn Sie an morgen denken: 


Maschinenbau- 

ingenieure 

möglichst mit einiger Berufserfahrung, als Konstruk- 
teur für unsere Sonder- bzw. Werkzeugmaschfnen- 
Konstruktion. 


Wenn Sie an sich und Ihre Familie denken, ist es 
schon eine Überlegung wert, HAUNI-Mitarbeiter zu 
werden, ln einem Unternehmen, das Ihnen einen gu- 
ten Arbeitsplatz bietet Das seine Mitarbeiter nach 6 
Monaten Werkzugehörigkeit am Erfolg beteiligt Das 
Ihre Familie durch eine Lebensversicherung sichert. 
Wenn das Ihren Vorstellungen über Ihren zukünfti- 
gen Arbeitsplatz entspricht, senden Sie uns bitte 
Ihre Kurzbewerbung an unsere Personalabteilung 
mit einem tab. Lebenslauf, Zeugnissen undGehaits- 
vorstellung. Bitte, vermerken Sie dabei auch, für 
welche Position Sie sich bewerben. 

Übrigens: Wir hetfen Ihnen bei der Wohnraum- 
beschaffung und Übernehmen anfallende Umzugs- 
kosten. 








genau richtig 





HAUNI-WERKE KORBER & CO KG 

2050 Hamburg-Bergedorf, Kampchaussee 8—30 
Personalabteilung, Telefon 040/72 50 2319 

Ein Untern ehme n der Kövher-Grappe 
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Mifctwoch,-2-A5mt^8 


E in bißchen Perspektivplanung 
ist unumgänglich selbst für 
Verfechter marktwirtschaftli- 
cher Flexibilität Also legt sich der 
Redakteur für Vw'nnngsy'te am 
Freitag wenigstens die beiden Haupt- 
thenyn zurecht Hertz- Eichenrode 
schreibt den Leitartikel über die Ver- 
einigung KPD-SPD zur SED vor vier- 
zig Jahren - Stichtag ist zwar der 20. 
April, aber die SPD gedenkt des Vor- 
gangs an di ese m Montag, dem 17- 
März; da ist es interessant, ihre Erin- 
nerungen an die damalige Demüti- 
gung und die M ißhandlung vieler So- 
zialdemokraten in der Sowjetzone 
mit ihrprw heutigen Verhalten gegen- 
über der SED zu ver g leic h en. 

Und Heck sollte den Leitartikel am 
Fuße der Seite, vulgo Fußkasten, im 
Blick auf das Entwicklungshilfe-Hea- 
ring am Montag schreiben. Rüge 
kann die französische Wahl erst in 
einer später gedruckten Form kom- 
mentieren, Pessimisten befürchten 
ein einigermaßen sicheres Ergebnis 
erst gegen 22 Uhr, nun gut, man wird 
sehen. (Man sah glücklicherweise 
schon um 20.20 Uhr klar.) Jedenfalls 
sind wir zu dem Thema präsent mit 
einem Porträt des Abgeordneten 
Marcel Dassault, dieses irrepressiblen 
Jünglings von vierundneunzig Jah- 


Samstagabend: Die Rechnung ohne den Wirth gemacht 


VvA dannnift wirth Samstag spät- 
rSÜ? ^^?*hington an: Präsident 
“5SÜ5.«« wichtige außenpoli- 
^JaJMSrmig berausgegeben (zur 
weltweiten »Revolution der Demo- 
“fV® \ d® 8 *nuß natürlich umfang- 
rach behandelt werden. Also 
sctoeibt er den Fußkasten. Hecks 
Aufg esang zur Entwicklun gshilfe 
wird dann eine der drei Glossen; soll 
^ 5*? 01 L eita rti k el über den Wandel 
auf diesem Gebiet nach dem Hearing 
sdireiben, Dienstag auf Mittwoch. Er 
Konnte zwar auch schon am Montag, 
aber da gehen zwei andere Groß-The- 
nien vor: die französische Wahl und 
das Schweizer UNQ-Votum. 

Eigentlich hätte man auch gern ein 
größeres Stück über dio Weizsäcker- 
Reise nach Österreich, aber was hat 
man schon frühzeitig beim Umbruch 


Von ENNO v. LOEWENSTERN 


WMfiben wir auch das 
Portrat des neuen SPD-Vorsitzenden 
von Bremen anf lur,»^ — 


gelernt? „Das Schiff ist nicht aus 
Gummi.“ Gemeint ist der Rahmen, in 
dem der Bleisatz einer Seite „umbro- 
chen“, das heißt in lesbar-gefällige 
Form gebracht wird; er besteht natür- 
lich aus S tahl, Der Hinweis auf den an 
sich bekannten Sachverhalt soll dar- 
an erinnern, daß nicht beliebig viele 
Stoffe auf eine Seite gehen - auch 
wenn das „S chiff “ im Computerzeit- 
alter längst versunken ist Also die 
kraftvoll-dejisiomstische Dezision: 
Auch hier geht das vollzogene Ereig- 
nis dem kommenden vor. 

Das wären die größeren Themen 
und eine Glosse. Was die anderen 
Glossen betrifft, so gilt die Lehre: 
Darum sorget nicht für den anderen 
Morgen, denn der morgende Tag wird 
für das Seine sorgen. Es ist genug, 
daß ein jeglicher Tag seine eigene 
Plage habe. 

Er hat sie. Da ist einmal der Ver- 
band Deutscher Schriftsteller (VS), 


streng antikapitalistisch gegen den 
„ Schmiergelder^ taat“ getrimmt - 
und nun stellt sich heraus, daß sein 
marxistischer Vorsitzender Bleuel 
sich mit monatlich fünftausend Mark 
von der IG Druck schmieren -o Par- 
don, daß er einen „Arbeitsvertrag** 
über diese Summe mit der Gewerk- 
schaft hat Der stramm linientreue 
IG-Druck- Vizechef Herrsche nennt 
den Vertrag „das Selbstverständ- 
lichste von der Welt“. Er weiß viel- 
leicht gar nicht, wie recht er hat 
Wenn man alle diese Kapitalismuskri- 
tiker... aber belassen wir es bei einer 
Glosse über Bleuel; die Geschichte 
selbst jedoch sollte Zehm nicht res- 
sortegoistisch bei sich im Feuilleton 
verstecken, sondern auf der Seite drei 
plazieren. 

Aber noch bewegender ist Bere- 
slaw Schmitz hat sich selbst korri- 
giert. Der Kölner Generalstaatsan- 
walt und das hinter »hm stehende 





Enno von Loewenstem (57) ist 
seit zehn Jahren verantwortlich 
für die Meinungsseite der WELT. 


nigforiiTm haben eine ganze Woche 
lang den Eindruck zu erwecken ver- 
sucht- bzw. geradeheraus behauptet 
- daß die Bonner Staatsanw altsch a ft 
das Verfahren gegen Bundes kanzler 
Koh l aus eigener Einsicht pm fettete . 
Das war bm» klare Darstellung. 
gy-ftmlto hat die Staatsanwälte ange- 
wiesen, das Verfahren eirwaiTeit en; sie 
waren der Memnng, daß es eingestellt 
werden müsse Warum hat der Gen e- 
ralstaatsanwalt sie anders angewie- 
sen? Und warum hat er das nicht 

g feirh zugegeben? 

kann sich’s denken: Die 
Staatsbürger, immer unruhiger ange- 
sichts der Alt, wie eine politisierte 

Jmrfjyim 7^ ipammf> pwirfapn mit einer 

Hamburger Wochenpresse den de- 
mokratisch gewählten Bundeskanz- 
ler herausschießt wie weiland den 
T totehs präsidenten Ebert (SPD), soll- 
ten offenbar damit beruhigt werden, 


daß Koni emdeuog Dejasra se,;eorät- 

wpfl scheinbar der ganze /AhMägep; 
^ng tob Bonn übgKffln na^'Difc: 


Nun aber stellt sich heraus,' daßtge 


fehreasemleftung ablehnen 1 wriBtipg 
und daß derGeneralstaatsahwalt Be- 
resjaw Schmitz, ein poöfischerBeasv 
Her der SPD-Regierimg, soe gezwus- 


Der Vorgang unterstfeic&t das 
y-Maiehtg Gewissen der Täter; und 


und- KtarsteDnng. im Eommadaii 
Was hat der MmsterprasMfent- hhd 


dazu beigetragen?; Daß die Justiz, 
wem man sie zu kiitisiei eu wäge, in 
Gefahr gerate, zur »Beute einer Par- 
tei“, zum ^chla^tock gegen den po- 
litischen Gegner ZU werden? 0 
Freud, wie hast du änn die Wahdwt 
in den Mund gdegL Die Rau-Feäep 
sind in den Eommentar emarfägei 

Mafht da« alles eigentlich /Spaß? 
Offen gesagt, man ist nicht mir Jour- 
nalist, man ist Staatsbürger; und in 
dieser Eigenschaft muß man nur' hl 
oft Magesumze niederzwingeri. Aber 
man irarin wenigstens fnrdie anderen 


mußten. 


Vertriebspartner der WELT 


Führende Heimatzeitung im Herzen Westfalens 


Das sollten Sie täglich lesen: 

Oie WELT liefert die HintergrurxÄjertchte zu den Nachrichten aus alter Well 
Wir informieren Sie darüber, was bei Ihnen um <*e Ecke passiert. 


Wir helfen mit, daß die 
überregionale WELT überall 
ihre Leser erreicht - 
ein Beitrag zur Informationsfreiheit 
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Wir sind einer der ältesten Vertriebspartner 
der »WEÜcseä 1 . Oktober 1946 
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Die große Zeitung Badens 


S&SSfäMi Wir gratulieren zu 
Ihrem Jubiläum 
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Seit 40 Jahren ein verläßlicher Partner 
für „Die Welt“ 
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12. Mai 1967 wird Fritz 

52 tner \ , der große 
Schauspieler. Regisseur, 
Stuckfischreiber und 


M- -A. Drehbuchautor 75 Jahre 
^^tüiiuÄi Sohn einer jüdischen FairtS 
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Mai 


y™ f “? Wen geboren. Dort wur- 

de er Musik- und Schauspielschüler 
Als l^jähriger ging er 1910 nach 
Mannneun, ein Jahr später nach 3er- 
Kn m seine ersten Engagements. Fe-" 
fix Holländer holte ihn 1912 zu Max 
.-Bernhardt ans Deutsche Theater Von 
da an verbindet sich Kortners Name 
eng mit den größten Namen und den 
bekanntesten Plätzen der deutschen 
und internationalen Theater- und 
pnwefc Albert Bassermann, 
Leopold Jessner, Werner Krauss 
Alexander Moissi, Albert Steinrück, 
Ernst ToDer, Berthold Viertel - Wien, 
Berlin, Hamburg, nach 1933 Holly- 
wood, nach dem Krieg wieder Mün- 
chen und Wien, Hamburg und Frank- 
furt - diese Menschen und Städte be- 
zeichnen Stationen seiner ungewöhn- 
lichen Laufbahn. In seinem I960 er- 
schienenen Memoirenband „Aller Ta- 
ge Abend“ wird die faszinierende 
Theaterwelt unseres Jahrhunderts, 
gesehen durch das Temperament 
Fritz Kortners, erneut lebendig. 

. Er war, jedesmal wenn er die Büh- 
ne betrat, wie ein schwarzer Blitz. 
Kein Schauspieler, der so bedrohlich, 
so intensiv, so fordernd und lodernd 
an die Rampe kam wie er. Der Mann 
war wie eine Stichflamme. Sobald er 
erschie n , hörte die Gemütlichkeit auf. 

Er war trainiert auf Provokation. Er 
nahm, was er spielte, furchtbar ernst, 
das merkte man immer. Wer im Par- 
kett nur Vergnügen und b eiläufi ge 
Erheiterung nach dem guten Abend- 
essen suchte, dem versalzte er beides 
gründlich. Spaß hörte auf, wenn 
Kortner in Gang kam. Fast in jedem 
Fäll wurde es lebensge fährlich. „Wo 
er hintritt, wächst Friedhofsgras“, 
sagte Alfred Polgar von seinem Mac- 
beth. 

Wir, die wir Ende der zwanziger 


.■« jf 
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Jahve in die dritten Ränge de- Berli- 
ner Theater, fast noch in kurzen Ho- 
sen, sicher noch sehr grün hinter den 
Ohren, einrückten, waren süchtig 
nach ihm und seinem Schau spieter- 
tum. Hier wurde nicht gefackelt. 
Kortner ging aufs Ganze. Er spielte 
auf Hieb und Stich. Ein forensischer 
Protagonist, mit dem (auch vom Zu- 
schauer r amn aus) nicht gut Kirschen 
essen war. Wir liebten ihn ob dieser 
Unbedingtheit. Wir waren süchtig 
nach ihm. 

Keiner konnte so böse, so tragisch 
trompeten wie er. Seine Sti mme war 
wie ein gequetschtes Clairon. Der 

Ma nn emanierte eine U n ge hC UIC 

Kraft, ein Energieballen mit lodern- 
der Seele. Er stanzte seine Gestalten 
vor unsere Augen. Er kam auf die 
Bühne, wie ein prächtig trainierter 
Mittelgewichtsmeister aus sein er 
Ringecke stürzt, Heil und Unheil ver- 
breitend. Jede seiner Rollen hatte die- 
se sportliche Komponente, so intel- 
lektuell wach sie geformt und vorbe- 
dacht waren. Hier spi elte n Kraft und 
Geist m^nninter - Das war faszinie- 
rend, es benahm uns jedesmal den 
Atom Es gab Zeiten, da wir so spra- 
chen und uns zu suggerieren suchten, 

wie wir ihn gesehen und gehört hat- 
ten. Ich erinnere mich, wie ich wo- 
chenlang seinem „Philipp“ im wahr- 


sten Sinne des Wortes „hörig“ war. 
Mit einer Rolle, mit einer wunderbar 
gefächerten Gestalt hatte er uns die 
Tür zu Schiller 2 iifgestoßen. Das war 
ja auf schreckliche Weise modern. 
Dies war ja anwendbar und ergrei- 
fend, war ja brennend, war fürchter- 
lich und auf fürchterliche Weise tra- 
gisch! 

Ich sehe genau noch heute, wie er 
in Ibsens „Gespenstern“ verglühte. 
Kortner war ein gedrungener, dun- 
kelblond perückierter Oswald. Er 
konnte (und darüber gerieten wir wie- 
der in Bewunderung) die Augen so 
sehr verdidien, bis nur noch das Wei- 
ße zwischen den Lidern sichtbar war. 
Er trug das Leid einer ganzen ver- 
derbten Väterwelt Neben ihm die 
Mannheim, die große !-ma Losspti , 
Aribert Wäscher. Kortner zog die 
Summe mit einer ganz bestürzenden 
Spannkraft des Leidens. „Mutter, gib 
mir die Sonne . . - Das vergißt man 
nie. 

Nie auch, wie richtig und schlimm 
er vor unseren staunenden Augen 
den Sbylock sichtbar machte. Das 
war wenige Jahre vor 1933. Er ver- 
suchte die fürchterliche Figur dessen, 
der aus Leid und erlittenem Unrecht 
menschenfresserisch in seiner Rache 
zu werden gezwungen wird, nicht zu 
bemänteln, nicht zu beschönigen. 
Kortner spielte, während auf den 
Straßen längst das Lied vom Juden- 
blut klang, das „vom Messer sprit- 
zen“ müsse, die ganze Qual und Not- 
wehr einer verfolgten Menschen- 
gruppe vorweg. Fehling führte Regie. 
Die Bergner war seine Portia. 

Kortner war in der Konzeption, in 

der En.^mh lPMuamrrMin^gfJung , im 

Elan und in seiner politischen Ziel- 
strebigkeit Jessners heimlicher Ne- 
benregent, als der er aus dem verlu- 
derten Königlichen Schauspielhaus 
am Gendarmen-Markt zu Berlin die 
wichtigste Bühne der ersten deut- 
schen Republik formte. 

Kortner, der na türlich e Protagonist 
eines neuen Stils, holte sie alle, die an 



Friedrich Lqft t 
Jahrgang 1911, 
hat sich den Rang 
eines Kritiker-Papstes 
erschrieben. Laß, 
seit 1955 Cheßriäker 
der WELT f wurde 
vom Berliner Senat 
mit dem Professoren- 
titel ausgezeichnet. 


dies er Bühne wichtig werden sollten 
und für wenige herrliche Jahre Jess- 
ners Haus zum Zentrum des deut- 
schen Theaters machen würden -den 
Fehling und Förste, den Bildt, Erich 
Engel und so viele andere. Er war 
nicht nur der außerordentliche Dar- 
steller, der er war. Kortner ist immer 
auch rin Katalysator gewesen, Anre- 
ger, Scheidekraft, ebenso attraktiv 
und künstlerisch gesellig, gesell- 
schaftsbildend -- wie für mandie un- 
verständlich, ja vteOririit abstoßend. 
Er ist der letzte große Unbedingte. Er 
hat immer für den schwereren Weg 
plädiert ihn gewählt 

Aus Wien war er gebürtig. In Wien, 
in Hamburg und Mannheim hatte er 
debütiert, war kurze Zeit schon vor 
dem Kriege bei Reinhardt gewesen. 
Ekst 1919 brach er sich die Tw« zu 
d en Berliner Bühnen auf! In ToDers 
„Wandlung“ (und in der kleinen „Tri- 
büne") )»*B er seine ftiriose Befähi- 
gung wim Expr essionism us ächtbar 
werden. Er löste Steinrück ab, trat 
neben Bassermann, Krauss, IfoissL 
Als er den Mortimer spielte, s ch i c k te 
ihm der strenge Siegfried Jacobsohn 
in der Panse einen Zettel hinter die 
Bühne. Darauf stand: „Ich küsse Ihr 
Herz.“ Mehr als ein Kritiker gab sich 
selig geschlagen. 
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„Wo er hintritt, 
wächst Friedhofsgras“ 


Von FRIEDRICH LUFT 


Er war immer mehr als der exorbi- 
tante Spieler, der er war. Kortner hat 
jedesmal wissen lassen, weshalb er, 
was er spielte, spielte - und warum er 
es so spielen mußte. 

Seine natürliche Streitbarkeit hat 
ihn vor falschen Freunden bewahrt 
Seine schneidende Intelligenz hat oft 
solche, die seine Freunde und Be- 
wunderer sein wollten, von ihm ver- 
trieben. Sem Lebens- und Theater- 
buch „Aller Tage Abend“ steckt 
ebenso voll von Huldigungen wie von 


echt Kortn ersehen Malicen. Er ist ein 
großer Mann - aber mit Stacheln. 

Als er aus der Emigration zurück- 
kehrte, begann seine zweite Lauf- 
bahn. Er spielte nur noch selten - 
Strindberg, Arthur Miller, Beckett Er 
hat einige Filme als Regisseur ge- 
dreht, ohne dem deutschen Nach- 
kriegskino Wesentliches hinzuzufü- 
gen. Er hat zwei Stücke mit mittlerem 
Erfolg auf die Bühne gegeben. Dem 
Dramatiker Kortner steht - das gibt 
es - sein immenses Bühnenwissen im 


Wege. Als Regisseur hat er neu be- 
gonnen und den hohen Status, den er 
als Schauspider vor der Vertreibung 
verwaltet hatte, wieder erreicht Man 
staunte: Er kehrte als rin anderer zu- 
rück. Wo er einst wie znit dem Präge- 
stempel gespielt und die Wdt be- 
zeichnet hatte, ließ er mm einen ex- 
pliziten Realismus, einen künstle- 
risch gehobenen Naturalismus sehen. 

Ein auf das Detail Versessener, ein 
Pussder an der scheinbaren Kleinig- 
keit Er hat das dichterische Wort wie- 


der blutig ernst genommen. Oft 
sprang er mit großen Texten willkür- 
lich um. Aber seine Willkür war, auch 
wo sie inte, fundiert und besessen. Er 
knetet längst durchgeformte Schau- 
spieler neu. Er hat sich in München, 
in Berlin, in Hamburg ein eigenes 
Kortner-Ensemble geschaffen, eine 
Elite, die unter seiner Fahne steht 
und unter ihr jeweils ihre beste Ver- 
körperung findet 

& gilt als schwierig, weil er, was er 
macht, immer nur mit höchstem 



Kein Schauspieler kam 
so fordernd und lodernd 
an die Rampe wie er, 

Fritz Kortner , geboren 
1892 in Wien. Als 18 jähriger 
ging er nach Mannheim. 
Felix Holländer hohe 
ihn zu Max Reinhardt 
ans Deutsche Theater. 


ES STAND 
IN DER WELT 
AM 11. 5. 1967 


Ernst und Einsatz zuwege bringt Er 
hält Theater in einer Zeit, die das 
Theater so fluchtbar wichtig gar nicht 
mehr nehmen will und kann, immer 
noch für lebensgefährlich, für hals- 
brecherisch und für auf tödliche Wei- 
se nötig. Da steht er, er kann nicht 
anders! Der Himmal segne seine herr- 
liche Unbedingtheit und lasse äe wei- 
ter Nutzen bringen! Seine Klassiker- 
Interpretationen Stehen Sehr einsam 
in dieser Zeit Er braucht bei der Ar- 
beit Zeit, weil er sich soviel denkt bei 
der Arbeit, weil er soviel arbeitet -bei 
der Arbeit Der große Mann wirkt in 
der heutigen Buhnen weit wie ein 
Anachronismus. Er kann es nicht las- 
sen, genau zu sein. Darüber wird er 
oft übergenau, verdirbt er sich 
manchmal den Flug und die theatra- 
lische Wirkung. Aber was gelang, 
steht herrlich, steht sehr wnmm in 
der deutschen Theaterwelt nach 1945. 
Und das ist vieles! 

Er wird heute 75 Jahre alt Sein 
weißer Berserkerkopf mit dem lä- 
chelnden Weisleitszug des Alters 
steht wie ein Monument in der breii- 
gen Zufallsgesellschaft dieser Zeit 
und dieses zerrissenen Landes. Weü 
er das Land so liebt, bat er an ihm 
mehr gelitten als die meisten unter 
uns. Es gibt viele Gründe, diesem 
Fritz Kortner dankbar zu sein. 
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Wir glauben an 





ed ruckte Wort ... 


Als langjähriger Lieferant von Zeitungsdruckpapier gratulieren wir der Tages- 
zeitung DIE WELT zu 40 erfolgreichen Jahren. Gleichzeitig möchten wir 
unseren Glauben an die Bedeutung des gedruckten Wortes zum Zwecke der 
Information und Kommunikation zwischen den Menschen bekräftigen. 

Ein Ausdruck für unser Vertrauen In die Zukunft ist die kürzlich durch- 
geführte Erhöhung unserer Produktion von Zeitungsdruckpapier. 

Von 1983 bis 1985 haben wir in unserer Papierfabrik Ortviken 600 Millio- 
nen DM investiert. Hierdurch hat sich unsere Ueferkapazität auf 600.000 
Tonnen pro Jahr erhöht Ortviken — der größte Hersteller von Zeitungsdruck- 
papler in Westeuropa — hat sich durch den Einsatz erstklassiger Rohstoffe 
und moderner Produktionsverfahren einen Namen als bedeutender Lieferant 
hochwertiger Zeitungs- 

druckpapiere gemacht. A O 




SCA Paper AB 


SW Paper AB ist eine Tochtergesellschaft des SCAJtomems. dem größten Forstwirt- 
schafts- und Rxstindustneumemehmen in Schweden. Die Rystmdusir.e und die 
Herstellung von Papier sowie Pspierprodukten dominieren. SCA beschäftigt 18.000 
Mitobefterin 20 Ländern und rechnet für 1988 mit einem Umsatz von 5 Milliarden DM. 
Die fandesrepublik Deutschland ist ein bedeutender Maria i jr SCA. Deshalb haben 
wir eine eigene Verkaufsgesellschaft und unser eigenes verschiffungstermmal in 
Hamburg. Möhfycte. eine SCA-TochtergesetlschafL produziert in Bruchsal und liefert 

Hygieneprodukte aufZeiiswffbasts. Dte Tochtergesellschaft sca PackagingAB besitzt 
erne 50%ige Beteiligung an der ZewavrelFGmppe. dem größten Hersteller ven IVe»/- 
pappen In der Bundesrepublik. Darübertvnaus arbeiten wi: in DeutscMand eng mit der 
PW* zusammen. 
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Die Spanier 
lieben 
Länder 
mit Defekten 


Von ROLF GÖRTZ 


O rtega y Gasset sah im 
Massentourismus das ge- 
eignete Mittel die Völker 
einander zu entfremden. 
Den großen Essayisten, 
den viele seiner Landsleute mit Skep- 
sis betrachteten, mag die Hoffnung 
spanischer Idiosynkrasie getrieben 
haben. Er kannte noch nicht die Per- 
fektion des modernen Tourismus, der 
die Kontakte auf Kellner und Zim- 
mermädchen beschränkt, das dem 
Gast das eigene Schneckenhaus auch 
in der Fremde erhält und pflegt 

Irgendwo zwischen Ortega und 
dem Hotelangestellten bewegt sich 
der Ausländskorrespondent Wieweit 
kann er seinen Lesern wirklich das 
mitteilen, was die Menschen des Lan- 
des, aus dem er schreibt bewegt -gar 
in der Weise, wie es sie bewegt Muß 
er nicht Gefühle und Beweggründe 


einer anderen Mentalität und pinpr 
anderen historischen E rfahrung 
„übersetzen“ und somit verwässern, 
warn er sich verständlich machen 
will? 





Die anderen Mp rhani<nnpn in 
Sprache und Denken— sie verschwin- 
den, wenn es mtrfj außen hin um die 
gleiche Sache, mit, gang Shnlirh pn 
Symbolen geht Nekrophile Intellek- 
tualist, der Neptunspeer aus der Un- 
terwasserpistole im Körper eines Se- 
bastians im Taucheranzug. Skurrile 
Leitglossen, die kaum jemand ver- 
steht und wohl anph nicht immer ver- 
stehen soll — sie werden hier zur Lust 
wo sie bei uns Ärgernis erregen. 

Wehe, wenn man pinpm Atheisten 
den Anspruch auf g«np Reli gio sität 
verweigert „Wir alle sind im Grunde 
unseres Herzens Anarchisten", ge- 
stand mir ein Spanier vor nicht ganz 




sie aus ihrem 
Madrid eine 


bürgerlicher 

Prunkfassaden. 



Ralf Gönz, Jahrgang 1923 , 
kam 1952 zur WELT. Seit 
24 Jahren berichtet er über 
die Iberische Halbinsel 
aus Madrid. 


20 Jahren. Also mitten in der Ära von 
Generalissimo Franco. Aber der sich 
dazu bekannte, war nicht einer jener 
Menschen, die eines Tages vor der 
Wohnungstür standen und mit der 
Empfehlung eines gemeinsamen 
Amigos aus dem Untergrund berich- 
teten, immer ein wenig ängstlich zur 
Tür blickend, aber doch willens ge- 
nug, Meinung und Geschehen deut- 
lich zu schildern. Der so stolz auf den 
Anarchism us in der Seele seines Vol- 
kes — »mri seiner eigenen — war, hieß 
Fernando CastieliayMaizund beklei- 
dete zu jener Zeit das Amt des Außen- 
ministers des Diktators. 

An s eine Worte fühlte ich mich er- 
innert, als ich Jahre später im Bur- 
gos-Prozeß auf der Pressebank saß. 
Vor mir die Rücken der aneinander- 
geketteten Angeklagten, anarcho- 
kommunistische Rebellen des Bas- 
kenlandes. „Baskenland und Frei- 
heit“ hieß ihre Devise, abgekürzt 
ETA Die „Freiheit" ihres Baskenlan- 


des aber war- und ist es noch heute - 
die einer Volksrepublik. Den Ange- 
klagten gegenüber, zwischen anderen 
Offizieren ein Oberst der Kavallerie, 
Chef des Militärgerichtes, das nach 
damaligen Gesetzen über Rebellion 
zu urteilen hatte. Nach spanischen 
Usancen besteht eine Hauptverhand- 
lung im wesentlichen aus der Verle- 
sung vorhergegangener Vernehmun- 
gen mit Fragen und Zwischenfragen 
zur Bestätigung. Die drückende 
S pannung , die über dieser trockenen 
Monotonie, über zusammengepferch- 
ten Menschen, Richtern, Angeklag- 
ten, internationalen Beobachtern, An- 
wälten, Journalisten und über den 
Angehörigen auf den Zuschauerbän- 
ken lagerte - der Druck in der Magen- 
grube kam aus dem Bewußtsein des 
Todes. Drei der Angeklagten mußten 
mit der Todesstrafe rechnen. 

Im Dunst dieser Atmosphäre blüh- 
te plötzlich eine jener offenen, blitzar- 
tigen Zuneigungen zwischen zwei 


Menschen auf die das Geschehen ad 
absurdum fuhren könnten. Aus der 
Achtung des Richters, einem 
Truppenoffizier, vor einer mutigen, 
keineswegs frech zur Schau gestell- 
ten Haltung eines der jungen Ange- 
klagten entstand eine Sympathie, die 
im Feind das eigene Charakterideal 
erkennt, die aber den Tod nicht eine 
Sekunde in Zweifel zieht 

An diesem Tag diskutierte das Ka- 
binett unter Staatschef Franco bereits 
über einen Gnadenerlaß: Auf dem 
Tisch, so berichtete mir der Pressebe- 
treuer im Informationsministerium, 
lag ein Leitartikel der WEILT: „Der 
noch im Bürgerkrieg beschworenen 
Kreuzzugidee als politisch-geistiger 
Klammer Spaniens wurde in Rom 
(beim 2. Vatikanischen KonriO der 
Boden entzogen. Unwiderruflich. In 
Franco s Kabinett gibt es eine Reihe 
von Männern, die diese Zeichen rich- 
tig deuteten, die einen gemäßigten 
Kurs zu steuern versuchen. Auf sie 


blickt heute die Weit“ Der Gnadener- 
laß, den die Regierung Tage spater 
mehrheitlich beschloß, hatte viele 
Anstoße. Sie alle wirkten schließlich 
auf jenen Tag hin, an dem nach Fran- 
cos Tod 1975 die Cortes, das Stän- 
depariament ihre Selbstauflosung 
beschlossen. Don Juan Carlos, der 
noch von Franco eingesetzte „Staats- 
chef mit dem Königstitel“ konnte 
Schritt für Schritt verwirklichen, was 
der Zeitgeist von ihm verlangte. Heu- 
te ist Spanien eine Demokratie -eine 
spanische Demokratie. Das haßt 
auch Sozialisten regieren autoritär, 
bereit jede Herausforderung persön- 
lich zu nehmen. Aber mit einem we- 
sentlichen Unterschied zur Diktatur 
Man kann abgewählt werden. Das 
NATÖ-Referendum mag als lebendi- 
ges Beispiel für diese Selbsteinschät- 
zung, die politische Vernunft beiseite 
schieben kann, gelten Der soziali- 
stische Ministerpräsident Felipe Gon- 
zälez, der noch vor drei Jahren in 
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ImGrundeÜtres 
Herzens, so 
meinen die 
Spanier selbst, 
seien sieaOe 
Anarchisten. 
Aberin 

Wahrheit lieben 
sie Ordnung 
und Schönheit. 


zündenden Reden seine Anhänger 
gegen die NATO motivierte, mußte 
wissen, daß er zwar abhängige Mini- 
ster und Parteifunktionäre um 180 
Grad drehen kann, nicht aber ein 
Wählervolk, das ihm deshalb nicht 
felgen mag, weil es spürt, daß ihm 
hier eine Meinung aufgezwungen 
wird. Selbst wenn aße anderen einen 
Torero unten in der Arena um jubeln - 
einer ist bestimmt dagegen. Vielleicht 
geht es mir sähst auch schon so. Ich 
, sehe w ahrlich nicht südländisch aus, 
aber wenn ich meinen T^p in einer 
Menge sehe, erbebt sich 
Shp psis gegen den EindringUng Das 
traditionsreäche Spanien interpretiert 
den Zeitgeist für sich selbst Madrid 
umjubelt die Rolling Stones und 
rockt selber, ohne den stampfenden 
Flamen co zu verraten. Längst leben 
die Madrilenos die hek t ische Betufe- 
betze, die schon Paris veränderte. 
Aber sie stehen an der Bazxa, ihrer 

S tammkneip e, Tagten ohne R ücksicht 

auf ihre Termine den Freund zu Ende 
reden. Das gebietet die Cortesia. Im 
Auto aber schneidet der Anonyme 
rücksichtslos die Bahn des anderen. 
Aggression wild zur Lust 

Per Amerikaner ** feint säten an- 
dere Sprachen, einfach deshalb, weil 
er von seinem Gegenüber Englisch 
erwarten kann. „Der Spanier** bleibt 
bei «wnw Muttersprache, ob ihn mm 
der andere versteht oder nicht Kom- 
munizieren - fest zw eieinhalb Jahr, 
zehnte lebe ich zwischen zwei ver- 
schiedenen Völkern, berichte über 
Maschen und Schicksale, von denen 
ich annehme, daß sie nur zur Hälfte 
verstanden werden!' Kommunikation 
zwischen Völkern darf nur Anregung 
sein; wo sie vollkommen scheint, lügt 
sie. Ortega sah das Abenteuer unserer 
Zeit in der Präzision. Eine Spanierin, 
dm- ich das vorhielt, lachte: „Er war 
eben zu lange in Deutschland. Wenn 
in meinem Hans äße Geräte funktio- 
nieren, werde ich nervös. Ich liebe 
Länder mit dm Defekten.“ Irgend- 
wann erlebt der Korrespondent, daß 
ersieh wohlfühlt 
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Sauberkeit für Vergaser, Einspritzdüsen, Einlaß- 
kanäle und Ventile 
runder Motorlauf 
maximale Motorleistung 
bessere Kraftstoffausnutzung 
weniger Benzinverbrauch 

Korrosionsschutz im gesamten Kraftstoffsystem 
Motorschonung und längere Lebensdauer 


weniger Schadstoffe im Abgas 
weniger Abgas pro Kilometer 


Fazit: 

BP Formel CE ist einer der fortschrittlichsten 
Kraftstoffe, die Sie heute tanken können. 

BP Formel CE gibt es als Benzin, Super, verbleit 
und unverbleit. Bei BP. 
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| Gerd Dieter Leihe h, 
i Jahrgang 1941, stufierter 
’S? 1 ! Mathematiker, ist 

fe «ä? 3 wir 1981 Vertriebs- 
jg+s* agg* ^ Leiter der WELT. 
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Wie die WELT 
um 

die Welt geht 

Von GERD DIETER LEILICH 


w "V" m Wetteramt Düsseldorf wun- 
I dert man sich schon seit Jahren 
I nicht mehr. Jeden Tag, gegen 
JL 17.00 Uhr, ruft Karl Pape, Ver- 
sandexpedient dm- WELT in Essen, 
an und erkundigt sich nach der Wet- 
terlage. Er fragt vor allem nach Flug- 
häfen in Süddeutschland, was sich in 
diesem Winter als besonders wichtig 
erwies. 

Ihn interessiert das Wetter in ein 
paar Stunden, nämlirh rfann wenn 
die Zeitungen, die er in Kürze auf den 
Weg bringen laßt, am Ziel eintreffen. 
Heute erfährt er: An fast allen Plätzen 
ist das Winterwetter erträglich. Die 
Flugzeuge werden also keine wetter- 
bedingten Verspätungen haben. 

Jetzt kann Karl Pape die Ver- 
sandpapiere wie gewohnt vorberei- 
ten. Zum jetzigen Zeitpunkt besteht 
kein Anlaß, Extrafahrzeuge auf die 
Autobahn zu schicken und Transpor- 
ter an die Zielpunkte zu bestellen. 


damit diese die längst abgefahrenen 
Hauptverbindungen, so gut es geht, 
trotzdem noch erreichen. 

Kurz nach dem Andruck, gegen 
18.00 Uhr, Shit der erste Wagen von 
der Druckerei zum Flughafen Düssel- 
dorf Er schafft heute die wichtigen 

AnslanrisansrhHiRst» narh Spanien 

nnd Skandinavien. 

Bald darauf starten die Zeitungen 
für Bayern, Österreich und Südtirol 
mit der Maschine nach München. 
Mailand und Zürich folgen. 

In der Zwischenzeit sind größere 
Fahrzeuge nach Frankfurt, Stuttgart, 
München und Nürnberg abgefahren, 
mit den Zeitungen, die nicht ganz so 
früh am Zielort sein müssen. Ein Teil 
d ieser Exemplare ist für Zeitung s- 
groß händler bestimmt Sie beginnen 
erst in der Nacht mit der Verteilung 
der Zeitungen an die FinTrihändW 
Verwegen wind die Männer, die 
Nacht für Nacht mit einem randvoh 
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len, superlangen Citroen nach Paris 
rasen, Sturzhelm bewehrt Morgens 
um fünf schon müssen sie ihre frische 
Ware aus den Druckereien in Essen- 
Kettwig bei den Großhändlern an der 
Seine abliefem, damit sie um sechs 
an den Kiosken und auf den Bahnhö- 
fen zum Verkauf ausliegen. Die rasen- 
den Zeitungsboten aus Paris sind den 
Polizisten sehr wohl bekannt, obwohl 
sie beflissen beiseite schauen, wenn 
diese vorbeidonnem. 

Auch die Zeitungsbote n der Regio- 
nalzeitungen haben die WELT nur 
dann in ihren Zeitungstaschen, wenn 
wir pünktlich eintreffen. Dazu muß 
die WELT fest überall auf dem 
schnellsten Wege zum Ziel gebracht 
werden. 

Karl Pape richtet heute seine Auf- 
merksamkeit auf die pünktliche Ab- 
fertigung der Post-Exemplare, die 
vom Briefträger zu den Lesern ge- 
bracht werden. 


dH 


Diese Zeitungen werden „bean- 
schriftet“, wie es im Fachjargon 
heißt Dazu druckt eine Maschine die 
Adresse des Empfängers auf den Zei- 
tungsrand. Die Zeitung wird prak- 
tisch zum Brief. 

Die schnelle, computergesteuerte 
Anlage adressiert mehrere tausend 
Zeitungen in der Stunde. Das ist not- 
wendig, damit bereits die eisten Wa- 
gen, kurz nach Andruck, Post-Exem- 
plare mitnehmen können. 

Die Postzustellung am Ersehe!- 
nungstag wird in Nord- und West- 


Wie wohl ist dem , 
der dann und wann 
sich etwas Schönes 
dichten kann. 

Wilhelm Busch 






deutschland über Züge ab Essen er- 
reicht Bei weiter entfernt liegenden 
Postämtern, im Süden und Südwe- 
sten, treffen wir jedoch nur rechtzei- 
tig ein, wenn die beanschrifteten Zei- 
tungen direkt vor Ort ausgeliefert 
werden. 

So fährt beispielsweise ein schnel- 
ler Kombi mit Post-Exemplaren für 
den nordbayerischen Raum direkt 
nach Nürnberg. Überall ein reibungs- 
loses, jeden Tag geübtes Zusammen- 
arbeiten, damit die richtige Sendung 
an den richtigen Platz kommt 

Gegen 20.00 Uhr telefoniert Karl 
Pape noch einmal mit den wichtig- 
sten Flughäfen. Unsere Maschinen 
sind alle pünktlich gelandet 

Dann scheint alles weitere gutzu- 
gehen. Doch irgend etwas passiert 
immer, auch am ruhigsten Tag. So 
erfährt Karl Pape zu später Stunde, 
daß die Sendungen, die er rechtzeitig 
auf den Weg nach Stuttgart gebracht 



Z« m Leser im 
gebrochenen 
Verkehr: mit 
dem Transporter 
zum Flughafen 

une t ***** ** em 

Flugzeug in 
120 Länder der 

hat durch einen unerwarteten Stau 
immer noch nicht am Ziel eingetrof- 
fen sind. Do 1 Flahrer hat von einer 
Tankstelle aus angemfen; er hat un- 
gefähr 20 Minuten Verspätung. 

Für die Experten kein unüber- 
windliches Hindernis. Die ersten An- 
schlüsse, die normalerweise nicht 
mehr erreicht werden, können heute 
wegen der guten Straßenbedingun- 
gen etwas später auf die Fahrt gehen. 

Für die Mehrzahl der Transporter 
gibt es nur noch ein paar Minuten 
Wartezeit Gute Zusammenarbeit und 
Abstimmung in kritischen Fällen 
sind unerläßlich. 

Größere Verspätungen können 
nicht immer ausgeglichen werden; 
dazu sind die Strecken zu lang und 
hohe Geschwindigkeiten mit schwe- 
rer Ladung nicht immer mö glich. 

Die Anlieferung beim Zusteller, 
dem letzten, aber nicht unbedeutend- 
sten Glied in der Transportkette, darf 


nicht bis in die Morgenstunden aus- 
gedehnt werden. Er wartet auf seine 
Zeitungen an der verabredeten Abla- 
gestelle, bei Wind und Wetter. 

WELT-Exem plare für das Ausland 
machen besondere Probleme: schnell 
nach Düsseldorf, dort ins richtige 
Flugzeug. Über Frankfurt erreichen 
wir viele internationale Verbindun- 
gen noch am Abend. 

Vom Flughafen München fahren 
wir auf der Straße nach Österreich, ln 
Zürich erreichen wir alle Anschlüsse 
in der Schweiz. Mit dem Transporter 
geht es von Essen nach Belgien, Hol- 
land und Frankreich. 

Unsere Abonnenten in der Feme, 
vor allem außerhalb Europas, erhal- 
ten die Zeitungen jeden Tag im Streif- 
band. 

Wir übergeben diese Exemplare 
der Post Normal post nimmt ihren 
Weg per Zug oder per Schiff. Bei 
Luftpost mit höherer Gebühr wird 
das Flugzeug benutzt Die Luftpost- 
leitstelle in Düsseldorf erhält zu- 
nächst alle Sendungen und bringt sie 
auf den schnellsten Weg. 

In vielen Fällen dauert jedoch die 
Zustellung im jeweiligen Land we- 
sentlich länger als der lange Flug zur 
Hauptstadt 

Für Abonnenten und Zeitungskäu- 
fer, die erwarten, jeden Morgen ihre 
Lektüre am gewohnten Hatz vorzu- 
finden, vollzieht sich dies alles, ohne 
daß sie es bemerken. Und so muß es 
auch sein. Das ist jedenfalls die Maxi- 
me von Karl Pape, seinen Kollegen 
und allen am Versand Beteiligten. 

Zu später Stunde schreibt Karl 
Pape seinen kurzen Bericht über die 
wesentlichen Vorkommnisse des 
Versandtages. Vieles von dem, was er 
dank seiner Erfahrung schon im Ent- 
stehen ausgebügelt hat, wird nicht 
erwähnt 

Ein paar Kleinigkeiten, wie sie im- 
mer mal Vorkommen, finden die Kol- 
legen am frühen Morgen vor. Elin Er- 
scheinung stag wie 302 andere in die- 
sem Jahr. 
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Zum 40. Geburtstag 
gratulieren herzlich 
Verlag und Redaktion des 


REISEBÜRO 

BULLETIN 
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GERMAN TRAVEL TRADE 


DAS NACHRICHTENMAGAZIN 
FÜR DIE TOURISTIKINDUSTRIE 
AUS FRANKFURT 
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Die Tourismuswirtschaft hat inzwischen industrielle 
Größenordnungen erreicht. Ohne Kommunikations- 
techniken hätte sich dieser Entwicklungsprozeß 
sicherlich nicht so schnell vollziehen können. 
Tourismus lebt von der zuverlässigen Information 
der Reisenden und der Experten über Ziele. 
Reiseformen und Angebote, ln der Erfüllung 
dieser Aufgabe treffen sich die Reisetelle von 
Publlkumsmedien und die Fachzeitschriften der 
Reisebranche. 

FVW International, die touristische Fachzeitschrift 
mit dem größten redaktionellen Angebot, dem 
höchsten Anzeigenaufkommen und der höchsten 
tatsächlichen Verbreitung in der Reisebranche auf 
dem deutschen Markt Eine Spitzenleistung 
der Brancheninformation und ein hervorragender 
Werbeträger. 


Verlag Dieter Niedecken 

Gansemarkt 35 , 2 Hamburg 36 
Tel. (040) 344641, Telex 211140, BtX * 34434 # 

Jahres-Aüonnemenr anland) DM 66.- 
Medteuntailaaen senden wir amen gerne 



Achtung Printmedien! 

Wir realisieren alles- 
Idee, Text und Bild. 

Lassen Sie uns machen. 


Krämer + Runte OHG 
2308 Pneefc/Hohlein 
Industriestraße 9 

Telefon 0 43 42/8 33 84 
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Herzlichen Glückwunsch 
und weiterhin erfolgreiche 

Po rfn^rOPn Orf Die Zeitungszusteller der NEUEN 

I dl LI IClOOl Idl L. , WESTFÄLISCHEN bringen 

auf Wunsch auch die 

...... r - • - «-Vit* WELT ins Haus. 
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Wir haben „DIE WELT“ im Auto. 

JEDE NACHT - 
für Großhändler. Bahnhöfe, 
Flughäfen. Zustell-Org 2 nisationen. 

Postämter. 

Einige sind schneller - 
wir sind pünktlich! 


Z.Z.-Ver!agsSefvice 
Logistik für Zeitungen und 
Zeitschriften. 




We have „DIE WELT“ in our car. 
EVERY NIGHT - 

for Wholesalers, Railway Stations, 
Airports, Delivery Organisation, 
Post Offices. 

Sonne are quicker - 
wearepunctual! 


Z.Z.-VerlagsService 
2. Logistica for Newspapers 
and Periodicals. 


VertagsService 

Eichberg GmbH 

Gottesweg 64, 5000 Köln 51, 

Tel. 0221/362023, Telex 8883320 zzvs 
Telefax 0221/362023 













Wichtige Helfer 
aber halbintellige 



Von KLAUS JÜRGEN FRITZSCHE 


A ls der junge Journalist 
Bemt Conrad vier Jahre 
nach Kriegsende im 
halbwegs wiederaufge- 
bauten Hamburger Bror 
schek-Haus seine ersten Berichte für 
die WELT schrieb und redigierte, hie- 
ßen seine Arbeitsmaterialien: Papier, 
Schere, Leimtopf und Bleistift. 
Schreibmaschinen waren im Saal der 
Zentralredaktion verpönt: die Redak- 
teure zogen sich zum Diktat in kleine 
Schreibzimmer zurück. Eine lärmen- 
de Rohrpostanlage transportierte die 
fertigen Manuskripte zur Setzerei 
Knapp vierzig Jahre später 
schreibt Bemt Conrad noch immer 
für die WELT. Er arbeitet heute als 
diplomatischer Korrespondent in der 
Bundeshauptstadt Sein Büro liegt 
600 Meter vom Kanzleramt entfernt 
Neben seinem Schreibtisch steht 
ein „halbintelligentes“ Terminal: ein 
handliches, flaches „Keyboard“ mit 
129 braunen, grauen und beigen Ta- 
sten und ein Bildschirm von der Grö- 
ße eines kleineren Fernsehapparates. 
Auf diesem Bildschirm schreibt und 
redigiert Conrad seine Berichte. Die 
Schreibmaschine hat ausgedient, das 
Papier seine Rolle als Datenträger 
ausgespielt Wo Conrad früher einen 
zusätzlichen Absatz mit Schere und 
Kleister einfügte, drückt er heute 
zwei Tasten mit den A ufsch riften 
ABS DEF und KOPIE/SCHIEB. Und 
mit nur einer Bewegung seines rech- 
ten Zeigefingers sendet er den ferti- 
gen Artikel in die zwei Kilometer ent- 
fernte WELT- Redaktion. Die Über- 
mittlungsgeschwindigkeit beträgt dar 
bei 1200 Zeichen pro Sekunde - der 
Leitartikel liegt also fünf Sekunden 
nach dem Knopfdruck des Autors in 
der Zentralredaktion vor. 

Die handwerkliche Seite des Jour- 
nalistenberufs hat sich in den 40 Jah- 
ren, die diese Zeitung besteht, von 
Grund auf verändert. Noch tiefergrei- 
fend ist aber der Wandel, den der 
Beruf erfahren hat, der mit dem des 


Redakteurs stets Hand in Hand ging, 
ohne den der Journalist nie seine Le- 
ar erreicht hatte: der Beruf des 
Schriftsetzers. 

„Prachtvolle Setzer und alte Met- 
teure, eine Elite der ^ pHimggmanhpr ** 
~~ so beschrieb sie einer der ersten 
WELT-Redakteure - stellten seit 1946 
im du nk l e n Labyrinth des alten Bro- 
schek-Hauses die WELT her. Hun- 
derte von Bleizeilen ging en täglich 
durch ihre Hände. 

Sie arbeiteten mit Winkelhaken 
und Satzschiff; mit Ahle »nd Pinzet- 
te, mit Reglette und Kolumnen- 
schnur. Eine fertige Seite wog 30 Kilo 
und m ehr; sie konnte kaum getragen 
werden und wurde auf stabilen Kar- 
ren vom Umbruchtisch zur Präge- 
presse und zurück g efahr en. Die Fin- 
ger _der Metteure und ihre Arbeite- 
schürzen waren schwarz von Farbe, 
der Geruch von Blei und Drucker- 
schwärze lag in der Luft 

In der Maschinensetzerei ratterten 
die über dm Krieg hinweggeretteten 
Setzmaschinen , es klirrten und klin- 
gelten die feilenden Messing-Matri- 
zen. In den Gießwerken schmolzen 
glanzende Bleibarren; deshalb war es 
in dieser Abteilung immer am wärm- 
sten, und in den kalten, kohlearmen 
Nachkriegswintem hielten sich ver- 
frorene Redakteure gerne in der Nähe 
der Maschinen auf 



Diese Welt ist - jedenfalls bei der 
WELT - für immer untergegangen. 
Die Setzerei, in der heute die Bun- 
desausgabe dieser Zeitung hergestellt 
wird, liegt in einem modernen Ge- 
bäudekomplex auf der grünen Wiese 
in Kettwig, südlich von Essen. Die 
Abteilung ähnelt mehr einem Labor 
oder einem Architekturbüro als der 
alten verwinkelten „Mettage“. 

Die kopfstarke Truppe der gestan- 
denen Maschin ensetzer ist ver- 
schwunden, bis auf den letzten Mann. 
Ihre Arbeit haben drei elektronisch 
gesteuerte Fotosetzmaschinen über- 
nommen. Sie werden von wenigen 
Fachkräften bedient, die die Berufs- 
bezeichnung „Operator“ tragen. 

Die große Mannschaft der Metteure 
ist zusammengeschmolzen zu einer 
kleinen Crew von „Montierern“. In 
wenigen Minuten kleben sie aus einer 
Handvoll Einzelbelichtungen die 
komplette Zeitungsseite zusammen. 
Die Metteure standen noch vor ihrem 
schweren, metallbeschlagenen Um- 
bruchtisch, ihre Nachfolger arbeiten 
auf der Glasplatte eines Leuchtpults. 
Die fertige Seite, die heute aus Papier 
statt aus Blei besteht, wiegt nur noch 
nach Gramm. Und die verbliebenen 
Mitarbeiter der Setzerei sind bei der 
Arbeit kaum anders gekleidet als die 
Angestellten in der kaufmännischen 
Abteilung des Hauses. 

Eine alte Linotype, eine der aus- 
rangierten Setzmaschinen, steht noch 
in der Eingangshalle des Druckhau- 
ses Kettwig - als Museumsstück. Gu- 
tenberg hat ausgedient 

Doch ohne die Erfindung des Main- 
zer Patriziers Johannes Gensfleisch, 
genannt Gutenberg, im Jahre 1455 
hätte es keine Zeitung, hätte es keine 
WELT gegeben. Generationen von 
Schriftsetzern arbeiteten mit der von 
ihm geschaffenen Technik der be- 
weglichen Lettern: Der Text wurde 
mü hsam, Buchstabe für Buchstabe, 
mit der Hand aus dem Schriftkasten 
geholt und „gesetzt“. Ein Setzer hätte 



Blick in die WELT-Redakäon: Pionier-Stimmung in den Nachkriegtfahren (links), Computer-Atmosphäre heute. 


Heute nur noch ein technischer Dinosaurier: Die Linotype-Setzmaschine (links). Sie wurde verdrängt vom Fotosetzgerät (rechts). ' 




Bayern vorn 

40 Jahre 
konsequente 
GSU-Politik im 
Freistaat 
Bayern 

Beispiele, die für sich sprechen: 

Die Pro-Kopf-Verschuldung liegt in Bayern 
bei DM 2070,- gegenüber DM 3.980,- 
im Länderdurchschnitt und rund DM 4.420,- 
in Nordrhein-Westfalen. 

Mit einer Investitionsquote von 22,6% hat 
Bayern gegenüber dem Länderdurchschnitt 
von nur 16,8% einen Spitzenplatz. 

Der Anteil der Kernenergie bei der 
Stromversorgung liegt in Bayern bei rund 
60%. Die Strompreise inzwischen unter 
dem Bundesdurchschnitt 

Die Nutzung der Kernenergie hat in Bayern 
die Schadstoffbeiastung der Luft bereits 
um 75% verringert 

ln Bayern sind in den vergangenen Jahren 
über 250.000 zusätzliche Arbeitsplätze 
geschaffen worden. 

Der Reiß der Bürger unseres Landes, ihr 
unternehmerischer Mut und eine 
konsequente CSU-Politik sichern Bayerns 
Zukunft. 

Bayern 

im Herzen Europas: 
heute lebensfroh, 
kraftvoll, znkunftsorientiert 

(ssanrW 




Die Redoute freut sich, einen 
anspruchsvollen Rahmen 
für den Jubiläums-Empfang 
der Tageszeitung 
DIE WELT zu bieten. 


La Redoute, die repräsentative 
Adresse am Rhein für stilvolle 
Empfange und Veranstaltungen. 

Geschätzt von Politikern, 
Diplomaten, Verantwortlichen aus 
Wirtschaft, Industrie und 
Verbänden sowie von privaten 
Familien-Gesellschaften . 

Sprechen Sie uns bitte an. Wir bieten 
Ihnen einen exklusiven Service. 


LA REDOUTE 

5300 Bonn 2 - Bad Godesberg 
Kurfurstenailee 1 
Telefon (02 28) 36 40 41 - 42 - 43 


Revealed: 

the hidden secret behind 

* America’s 
most admired products. 


In Fortune’s fourth annual survey of corporate 
reputations, Dow Jones & Company was named as the 
third most admired Company in America. 

Of even greater significance, the products and 
Services of Dow Jones were ranked as the most admired 
in American business. 

The Wäll Street Journal. 

The Wall Street Joumal/Europe. The Asian Wall 
Street Journal and The Asian Wall Street Journal Weekly. 

Barroris. American Demographics. 

Ottaway Newspapers. Irwin Books. 

The National Business Empioyment Weekly. 

Dow Jones Information Services, inciuding the 
News Service, News/Retrieval, AP Dow Jones, 
DowPhone and more. 

What the survey didn’t reveal was the secret behind 
the success of those products. 

Put simply, people. 

The thousands of Dow Jones people who produce 
these publications and Services. 

And the millions who look to Dow Jones to meet 
their Information needs. For knowledge and know-how, 
profit and pieasure. 

People serving people. 

That’s the secret to any Company ’s reputation for 
quality. 


Dow Jones & Company, Inc. 

Savignystrasse 29, 6 Frankfurt/Main 1, West Germany 
Our best wishes on Die Welt’s 40th Anniversary. 

Copyright 1986 Dow Jenes St Company. Inc A Ungho, i -esctwd 
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Zwei Beispiele für den Wandel in der Arbeitswelt: Der Metteur särbt aus , die Gegenwart gehört dem Montierer (rechts). 



Vom Hochdruck zum Offset: Statt kiloschwerer Druckplatten aus Blei (links) gehen heute leichte Aluminiumfolien an die Rotationsmaschine. 


nach di.«ym Verfahren eine Textseite 
dieser Beilage - eine einzige wohlge- 
merkt! - in etwa 18 Stunden Herstel- 
len können (nicht gerechnet die Zeit, 
die Lettern wieder in den Setzkasten 
emzuordnen). 

Schwäbischem Erfindergeist ge- 
lang 1884 der erste dramatische Fort- 
schritt in der Zeitungssetzerei; Der 
nach Amerika ausgewanderte würt- 
tembetgische ühnnacher Ottmar 
Mergenthal er baute eine fest zwei Me- 
ter hohe Maschine, bei derdie Druck- 
typen durch einen e infachen Tasten- 
anschlag aus ihrem Magazin fielen. 
Zeilenweise aufgereiht wanderten die 
Messingplättchen, Matrizen genannt, 
automatisch vor einen Behälter mit 
geschmolzenem Blei. Das heiße Me- 
tall floß in die Vertiefungen der Ma- 
trize: So entstand die ausgegossene 
Bleizeile. 

Während die Drucktypen der näch- 
sten Zeile aneinandezgereiht wurden, 
beförderte ein kunstvoller Mechanis- 
mus die Matrizen der ersten Zeile zu- 
rück m den richtigen Kanal des Maga- 
zins. Mergenthaler nannte seine Er- 
findung „Linotype“ (nach „line of 
type’ - Buchstabenzeile). Mit der Ma- 
schine des Deutschamerikaners ar- 
beitete ein Setzer viereinhalb Stun- 
den an einer WELT-Seite. 

Das war der Stand der Technik, als 
am 1. April 1946 die Nummer 1 der 
WELT gesetzt wurde. 

Neun Jahre spater gelang der näch- 
ste technische Durchbruch: Die 
WELT führte als erste europ äische 
Zeitung das Teletype-System (TTS) 
ein. Jetzt brachte nicht mehr der Th- 
stenanschlag des Setzers die Matrizen 
in Bewegung, sondern ein Lochstrei- 
fen. Das Arbeitstempo der Linotype 
vervierfachte sich: Die Herstellung ei- 
ner WELT-Seite dauerte noch gut ei- 
ne Stunde (nicht gerechnet die Zeit 
für Korrekturen, die nach dem Setzen 
fällig waren). 

Bevor die TFS-Linotype losrasseln 
konnte, mußte freilich erst einmal der 
Lochstreifen gestanzt werden. Diese 
Arbeit übernahmen Perforatoren und 
Perforatorinnen. 

Für die WELT, die in drei Städten 
gesetzt und gedruckt wurde, brachte 
das TTS-System einen entscheiden- 
den Vorteil: War ein Lochstreifen erst 
einmal ges tanzt, dann konnte mit ihm 
nicht nur die Linotype in Hämburg 
gefuttert werden. Legte man ihn in 
der Essener oder in der Berliner Set- 
zerei in TTS-Maschine ein, Hann 
produzierte diese den gleichen Text 
wie ihr eiserner Kollege an der Alster. 
Dazu mußte Hamburg die Außen- 
druckorte nur mit pinpm identischen 
Lochstreifen versorgen. Ein Sender, 
ein Empfäng er und dazwischen eine 


Leitung der Bundespost lösten das 
Problem. Von nun an arbeitete die 
WELT mit „Fernsatz“. 

So spielten die Perforatoren zwan- 
zig Jahre lang eine Schlüsselrolle bei 
der Herstellung der Zeitung. Ihr Be- 
ruf, der sein Entstehen dem technolo- 
gisdien Fortschritt verdankte, fiel 
1975 dem gleichen Fortschritt wieder 
zum Opfer Nach dem Umzug der 
ZentralredaktioD nach Bonn über- 
nahmen zwei OCR-Geräte (eine Ab- 
kürzung für Optical Character Recog- 
nition * optische Zeichenerkennung) 
ihre Arbeit 

Diese Maschinen waren in der La- 
ge, ein eingefuttertes Textblatt in Se- 
kundenschnelle in einen „ausge- 
schlossenen“ Lochstreifen uxnzuset- 
aen. Leider akzeptierten die OCR-Ge- 
räte die Manuskri pte nicht so, wie sie 
aus der Redaktion kamen: mit über- 
tippten und ausgeixten Buchstaben, 

( In der Idee leben heißt, 
das Unmögliche sehen, 
als wäre es möglich. 

Johann W. v. Goethe 


mit Streichungen und handschriftli- 
chen Einfügungen. Der Verlag heuer- 
te eine Schar von „Schreibdaroen“ 
an, die die Artikel dar Jour nalisten in 
saubere, maschinenlesbare Typo- 
skripte verwandelten. 

Mit den OCR-Geräten hatte sich 
bei der WELT in Bonn die Elektronik 
einen festen Platz erobert. Aber 100 
Kilometer weiter, im Essener Druck- 
haus, klapperten noch die Maschinen 
Ottmar Mergenthalers. 

Für die Setzerei kam fünf Jah re 
später die Revolution. „Die WELT 
nimm t Abschied von Gutenberg und 
von der Bleizeit“, meldete diese Zei- 
tung am 30. Juni 1980 a uf Sei te drei 
Seit jenem Tag wird die WELT elek- 
tronisch gesetzt Das Setzen einer 
ganzen Textseite dauert heute noch 
f ünf Minuten. Seit rfeyn Gründlings- 
jahr 1946 hat sich die Leistung Hamit 
auf mehr als das Fünfrigfeche erhöht 

In früher unvorstellbarer Ge- 
schwindigkeit verarbeiten Fotosetz- 
geräte die - anfang s noch mit Loch- 
streifen - eingegebenen Daten. Eine 
Kathodenstrahlröhre wandelt die In- 
formationen in aus Licht geformte 
Buchstaben um »nH projiziert sie auf 
Fotopapier. Der belichtete Streifen 
wird noch in der Maschine entwickelt 
und getrocknet. Aus den Belichtun- 
gen, den Fotos und den Anzeigen 
klebt der Montierer - nach millime- 


tergenauen Vorgaben der Redaktion 
- die WELT-Seite zusammen. Aus 
d jpgpr wiederum entsteht - über die 
Zwischenstationen Reprokamera 
und Plattenkopie - die Druckplatte. 

Mit der satztechnischen Revolution 
verließ die WELT 1980 auch ihr Esse- 
ner Stammhaus an der Sachsenstraße 
und zog in das neue Druckzentrum 
Kettwig um. Gleichzeitig verabschie- 
dete sie sich vom Hochdruckvcrfeb- 
ren und druckt seitdem die Bundes- 
ausgabe auf einer 120 Meter langen 
Offset-Rotationsmaschine, die ein ge- 
stochen scharfes Schriftbild und her- 
vorragende Färbqualitat garantiert 

Anfang 1 984 m achten schließlich 
auch die WELT-Redakteure den 
Schritt ins Computer- Zeitalter. Vom 
Volontär bis *um Chefredakteur, von 
der Redaktionssekretärin bis zum 
Parlamentsberichterstatter setzten 
sich alle Mitarbeiter für eine Woche 
auf die Schulbank und lernten den 
Umgang mit dem neuen Schreib- und 
Arbeitsgerät: dem Terminal. 

Von den vielen Vorteilen, die das 
„System“ der Redaktion bietet, wiegt 
der Zeitvorteil am schwersten. Ist ein 
Artikel auf dpm Bildschirm in Bonn 
eist einmal satzfertig gemacht, kann 
schon wenige Minuten später im 100 
Kilometer entfernten Kettwig die Be- 
lichtung des Textes aus dem Foto- 
setzgerät feilen -mit Überschrift und 
Bildunterschrift ein- oder mehrspal- 
tig, millimetergenau in der Hohe und 
Breite, die der Layouter in der Redak- 
tion vorgesehen hat 

Der schnelle «Kollege Computer“ 
kann freilich von Zeit zu Zeit auch 
störrisch sein, und den Journalisten 
ist manchmal nicht wohl bei dem Ge- 
danken, daß ihre ganze Arbeit ver- 
geblich wäre, wenn „das System ab- 
stüzzt“. Die Rechner, die je den Tag 
durchschnittlich 12 000 WELT- Zeilen 
verarbeiten müssen, tragen zwar den 
schönen Beinamen „nonstop“ - in 
der Praxis jedoch lassen sie sich kei- 
neswegs darauf festlegen, tatsächlich 
„nonstop“ in Aktion zu sein. 

Den gravierendsten Fall von Ar- 
beitsverweigerung erlebte die Redak- 
tion zehn Tage vor diesem WELT-Ge- 
burtstag: Ein dreistündiger Totalaus- 
fall des Systems zwang sie dazu, die 
geplante Montag-Nummer für einen 
großen Teil der Auflage zur „Notaus- 
gabe“ schrumpfen zu lassen. 

„Gutenbergs Nachfolger mußten 
vor dem Winzling .Chip* kapitulie- 
ren“ , klagte Chefredakteur GSlies auf 
Seite eins. Und bat die Leser um 
Nachsicht 

Klaus 3urgen Fritzsche (44) ist seit 

12 Jahren Chef vom Dienst der 

WELT-Redaktion. 
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Redaktionen verursac 

• • 

nur Arger und Kosti 


Von ROBERT LEMBKE 


A ls die WELT auf die Welt 
kam, fand sie sie in ei- 
nem Zustand vor, in dem 
man sich eigentlich nicht 
gerne zeigt Oie Schöpfer 
der beiden Welten, der liebe Gott und 
die Engländer, waren zwar mit ihren 
Werken recht zufrieden - der liebe 
Gott sagte, laut Herrn Moses, „daß es 
gut war“, und die Engländer sagten 
„all right“ - aber es zeigte sich doch, 
daß Werke ihre Meister nicht nur lo- 
ben, sondern auch ganz schön ärgern 
können. 

Vielleicht sind in diesem Zusam- 
menhang ein paar allgemeine An- 
merkungen hilfreich. Die Gründung 
einer Zeitung ist entweder eine Li- 
zenz zum Gelddrucken oder der Ver- 
such, einen Kachelofen mit der Ver- 
brennung von Hundertmarkscheinen 
warm zu bekommen. Zn besonders 
gelagerten Fällen beteiligt sich auch 
das Finanzamt an dem Unternehmen. 

Wie der liebe Gott bei der Erschaf- 
fung seiner Welt, die ja in gewissem 
Umfang auch unsere ist, vorging, 
kann als bekannt vorausgesetzt wer- 
den. Bemerkenswert ist, daß er da- 
mals sechs Tage voll beschäftigt war 
und am siebten Tag ruhte, während 
wir langst bei der FDnf-Tage-Woche 
angelangt sind und uns fast unauf- 
haltsam der 35-Stunden-Woche na- 
hem. 

Die Grundsatzentscheidungen, wie 
etwa Hell und Dunkel, Land und 
Wasser, fielen ziemlich am Anfang, 
während die Details, wie etwa wir, 
erst später ausgearbeitet wurden. 

Auch Verleger gehen nach diesem 
System vor. So entsteht, nachdem die 
Frage der Beleuchtung geklärt ist, zu- 
nächst einmal die Zweiteilung zwi- 


schen dem nützlichen, angpnehm en 
und lukrativen Anzeigenteil und dem 
nichts als Arger und Kosten verursa- 
chenden redaktionellen Teü. 

Der Anzeigenteil ist für alle Men- 
schen - abgesehen von einig en weni- 
gen an akuten oder chronischen Ideo- 
logien erkrankten Verlegern - der 
wichtigste Teil einer Zeitung. Er ist 
zu wichtig, als dafl er mit, ein paar 
Absätzen in diesem Bericht abgetan 
werden könnte. Im Gegensatz zu den 
Mitarbeitern des redaktionellen Teils 
überlegen sich die Auftraggeber von 
Anzeigen jedes Wort, sie müssen es ja 
schließlich bezahlen. 


Werden BH’s nun 
getragen oder nicht? 

Verschwendet werden in den bei- 
den Teilen einer Zeitung nur Adjekti- 
ve. Das immer wieder behauptete Zu- 
sammenspiel zwischen Redaktion 
und Anzeigenteil ist ein Märchen, lei- 
der. Es muß Leserinnen doch total 
verwirren, wenn sie im Anzeigenteil 
erfahren, wie lebenswichtig für ihr 
Aussehen ein gut gearbeiteter Bü- 
stenhalter ist, nachdem sie ein paar 
Seiten vorher gelernt haben, daß man 
gar keine mehr tragt 

Aber, wie schon gesagt der Anzei- 
genteil verdient eine eigene, ausführ- 
liche Betrachtung. 

Zurück zum redaktionellen An- 
hängsel- Es zerfällt in verschiedene 
Kästchen, auch Ressorts genannt 
Die Menschen, die diesen ZerfäH auf- 
halten oder bremsen sollen, weiden - 
je nachdem - Chefredakteur, Redak- 


tionsdirektor oder Herausgeber ge- 
nannt Die genaue Bezeichnung rich- 
tet sich nach dem Grad der Entfer- 
nung von der Truppe. Je mehr Leute 
in diesen Positionen tätig sind, desto 
schwieriger wird es für Außenstehen- 
de, Beschwerdebriefe richtig zu 
adressieren. Sie werden in der Regel 
gut bezahlt aber ein erheblicher Teil 
ihrer Bezüge ist Schmerzensgeld für 
Prügel, die sie bekommen, aber ei- 
nem anderen zugedacht waren. Ihren 
Aufstieg verdanken sie dem Geschick 
der Verleger, einen zu gut und zuviel 
schreibenden Mitarbeiter soweit nach 
oben zu befördern, daß er zwar noch 
das Recht aber nicht mehr die Gele- 
genheit zum Schreiben hat 

Unterhalb dieser Führungsspitze 
breitet sich die sogenannte Redaktion 
aus, aufgeteilt in eine, je nach Bedeu- 
tung der Zeitung, mehr oder weniger 
große Zahl von Ressorts. Ihre Mitar- 
beiter gehen sich teils an die Hand, 
teils auf die Nerven. Sie strafen sich 
durch Anwesenheit oder mit Verach- 
tung. Man unterscheidet zwischen fe- 
sten und freien Mitarbeitern. Die fe- 
sten sind nach Auffassung ihres Be- 
rufsverbandes frei, die freien sind ab- 
hängig. Sie leben von Wohlwollen 
und Einfallen. Was sie zwischen den 
Zeilen sagen, wird nicht honoriert 

Um den Spitzenplatz in der Hack- 
ordnung streiten sich meistens die 
Außenpolitik und das Feuilleton. Die 
Außenpolitik hat den Vorteil, daß die 
Leute, mit denen sie sich beschäftigt 
in der Regel das Blatt nicht lesen 
können und deshalb gegen Beleidi- 
amgen weitgehend immun sind. 
Uber Herrn Khomeini kann man 
schreiben, was man will, der rührt 


feiert die Welt 




sich gar nicht Wehe, wenn man das 
mit einem deutschen Oberregie- 
rungsrat macht 

Die Mitarbeiter des Feuilletons ha- 
ben das Problem, ihren Frauen be- 
greiflich machen zu müssen, daß sie 
arbeiten, wenn sie in der Nase bohren 
oder zum Fenster hinausschauen. Sie 
werden vermutlich nach Satzlänge 
bezahlt 

Aus diesem Grund stehen häufig 
Bücher von Jean Paul und Thomas 
Mann neben ihren Schreibtischen. 


Dem Verleger und 
der Wahrheit dienen 


An vielen Abenden leiden sie unter 
Zwangsvorstellungen, die ihnen von 
Theatern oder Konzertagenturen auf- 
erlegt werden. Wehe, wenn sie ein 
Stück loben - sofort bleiben die Leu- 
te aus. Sie müssen Deutsch als erste 
Fremdsprache beherrschen. Die Kol- 
legen von anderen Blattern, für die 
sie eigentlich schreiben, passen da 
sehr aut Es gibt Leser, die ihre Zei- 
tung sofort abbestellen, wenn sie das 
Feuilleton lesen können; sie legen 
Wert auf ein Blatt, das so gebildet ist 
daß sie es selbst nur mehr zum Teil 
verstehen. 

Das schwierigste Ressort ist die In- 
nenpolitik. Die dort tätigen Redak- 
teure müssen sowohl dem Verleger, 
als auch der Wahrheit dienen. Immer 
wieder werden ihre gesicherten Er- 
kenntnisse durch Fakten gestört Die 
Wähler machen auch, was sie wollen. 
Wie im richtigen Leben beginnen sie 
mit Nachrichten und hören dann mit 






Der Quizmaster bei seinem Evergreen: Heiteres Beruferaten. 


Kommentaren aut Ihr Familienleben 
ist häufig zerrüttet ihre Lebenser- 
wartung unterdurchschnittlich. Die 
Innenpolitik ist der Platz für Helden. 

Wirtschaftsredakteure und Sport- 
journalisten haben vieles gemeinsam. 
Beide beschäftigen sich hauptsäch- 
lich mit bedeutenden Wlrtschaftsun- 
temehmen. Ihre Gehälter sind nur 
unbedeutende Dreingaben, das große 
Geld machen die einen an der Börse 
und die anderen im Toto. Beide be- 
dienen sich für ihre Mitteilungen 
nicht der deutschen Sprache, son- 
dern eines Jargons, der nur Einge- 
weihten zugänglich ist Beide 
Gruppen sind uniformiert- die Wirt- 
schaft im Nadelstreifen oder im 
grauen Flanell, der Sport mit offenen 
Hemden, Pullovern und Fußbeklei- 
dungen, die teüs von Adidas, teils von 
Puma stammen. 

Es gäbe noch viel zu berichten. 
Denken Sie nur an die Mitarbeiter, 
die für die Reiseseiten verantwortlich 
sind und ständig einem gesundheits- 
schädlichen KLima Wechsel ausge- 
setzt sind. Oder an die Menschen, die 
sich uns zuliebe beinahe alle sechs 
Monate an einen anderen Wagen ge- 
wöhnen müssen, den allerdings dann 
steuerfrei 

Oder an die Wissenschaftsredak- 
teure, die dauernd mit ansteckenden 
Krankheiten konfrontiert werden, 
mit Kometen ins Bett gehen und mit 
Computern aufwachen. Dabei wissen 
sie die ganze Zeit, daß der Fortschritt 
erst dann beginnt, wenn die Nasa ein- 
mal eine gute Truppe nicht auf den 
Mond, sondern in die Slums von New 
York schickt 

Nicht vergessen darf man auch die 
Ausländskorrespondenten, die nie 
richtig gekühltes Bier bekommen 
und imrcwr damit rechnen m üssen, 
daß sie ihre mühsam angeworbenen 
Vertrauensleute schon vor dem Mini- 
sterium an einer Laterne hangend an- 
treffen. 

Oder die Sonderkorrespondenten, 


die längst erkannt haben, dafl man in 
einem fr emden Tjnd an der riehtigg n 
Hotelbar mehr e rfahr t, als durch 
mühsame und aufwendige Rasen ins 

T jn H pv'i i 

Besonders pfiffig sind die Mitarbei- 
ter, die fremde Pressestimmen oder 
Leserbriefe auswählen. Wenn man 
andere findet, die genau das schrei- 
ben, was das eigene Blatt sagt, ist das 
eine glänzende Bestätigung. Wenn 
man einen Ausschnitt findet, der das 
enthält, was man gerne gesagt hätte, 
aber nicht hat, ist das so gut wie 
selbst geschrieben. Und ein Zitat, das 
der eigenen Meinung widerspricht. 
und recht plump und naiv formuliert 
ist, bringt auch wieder ein paar 
Pluspunkte. 


Gute Kritiker mögen 
„Was bin ich?“ 


Daß ich mich bei der Beurteilung 
der Fernsehseiten zurückhalte, wer- 
den Sie verstehen. Gute, qualifizierte 
Mitarbeiter sind sofort daran zu er- 
kennen, daß ihnen „Was bin ich?" 
gefällt und sie die „Lmdenstrafie“ für 
ein 13-Millionen-Mißverständnis hal- 
ten. Generäl empfehle ich Kr iti k ern , 
nicht alle Sendungen, über die sie 
urteilen, vorher anzusehen— es könn- 
te sie eventuell beeinflussen. 

Zu den Leuten, die ich uneinge- 
schränkt bewundere, gehören die 
Auserwählten, die täglich, wöchent- 
lich, monatlich oder - was ich mir 
besonders schwer vorstelle - jährlich 
unser Schicksal Vorhersagen. Daß 
sich jemand die Mühe macht, mir An- 
fang Januar mitzuteilen, daß ich nm 
den 15. November herum mit einer 
Erkältung rechnen kann, im August 
auf Schweißausbrüche gefaßt sein 
muß, jeweils kurz vor dem Ersten mit 
finanziellen Problemen befaßt sein 
werde, mit alten Bekannten Enttäu- 
schungen erleben kann und mit 




neuen, speziell im März und Septem- 
ber, sehr vorsichtig sein muß, rührt 
mich fast zu Tranen. 

Was mich bei günstigen Vorhersa- 
gen etwas irritiert, ist dar Umstand, 
daß meine Freunde ja auch Horo- 
skope lesen und so genau wissen, 
wann der günstigste Moment für ei- 
nen Pumpversuch gekommen ist An- 
dererseits tröstet mich der Umstand, 
daß ich das traurige Schicksal eines 
Magengeschwürs im Mai oder eines 
Halswirbelsäulen-Syndroms Ende 
August mit «nem Zwölftel der 
Menschheit teile; geographische Ein- 
schränkungen werden vielleicht von 
den Sternen, nicht aber von deren 
Vertrauten gemacht Jungfrau ist 
Jungfrau und Wassermann ist Was- 
sermann, ob schwarz, weiß oder gelb, 
wobei beim Wassermann noch zwi- 
schen positiv und negativ unterschie- 
den werden kann. Hier ist übrigens, 
wenn Sie mir die Abschweifung ge- 
statten, einer der wenigen fälle, in 
denen negativ ganz positiv ist 

Ac h so -eigentlich wollte ichja der 
WELT zum Geburtstag gratulieren. 
Ich mache das gern. Ohne die WELT 
wäre meine Welt ärmer. Ich bewun- 
dere und beneide die Kollegen, die 
daran mitarbeiten. Ich bin süchtig 
nach altem, was Zeitung ist Es mag ja 
nicht immer altes genau stimmen, 
aber auf die Anzeigen, die Horoskope 
und die Börsenkurse kann man sich 
verlassen, es sei denn, daß einmal ein 
Druckfehler passiert, den es eigent- 
lich gar nicht gibt Gedruckt wird im- 
mer richtig, aber manchmal stimmt 
der Satz nicht 

Journalisten schreiben auf Schnee 
oder, im Sommer, auf Sand. Sie pro- 
duzieren eine vergängliche Ware. Der 
Rahm von heute ist der Kftw» von 
morgen. 

Die liebe Zeitung! Selbst wenn sie 
alte ihre Neuigkeiten von sich gege- 
ben hat hilft sie immer noch beim 
Gläser einpacken. 
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